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Vorwort  zur  ersten  Auflage. 


Seitens  des  Ausschusses  des  Deutschen  Vereins  für  öfiSrntliche 

Gesundheitspflege  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden,  ein 
populäres  Handbuch  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  abzufassen. 
Das  firscheinen  dieses  Budies  halte  ich  mit  wenigen  Bemeriningen 
zu  begleiten. 

Es  hat  nicht  in  meiner  Absicht  gelegen,  ein  agitatorisches 
Buch  zu  schreiben  y  das  %*  seinen  Gegenstand  erst  Interesse  er- 
wecken» sich  auf  Mitteilung  der  festgestellten  Thatsachen  he- 
schianken  oder  gar  durch  bewusste  und  unbewusste  Übertreibung 
einen  heilsamen  Schrecken  hervorrufen  soll.  Ich  habe  mir  unter 
meinem  Lesern  Ärzte,  Beamte,  Politiker,  Techniker,  Stadtverordnete 
und  andere  gedacht,  welche  ein  genügendes  Interesse  für  die  öffent- 
liche Gesundheitspflege  bereits  haben,  sich  nicht  mit  der  Kenntnis 
von  den  Ergehnissen  begnügen,  sondern  über  den  Gang  der  Unteiv 
sochungen,  über  Gründe  und  Gregengründe  unterrichten  wollen. 
Dass  ich  meinen  STztHdien  Standpunkt  nicht  verleugnen  kann,  ist 
selbstverständlich;  ob  ich  dem  nichtärztlichon  Leser  eine  zu  grosse 
Teilnahme  an  ärztlichen  Dingen  zumute,  vermag  ich  selbst  nicht 
zu  beurteilen.  Die  Allgemeinverständlichkeit  habe  ich  darin  ge- 
sodit,  dass  ich  mich  bemüht  habe,  Fachkenntnisse  nirgends  voraus- 
zusetzen und  Kunstausdrücke,  wie  sie  das  medizinische  Kauder- 
welsch aus  allen  toten  und  lebenden  Sprachen  zusammenträgt, 
sowie  überhaupt  Fremdwörter  zu  vermeiden. 
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IV  Vorwort. 

Ich  habe  mich  ferner  bestrebt,  Thatsachen  und  Theorien,  Be- 
obachtung und  Sohlussfolgerung  auseinanderzuhalten  auf  die  Gefahr 
lun,  dass'  manehem  die  Grundlagen  der  Hygieine  nnsioherer  er- 
flcheinen  als  er  bisher  geglaubt  hat;  von  mir  selbst  kann  ich  sagen, 
dass  im  Verlaufe  der  Arbeit  meine  Achtung  vor  dem  bereits  Ge- 
leisteten und  meine  Hoffiiungen  auf  die  Zukunft  nur  gewachsen 
sind.  Das  Ansehen  der  Natorwissensohaften  soll  nicht  blosB  anf 
die  Geistesthaten  der  grossen  Forscher  sich  stützen,  sondern  aach 
auf  das  offene  Eingeständnis  der  vielen  Lücken  unseres  Wissens. 
Ein  solches  Eingeständnis  ist  freilich  leichter  bei  zein  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen,  als  wenn  es  sidi  um  praktische  Yor^ 
schlSge  bandelt  Trotsdem  boffd  ich,  der  Neigung  zn  einer  dog- 
matischen Überbrückung  jener  Lücken  und  zu  der  gefährlichen 
Verwechselung  von  Hypothese  und  Thatsache  keinen  Yorschnb 
geleistet  zu  haben.  Auch  der  Laie  in  den  Naturwissenschaften 
nrass  sich  daran  gewöhnen,  dass  es  sich  selten  um  den  ruhigen 
Genuas  fertiger  und  abgeschlossener  Ergebnisse  handelt,  vielmehr 
das  Meiste^  zum  Heile  unseres  Geschlechtes»  in  vollem  Flusse»  in 
beständiger  Entwickelung  begriffen  ist. 

Babhbi,  im  Svptomber  1S77. 

Ihr.  Friedrieh  Sander. 
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Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 

Als  vor  Jahresfrist  der  Herr  Verleger  sich  an  mich  mit  dem 
Ersuchen  wandte,  ihm  bei  der  Veranstaltung  einer  zweiten  Auf- 
lage des  Sanderaoben  Handbuches  behilflich  zu  sein,  erschien  es 
mir  sofort  ak  eine  Ehrenschuld  gegen  den  früh  hingesdiiedenen 
Freund,  sein  letztes  und  reifstes  Werk  —  gewissermassen  sein 
Vermächtnis  an  die  öffentliche  Gesundheitspflege  —  vor  dem  Ver- 
alten und  der  Vergeesenbeit  zu  bewahren.  Und  als  berufene 
Fachmänner,  zum  grössten  Teile  persönliche  Fretmde  und  Arbeits- 
genossen des  Verstorbenen,  mir  ihre  Hilfe  versprachen,  sagte  ich 
/ZU.  Erst  im  Verlaufe  der  Arbeit  stellte  es  sich  heraus,  wie  schwer, 
ja  wie  munöglioh  es  war«  ein  so  bedeutendes  und  eigenartiges 
Werk  ganz  im  Oeiste  des  Ver£users  zu  erneuern.  Die  geniale 
durchweg  subjektive  Art  der  Darstellung  musste  notwendig  leiden,  * 
und  doch  waren  in  allen  Teilen  des  Buches  durchgreifende  Ände- 
rungen und  Zusätze,  in  einzelnen  g^mzliche  Umarbeitung  unver- 
meidlich. Am  wenigsten  verändert  ist  der  erste  (allgemeine  oder 
grundlegende)  Teil,  in  welchem  die  Originalität  des  Verfassers  ganz 
besonders  in  die  Erscheinung  tritt  Wiederholungen«  selbst  kleine 
Widerqprfiche  zu  beseitigen  war  bei  der  grossen  Zahl  von  Mit- 
arbeitern schwer,  yielleioht  nicht  überall  durchföhrbar.  Dennoch 
hoffe  ich,  dass  es  gelungen  ist,  den  einheitlichen  Charakter  des 
Werkes  zu  wahren  und  jene  Ifängel  auf  ihr  geringstes  Mass  zu 
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beflchräoken.  Dass  daaebea  die  eiiizelnea  Kapitel  an  Vollständig- 
keit gewinnen  und  die  wichtigen  Forschnngen  der  Neozeit  gebüh- 
rende Beriicksicbtigung  finden  mnssten,  war  eine  selbstrerständ^ 

liehe  Forderung,  welche  die  Herausgeber  sich  stellten,  und  ihre 
Erfüllung  ein  Vorzug  dieser  neuen  Auflage. 

Die  Namen  der  Herren  Mitarbeiter,  «untlich  Vcnstandsmit- 
glieder  des  Niederrbdnischen  Vereins  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege, sind:  Ärzte:  Dr.  Lont  in  Köln,  Professor  Dr.  Finkein- 
burg  und  Dozent  Dr.  Wolffberg  in  Bonn,  Dr.  Märklin  in 
Wiesbaden,  Dr.  Pelman  in  Grafenberg;  Nichtärzte:  Ingenieur 
Grahn  in  Koblenz,  Stadtbaumeister  Stübben  in  Köln,  Dozent 
Dr.  Stutzer  in  Bonn,  Gewerberat  Dr.  Wolff  in  Düsseldorf. 
Ausser  ihnen  hat  Herr  Dr.  Baer  in  Berlin  die  Bearbeitung  des 
Artikels  „Gefängnisse**  geliefert 

Wir  alle  sind  überzeugt,  durch  die  gern  übernommene  Er- 
füllung einer  Froundespflicht  auch  dem  Leserkreise,  an  welchen 
das  Buch  sich  wendet,  und  der  Sache  der  Hygieine  einen  Dienst 
geleistet  zu  haben. 

EuwusLD,  iun  Ifi.  AprU  1S85. 

Ihr.  £•  Cfnf. 
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Allgemeiner  oder  grundlegender  Teil. 

i  Absehnitt. 

Der  Begriff  der  ÖffentUcliea  Gesundheitspflege. 

Die  Lehre  von  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  bildet  einen 
Teil  der  Hygieine^)  oder  allgemeinen  Gesundheitslehre. 
Die  letztere  beschäftigt  sich  mit  den  sämtlichen,  störenden  und 
fördernden  Einwirknngen  auf  die  Gesundheit  des  Menschen,  soweit 
dieselben  nicht  von  dem  fiaa  und  den  LebensrorgSngen  des  Or- 
ganismus selbst»  sondern  Ton  seiner  äusseren  Umgebung  auegehen, 
die  erstere  nur  mit  solchen,  weldie  ein  Gegenstand  der  ofiTent- 
lichen  Verwaltung  sind  oder  werden  können.  Einen  Gegensatz, 
wie  swiBchen  reiner  und  angewandter  Wissenschaft,  wie  zwischen 
der  Physiologie  und  den  Fächern  der  praktischen  Heilkunde  ver- 
mag ich  nicht  anzuerkennen;  der  Teil  wie  das  Ganze  ist  eine 
praktische  Disziplin,  die  ebensowenig,  wie  die  innere  Medizin  oder 
die  Chirurgie,  bloss  Vorschriften  geben,  sondern  ihre  Aufgaben 
auf  dem  Wege  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  begründen  soll, 
deren  Ergehnisse  Gesundheitsbeamter  und  Arzt  als  Grundlage  ihrer 
Thätigkeit  zu  Terwerten  haben.  Es  wäre  vielleicht  einfacher, 
wenn  wir  mit  dem  einen  Ausdruck  die  praktische  Ausübung  be- 
zeichneten und  als  den  Namen  der  Wissenschaft  nur  das  Wort 
Hygieine,  dessen  wir  zur  Bildung  des  A^jektiTums  ohnehin  nicht 

Ich  kann  mich  nicht  n  der  Schreibweise  „Hygiene"  Torstehen. 

Hygieine  ist  ein  gtiechiaches  Wort  (ursprünglich  ein  Adjektiv,  wozu  t^x^t] 
..Kunst",  Lehre",  zu  ergänzen  ist,  später  z.  B.  von  Galen  substantivisch 
gebraucht);  im  Lateinischen  kommt  es  nicht  vor.  Es  scheint  mir  unnötig, 
dass  wir  der  Vermittlung  des  Französischen  oder  Englischen  uns  bedienen. 

Sander,  Handbuch.   2.  Aufl.  1 
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Verhältnis  zur  Eygieine. 


cntraten  können,  anwendeten,  sowie  wir  Rechtspflege  und  Rechts- 
wissenschaft unterscheiden.  Allein  der  Sprachgebrauch  hat  anders 
entschieden  und  seine  Tyrannei  werde  ich  nicht  bekämpfen,  son- 
dern durch  die  Erwägung  zu  verteidigen  suchen,  dass  es  sprach- 
lich UDiichtig  ist,  von  einer  öffentlichen  Gesundhcits  lehre  oder 
Hygieine  zu  spirochen;  denn  nicht  die  Lehre  ist  öffentlich,  son- 
dern die  Pflege,  und  „öffentliche  Gesundheitspflege"  bedeutet  nicht 
MFflege  der  öffentlichen  GeEnrndheit**,  sondern  „öffentliche  Pflege 
der  Gesnndhelt'*.  Der  Ansdrack  jJLdire  oder  Wissenschaft  TOn  der 
öffentliöhen  Gesondheitspflege''  ist  gewiss  redit  nmständlidi;  aber 
ioih  sehe  nicht  ab>  wie  wir  ihn  Termeiden  wollen,  nachdem  sich 
der  G^enstand  that^U^hlidb  za  einem  TöUig  selbständigai  Zweige 
der  Hygieine  herausgearbeitet  hat. 

Für  überflüssig  halte  ich  es,  wenn  einige  Schriftsteller  zwischen 
einer  öffentlichen  Gesundheitspflege  als  Wissenschaft  und  einer 
solchen  als  Kunst  unterscheiden.  Der  Beamte,  welcher  dieselbe 
ausübt,  treibt  gewiss  keine  Wissenschaft;  aber  eine  Kunst  kann 
seine  Thätigkeit  ebensowenig  genannt  werden,  höchstens  nach  dem 
älteren  Sprachgebrauch  des  Wortes,  wonach  Kunst  soviel,  wie  an- 
gewandtes Wissen,  bedeutete  oder  auch  ganz  dasselbe,  was  heute 
Wissenschaft  heisst;  die  Magister  der  sieben  £ceien  Künste  (Gram- 
matik, Bhetorik  n.  s.  w.)  waren  Gelehrte.  Jetzt  wird  die  Grenze 
zwischen  Kunst  und  Wissenschalb  scharfer  gezogen;  wir  spredien 
zwar  noch  von  Arzndkunst  oder  Staatskunst,  aber  kein  Arzt 
oder  Staatsmann  wird  die  Bezeidmnng  als  Arzneikünstler  oder 
Staatskünstler  gutwilhg  sich  gefallen  lassen.  In  der  That  hat 
selbst  der  geschickteste  Chirurg  nichts  mit  einem  Künstler,  mit 
dem  Darsteller  des  Schönen  gemein  und  nocli  weniger  wird  er 
seine  Beschäftigung  als  eine  Kunst  in  dem  anderen  Sinne  des 
Wortes,  der  es  auf  gewisse  Handwerke  anwendet,  augesehen  wissen 
wollen. 

Welche  Stellung  nimmt  nun  unser  Fach  im  Kreise  der  übrigen 
Wissensdiaften  ein?  Die  Engländer  und  Amerikaner  rechnen  es 
zu  den  sozialen  Wissenschaften,  wozu  aosserdem  nodi  gewisse 
Teile  der  Jurispmdenz  und  Nationalökonomik,  sowie  das  Er- 
ziehungswesen  gehören;  aber  dieser  Begriff,  dessen  Grenzen  nie- 
mand anzugeben  vermag^  entspiicht  den  strengeren  Anforderungen 
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der  deutschen  Systematik  nicht.  Der  enge  und  spröde  Rahmen 
unserer  Fakultätswissenschaftea  gewährt  der  öffentliclien  Gesund- 
heitspflege auch  keinen  bequemen  Platz.  Dor  sto£Qicke  Inhalt 
verweist  sie  unter  die  Naturwissenschaften  und  zwar  unter  die 
mediziiiiflohen  Disziplinen;  ihre  Ans&hnng  bildet  dagegen  einen 
Zweig  der  inneren  Yerwaltong  des  Staates  nnd  die  Wissensohaft 
von  ihr  gehört  daher  fonneU  zur  Yerwaltong»-  oder  Polizeiwiasen- 
Bchaft  Nadi  denselben  Grundsätzen,  wie  das  Ganze,  hat  natnr- 
gemäss  aneh  der  Teil  seine  Ziele,  Grenzen  und  Mittel  zu  be- 
stimnien  und  zu  regeln.  Die  öffentlicho  Gesundheitspflege  muss 
sich  an  die  bestehenden  Rochtsformen  und  Verwaltungsgrundsätzo 
anschliessen;  es  wäre  eine  Verkehrthoit,  wenn  ohne  Kenntnis  und 
Berücksichtigung  der  letzteren  der  ärztliche  Standpunkt  sich  allein 
wollte  geltend  machen. 

Über  die  Aufgaben  des  Staates  gehen  die  Ansichten  weit 
auseinander;  es  ist  nicht  meine  Sache  die  mannigfaltigen  Formen 
des  Staates,  wie  de  gesduchtlidi  sich  entwickelt  oder  in  den 
Köpfen  der  StaatsreohtsJehrer  imd  Philosophen  sich  gestaltet  haben, 
durchzugehen.  Soweit  diese  Verschiedenheiten  for  nnseren  Gegen» 
stand  von  Bedeutung  sind,  lassen  sie  sioh  im  wesentiidien  zut- 
r&ddUhren  auf  das  versdiiedene  Mass  von  Rechten,  welche  der 
Persönlichkeit  gegenüber  der  Gesamtheit  eingeräumt  werden.  Im 
griechischen  Staate  hatte  die  einzelne  Person  der  Allgeraeinheit 
gegenüber  kein  Recht.  Der  Bürger  gehörte  mit  seiner  ganzen 
Kraft  dem  Staate  und  war  allein  des  Staates  wegen  da;  der  Staat 
sorgte  nur  insofern,  als  es  im  Interesse  seiner  Selbsterhaltung  lag, 
für  alle  Bedürfnisse,  namentlich  für  eine  gesunde  und  kräftige 
Beschaffenheit  der  einzelnen.  Plate  verlangt  in  dem  Staatsideale, 
das  er  in  engem  AnschhiHS  an  die  hellenisGhe  Anschauungsweise 
aufttelU^  eine  solche  Unterordnung  der  Individuen  unter  das  Ganze, 
dass  ümen  nicht  die  Wahl  des  Berufes,  nicht  die  Art  der  Yer^ 
gnügungen  frei  stehen,  dass  sie  Emder  nur  im  Biteresse  des  Staates 
und  deshalb  nur  mit  solchen  'Peramen,  welche  der  Staat  zur  Er- 
zielung eines  kräftigen  Geschlechtes  ihnen  zuweist,  erzeugen  sollen. 
Das  andere  Extrem  ist  die  rein  privatrechtliche  individualistische 
Auffassung  des  Staates,  wie  sie  gegenüber  der  Omnipotenz  des 

Polizeistaates  im  18.  Jahrhundert  namentlich  aus  den  Lehren  eines 
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Kant  und  Adam  Smith  sich  entwickelte.  Der  Staat  soll  lediglich 
eine  Einrichtung  sein,  welche  dem  Ginzclnen  dient  und  der  unbe- 
dingten Selbständigkeit  des  Individuums  nur  soweit  Schranken 
auferlegen  darf,  dass  die  Freiheit  des  einen  nicht  der  Freiheit 
des  anderen  Abbruch  thut  und  dass  gegen  grobe  Beschädigungen 
Schutz  gewährt  wird.  Leider  ist  der  Grundsatz  von  Smith,  dass 
jeder,  welcher  sein  eigenes  Wohl  im  Auge  hat,  notwendig  dazu 
kommt,  das  Wohl  der  GeBellschaft  anzustreben,  für  diese  Welt 
nidit  ausreichend. 

Zwisohen  diesen  entgegengesetzten  Anffiwwingen  ist  eine  Ver- 
mittfamg,  welche  von  einer  jeden  das  Richtige  heraus  nimmt,  an- 
zustreben. Der  Mensdi  fühlt  sich  yermöge  seiner  natürlichen  An- 
lagen nicht  bloss  als  ein  selbständiges  Einzelwesen,  sondern  auch 
als  Glied  einer  grösseren  Gemeinschaft,  ohne  welche  seine  natur- 
gemässe  Entwickelung  nicht  denkbar  ist.  ,,Der  angeborene  Trieb 
des  Menschen,  sich  einer  bestimmten  Gruppe  anznschliossen  und 
das  jedem  einzelnen  Gliede  einer  gesellschaftlichen  Ginippe  inne- 
wohnende Rechts-  und  Ordaungsgefühl  ruft,  wie  Rümelin  sagt, 
▼on  selbst,  durch  den  Massendruck  vieler  einzelnen  Kräfte  nach 
einem  Punkte  hin,  die  staatliohe  Gewalt  hervor.*'^)  Der  Staat 
ist  nicht  im  Kopfe  eines  einzelnen,  anoh  nicht  als  Vertrag  zwischen 
yielen  entstanden;  er  ist  die  natnmotwendige  Form,  anf  welche 
jedes  Volk  hindrimgt,  um  zur  vollen  Entfiiltong  seiner  Kräfte 
unter  Wabrang  des  geschichtlichen  Zusammenhangs  mit  der  Ver- 
gangenheit gelangen  zu  können.  JBs  giebt,<<  um  Heinrich  yon 
Sybels  Worte  zu  gebrauchen,  „schlechterdings  kein  Gebiet  des 
menschlichen  Daseins,  wo  nicht  die  Selbstsucht,  Trägheit  und 
Lüidonschaft  der  einzelnen  dio  liclfcndo,  schützende,  ordnende 
Gewalt  eines  gebietenden  Gemeinwesens  unentbehrlich  machte."*) 
Nicht  bloss  Rechtsschutz  soll  der  Staat  gewähren,  nicht  auf  äus- 
seren Zwang  smd  seine  Mittel  beschränkt,  er  hat  auch  die  posi- 
tive Au%ibe,  die  leibliche  und  geistige  Wohlüahrt  des  Menschen 

')  Gustav  Rümelin,  Reden  und  Aa&&tz6.  Tübingen,  1875.  S.  88ff.: 
„Über  den  Begriff  des  Volkes". 

*)  Heinrich  von  Sybel,  Vorträge  und  Aufsätze.  Berlin,  1874.  „Über 
die  Wirksamkeit  der  Staatsgewalt  in  sozialen  und  ökononüscheu  Fragen". 
&  142. 
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zu  schützen,  Kirnst  und  Wissenschaft  zu  fördern  und  eine  Gesamt- 
ordnung der  Gesellschaft  zu  schaffen,  dui'ch  welche  alle  Bedürf- 
nisse und  Kultarzwecke  des  Volkes  Sicherung  und  Förderung  er- 
fahren und  jeder  einzelne  Grelegenheit  zu  möglichst  allseitiger 
Entwickelung  und  Ausnutzung  seiner  Anlagen  und  Kräfte  findet 
Dooh  nicht  in  jeder  Beziehung  steht  das  Leben  des  Bürgers  unter 
staatlidier  Leitung.  Wo  ein  allgemeines  Bedürfnis  nur  durch  die 
Ifittel  und  Organe  des  Ganzen  befriedigt  werden  kann,  soll  der 
Staat  innerhalb  der  bestehenden  Becihtsordnung,  deren  Änderung 
nur  auf  gesetzlichem  Wege  stattibaft  ist,  eingreifen;  wo  aber  die 
Privatkräfte  ausreichen,  würde  das  Eingreifen  des  Staates  zu  einer 
Art  der  Bevormundung  führen,  Avie  sie  dem  Vater  den  Kindern 
gegenüber  zusteht,  wie  sie  mit  dem  heutigen  Volksleben  aber  nicht 
mehr  vereinbar  ist.  Die  Gegenleistung  für  den  Schutz  und  die 
Hilfe,  welche  das  Individuum  in  der  Staatsgemeinschaft  findet» 
besteht  in  dem  Verzichtleisten  auf  die  Geltendmachung  der  per- 
sönlichen Rechte  in  allen  EäUen»  in  welchen  das  individuelle  In- 
teresse dem  Gemeinwohl  entgegensteht 

Bevor  ich  an  die  Anwendung  dieser  allgemeinen  Grondsätze 
der  steatlichen  Verwaltung  auf  die  öfientliche  Gresundheitspflege 
gehe,  habe  ich  eine  Vor&age  zu  beantworten,  ob  die  letztere 
überhaupt  dem  Staate  eine  Angabe  stellt,  deren  Lösung  eines- 
teils wünschenswert,  Luidemteils  möglich  ist.  Beides  wird  nicht 
von  jedermann  zugestanden.  Nicht  nur  Kinder  kann  man  sagen 
hören,  sie  wollten  lieber  kürzer  leben,  als  auf  diesen  oder  jenen 
Genuss  verzichten;  ein  bekannter  Universitätslehrer  ist  neuHcii 
mit  ahnlichen  Argumenten  der  öffentlichen  Gresundheitspflege  zu 
Leibe  gegangen  und  hat  es  als  den  Charakter  unserer  Zeit  be- 
zeidmet,  dass  rasch  imd  genussreich,  wenn  auch  ungesund  zu 
^  leben  und  rasch  zu  verderben,  besser  sei,  als  gesund  und  lange 
und  langweilig  leben,  dass  Eri^  und  Epidemien  weniger  zu 
fürchten  seien,  als  Übervölkerung  und  Steigerung  der  Eonkurrenz, 
vrabrend  er  die  Schwärmerei  für  öffentlidie  G^esundheit  als  einen 
aussichtslosen  Kampf  belächelt.  Soweit  derartige  Einwürfe  emst- 
hafter imd  wissenschaftlicher  Natur  sind,  entstammen  sie  mehr 
oder  weniger  den  Lehren  von  Malthiis.  Dass  diese  in  ihren  Haupt- 
zügen richtig  sind,  wird  von  der  heutigen  Wissenschaft  fast  ohne 
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Widerapnidi  aii6rkaimi  Es  ist  eine  unleugbare  Thateache,  dass 
eine  BevOlcenmg  sich  niemals  Termehren  kann  fllMr  das  niedrigste 

Mass  von  Nahrungsmitteln  hinaus,  welches  im  stände  ist,  sie  zu 
unterhalten,  und  dass  das  an  und  für  sich  unbeschränkte  Streben 
einer  Bevölkerung  nach  Vennehrung,  welches  auf  die  natürlichen 
Triebe  der  Geschlechtslust  und  Kinderliebe  sich  stützt,  stets  durch 
kräftige  Hemmnisse  auf  jene  Linie  zurückgedrängt  wird.  Diese 
Hemmnisse  teilt  Malthus  in  zwei  Hauptklassen,  in  die  präven- 
üyen,  freiwilligen  (moralische  Enthaltsamkeit^  Prostitution  u.  s.  w.), 
und  in  die  positlTen  oder  rej^niven  ^[esnndheitsschädliche  Ge- 
irerbe,  harte  Arbeit^  Einfloss  des  Klima,  äusserste  Annnt»  schledite 
Emahrong  der  Kinder,  grosse  Sfödte,  Exzesse  aUer  Art,  Krank- 
heiten, Epidemien,  Kriege,  Himgersnot).  Unbestritten  ist  femer, 
dass  die  Tendenz  des  Mensehengeschlechtes,  sich  zu  yennehren, 
an  und  für  sich  unbeschränkt  ist  und  jede  Bevölkerung,  wenn 
ungehemmt,  sich  in  einer  bestimmten  Reihe  von  Jahren  verdoppelt, 
also  in  geometrischer  Progression  (1,  2,  4,  8  u.  s.  w.)  sich  ver- 
mehrt, dass  dagegen  der  Vermehrung  der  Subsistcnzmittel  eine 
frühere  natürliche  Grenze  gesetzt  ist.  Fraglich,  aber  im  Grunde 
genommen  von  imtergeordneter  Bedeutung  ist  es  dagegen,  ob  die 
natürliche  Yerdoppelungsperiode  der  Bevölkerung  25  Jahre  oder 
mehr  beträgt,  ob  die  Vermehrung  der  Unterhaltsmittel  nur  in 
aritbmetisoher  Progression  (1,  2,  3^  4  n.  s.  w.)  Tor  axk  geht,  ob 
jedes  Yolk  stets  die  Tendenz  hat,  sich  über  die  vorhandene  und 
herbeisduin>are  Menge  Ton  Lebensmitteln  hinaus  zu  Tennehren, 
oder  ob  es,  wie  andere  meinen,  von  dem  Bestreben  geleitet 
ist,  seine  Unterhaltsmittel  rascher  zu  vermehren,  als  seine  Kopf- 
zahl. Durch  die  Stiitistik  nachgewiesen  ist  der  zweite  Fall  für 
die  letzten  Jahrzehnte  in  den  Vereinigten  Staaten.  Auf  den  er- 
sten Anschein  wird  durch  die  Malthussche  Lehre  jedem  Versuch, 
Krankheiten  und  frühzeitigen  Tod  zu  verhindern,  der  Stempel  der 
Hofiiiuugslosigkeit  aufgedrückt  Die  öffontUche  Gesundheitspiiege 
will  zwar  nicht  die  Kopfzahl  vermehren,  sondern  mir  das  Leben 
der  einzehien  yerlängern,  aber  durch  die  Zunahme  der  gleichzeitig 
Lebenden  kann  immeihin  eön  neuer  Bruck  auf  die  vorhandenen 
Unterhaltsmittel  ausgeübt  imd  der  Eintritt  des  Moments,  in 
welchem  die  letzteren  nicht  mehr  genügen,  beschleunigt  werden. 
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Man  kann  zwar  anf  den  rein  hnmanen  Standpunkt  sich  stellen 
nnd  verlangen,  das  Gute  solle  ohne  Rücksicht  auf  m^liche  tthle 

Folgen,  dio  nicht  innerhalb  unserer  Machtsphäre  liegen,  geschehen; 
es  wäre  indessen  ein  trostloser  Gedanke,  wenn  man  sich  sagen 
niüsste:  aUe  hygieinischen  Bestrebuugen  können  im  grossen  und 
ganzen  den  Zustand  eines  Volkes,  namentlich  der  ärmeren  Klasse, 
"'AFT'frl'!  dauernd  bessern,  weil  sie  zuletzt  immer  wieder  auf  das 
unüberwindliche  Hemmnis  des  Nahrungsmangels  Stessen.  Wenn 
Römelin  berechnet,  dass  bei  der  massigen  Annahme  eines  Jahres- 
mwadbses  der  BeTölkening  von  1  Prozent,  der  in  den  letsten 
60  Jakren  toh  En^and,  Prenssen  und  SkandinaTien  trotz  starker 
Aoswanderang  in  WirkUohkeit  überboten  ist,  in  300  Jahren  das 
deutsche  Beich  von  650  Millionen  Menschen  bewohnt  sein  würde^ 
dass  demnadi  eine  stetige  Medliche  Fortentwidcelnng  sdion  dnrdi 
die  Ordnung  der  Natur  versagt  ist,  so  fügt  er  hinzu  (und  ich 
stiumie  ihm  von  Herzen  bei),  von  solchen  allgemeinen  Zukunfts- 
erwägungen führe  kein  Weg  zu  praktischen  Schlussfolgerungon 
für  die  Gegenwai't,  und  jede  Generation  müsse  sich  nach  ihren 
Verhältpisseu  und  Bedingungen  einrichten.  Und  wenn  Letheby 
meint,  die  gegenwärtige  hohe  Kindersterblichkeit  halte  die  jähr- 
liche Zunahme  des  englischen  Volkes  auf  dem  «yerständigen** 
Satze  yon  13  p.  M.,  wahrend  bei  einem  Verhältnis  Yon  18  M. 
(wie  es  in  den  gesunden  Distrikten  En^ands  besteht)  in  2iO  Jah- 
ren ganz  England  so  berolkert  sein  würde,  wie  heutzutage  Lon- 
don, so  redmet  ihm  Farr  Tor,  dass  die  Verdoppelungsperiode 
der  Berölkenmg  bei  13  p.  M.  55  Jahre,  bei  18  p.  M.  Zuwachs 
39  Jahre  betrage,  dass  also  bei  dem  fortgesetzten  herodianischen 
Kindermord,  den  jener  „verständige"  Satz  von  13  p.  M.  in  sich 
schliesst,  die  drohende  Katastrophe  nur  um  87  Jahre  aufgeschoben 
würde.  ^) 

Doch  die  Voreiligkeit  aller  Schlüsse,  die  aus  den  Malthusschen 
Sätzen  auf  die  Nutzlosigkeit  jeder  Herabsetzung  der  Sterblichkeits- 
zififer  gezogen  sind,  hat  niem  ikI  besser  dargelegt,  als  Malthus 
seUwt  Wohl  wendet  er  sich  mit  scharfer  Kritik  gegen  den  Op- 


*)  W.  Farr,  Supplement  to  the  35.  annual  report  of  the  registrar  ge« 
nenl  of  biitlu,  deatliB  aad  mairiagss  in  Enghuid.  London,  1875.  8.  JXiL 
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tinusmus  eines  Gondoroet,  der  initten  in  den  Sduredkenstagen  der 
BeTolution  den  Mut  fand,  die  nnendÜdie  Vervollkommnangpf&liig- 

keit  des  Menschengeschlechts  in  körperlicher  und  geistiger  Be- 
ziehung zu  predigen;  aber  Malthus  ist  ein  zu  guter  Eugliüider, 
um  das  soziale  Elend,  dessen  Entwickelungsgesetze  er  erforscht 
hat,  als  ein  unabänderliches  hinzunehmeiL  Er  sieht  die  Krank- 
heiten und  Epidemien  zum  grossen  Teile  als  das  Ergebnis  von 
Zuständen  an,  deren  Besserung  er  für  ebenso  notwendig  wie  mög- 
lich hält,  als  die  natürliche  Folge  einer  Bevölkerungszunahme, 
die  rascher  ist,  als  die  Torhandenen  Wdhnnngen  und  Nahrungs- 
mittel es  gestatten,  und  tiherfüllte  Wohnungen  und  ungenügende 
Nahrung  sind  ihm  die  Ursachen  der  Fieherkrankheiten,  welche  in 
Gelängnissen,  Fabriken,  Arheitshtoein,  in  den  engen  Strassen  der 
grossen  Stödte  entstehen,  und  in  der  Didbtigkeit  der  Berölkerung 
eine  Beförderung  ihrer  Ausbreitung  durch  Erleichterung  der  An- 
steckung finden.  Er  ist  überzeugt,  dass  die  Verbesserungen  der 
Lebensweise  und  der  häuslichen  Einrichtungen  in  Beziehung  auf 
Reinliclikeit  und  Ventilation  in  London  und  anderen  grossen  Städten 
wesentlich  zu  dem  Verschwinden  der  Pest  und  zur  Abnahme  der 
Ruhr  beigetragen  haben,  freilich  nicht  sie  allein,  sondern  in  Ver- 
bindung mit  einer  gleichzeitigen  Abnahme  der  Heiraten,  nament- 
lich der  frühen  Heiraten;  weil  die  Zahl  der  letzteren  aber  immer 
noch  m  hoch  sei,  werde  der  Ausfall  an  TodesfiOlen  durch  Pest 
und  Ruhr  isum  Teil  durch  andere  Krankheiten  gedeckt  Nament- 
lich erklärt  er  die  Pocken  für  einen  der  weitesten  Kanäle^  welche 
die  Natur  goöffiiet  hat,  um  die  Berölkerung  auf  der  den  Torhan- 
denen liebensmitteln  entsprechenden  Höhe  niederzuhalten;  sollte 
dieser  Kanal  durch  die  Kuhpockenimpfung  geschlossen  werden,  so 
meint  er,  werden  andere  Kanäle  erbreitert  oder  neue  eröffnet 
werden,  aber  nur  für  den  Fall,  dass  die  Zahl  der  Heiraten 
dieselbe  bleibt  oder  der  Ackerbau  nicht  einen  besonderen  Auf- 
schwung ninmit.^) 

Er  hält  es  für  unsere  unzweifelhafte  Pflicht  und  „in  jeder 
Hinsicht*  wünschenswert,  die  nachteiligen  Einflüsse  der  Städte 


Malthtts,  an  esiay  on the  principle  of  population.  7. edit.  London  1872, 
?ergl.  beionden  Book  YI.  cap.  5.  S.  414 1 
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und  Fabriken  auf  die  Dauer  des  menschlichen  Lebens  möglichst 
zu  beseitigen.  Dabei  bleibt  es  eine  unumstössliche  Thatsache, 
dass  die  Entfernung  irgend  einer  Sterblichkeitsursache  keine  an- 
dere Wirkung  auf  die  Bevölkerung  ausüben  kann,  als  die  Unter- 
haltsnüttel erlauben,  und  dass  sie  an  sich  keinen  notwendigen 
Einfluss  auf  die  letzteren  bat;  aber  selbst  die  enge  Grenze,  welche 
MaLibus  für  die  Vennebraiig  der  Nabnmgsmittel  2debt,  giebt  in 
keiner  Weise  einen  Grund  ab^  mn  das  Streben  nacb  Herabsetzung  . 
der  Sterblichkeit  ssa  bemmen.  Gfanz  abgesehen  von  der  Frage^  an 
welchen  Punkt  die  Yermebrung  der  Bevölkerung,  welche  inneiv 
halb  gewisser  Grenzen  die  Herbeischaffung  der  Nabmngsmittel 
nur  erleiditert,  gelangen  muss,  um  ein  nationalökonomisches  Übel 
zu  werden,  zeigt  uns  die  Statistik,  dass  eine  niedrige  Sterblichkeits- 
ziffer thatsächlich  nicht  den  Hauptfaktor  bei  der  Verraehimng  einer 
Bevölkerung  bildet.  Ich  entnehme  die  folgende  Tabelle  dem  Be- 
richte W.  Farrs  über  die  Sterblichkeit  in  £Qgland  und  Wales 
während  der  Jahre  1861—1870: 

DurdiBCbliitllkh  kommen  auf  1000  LebendA 
jährUch: 


ffrfi  ■  MiiH  nti  V  n  f  i  mmtS 

ZaUdorVeiMiMn 

TodeafMe 

Geburten 

aer  Distrikte 

1000  Lebende 

mf  1  Qa.-Mefle 

der  Qeburten 

619 

15—39 

367 

22,4 

35,1 

12,6 

54 

15—17 

171 

16,7 

30,1 

13,4 

349 

18—20 

195 

19,2 

32,2 

13,0 

142 

21—23 

447 

22,0 

35,6 

13,6 

56 

24—26 

2185 

25,1 

38,1 

13,0 

16 

27—30 

6871 

27,8 

89^1 

113 

1  (MancheBtar)  32 

12072 

32^ 

87^ 

4,8 

1  (Liverpool)  89 

65884 

88,6 

87,6 

-1,0 

Man  sieht,  dass  der  niedrigsten  Sterblichkeit  keineswegs  die 
stärkste  Zunahme  der  Bevölkerung  entspricht  und  dass  die  Be- 
völkerungszuuabmc  durch  den  Überschuss  der  Geburten  über  die 
Todesfalle  (abgesehen  von  der  wirklichen,  durch  Aus-  und  Ein- 
wanderung beeinflussten  Zunahme),  trotz  grosser  Verschiedenheiten 
in  der  Sterblichkeit  fast  in  sämtlichen  Distrikten  dieselbe  ist; 
die  Gtebuitsziffer  aber,  you  der  die  Zunahme  fitft  auBSobliessUcb 
abbangf^  steigt  und  Mt»  wie  W.  Farr  an  einigen  Beispielen  zeigt» 
mit  dem  Wachsen  und  Sinken  der  Industrie  d.  h.  der  Unterhalts- 
mitteL 
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Wesentlioli  auf  den  Schultern  joa  Malthns  hat  neaerdiugs 
Herbert  Spencer  in  seiner  Sociologie  nachzuweisen  versucht,  dass 

„bei  allen  Massregeln,  welche  die  Zalil  der  Tudesfulle  durch  Krank- 
heiten vermindern,  ein  Abzug  von  dem  gewonnenen  Vorteil  statt- 
findet, und  dass,  wenn  solche  Massregeln  bedeutend  vermehrt  wer- 
den, die  Abzüge  den  Vorteil  unter  Umständen  gänzlich  aufwiegen 
und  statt  dessen  einen  Schaden  zui'ücklassen."  ^) 

Es  ist  allerdings  in  der  Welt  nicht  anders,  als  dass  heilsame 
Massregeln  zuweilen  von  nachteiligen  Nebenwirkungen  gefolgt 
sind»  und  J.  Bosenthal,')  der  sich  im  übrigen  mehi&ch  mit  der 
Widerlegong  Spencers  beschäftigt,  hat  ein  passendes  Beis|^el  ge- 
wählt, wenn  er  zeigt,  wie  das  Verbot  der  Kellerwohnungen  nicht 
bloss  hjgieinische  Vorteile  yerspricht,  sondern  eine  Reihe  Ton 
nachteiligen  Folgen  nadi  sich  ziehen,  z.  R  die  Preise  der  bil- 
ligeren Wohnungen  steigern  und  dadurch  eine  AnzaM  Mieter  in 
schlechtere,  engere  Wohnungen  hineintreiben  wird.  Keineswegs 
aber  ist  Spencer  der  Nachweis  gelungen,  dass  jeder  Herabsetzung 
der  Sterblichkeit  gesetzmässige  und  unausbleibliche  Nachteile 
folgen  müssen.  Zum  gi-ossen  Teile  halte  ich  seine  Behauptungen 
durch  die  obigen  Auseinandersetzungen  für  erledigt;  nur  auf  einen 
Punkt  will  ich  eingeben.  Spencer  behauptet,  dass^  wenn  eine  ge- 
sundheitzerstörende Ursache  weggeschafft  oder  gemildert  werde, 
notwendig  eine  grössere  Zahl  schwächerer  Eonstitationen,  als 
früher,  erhalten  bleibe,  durch  Heirat  sich  yennehre  und  dadurch 
wieder  anderen  zerstörenden  Ursachen  einen  um  so  grösseren  Wir- 
kungskreis einräume;  daher  treffid  man  infolge  der  Abnahme  man- 
cher Sterhlichkeitsursachen  jetzt  zwar  mehr  alte  Leute  als  früher, 
aber  dafür  auch  wenig  durch  und  durch  kräftige  Leute,  chronische 
Leiden  seien  vorherrschend  geworden  und  das  körperliche  Leben 
stehe,  wenn  auch  höher  an  Quantität,  doch  niedriger  an  Qualität. 
Von  diesen  Sätzen  ist  der  erste,  dass  durch  lü'ankheiten  und  Epi- 
demien vorzugsweise  die  Schwachen  weggerafft  werden,  thatsächlich 
falsch,  und  von  den  übrigen  ist  mindestens  keiner  bewiesen,  weder 

Herbert  Spencer,  the  study  of  socioiogy.  ö.  edit.  London,  1876. 
S.  399  ff. 

*)  J.  Bosoathal,  Zlde  und  Ausiickten  der  Oetandlieitspflege.  Er- 
liogen,  1876. 
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dass  die  2&.lil  der  alten  Leute  grösser,  noch  dass  die  Rasse 
schwächer  geworden  ist;  möglich,  dass  die  Muskelkraft  unserer 
Vorfahren  grösser  war,  aber  Muskelkraft  und  Gesundheit  sind 
nicht  identisch.  Wenn  es  wahr  sein  sollte,  dass  unser  Geschlecht 
schwächer  geworden,  so  würde  man  angesichts  der  modernen 
Städte  und  Fabriken  die  Ursache  jedenfalls  eher  in  einer  Zu- 
nahme, als  in  einer  Abnahme  der  KrankheitsniBachen  zu  suchen 
haben.  UnwahrscheinUch  ist  es  nidit»  dass  z,  K  infolge  der 
besseren  öffentlidien  Fürsorge  für  Gefangene^  Kranke«  Arme  heute 
mancher  Sdiwäohling  eihalten  bleibt,  der  früher  rascher  unter- 
ging; wenn  Kationalokonomen  das  bedauern  soUteo»  so  können 
wir  sie  trösten  mit  dem  Hinweis  darauf,  dass  auch  fÖr  die  Erfif- 
tigen  manche  Verliältnisse  (man  denke  nur  an  die  Soldaten)  gün- 
stiger geworden  sind.  Ebensowenig  stichhaltig  ist  das  Bedenken, 
welches  Spencer  aus  rein  theoretischen  Erwägungen  entnimmt,  dass 
alle  hygieinischen  Massregeln  Geld  kosten  und  daher  durch  er- 
höhte Steuerlast  wieder  neue  Schädlichkeiten  schaÜen.  In  der 
wirklichen  Welt  dürfte  es  noch  nicht  vorgekommen  sein,  dass  die- 
jenigen, welche  bisher  noch  eben  über  der  Grenze  des  zum  Dasein 
Ausreichenden  standen,  durch  Steuern  zu  hygieinischen  Zwecken 
überhaupt  betrofiiBn  worden  sind,  und  nodi  weniger,  dass  sie  durch 
diese  Steuern  unter  jene  Grenze  hinuntefgedrückt  wurden  und 
nunmehr  Torzeitig  erliegen  nmssten. 

Immerhin  sind  es  nur  Tereinzelte  Stimmen,  welche  sich  grund- 
sätzlich gegen  die  öffentliche  Gesundheitspflege  wenden  und  viel- 
leicht hat  noch  nie  ein  Staat  oder  eine  Theorie  vom  Staate  die 
Verpiiichtung  dazu  gänzlich  abgelehnt;  selbst  Buckle,  der  vom 
Nutzen  der  Gesetze  eine  überaus  geringe  Meinung  hat,  und  für 
die  besten  diejenigen  erklärt,  welche  frühere  Gesetze  wieder  auf- 
gehoben haben,  der  überhaupt  den  Kreis,  innerhalb  welches  eine 
Staatsverwaltung  dem  Fortschritt  der  Civilisation  nützen  kann, 
äusserst  enge  zieht,  hält  es  für  imftuglich,  dass  in  diesen  kleinen 
Kreis  die  Schntzmassr^geb  fOr  die  öffentliche  Gesundheit  ge- 
hören.^) Die  Ausdehnung  dieser  Fürsorge  unterliegt  aber  that» 


^)  II.  Th.  Buckle,  the  hiatory  of  civüisation  m  England.  Leipzig. 
Vol.  I.  S.  260. 
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sächlich  und  grundsätsdich,  zeitlich  und  örtlich  grossen  Schwan- 
kungen.   Sie  äussert  sich  in  zwei  Hauptrichtungen. 

Einmal  hat  die  Verwaltung  zu  liindern,  dass  jemand  durch 
Handlungen  oder  Unterlassungen  die  Gesundheit  der  anderen  be- 
einträchtige; das  Mittel  hierzu  sind  Geheisse  und  Verbote,  deren 
Einhaltung  Polizei  und  Rechtspflege  sichern.  Im  Prinzip  ist  da- 
mit jedermann  einverstanden;  aber  sobald  es  sich  um  besondere 
Fälle  handelt»  z.  B.  um  die  Beschräukang  gesnndheitsgefiUurliclier 
Gewerbe,  oder  um  die  Wegsdiaffimg  ansteckender  Kranken  nach 
Isolierhäusein,  gdhen  die  Ansichten  anseinander. 

Sodann  soll  ein  geordnetes  Gemeinwesen  positiTe  Yeranstal'* 
tungen  treffen,  welche  der  einzelne  durch  eigene  Thätigkeit  nicht 
zu  schaffen  vermag,  um  die  Bedingungen  eines  gesunden  Lebens 
herzustellen  und  die  Gefahren  zu  beseitigen,  welche  aus  dem  ge- 
sellschaftlichen Zusanunenleben  oder  aus  übermächtigen  äusseren 
Verhältnissen  entspringen.  Zur  Benutzung  solcher  Einrichtungen 
sind  Zwangsmassregeln  gestattet,  wenn  der  Zweck  nur  durch  eine 
allgemeine  Beteihgung  erreichbar  ist,  ein  Teil  der  Bürger  aber 
aus  Mangel  an  Einsicht  oder  aus  Trägheit  sich  weigert.  Alle  Ein- 
griffe in  persönliche  und  Vennögens-Bechte  bedärfen  natürlich  der 
gesetzlichen  Regelung,  die  kemeswegs  so  schwierig  ist,  wie  man 
ne]£Eudi  amiimmi  Es  ist  ein  Irrtum,  wenn  in  einer  Vorlage  des 
deutsdien  Reichskanzlers  an  den  Bundesrat  Tom  Jahre  1872  ^)  be- 
hauptet wird,  diese  Frage,  bis  zu  weldiem  Grade  der  Staat  befugt 
sei,  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  die  Privat- 
rechte der  einzelnen  einzugreifen,  sei  in  Deutschland  kaum  zum 
Bewusstsein  der  gebildeten  Kreise  gekommen,  und  deshalb  zu 
einer  gesetzlichen  Regelung  noch  nicht  reif,  da  sie  erst  seit  weni- 
gen Jahren  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  zu  beschäftigen  beginne. 
Die  völlig  ausreichenden  Grundsätze,  welche  hierüber  Robert  von 
Mohl  in  seiner  Bearbeitung  der  „Polizeiwissenschaft  nach  den 
Grundsätzen  des  Rechtsstaates**  anfsteU^  sind  in  manchem  Staate 
nicht  aof  dem  Papier  stehen  geblieben^  schon  die  Bestimmungen  des 
preussischen  Landrechtes  gehen  in  manchen  Punkten  weit  genug. 

*)  Darlegung  des  Reichskanzlers  an  den  Bundesrat  betr.  Verwaltungs- 
organisation  der  öfTcntlichon  Gesundheitspflege.  In:  Varrentrapps  Viertel- 
jahrsschrift  für  üÜeiitUche  Gesundheitspflege.  Bd.  lY.  1872.   S.  310. 


Digitized  by  Google 


Allgem.  Yerwaltungsgnmda&tie  f.  d.  öffentl.  Gesundheitspflege.  13 

Diese  beiden  Thätigkoitcn  konnten  unter  dem  gemeinsamen 
Namen  der  Sanitäts-  oder  Medizinal-Polizei  begriffen 
werden,  so  lauge  man  unter  Pobzei,  wie  B.  von  Mohl  es  noch 
thut,  die  gesamte  innere  Staatsverwaltung  verstand.  Bei  der 
beutigen  Beschränkung  des  Begriffes  Polizei**  auf  die  Sicherheits- 
poüzei»  auf  die  munittelbare  Verliindenmg  von  Gefäbrdungen  und 
Störungen  der  Susseren  Ordnung,  ist  jene  Bezeichnung  für  die 
zweite  Art  von  Tlüitigkeit  nicht  zutreffend,  während  ganz  passend 
beide  als  Öffentücbe  Gesundheitspflege  zusammengefasst  werden. 

Einen  abweichenden  Standpunkt  nimmt  Geigel  ein,  wenn  er 
„eine  totale  Verschiedenheit  der  Objekte,  gegen  welche  Sanitäts- 
pobzei  und  öffentliche  Gesundheitspflege  ihre  Thätigkeit  richten", 
behauptet.*)  Jene  solle  den  einzelnen  gegen  Schädlichkeiten, 
welche  aus  privaten  Zuständen  sich  ergeben,  schützen  und  erst  in 
zweiter  Linie  der  öffentlichen  Gesundheit  zu  gute  konunen,  inso- 
fern die  letztere  sidi  aus  der  Gesundheit  der  einzelnen  zusammen* 
setzt  Diese  dagegen  suche  Schädlichkeiten  zu  verhüten,  wekdie  der 
öffentlichen  Gesundheit»  d.  h.  dem  Gesundheitszustände  eines  als  Em- 
heit  gedachten  und  Torhandenen  sozialen  Individuums,  des  Volkes, 
geföbrlidi  seien,  sie  woUe  öffSentHohe  Zustände,  durch  welche  eine 
schädliche  Beschaffenheit  der  vier  allgemeinen  Lebenssubstrate  (Luft, 
Wasser,  Nahrung,  bürgerlicher  Verkehr)  begründet  werde,  umändern. 

Allerdings  will  die  öffentliche  Gesundheitspflege  sich  nicht 
auf  die  rein  polizeiliche  Thätigkeit  beschränken;  aber  ebensowenig 
steht  die  weitere  Aufgabe,  welche  sie  sich  stellt,  zu  der  letztorcn 
in  einem  Gegensatz.  Es  ist  nur  ein  quantitativer  Unterschied  in 
Besdehung  auf  den  Aufwand  von  Mitteln,  wenn  die  öffentliche 
Verwaltung  gegen  einen  einzelnen  Misthaufen,  wodurch  jemand 
nur  seinen  Nachbar  belästigt,  angeht,  oder  gegen  die  allgemeine 
Vergiftung  des  Erdbodens  einer  Stadt  durch  die  mangelhafte  Be- 
schaffenheit der  ramtlichen  vorhandenen  Abtrittsgruben.  Letzteres 
ist  gewiss  ein  öffen^dier  Zustand,  aber  hervorgebracht  nur  durch 

Yen  frAheren  Bearbeitern  des  Faches,  s.  B.  von  C.  Vogel  (die  me- 
dizinische Polizoiwissenschaft.  Jena,  1853)  werden  medizinische  PoUiel  vnd 
polizeiliche  Medizin  auseinander  gehalten,  ohne  dass  es  mir  gelnngm  wftre, 

in  den  Sinn  dieser  Begriifsunterschoidnng  einzudringen. 

*)  Geigel,  Handbach  der  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Leipzig,  1874. 
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die  Summiening  von  Handlungen  einzelner.  Die  Unterscheidung, 
welche  Geigel  macht)  beruht  auf  einer  irrtümlichen  AufEassuug 
des  Begriffes  »Volk**.  Das  Volk  oder  der  Staat,  in  welchem  ein 
Volk  sich  zusammenschliesst,  ist  allerdings  kein  Sandhaufen,  keine 
.blosse  Addition  von  Einzelwesen;  er  ist  vielmehr  ein  wirkliches 
Ganses,  das  auf  seine  Teile  und  Glieder  bestimmend  einwirkt,  und 
Eigenschaften  bat,  webbe  dem  einzelnen  nicht  zukommen.  Schon 
der  Wald,  der  nichts  ist,  als  eine  Yielbeit  beisammenstehender 
BSmne,  wird  doch,  wie  Rümelin  hervorhebt,  em  Ganzes  yon  eigen- 
tfimlichen  Merkmalen,  welches  das  Wachstum  des  einzelnen  Baumes 
mit  bestimmt,  und  wenn  der  Bieneustaat  nur  auf  der  Massenwir- 
kung gleichartiger  Triebe  und  gleichartigen  Handelns  vieler  Bienen 
beruht,  so  wirkt  das  Ganze  doch  als  ein  neuer  Faktor  auf  die 
einzelnen  Bienen  zurück.  In  höherem  Grade  ist  das  der  Fall  bei 
Völkern  und  Staaten,  namentlich  in  geistiger  und  sittlicher  Be- 
ziehung, so  dass  man  mit  Fug  und  Recht  von  einem  Volksgeiste, 
Volkscbajakter  sprechen  kann.  Zu  einem  Individuom,  zu  einem 
Qtganisnms  wird  ein  Volk  aber  nie,  am  allerwenigsten  in  koiper- 
lieber  Beziebnng;  einen  Volkskörper  kennt  die  Sprache  nicht  und 
ich  wüsste  nichts  unter  der  Gesondheit  oder  Krankheit  eines  sdt- 
ohen  mir  vorzusteUen.  Gewiss  ist  es  von  Wichtigkeit,  von  welchen 
Eltern  und  in  weldies  Gemeinwesen  hinein  ein  Mensch  geboren 
wird,  und  seine  gesunde  Entwickelung  hängt  in  vieler  Hinsicht 
ab  von  der  seiner  Mitbürger.  Es  giebt  hier  keinen  Widerstreit 
der  Interessen,  wie  auf  dem  ökonomischen  Gebiete;  die  Wohlfahrt 
des  Ganzen  fällt  vielmehr  durchaus  zusammen  mit  der  Wohlfahrt 
der  einzelnen.  Der  Gesundheitszustand  eines  Volkes  oder  die 
öffentliche  Gesundheit  kann  daher  stets  nur  aus  der  Gesundheit 
aller  einzelnen  sich  zusammensetzen;  der  einzige  Massstab  dafür 
besteht  in  den  Durchschnittszahlen,  welche  man  durch  Beobach- 
tung und  ZShlung  der  Einzelfalle  gewinnt,  in  dem  homme  moyen 
Qu6telets.  Ebensowenig  yersteht  man  unter  Volkskrankheiten  soldie, 
welche  ein  ganzes  Volk  als  solches  befEbQoi  und  etwa  bei  dem 
einen  Volk  so,  bei  dem  anderen  anders  auftreten,  sondern  nur 
Krankheiten,  von  welchen  gleichzeitig  eine  grössere  Anzahl  von 
Einzel  menschen,  ein  mehr  oder  weniger  grosser  Bruchteil  eines 
oder  mehrerer  Völker  ergriffen  wird. 
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Die  öffentliche  Gesimdheitspflege  hat  es  also  nicht  mit  einem 
abstrakten  B^riffe  zu  ihun,  sondern  überall  nur  mit  der  Gesund- 
heit der  zn  einer  Gesamtheit  vereinigten  einzelnen,  insofern  das 
Leben  in  der  Gememachaft  den  einzelnen  in  der  Freiheit  seiner 
körperlichen  Entwickelimg  besdnänkt  und  Gefahren  hervormft, 
gegen  irddie  wiederum  nur  die  Gemeinsohaft  durch  allgemeine 
Vorkehrungen  ihn  zn  sdiützen  vermag,  nicht  etwa  in  dem  Sinne, 
dass  sie  für  das  körperliche  Wohl  des  einzelnen  in  jeder  Be- 
ziehimg sorgt. 

Wie  auf  jedem,  ist  auch  auf  diesem  Felde  die  Aufgabe  der 
Staatsthätigkeit  zu  beschränken.  Einmal  ist  das  Lcl)en  der  Güter 
höchstes  nicht  und  die  Gesundheit  ist  nur  die  Grundlage  alles 
Wohlergehens,  nur  ein  Mittel  zum  Zweck  und  nicht  an  sich  das 
höchste  Ziel  des  Menschen.  Ebenso  wie  von  jeher  tansende  und 
aber  tausende  ihr  Leben  ftir  die  Existenz  und  Ehre  ihres  Staates 
hingeopfert  haben»  müssen  wir  es  einsetzen  zur  Erlangung  höherer 
geistiger  Guter.  Wenn  es  unvenueidlioh  ist,  dass  der  Schulbesuch 
gewisse  Ge&hren  for  die  Gesundheit  bringt,  so  werden  wir  des- 
halb die  Schulen  nicht  abschaffim.  Selbst  der  Verkehr  der  Völker 
lasst  sich  heute  nicht  mehr  durch  Kordons  und  Quarantänen  in 
früherer  Weise  Schranken  auferlegen,  um  das  Eindringen  anstecken- 
der Krankheiten  zu  verhüten.  Das  Streben  nach  langem  und  ge- 
sundem Leben  muss  an  richtiger  Stelle  auf  der  Stufenleiter  der 
verschiedenen  Werte  stehen;  es  soll  nicht  zum  Leitstern  im  Leben 
der  einzelnen  und  der  Völker  werden.  Noch  weniger  ist  es  frei- 
lich zu  rechtfertigen,  wenn  Reichtum  und  materieller  Genuas  mit 
GJesundheit  und  Leben  erkauft  wc  rdon. 

Das  Ziel  der  öffentlichen  Ge8undheita|»flcge  bedarf  noch  engerer 
Begrenzung.  In  Dinge,  f&r  welche  das  Recht  oder  die  Kraft  des 
einzelnen  oder  eriaubter  Vereine  ausreichen,  soll  die  Verwaltung 
nidit  mit  lastigem  Zwange  sidi  einmischen,  die  blosse  Nfitzlichkeit 
einer  Massrcgol  berechtigt  nicht  zur  Anwendung  von  Zwangsmitteln. 
Die  Zeiten  der  patriarchalischen  Fürsorge  des  Staates  für  die 
einzelnen  durch  Diätvorschriften,  Kleiderordnungen  u.  s.  w.  sind 
vorüber.  Es  bleibt  dem  einzelnen  ein  weiter  Spielraum,  inner- 
halb welches  er  zur  Erhaltung  seiner  Gosiiiidheit  und  zur  Ver- 
langeruDg  seines  Lebens  mit  Erfolg  wirken  kann.   In  einer  ge- 
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wissen  Bezicliung  fallt  freilich  auch  diese  private  Gesundheitspflege 
in  den  Bereich  der  öffentlichen  Vorsvaltung,  insofeni  die  letztere 
gegenüber  den  Soldaten  und  den  Insassen  öffentlicher  Anstalten, 
wie  Gefängnisse  und  Krankenhäuser,  für  hygieimsch  richtige  Be- 
friedigung aller  Bedürfnisse  verantwortlich  ist. 

Es  liegt  endlich  auf  der  Hand,  dass  die  öffentliche  Gesimd- 
heitspflege  nur  auf  Grund  der  allgemeinen  Landeegeselze  ausgeübt 
werden  kann,  und  dass,  wo  sie  Spezialgesetze  nötig  macht,  auch 
diese  nur  naoh  den  allgemeingiltigen  Beoht^mndsätzen  erlassen 
werden  sollen.  Eine  Ausnahmestellung  gebührt  ihr  nidii  Selbet- 
Terstflndlich  kann  auch  die  Yerwaltung  der  einzelnen  Cbmeinde 
nur  solche  Massregeln  treffen,  zu  welchen  die  Landesgesetzgebung 
die  Befugnis  einräumt;  ihr  bleiben  bei  der  Anwendung  der  Ge- 
setze auf  einzelne  Fälle  nur  Verordnungen  in  Beziehung  auf  Form 
und  Einrichtung  überlassen.  Ich  halte  es  sogar  für  bedenklich, 
wenn  R.  von  Mohl  zur  Beseitigung  plötsdicher  und  augenblicklicher 
Gefnhren  imd  Übel,  wie  Epidemien  es  sind,  der  Verwaltungs- 
behörde dieselben  Redite  zu  Eingriffen  in  persönliche  und  Ver- 
mögensrechte einräumen  will,  wie  bei  einer  Feuersbrunst;  im 
Fiinzipe  mag  das  richtig  sein,  indessen  gerade  auf  dem  dunkeln 
Felde  der  Badenden  sollte  den  Einzelbehörden  die  Gelegenheit 
zu  Experimenten  nicht  leicht  gemadit  werden.  Wie  weit  die 
Einzelgemeinde  Ton  den  ihr  zustehenden  Befugnissen  Gebrauch 
machen  will,  das  muss  ihr  im  allgemeinen  überlassen  bleiben,  da 
die  örtlichen  Bedürfnisse  und  die  örtliche  Leistungsfähigkeit  ihr 
selbst  am  besten  bekannt  sind.  Das  Interesse  der  Gesundheits- 
verwaltung, sagt  John  Simon,  erfordert  ein  Maximum  von  Selbst- 
hilfe und  ein  Minimum  von  centraler  Intervention.  Nui'  von  der 
Selbstverwaltung  ist  das  beste  zu  erwarten;  die  Erfolge  der  Mass- 
regeln werden  weit  sidierer  sein,  wenn  eine  möglichst  allgemeine 
Überzeugung  von  ihrer  Notwendigkeit  yorangeht,  als  wenn  sie 
durch  das  zwangsweise  Einschreiten  staatlicfaer  Beamten  durchge- 
führt w^en.  Dass  auf  die  Dauer  die  Selbstverwaltung  eine  saöh- 
gemässe  sein  wird,  ist  um  so  mehr  anzunehmen,  als  die  Wichtig- 
keit der  Aufgaben  in  geradem  Verhältnisse  zur  Grösse  der  Ge- 
meinden steht,  mit  der  letzteren  aber  auch  in  der  Regel  die 
Intelligenz  der  Büi'ger  wächst.    Sobald  aber  die  Ortsverwaltung 
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allgemeine  Gesetze  verletzt  und  das  Wolil  ihrer  eigenen  Bürger 
oder  der  Nachbargemeindou  gefährdet,  hat  die  Staatsverwaltung 
einzugreifen;  von  besonderem  Nutzen  ist  es,  wenn  die  hierbei 
nötigen  Ortsuntersuchuugen  durch  besondere  Beamte,  welche  das 
Centraiamt  aussendet,  geführt  werden,  und  wenn  das  letztere  sich 
nicht  auf  schriftliche  Berichte  zu  verlassen  braucht  Ebenso  ist 
die  statistische  Beobachtung  der  Gesundheitszustände  in  ihrem 
Wert  Tcm  der  ftleichmawigkeit  der  EinriGhtnng  und  Ycm  der 
Leitung  nach  einem  einheitlichen  Phin  für  das  ganze  Land  ab- 
hangig. Für  diese  Zwecke,  wie  für  die  Yorhereitang  allgemeiner 
Landesgesetze»  ist  eine  centrale  Behörde  Ton  nöten;  sie  hat  gleidi- 
zeitig  den  Zweck,  durch  die  Anstelhing  von  Beamten,  welche  mit 
einem  höheren  Masse  von  Einsicht  und  Fachkenntnis  ausgestattet 
sind,  den  Gemeinden  mit  sachgemässem  Rat  und  Belehi'ung  zur 
Seite  zu  stehen.  Der  Wert  der  Belehrung  mag  freilich  ein  be- 
schränkter sein,  wenn  es  wahr  ist,  dass  durch  fremden  Schaden 
noch  niemand  Idug  geworden  und  aus  eigenem  Schaden  nur  die 
Klugen  lernen. 

Ziel  und  Grenze  hat  sona«di  die  Staatswissenschaft  der  öffent- 
lichen Geeondheitspflege  zu  setzen;  ihren  stofQichen  Inhalt  aber 
hezieht  die  letztere  toh  der  Arznei-  und  NaturwissenschaCt  »Die 
Verwaltnngslehre  hat»  sagt  Lorenz  Stern,  alle^  die  Gesnndheitii  ihre 
Erscheinungen  und  Bedingungen  hetreffsnden  Thatsachen  und  Ge- 
setze als  fertige  und  für  sie  geltende  Wahrheiten  von  der  Heil- 
kunde zu  übernehmen."  Das  Verhältnis  wäre  ein  höchst  einfaches, 
wenn  nicht  die  Medizin  eine  Wissenschaft  und  deshalb  in  fort- 
währendem Flusse  wäre,  so  dass  sie  fertige  Sätze  und  abge- 
schlossene Resultate  nicht  immer  zu  bieten  vermag,  und  wenn 
nicht  ausserdem  seitens  der  Hygieine  fortwährend  spezielle  Fragen 
angeworfen  würden,  welche  die  medizinische  Wissenschaft  nicht 
ohne  neue  Untersuchungen  zu  beantworten  weiss.  Der  letztere 
Umstand  spricht  für  die  Anerkennung  der  Hygieine  als  einer 
selbetändigen  medizinischen  Disziplin«  eme  Anokennung,  welche 
Ton  manchen  Seiten  his  jetzt  verweigert  wird.  Unbestreitbar  ist 
dieselbe  in  vieler  Hinsicht  eine  blosse  Zusammenstellung  von  Er- 
gebnissen anderer  Wissenschaften  zum  Zwecke  praktischer  An- 
wendung, ähnlich  wie  die  Technologie  oder  wie  die  Landwirte 
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SGhaftslehre.  Indessea  ist  nur  ein  geringes  Mass  von  Billigkeit 
erforderiich,  nm  ztizogestehen,  dass  sie  ange&ngen  bat,  mehr  als 
das  zu  werden.  Keine  Wissenschaft  (die  Mathematik  ausgenommen) 
steht  ganz  auf  eigenen  Füssen;  es  kommt  nur  darauf  an,  dass 

das  aus  anderen  Wissenschaften  Entlehnte  von  einem  einheitlichen 
Gesichtspunkte  aus  zu  eigenen  Lehren,  zu  einem  zusammenhängen- 
den Gunzcn  verarbeitet,  dass  durch  selbständige  Untersuchungen 
unsere  Erkenntnis  gefordert  wird.  Es  entspricht  nicht  den  that- 
sächlichen  Verhältnissen,  wenn  behauptet  wird,  dass  alle  Fragen, 
womit  die  Ilygieine  sich  bcfasst,  in  anderen  Disziplinen  ihre  Be- 
arbeitung finden.  Sie  hat  die  Lehre  von  den  Krankheitsursadiea 
ernstlich  und  selbständig  ia  Angriff  genommen  (man  denke  an 
die  statistischen  Arbeiten  der  Engländerl)  und  hat,  wie  nament- 
lich die  Münchener  Schule  tmter  Pettenkofers,  die  Berliner  unter 
Kochs  Führung  zeigen,  neue  Woge  der  Forschung  eingeschlagen, 
welche  zunächst  nicht  auf  den  praktischen  Nutzen  gerichtet  sind, 
sondern  dem  wissensdiaftlichen  Eikenntniszweck  dienen.  Ihr  Ge- 
biet ist  bereits  so  umfangreich,  dass  es  die  ganzu  Kraft  eines 
Mannes  vollauf  zu  besduUtigen  im  stände  ist,  und  dass  die  Er- 
richtung besonderer  Lehrstühle  dafür  an  den  Universitäten  trotz 
vielfachen  Widerspruchs  immer  allgemeiner  gefordert  und  auch 
bewilligt  wird. 

Während  so  in  der  medizinischen  Gelehrtenrepublik  dio  Ge- 
sundheitspflege um  das  volle  Bürgerrecht  noch  kämpft,  wird  in  der 
Praxis  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  ihr  das  Leben  sauer 
gemacht  An  die  Staatswissenschaften,  wie  an  die  Geisteswissen- 
schaften üb^haiq^t»  pflegt  man  weniger  strenge  Anforderungen  als 
an  die  Naturwissenschaften  zu  stellen.  ^?^Uu?end  man  Yon  den 
letzteren  erwartet,  dass  ihre  Ergehnisse  allgemeine  Annahme  fin- 
den müssen,  zeigt  uns  die  tägliche  Erfahrung,  dass  in  den  wich- 
tigsten Zweigen  der  Yerwaltungswissonschaft,  mag  man  das  Schul- 
oder Steuerwosen,  oder  anderes  herausgreifen,  die  Meiimngen  der 
berufenen  Sacliverständigen  selbst  über  die  Anfangsgründe  weit 
auseinandergehen.  Der  Grund  liegt  darin,  dass  die  beiden  ILiupt- 
gattungen  von  Wissenschaften,  wie  Eümelin^)  mit  Schärfe  ausein- 
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andersetzt,  sehr  verschieden  von  einander  in  Beziehung  auf  die 
Mittel  der  wissenschaftlichen  Beobachtung  sind.  Erfahrnngswissen- 
schaften  sind  beide  und  beruhen  in  letzter  Instanz  auf  Intluktioii; 
nur  von  der  richtigen  Beobachtung  der  einzelnen  Erscheinungen 
aus  Tennag  man  zur  Erkenntnis  des  Allgemeinen,  des  Gesetzes^ 
unter  welches  die  Einzelfalle  gehören,  vorzudringen.  Im  Reiche 
der  Natur  nun  ist  das  fiinaelne  mehr  oder  weniger  typisch  und 
auch  in  der  Lehre  von  der  Natur  des  Menschen  sind  viele  Er- 
scheinungen einer  so  Tollstandigen  Erkenntnis  durch  Bdobaditong 
and  Versuch  zugänglich,  dass  man  von  einer  einzigen,  gut  und 
ToUstSndig  beobachteten  Thatsache  aus  die  Scblussfolgerung  auf 
ein  gleiches  Geschehen  in  allen  übrigen  Fällen  derselben  Art  ziehen 
kann;  in  der  psychischen  Welt  hingegen  ist  die  Erkenntnis  des 
ursächlichen  Zusammenhanges  der  Gesetze  viel  schwieriger,  eine 
Einzelbcobachtung  ist  von  weit  geringerem  Werte,  weil  die  Be- 
dingungen des  Geschehens  verwickelter  sind  und  die  Zahl  der 
störenden  Einflüsse  grösser  ist,  weil  „in  der  Menschenwelt  das 
Einzelne  nicht  typisch,  sondern  individuell**  ist  Die  Erweiterung 
der  einzelnen  und  zufälligen  Beobachtungen  zur  methodischen 
Massenbeobachtung  aber,  wie  Rümelin  die  Statistik  nennt,  ist  noch 
zu  jungen  Datums,  um  für  die  nächste  Zeit  das  Erstaunen,  welches 
der  Statistiker  Engel  „über  das  geringe  Mass  des  Positiven,  Un- 
hezweifelten,  asiomartig  Feststehenden  auf  dem  Gebiete  der  Staats- 
wissenschaft  und  der  Staatsverwaltung  überhaupt**  ausspricht^), 
verringern  zu  können.  Gewiss  ist  kein  Grund  vorhanden,  von  der 
Gesundheitspflege  mit  noch  grösserer  Bescheidenheit  zu  sprechen, 
und  doch  steht  die  letztere  in  der  allgemeinen  Achtung  tiefer,  als 
die  übrige  Verwaltung  und  bei  jeder  Massregel  wird,  wenn  auch 
nur  zum  Deckmantel  für  den  Widerwillen  gegen  umständliche  und 
kostspielige  Neuerungen,  von  vom  herein  ein  Grad  der  Sicherheit 
in  der  Vorausbestimmung  der  Wirkung  verlangt,  dessen  Forderung 
auf  manchem  anderen  Yerwaltungsgebiete  einer  Lahmlegung  aller 
Thatigikeit  gleichkommen  wiurde.  Dies  unbillige  Blessen  mit  ver- 
sdiiedenem  Masse  liegt  zum  Teil  in  der  Zugehörigkeit  der  Hygieine 
zu  den  Naturvnssenschaften;  die  Verwaltung  ist  verwöhnt  durch 

*)  E.  Engel,  Die  Statistik  im  Dienste  der  Verwaltung.  Zeitschrift  des 
lUt.  Bureaus.   Jahrg.  3.  Nr.  11. 
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den  handgreiflichen  Nutzen,  den  ihr  die  letzteren  auf  anderen 
Feldern,  im  Bergbau  und  Forstwesen  gewähren.  Man  soll  aber 
ül)erall  sich  mit  demjenigen  Grade  von  Wahrscheiriliclikeit  be- 
gnügen, welchen  der  zeitweilige  Stand  unserer  Erkenntnis  gewährt 
So  wenig  wie  irgend  ein  anderer  Zweig  der  Naturwissenschaften 
es  so  weit  gebracht  hat,  wie  die  Astronomie,  welche  aus  dem  Ge- 
setse  der  Gh»Yitation  alle  Bew^;nngeii  der  Himmelskörper  heiv 
leitet  nnd  im  Toraus  berecbnet»  darf  man  yob  der  Hygieine  sdion 
gleiche  Leistongen  erwarten,  wie  Yon  alteren  Zweigen  der  Heil- 
kunde, welche  seit  ungleich  längerer  Zeit  dnrdi  zahlreichere  Kräfte 
bearbeitet  sind. 

Damit  sollen  jedoch  keineswegs  die  Anspräche  anf  eine  wissen- 
schaftliche Grundlage  der  öflfentlichen  Gesundheitspflege  wegfallen. 
Diese  Grundlage  besteht  zunächst  in  dem  auf  die  medizinische 
Wissenschaft  gegi-ündcten  Nachweise,  dass  die  Ursachen  von  Krank- 
heit und  frühzeitigem  Tode  sich  zu  einem  erheblichen  Teile  durch 
öffentliche  Massregeln  bekämpfen  und  entweder  aufheben  oder  doch 
mildem  lassen,  in  der  Lehre  von  den  yermeidbaren  Krankheiten. 
Sodann  ist  an  der  Hand  der  Geschichte  zu  nntersochen,  welche 
Massr^^  sich  durch  die  bisherige  Erfahrung  als  ungenfigend 
und  zwecklos,  und  weldie  sich  als  wirksam  herausgestellt  haben. 

In  dem  besonderen  Teile,  der  dieser  grundlegenden  Betrach- 
tung folgt,  mödite  ich  nicht,  wie  Pappenheim,  der  die  einzelnen 
Gegens1»nde  in  alphabetischer  Ordnung  behandelt,  auf  jede  Syste- 
matisirung  verzichten.  Die  Schwierigkeit,  umfassende  Gruppen, 
denen  sich  allgemeine  Gesichtspunkte  abgewinnen  lassen,  herzu- 
stellen, bestreite  ich  nicht;  trotzdem  halte  ich  das  Streben  nach 
einer  Einteilung  und  Anordnung  des  Stoffes,  welche  Wiederholungen 
thimlichst  vermeidet  und  eine  leidliche  Übersichtlichkeit  gewähr- 
leistet, nicht  für  hoffnungslos.  Den  ersten  Hauptgegenstand  bilden 
die  Anstalten  zur  Pflege  und  Reinhaltung  der  natürlichen,  für  je- 
dermann notwendigen  Grundlagen  der  Gesundheit  und  zur  Be- 
seitigung der  Krankheitsursachen,  weldie  durch  Yenmreinigung 
und  Verderbnis  dieser  Grundlagen  entstehen.  Als  solche  elemen- 
tare Bedingungen  der  Gesundheit  betrachte  ich  Beinhaltnng  von 
Luft,  Wasser,  Boden,  Nahrung;  bei  jedem  dieser  vier  Gegenstände 
sind  die  natürliche  Beschaffenheit  desselben,  die  Art  seiner  Yer- 
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unreinigung,  die  gesundheitsnachteiligen  Folgen  und  die  Mittel  zur 
Abhilfe  zur  untersuchen.  Der  Boden  kommt  übrigens  nur  inso- 
weit in  betracht,  als  Luft  und  Wasser  in  ihm  ki'eisen;  indessen 
für  seine  besondere  Behandlung  sprechen  praktische  Gründe.  Als 
Anhang  dieser  ersten  Grappe  ist  auch  die  Kleidung  einer  kurzen 
BeepreohuQg  untoizogen. 

Den  zweiten  Gegenstand  bilden  die  Massregeln  zum  Schutze 
der  Gesundheit  gegen  Ge&hren,  welche  aus  einzelnen  konkreten 
Einrichtungen  des  sozialen  Lehens»  aus  den  Eulturbedürfiiissen  des 
Mensdien  und  ihrer  Befriedigung  hervorgehen;  dahin  gehört  Woh- 
nung, Strasse,  Schule,  Gefängnis,  Krankenhaus,  Fabriken  u.  s.  w. 

Während  die  beiden  ersten  Abschnitte  sich  mit  Wegräumung 
der  Krankheitsursachen  befassen,  betrifft  der  dritte  die  Schutz- 
miissregeln  gegen  bestimmte,  bereits  ausgebrochene  Krankheiten. 
Quarantäne,  Vaccination,  Isolierhäuscr  u.  s.  w.  finden  hier  ihre  Er- 
ledigimg.  In  diesem  Kapitel  kami  man  das  ganze  Medizinalwesen, 
die  staatliche  Fürsorge  für  Ärzte  und  Apotheken,  unterbringen; 
ans  äusseren  Gründen  werde  ich  diesen  Gegenstand  nicht  bear* 
beiten. 


2.  Absebnitt. 

Die  Lehre  von  den  vermeidbaren  Krankheiten. 

Man  kann  als  die  natürliche  physiologische  Grenze  des  mensch- 
lichen Lebens,  an  welcher  augelangt  die  Organe  des  Körpers  ilu-e 
Dienste  allmählich  verstigen,  das  Alter  von  70 — 80  Jahren  bozeich- 
nen.  Wir  sind  nicht  mehr  bestrebt,  wie  die  Alchymisten,  diese 
Grenze  weiter  hinauszuschieben;  sie  genügt  uns,  um  jeden  denk- 
baren Drang  nach  Thaten  und  Genuas  vollständig  zu  erschöpfen. 
Wir  suchen  nicht  mehr  nach  einem  Elixir,  das  uns  ewiges  Leben 
auf  Erden  Terachafit,  und  glauben  nicht  mit  dem  mittelalterlichen 
Philosophen  Boger  Baco,  dass  durch  Einhaltung  des  natürliohen 
reimen  sanitatis  die  Sterblichkeit  sidi  beseitigen  lasse.  Wir  sind 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  bescheidener  geworden  und  wünschen 
bloss  innerhalb  jener  Grenze  das  lieben  der  Menschen  zu  yer- 
längem.  Denn  nur  der  Minderheit  ist  es  beschieden,  dies  Alter 
zu  erreichen;  in  Preussen  wuideu  in  den  Jahren  18 IG — 60  von 
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allen  Gestorbenen  (mit  Ausschluss  der  Totgeborenen)  nicht  ganz 
7  Prozent  75  Jahre  und  älter,  in  Engkuid  von  1851 — 70  stark 
9  Prozent.  Es  wäre  eine  VermesscnhL'it,  zu  ])ehaupten,  dass  der 
vorzeitige  Tod  in  den  meisten  Füllen  zu  vermeiden  wäre.  Dass 
wenigstens  ein  Teil  künstlichen  und  vermeidbaren  Todcsmwhou 
erliegt,  folgern  die  englischen  llygioiniker  zunächst  daraus,  dass 
unter  den  ö23  Rogistrationsdistrikten  von  England  und  Wales, 
welche  zusammen  in  den  letzten  zehn  Jahren  eine  durchschnitt- 
liche Sterblichkeit  Yon  22,4  p.  M.  haben,  54  gind  mit  einer  Sterb- 
lichkeit Ton  nur  15 — 17  p.  M.  Wenn  alle  Menschen  80  Jabre  alt 
würden,  betrüge  die  jährliche  SterblicbkeitszifEer  12^  p.  M.  Die 
Übersteigung  dieser  Zahl  bis  za  17  p.  M.  betrachtet  Jobn  Simon*) 
als  die  Wirkung  nnvermeidbarer  Ursachen  (wie  angeborene  Miss- 
bildung und  Schwäche,  orbliche  Anlagen  zu  Krankheiten,  an- 
steckende Kinderkrankheiten,  Not  und  Mangel,  Unglücksfalle,  Un- 
mässigkeit).  Da  aber  nicht  der  Schatten  eines  Grundes  vorliege, 
eine  ungleic^limässigo  Verteilung  diesi^r  krankmachenden  Eintlüsse 
auf  die  vorscliiedenen  Distrikte  anzunehmen,  so  sieht  er  eine  noch 
grössere  Sterblichkeit  als  die  Folge  von  örtlichen  Verhältnissen 
an,  welche  beseitigt  werden  können;  teils  sollen  dadurch  jene  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  unYcrmeidbaren  Ursachen  unnötig  ge- 
steigert, z.  B.  die  £ntwickelung  der  erblichen  Anlage  zur  Schwind- 
sucht befördert,  teils  TöUig  vermeidbare  Ursachen,  namentlidi 
durch  mangethftfke  und  zu  langsame  Wegschaffnng  von  Scbmutz 
und  Abfallstoffen  aUer  Art,  erzeugt  werden.  Nach  der  Sterblich- 
keitsziffer Englands  berechnet  W.  Farr,  dass  jährlich  115000  Men- 
schenleben durch  unvollkommene  sanitäre  Einrichtungen  verloren 
gehen. 

Bevor  diese  Schlussfolgerung  einer  Erörterung  unterzogen 
werden  kann,  ist  es  nötig,  den  Wert  der  Stcrbliclikeits- 
ziffer  als  des  gebräuchlichen  Massstabes  zur  Beurteilung  des 
Gesundheitszustandes  einer  Bevölkerung  näher  zu  untersuchen. 

General  board  of  health.  Papers  relating  to  the  sanitary  State  of 
the  people  of  England:  being  the  results  of  an  ÜKiiüry  into  tlio  dilfcrcnt 
proportiona  of  deatlis  produced  by  ccrtaln  diseases  in  dififercnt  districts  of 
England  by  Edw.  H.  Greenhev  vifh  an  introdnetory  report  by  the  madical 
offleer  of  the  boaid.  London,  1868.  8.  YI. 
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Um  den  Gesundheitszustand  eines  Ortes  oder  Landes  zu  beur- 
teilen und  mit  dem  eines  anderen  Ortes  vergleiclicn  zu  können, 
müssten  wir  einmal  Kenntnis  von  den  verschiedenartigen  Erkran- 
kungen und  der  2jahl  der  Krankheitstage,  von  der  Häufigkeit  der 
▼erachiedencn  Todesursachen  in  den  verschiedenen  Altersklassen  und 
Ton  der  mittleren  Lebensdauer  der  BevöUcenmg  haben.  Zu  einer 
ErankbeLtfl-  oder  Morbilitatsstatistik  sind  erst  an  wenigen  Orten 
sdiwache  Anfänge  gemachi  Ebensowenig  vermögen  wir  die  mittlere 
Lebensdauer  oder,  was  auf  dasselbe  hinauskommt,  die  Absterbe- 
ordnung auf  direktem  Wege  zu  berechnen;  dazu  gehörte,  dass 
man  die  sämtlichen  Geborenen  bis  zu  ihrem  Tode  verfolgte  und 
ermittelte,  wie  viele  davon  in  jedem  einzelnen  Jahre  sterben,  eine 
Untersuchung,  die  bei  dem  Wechsel  unserer  Bevölkerungen  unaus- 
führbar und  überdies  nutzlos  wäre,  weil  die  Sterblichkeitsverhält- 
nisse ein  ganzes  Jahrhundert  hindurch  nirgends  dieselben  bleiben. 
Nur  für  die  ersten  Leben^ahre  ist  diese  Methode  brauchbar,  da 
Aus-  und  Einwanderung  bei  ihnen  von  geringer  Bedeutung  ist  und 
Geburts-  und  Sterblichkeitsziflfer  sich  ziemlich  auf  dieselben  Per- 
sonen bezieht   Letzteves  ist  nicht  der  Fall  bei  der  gewöhnliohen 
Berechnung  der  Absterbeordnung  und  Lebenserwartung,  den  s.  g. 
Sterblichkeitstafeln,  welche  man  durdi  Yer^eich  der  nach  dem 
Alter  geordneten  Totenlisten  mit  den  nach  dem  Alter  geordneten 
Berdlkernngslisten  er^Ut;  die  letzteren  beziehen  sidi  nicht  auf  eine 
wirkliche  Generation,  sondern  auf  eine  ideelle,  als  stationär  ge- 
dachte Bevölkerung,  welche  weder  durch  eine  von  Jahr  zu  Jahr 
wachsende  GeburtszifFer,  noch  durch  Aus-  und  Einwanderung  sich 
verändert,  sie  existieren  ausserdem  nur  für  ganze  Länder  und  Pro- 
vinzen und  für  einzelne  Grossstädte,  weil  ihre  Berechnung  zu  um- 
ständlich ist.  Man  bedient  sich  daher  meist  indirekter  Methoden. 
£ngel^)  halt  für  die  beste  die  Berechnung  des  Verhältnisses  zwi- 
sdbien  dem  Durcbschnittsaltw  der  Gestorbenen  und  dem  Durch- 
schnittsalter der  Lebenden,  oder  zwischen  der  Summe  der  von 
den  Gestorbenen  eines  Jahres  durchlebten  Jahre  und  der  Summe 
der  von  der  gkidizeitig  lebenden  Bevölkerung  desselben  Jahres 
durchlebten  Jahre;  wSchst  die  Zahl  der  lebenden  Jahre  rascher 

E.  Engel,  Die  Sterblichkeit  und  Lebenserwartung  im  preussischen 
Staate  während  der  Zeit  von  1816-lbtiO.   Berlin,  1863.   S.  2.  29. 
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als  die  ZaM  der  Bewobner  und  iräkiiBt  ferner  die  Zahl  der  leben- 
den Jahre  rascher  als  die  Zahl  der  toten  Jahre,  so  nimmt  die 
mittlere  Lebensdauer  zu,  und  umgekehrt.  Diese  Berechnung  ist 
indessen  nirgends  eingeführt.  Man  bedient  sich  allgemein  der 
leichter  erlangbaren  SterblichkcitsziiFor,  welche  besagt,  wieviel 
Lebende  auf  einen  Gestorbenen  kommen,  oder  dos  Sterblichkeits- 
prozentes, welches  ausdrückt,  wie  viel  Gestorbene  in  einem  Jahre 
auf  100  oder  1000  gleichzeitig  Lebende  kommen.  Diese  Zahl  ist 
jedoch  nur  mit  VorsiGht  und  Berücksichtigang  yerschiedener  Ver^ 
hältnisse  zu  benuUai. 

Zuvörderst  ist  aller  Orten  die  Sterblichkeit  Terscihieden  in 
den  yersdiiedenen  Gesohlechtem  nnd  in  den  yersdhiedenen  Alters- 
klassen. Ein  richtiger  Vergleich  zwischen  zwei  fieTolkemngen 
kann  also  nnr  nnter  der  Voranssetzmig  angestellt  werden,  dass  in 
beiden  das  Verhältnis  zwischen  männlichem  und  weiblichem  Ge- 
schlechte und  zwischen  den  zu  jeder  Altersklasse  gehörenden  Per- 
sonen dasselbe  ist.  In  Wirklichkeit  kommen  aber  in  der  Zu- 
sammensetzung der  Bevölkerung  verschiedener  Orte  beträchtliche 
Abweichungen  vor,  verui'sacht  teilweise  durch  die  Verschiedenheit 
der  Geburtsziffer,  teilweise  durch  Ein-  und  Auswanderungen.  Die 
nebenstehende  Tabelle  giebt  aus  einer  Zusammenstellung  über  19 
deutsche  Städte  von  Dr.  Pfeiffer  (Darmstadt)  ^)  die  höchsten  nnd 
niedrigsten  Zahlen  für  jede  Altersklasse  an. 

Von  erbeblichem  Einflnss  ist  hierbei  die  verschiedene  Zahl 
der  Geburten;  wenn  sie  anch  nicht  in  so  weiten  Grenzen  schwankt, 
wie  die  der  Todeefölle,  so  sind  die  Unterschiede  doch  gross 
genug.  In  Barmen  z.  B.  kommen  anf  1000  Lebende  jährlich 
45  Geburten,  in  der  ganzen  Rheinprovinz  nur  37.  Eine  hohe 
Geburtsziffer  vermehrt  zunächst  die  Zahl  der  Kinder  unter  einem 
Jahre,  in  welchem  Alter  immer  und  überall  die  Sterblichkeit  ver- 
hältnismässig gross  ist,  im  Verhältnis  zu  den  höheren  Alters- 
klassen. Wenn  indessen  die  Kindorstor})lichkeit  innerhalb  massiger 
Grenzen  bleibt  und  die  Bevölkerung  durch  den  Überschuss  der 
Geburten  über  die  Todesfälle  stetig  wächst,  so  wird  durch  eine 
bohe  Gebartsziffer  im  Laufe  der  Jahre  auch  ein  Zeitpunkt  herbei- 

')  Pfeiffer,  Znr  Kenntnis  der  BeTölkenmgen  deutscher  Sttdte.  In: 
Notisblatk  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Dannstadt.  Nr.  101.  Hai  1870. 
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geführt,  in  welchem  die  Zahl  der  Personen  m  den  mittleren  Alters- 
klassen im  Verhältnis  zu  den  höheren  vermehrt  ist.  Diesen  Ein- 
fluss  erkennt  man  deutlich  aus  den  beiden  vorletzten  Kolunmcn, 
welche  ich  nach  einer  Farrschen  Tabelle  der  obigen  Zusammen- 
stellung hinzugefügt  habe.  Die  erste  zeigt  das  prozentische  Ver- 
hältnis der  Altersklassen,  wie  es  sich  in  England  nach  dem  Er- 
gebnis der  letzten  Volks^lblang  in  Wirklichkeit  gestaltet  hat;  in 
der  zweiten  ist  dies  Verhältnis  berechnet,  wie  es  sich  gestaltet 
haben  würde,  wenn  die  6eburtszi£fer  in  den  letzten  100  Jahren 
unvermmdert  dieselbe  geblieben  wäre  und  keine  Ans*  oder  Ein- 
wanderung stattgefunden  hatte.  Man  sieht  wie  bei  dw  stationären 
Bevölkerung  nicht  nur  die  zarteste  Altersklasse,  sondern  auch  die 
IvluÄSO  von  5 — 30  Jahren,  welche  stets  die  geringste  Sterhlich- 
keit  aufzuweisen  hat,  schwächer  vertreten  ist,  wogegen  die  älteren 
l^lassen,  deren  Sterblichkeitsverhältnisse  wiederum  ungünstiger 
sind,  sich  mit  stärkeren  Verhältniszahlen  beteiligen.  Das  Re- 
sultat ist,  dass,  wenn  man  für  diese  beiden  Bevölkerungen  genau 
dasselbe  Sterblichkeitsprozent  in  jeder  einzelnen  Altersldassc  und 
zwar  dasjenige,  welches  im  letzten  Jahrzehnt  obgewaltet  hat,  an- 
nimmt, infolge  der  yerschiedenen  Stärke  der  einzehien  Klassen 
die  Totenziffer  der  angenommenen  stationären  Bevölkerung  anf 
24,4  p.  M.,  dagegen  diejenige  der  wirklichen,  rasch  wachsenden 
Bevölkerung  auf  nur  22,3  p.  M.  sich  berechnet,  die  letztere  also 
sdieinbar  günstiger  ist 

Ferner  ist  zu  beachten,  dass  in  Ländeni  mit  besonders  grosser 
Kindersterblichkeit  und  einem  dadurch  bedingten  hohen  allge- 
meinen Sterblichkeitsprozent,  häufig  das  Sterblichkeitsprozent  in 
den  mittleren  Altersklassen  niedrig  ist  im  Verhältnis  zu  anderen 
Ländern  mit  mässiger  Kindersterblichkeit,  weil  in  den  crstoren 
viele  schwächliche  Kinder  früh  wegsterben,  welche  in  den  anderen 
etwas  länger  am  Leben  bleiben;  man  darf  also  nicht  daraus 
schliessen-,  dass  der  krankmachenden  Ursachen  in  jenen  fiir  das 
mittlere  Alter  weniger  «sind.') 

Farr,  suppl.  to  tho  35.  report.  S.  CLXXIX. 
*)  liecker,  Preussische  Sterbetafeln,  berechnet  auf  Grund  der  Sterb- 
lichkeit in  den  B  Jahren  18Ö9 — 64.   Zeitschr.  des  preass.  Statist.  Bureaus. 
IX.    lÖüO.    S.  137. 
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Nicht  bloss  die  Altersklassen,  auch  die  Geschlechter  haben 
eine  verschiedene  Sterbewahrscheinlichkeit.  Der  bekannte  Übor- 
schuss  der  männlichea  Geburten  über  die  weiblichen  (105:100), 
wird  durch  die  langsamere  Absterbeordnung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts der  Art  ansgej^chen,  dass  fast  überall,  auch  in  nicht 
kriegerischen  Zeiten,  die  Zahl  der  Weiber  überwi^  Beeinflusst 
wird  dies  natürliche  YerhaltniSi  namentlidi  in  versdiiedenea 
Städten  dnrdi  die  Aus-  und  Einwanderungen,  welche  sich  nach 
den  ortlichen  Bedürfidissen  richten.  In  Blanchester,  dessen  Industrie 
rifll  Frauenarbeit  verwendet,  beträgt  nach  der  letzten  Volkszäh- 
lung im  Alter  von  15 — 45  Jahren  die  Zahl  der  Männer  56512, 
die  der  Frauen  64950  und  in  dem  Badeorte  Bath,  der  viel  weib- 
hche  Dienstboten  nötig  macht,  in  demselben  Alter  die  Zahl  der 
Männer  11838,  die  der  Frauen  19441.  Auch  solche  Verschieden- 
heiten wirken  auf  die  allgemeine  StorblichkeitszifFer. 

Es  Hegt  auf  der  Hand,  dass  die  Sterblichkeitsziffer  von  zwei 
Städten,  wie  beispielsweise  Bannen  und  München,  sich  füglich 
mciht  yeii^eichen  lässt:  in  Bannen  ist  die  Zahl  der  Kinder  unter 
5  Jahren  mehr  als  doppelt  so  gross  und  die  Zahl  der  Männer 
im  Alter  von  20 — 30  Jsktea  bdnahe  um  die  Hälfte  kleiner  als 
in  Miinciienr  wenn  die  SterblichkeitszifPer  Bannens  (alle  Alters- 
klassen durdieinander  gerechnet)  inigünstiger  sein  sollte,  als  die 
Münchens,  so  könnte  trotzdem  in  jeder  einzelnen  Klasse  die  Sterb- 
hchkeit  niedriger,  die  Gesundheitsverhältnisse  im  ganzen  also 
günstiger  sein.  Ein  lehrreiches  Beisjnel  liefert  Frankfurt  a.  M. 
Nach  dem  Berichte  von  Alex.  Spiess*)  betrug  die  Sterblichkeits- 
ziffer dieser  Stadt  1867 : 19,9  p.  M.  gegenüber  von  17,6  p.  M.  in 
dem  vorangegangenen  Zählungsjahre  1864;  für  die  einzelnen  Alters- 
klassen zeigen  sich  dagegen  die  Totenziffern  1867  günstiger,  als 
im  Jahre  1864.  Seit  1866  hatte  sich  infolge  der  Abnahme  der 
Fremden  im  Alter  Ton  20 — 30  Jahrra  die  Zussmmensetzung  der 
Bevölkerung  g^mdert»  nicht  etwa  der  Gesundheitszustand  ver- 
scUeditert 

Um  nunmehr  auf  jene  englischen  Musterdistrikte  zurfickzn- 


Jahresbericht  über  die  Verwaltung  dos  Medizinalwosens  der  Stadt 
Frankfurt  a.  M.   XL  Jahrg.   1867.  Frankfurt,  1869.   S.  20  ff. 
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kommen,  so  stellt  sich  allerdings  heraus,  dass  nicht  hloss  die 
allgemeine  TotenzifFer,  soudeiu  auch  die  jeder  einzelnen  Alters- 
klasse durchschnittlich  niedriger  ist,  als  im  übrigen  England;  von 
1000  Neugeborenen  sterben  in  den  ersten  5  Lebensjahren  in  den 
54  gesundesten  Distrikten  nur  175,  dagegen  in  ganz  England  263 
und  in  Liverpool  460  und  so  fort  durch  alle  AltersklaBsen,  so  dass 
also  nicht  die  geringere  Sterblichkeit  nur  eine  Folge  der  niedri- 
gerea  Geburtsziffer  ist  Die  Ursachen  dieser  Verschiedenheit  liegen 
keineswegs  klar  am  Tag.  Fair  ist  überzeugt^  dass  jede  Übe]>- 
schreitong  der  Sterbliöhkeitsziffer  yon  17  p.  M.  niobt  in  Ursachen 
begründet  sein  könne,  weloihe  mit  der  natürlichen  Anlage  des 
Mensdien  zusammenhängen»  sondern  an  äusseren  Ursadien  liogen 
müsse,  welche  doroh  bygieinisdie  Ifassregeln  zn  beseitigen  seien. 
Aber  den  Beweis  dafür  bleibt  er  schuldig  und  giebt  nur  an,  dass 
jene  gesundesten  Distrikte  Englands  einen  gesunden  Boden  und 
im  allgemeinen  Trinkwasser  haben,  das  von  organischen  Verun- 
reinigungen frei  ist,  dass  die  Bewohner  keineswegs  wohlhabend» 
sondern  in  grosser  Mehrheit  ländliche  Arbeiter  mit  niedrigem  Ver- 
dienst sind,  die  selten  Fleisch  essen  und  zwar  in  reinlichen,  aber 
zuweilen  überfüllten  Hütten  wohnen  und  mancherlei  saoilSren 
MisBständen  aasgesetzt  sind.  Es  fehlt  an  Material,  tun  einen  ge- 
naneren  Einblick  zn  gewinnen.  Jedenfalls  liegt  aller  Grand  zu 
der  Annahme  Tor,  dass  die  Uzsacben  der  niedrigen  Sterblichkeit 
in  jenen  Distrikten  konstante  and  nidit  vorübergehende  sind. 
Zwar  sind  im  ganzen  98  Distrikte  Torhanden,  die  in  einem  der 
drei  letzten  Jahrzehnte  (1841 — 1871),  dagegen  nnr  20,  welche  in 
jedem  Jahrzehnt  eine  Sterblichkeit  von  durchschnittlich  15  bis 
17  p.  M.  im  Jahre  gehabt  haben.  Aber  von  den  übrigen  78 
sind  73  nicht  höher  als  auf  18 — 19  p.  M.  und  nur  drei  auf 
20  p.  M.,  zwei  auf  21  p.  M.  gekommen;  man  muss  also  ihre  Gc- 
sundheitsverhältnisse  als  dui'chgängig  günstig  bezeichnen.  Von  den 
54  günstigen  Distrikten  des  letzten  Jahrzehnts  weissen  20  auch  in 
den  beiden  vorangegangenen,  wie  schon  gesagt»  and  19  mindestens 
in  einem  derselben  dieselbe  niedrige  Ziffer  aa(  and  die  übrigen 
15  kamen  nicht  höher  als  aof  18  nnd  19  p.  M.  Man  könnte 
versadit  sein,  die  Ursache  der  niedrigen  Sterblichkeit  in  der  ge- 
ringen Dichtigkeit  der  BoTÖlkerang  zu  sachen;  aas  der  oben  aaf 
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S.  9  mitgeteilteu  Tabelle  geht  ja  hervor,  dass  in  den  54  ge- 
sunden Distrikten  bei  weitem  weniger  Menschen  auf  dem  Acre 
Land  wohnen,  als  in  den  übrigen  und  dass  nach  Farr  die  Sterb- 
liohkeit  überhaupt  in  demselben  Verhältnis  zunimmt»  wie  die 
Dichtigkeit  der  BeTÖlkerong.  Aber  einmal  gehört  za  «den  54  auch 
der  Londoner  Distrikt  Hamstead,  der  zwar  zu  den  wohlhabend- 
sten und  am  wenigsten  dichtbevölkerten  nnter  den  38  Londoner 
Distrikten  gehört,  aber  immer  doch  weit  dichter  bewohnt  ist  ak 
irgend  ein  ländlicher  Distrikt;  sodann  finde  ich,  dass  von  Aen 
40  Distrikten,  welche  in  einem  der  beiden  ersten  Jahrzehnte  oder 
in  beiden  unter  17,  dagegen  im  dritten  über  17  p.  M.  hatten, 
21  und  unter  den  übrigen  58  nur  10  Distrikte  sind,  deren  Be- 
völkerung von  1841 — 1871  an  Zahl  abgenommen  bat.  Mit  der 
abnehmenden  Dichtigkeit  ist  also  die  Sterblichkeit  weit  öfter  ge- 
stiegen als  heruntergegangen.  Unzweifelhaft  ist  es  nicht  das 
dichte  Znsammen  wohnen  oder  städtische  Leben  an  sich, 
welches  die  Sterblichkeit  steigert;  es  giebt  gesonde  Städte 
und  nngesnnde  Landdistrikte.  Wenn  da»  wo  die  Menschen  sich 
zusammendrängen»  im  allgemeinen  ungünstigere  GesnndheitsYer- 
haltnisse  herrschen,  so  liegt  dies  nicht  an  der  Dichtigkeit  der  • 
Bevölkerung  an  und  für  sich,  sondern  an  Ursachen,  welche  diese 
begleiten.  Auf  der  einen  Seite  betrug  nach  Farrs  Berichten  von 
1852 — 1872  die  Sterblichkeit  in  den  englischen  Distrikten,  welche 
die  grösseren  Städte  einbegreifen,  24,5  p.  M.  und  in  denjenigen, 
welche  von  den  kleinen  Städten  und  dem  Lande  gebildet  werden, 
nur  19,5  p.  M.;  auf  der  anderen  Seite  hat  sich  in  derselben  Zeit 
die  städtische  Bevölkerung  von  9  auf  fast  13  Millionen,  die  länd- 
Hebe  Bevölkerung  nur  yon  S^s  auf  üast  10  Millionen  vermehrt 
und  doch  hat  die  Sterblichkeit  des  ganzen  Landes  nicht  zuge- 
nommen. Die  zunehmende  BoTÖlkerungsdichtigkeit»  Ton  welcher 
der  Fortschritt  unserer  Kultur  so  wesentlich  abhängt,  ist  als  solche 
somit  nicht  das  Verderbliche.  Übrigens  findet  meistens  Tom  Lande 
zur  Stadt  ein  starker  Zufluss  von  Personen  im  Alter  Ton 
15 — 40  Jahren,  Dienstboten,  Gesellen,  Fabrikarbeitern  u.  s.  w. 
statt,  allerdings  in  sehr  verschiedenem  Masse.  Rümelin  stellt 
Stuttgart  und  den  rein  ländlichen,  württembergischen  Oberamts- 
Bezirk  Maulbronn  einander  gegenüber;  vergleicht  man  seine 
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Zahlen  mit  der  Tabelle  über  die  Zusammensetzung  der  Bevölke- 
rung von  19  deutschen  Städten,  welche  ich  oben  mitgeteilt  habe, 
so  ergiebt  sich,  dass  namentlich  in  der  Altersklasse  von  20 — 30 
Jahren  auf  Maulbronn  ein  erheblicher  Minderbetrag  (149,9  ]).  M. 
gegenüber  dem  städtischen  Minimum  in  Bannen  von  194,1  p.  M.) 
fällt,  und  dass,  während  in  Stuttgart  die  jugendlichen  Alters- 
klassen der  15— 40jähiigen  55  Prozent  (in  Berlin  50  Prozent) 
und  im  Landbezirk  nur  35  PMMsent  der  gesamten  BeTÖlkenmg 
auBmaohep,  in  Barmen,  wo  diese  Altersklassen  nadi  der  Zahlung 
Yon  1867  am  BchwachBten  vertreten  waren,  immer  noch  44  Prozent 
(nach  der  Zahlung  von  1871  51  P^ent)  darauf  kommen.  Wenn 
trotz  dieses  Überwiegens  der  kräftigsten  Altersklassen  in  den 
städtischen  Bevölkerungen  die  städtische  Sterblichkeitsziffer  im 
allgemeinen  höher  steht,  so  darf  man  daraus  nur  mit  Vorbehalt 
folgern,  dass  Stadtluft  und  Stadtleben  mehr  Menschenkraft  ver- 
zehren; man  muss  in  Rechnung  bringen,  dass  wahrscheinlich  vom 
Lande  nach  der  Staflt  häutig  die  Schwächlicheren  wandern,  um 
leichtere  Arbeit  zu  suchen  und  die  Kräftigsten  auf  dem  Lande 
zurückbleiben,  dass  femer  zu  den  städtischen  Hospitälern,  Gebär- 
bäusem  ti.  s.  w.  nicht  selten  die  Landbevölkerung  einen  erheb- 
lichen Zuschttss  liefert  und  die  Sterblichkeit  der  Stadt  scheinbar 
erhöht.  Ohne  eine  genauere  Analyse  aller  einschlagigen,  viel&oh 
wediselnden  Verhältnisse^  als  sie  bisher  angestellt  ist,  können  wir 
die  Sterblichkeit  Ton  Stadt  und  Land  nicht  miteinander  ver- 
gleichen,^)  und  nicht  ohne  weiteres  diesen  Gegensatz  zur  Er- 
klärung der  niedrigen  Sterblichkeit  in  jenen  englischen  Muster- 
distrikten benutzen.  Die  Ursachen  derselben  bleiben  vorläufig 
uiiaul\!;eklärt.  Immerhin  behält  die  Thatsache,  dass  ein  Zehntel 
der  englischen  Distrikte  mit  ungefähr  einer  Million  Kinwohner 
nun  schon  seit  30  Jahren  konstant  in  allen  Alter&kiassen  eine 
günstige  Sterblichkeitsziffer  aufzuweisen  hat^  insofern  ihre  Bedeu- 
tung, als  sie  dem  Streben  nach  Verbesserung  der  Gesundheit  auch 
innerhalb  der  bisher  ungünstiger  gestellten  Mehrheit  unserer 
Berölkerungen  die  Möglichkeit  des  Erfolges  vorhält. 

^  Man  vergleiche  die  den  obigen  Aussprüchen  zur  Bestätigung  dienenden 
statistischen  Mitteilungen  „über  den  hygieinlschen  Gegensatz  von  Stadt  und 
Land««  Toa  Dr.  Finkelnlmig,  im  Centrlbl.  f&r  allg.  Gesondbpa.  1882,  1.  il  2.  Heft 
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Doch  vorab  müssen  wii'  die  Ursachen  der  Krankheiten 
erforschen.  Es  gehört  zu  den  hmdUlufigen  Behauptungen,  dass 
dieselben  in  Dunkel  f^ehüllt  sind,  lu  den  Anföngcn  steckt  unsere 
Wissenschaft  allerdings  noch;  aber  ebenso  sicher  ist  e%  dass  hinter 
den  theoretischen  Kenntnissen,  so  geringfügig  wie  man  sie  immer- 
hin halten  mag^  die  Praxis  an  den  meisten  Orten  noch  znrüok- 
bleibt 

In  den  neueren  englischen  Jahresberichten  über  Gebarten» 
Todesfälle  nnd  Heiraten  werden,  abgesehen  Ton  den  gewaltsamen 
Todesarten,  ungefähr  1000  Krankheiten  als  Todesmrsachen  anfge- 
fiihrt;  grösser  noch  ist  die  Zahl  der  Erankheiton  oder  Krankheits- 
bilder, welche  die  ärztUche  Wissenschaft  heute  mit  mehr  oder 
weniger  Schärfe  unterscheidet.  Glücklicherweise  sind  die  Ursachen, 
welche  alle  die  mannigfaltigen  Störungen  der  Gesundheit  hervor- 
rufen, weniger  zahlreich;  wenigstens  giebt  es  solche,  welche  bei 
der  Entstehung  einer  ganzen  Reihe  von  Krankheiten  eine  wesent- 
liche Rolle  spielen,  wenn  auch  bei  jeder  einzelnen  noch  weitere 
Momente  mitwirken  müssen.  Ich  denke  hierbei  vor  allem  an  die 
fäulnisähnlichen  Gähningsvorgänge  und  deren  Erreger.  Wie  alle 
lebenden  Wesen,  Yerfallt  aoch  schliesslich  der  Mensdi  der  Fänl- 
nis;  dass  dieser  Zeitpunkt  möglichst  hinansgeschoben  und  dass 
nidit  schon  der  lebcmde  Körper  den  schsdlichen  Einwirkongen 
der  I^olnis  oder  analoger  Vorgänge  ausgesetzt  werde,  darin  sehe 
idi  eine  der  Hauptaufgaben  der  Gesundheitspflege,  üm  sie  zu 
begründen  und  zu  verstehen,  müssen  wir  mit  dem  Wesen  dieser 
\'orgängc  und  ihrer  Beziehung  zu  Krankheiten  ims  bekannt  zu 
machen  suchen. 

Jeder  organische  Körper  geht  nach  seinem  Tode,  ebenso  wie 
seine  einzelnen  Bestandteile  nach  ihrer  Trennung  vom  lebenden 
Organismus,  eine  Reihe  von  Veränderungen  ein,  deren  Wesenheit 
darin  besteht,  dass  die  hochkonstituierten  Eiweisskörper  und  leim- 
gebenden Sto£Ee  sich  in  immer  einfachere  chemische  Verbindungen 
umsetzen.  Dieser  Vorgang  kann  entweder  die  Form  der  einfeushen 
sogen.  Verwesung  annehmen,  für  welche  nur  der  Zutritt  des 
atmosphärischen  SauerstofEs,  das  Vorhandensein  yon  Wasser  und 
eine  über  dem  Gefrierpunkt  liegende  Temperatur  notwendige 
Bedingungen  sind,  oder  er  verläuft  in  Form  der  Fäulnis,  bei 
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welcher  nicht  die  Gase  der  Luft  eine  wesentliche  Rolle  spielen, 
sondern  zufällige,  aber  überall  vorhandene  Beimischungen  orga- 
nischer Keime,  über  deren  Natur  die  wissenschaftliche  Forschung 
erst  in  der  neuesten  Zeit  gröflsere  Klarheit  erbracht  hat  Da 
unsere  Anschauungen  über  die  gesundheitsschädlichen  Yerunreini- 
gungen  von  Luft  und  Wasser  und  über  ihre  Beseitigung  daT<m 
wesentUch  beeinflusst  werden,  max  ich  auf  diese  Vorgänge  näher 
eingehen. 

Zunächst  fand  Hehnhdtz,  dass  die  Fäulniserreger  organi- 
scher Natur  sein  müssen,  weil  in  einer  fiUilnisfähigen  Flüssigkeit 
Fäulnis  nidit  eintritt,  wenn  man  dieselbe  kocht  und  nur  mit 

einer  Luft  in  Berührung  bringt,  welche  geglüht  oder  duixh  Schwefel- 
säure geleitet  ist,  wenn  man  also  alle  organischen  Stoffe  zerstört 
hat.  Schrüder  und  Dusch  wiesen  sodann  nach,  dass  sie  nicht  in 
Gasen  bestehen,  sondern  in  festen  Stoffen,  welche  der  Luft  staub- 
förmig beigemischt  sind,  da  die  Fäulnis  sich  hindorn  lässt,  wenn 
man  die  Luft  vor  ihrem  Zutritt  zur  fäulnisfähigen  Flüssigkeit 
durch  Baumwolle  filtriert  und  von  ihren  festen  Beimischungen  be- 
freit. Pasteur  endlich  brachte  diese  Stoffe  als  Keime  und  Sporen 
Ton  Pilzen  zur  unmittelbaren  Anschauung,  indem  er  die  Luft 
durch  Schiessbanmwolle  streichen  Hess,  und  letztere  dann  unter 
dem  Mikroskop  mit  Äther  auflöste;  übrigens  hatte  schon  im  17. 
Jahrhundert  der  hollSndisohe  Kwifmann  Leuwenhoedc  in  Regen* 
WBSSer,  das  einige  Tage  gestanden  hatte,  zahllose  kleinste  Organis- 
men gefunden  und  sie  auf  Keime  zurückgeführt,  die  aus  der  Luft 
hineingefallen.  Pasteur  gelangte  nun  zu  dem  Resultate,  dass  die 
Erreger  von  Gährung  und  Fäulnis,  die  s.  g.  Fermente,  nur  in 
diesen  Pilzen  bestehen,  dass  jede  Art  von  Gährung  durch  einen 
besonderen  Pilz  und  die  Fäulnis  durch  die  kleinste  aller  Arten 
eingeleitet  wird. 

Die  Botaniker  als  die  nächsten  Sachverständigen  haben  die 
Sache  weiter  verfolgt  und  festgestellt»  dass  diese  pflanzlichen  Vege- 
tationsformen  niedrigster  Art  sich  von  anderen  Pflanzen  weaentUcih 
dadurch  unterscheiden,  dass  sie^  weil  das  Chlorophyll  ihnen  fehlt» 
nicht  im  stände  sind,  aus  Luft,  Wasser  und  animalischen  Stoffen 
mit  Hilfe  der  Sonnenkräfte  organische  Verbindungen  aufzubauen, 
sondern  zu  ihrer  Ernährung  und  Vermehrung  auf  vorher  schon 
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vorhandene  organische  Substanz  angewiesen  sind.  Zwei  Hauptarten 
werden  unterschieden:  sie  leben  entweder  als  Schmarotzerpilze  auf 
anderen  lebenden  Wesen  und  nähren  sich  direkt  mit  der  Substanz 
der  letzteren,  wie  die  Pilze,  welche  als  Ursache  der  Kartoffel-  und 
Traubenkrankheit,  der  Epidemien  unter  Seidenraupen»  Stubenfliegen» 
Käfern,  ferner  einiger  Haatkrankheiten  beim  Menschen  nachgewiesen 
smd,  oder  als  sogenamite  Sa|un>pl^ten  auf  (ibgestorbener  oigani- 
scher  Sobstanz. 

Za  den  zweiten  gehören  Schimmel»  Hefe  und  die  Spalt- 
pilze oder  Schizomyoeten  (Bakterien  oder  Badllen  genannt, 
wenn  sie  Stäbchenform  haben,  und  Mikrokokken,  wenn  sie  kugelig 
sind).  Über  die  physiologischen  Verhältnisse  der  letzteren,  über 
die  Entwickelungsreihen,  denen  die  einzelnen  Formen  angehören,  • 
ist  bis  jetzt  wenig  festgestellt.  Die  Hauptschwierigkeit  der  Unter- 
suchung besteht  darin,  dass  die  organische  Kontinuität  sich  nicht 
so  leicht  beobachten  lässt,  wie  zwischen  einem  Apfelkern  und 
Apfelbaum;  säet  man  Schimmel  oder  Hefe  aus,  so  ist  man  nie 
sicher,  dass  nicht  von  den  äusserst  kleinen  leicht  verschleppbaren 
Keimen  der  Spaltpilze,  welche  überall  in  der  Luft  als  trockener 
Staob  Torhanden  sind,  an  festen  Gegens^den  haften  bleiben  und 
weder  durch  l^te  bis  zu  25^  C,  noch  im  Wasser*  ihre  Lebens- 
und  Entwickelungsfähigkeit  einbüssen,  etliche  mitunterlanfen  und 
umgekehrt.  Trotzdem  ist  ein  so  yorsichtiger  Forscher,  wie  de 
Bary,^)  überzeugt,  dass  durch  sie,  wie  durch  Bierhefe  die  Gäh- 
rung,  die  Fäulniserscheinuugen,  welche  ihr  Auftreten  begleiten, 
auch  verursacht  sind:  bestimmte  Zersetzungen,  sagt  er,  treten 
ein,  wenn  ein  bestimmter  Pilz  sich  auf  einem  zersetzuugsfähigen 
Körper  niederlässt,  sie  bleiben  aus  bei  Femhaltung  des  Pilzes  und 
werden  sistiert  durch  Tötung  des  Pilzes;  sie  sind  somit  Wirkungen 
seines  Lebens-  oder  Vegetationsprozesses. 

Es  hat  nicht  an  Gegnern  gefehlt,  welche  behaupteten:  die 
Bakterien  sind  wohl  die  besl&idigen  Begleiter  der  Fäobis,  aber 
mdit  ihre  Unache^  sondern  nur  ihre  Folge.  NameniJich  hat  Li&- 
Ug,  gefolgt  von  Physiologen  ersten  Banges,  wie  Hdmholtz  und 


')  A.  de  Bary,  Über  Schimmel  und  Hefe.  Berlin,  1864.  8.  56  ff.  (Vir- 
chows  und  Holtzendorffs  Sammlung.  U.  87.  88.) 

Sander,  Haudbudi.  2.  Aua.  8 
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Hoppe-Seyler,  sich  gegen  die  vitalistische  Fäulnistheorio  gewandt 
und  nimmt  an,  dass  von  der  in  Umsetzung  begriffenen  Protein- 
substanz der  Fermente  (z.  B.  der  Hefezelle)  die  chemische  Be- 
wegung sich  mechanisch  auf  andere  zersetzungsfähige  Stoffe  über- 
trägt und  den  zusammengesetzten,  leicht  zerstörbaren  Bau  ihrer 
Moleküle  aus  dem  Gleichgewicht  bringt  Jedenfstlls  giebt  es  Gäh- 
niDgen  und  aaob  faulige  Yerändemngeii  oigaiiischer  StoffiB^  welche 
olme  die  Anwesenheit  Yon  Organismen  Yor  sidi  gehen  nnd  um- 
gekehrt kommen  leiohUche  Bakfterien?0getationen  in  fibilniBfllhlgOTL 
Flü8Bi(^eiten  yor,  ohne  dass  Fänkis  eintritt  Mit  voller  Sicher- 
heit ist  daigethan,  dass  nicht  alle  Fermente  organisierte»  lehendige 
Wesen  sind.  Die  Umsetzungen  der  NShrstoffi»  im  menschlichen 
Organismus  voUziehen  sich  zum  Beispiel  unter  dem  hervorragen- 
den EinHuss  ungeformter  Fermente  (des  Ptyalin  im  Speichel,  des 
Pepsin  im  Magensaft  und  des  Pancreatin  in  der  Bauchspeichel- 
drüse). Auch  ausserhalb  des  lebenden  Organismus  lassen  sich 
Spaltungs Vorgänge  organischer  Verbindmigen  ohne  Mitwirkung 
organisierter  Fermente  hervorrufen,  wie  die  Umwandlung  der 
Stärke  in  Zucker,  und  neuerdings  hat  H.  Fleck  selbst  die  Alkohol- 
gährung  auf  ein  ungeformtes  Ferment»  das  sich  neben  der  Hefen- 
zelle erzeogt  nnd  mit  der  letsteren  nmr  m  untergeordnetem  Zu- 
sammenhange steht»  sornokziijfiihren  versoohtO 

Dieser  Streit  ist  ndt  besonderer  Lehhaftig^t  von  der  medi- 
zinischen Wissenschaft  ft«%ft«ftmmfln.  Von  jeher,  solange  es  Ärzte 
giebt,  hat  man  den  Holnisprodiikten  eme  gesundhdtsschfidliohe 
Einwirkung  auf  den  menschlichen  Körper  zugeschrieben  und  an- 
genommen, dass  manche  Krankheiten  in  fäulnisähnlichen  Vorgängen 
bestehen,  die  von  faulenden  Stoffen  sich  auf  die  Gewebe  des  Kör- 
pers übertragen.  In  dem  Systeme  des  griechischen  Arztes  Galen 
spielt  die  Fäulnis  eine  grosse  Rolle  und  es  ist  noch  nicht  lange 
her,  dass  der  Käme  »Faulfieber**  für  typhusartige  Krankheiten  aus 
den  Lehrbüdiem  verschwunden  ist  Fast  selbstverständlich  war 
die  Übertragung  der  Keimtheorie  auf  derartige  Krankheiten.  Die 
Analogie  war  allerdings  augenfällig.  Wie  hei  der  Gähmng  der 


H.  Fleck,  Die  Formoute  in  ihrer  Bedoutang  für  die  Gesundheits- 
pflege. Dresden,  1876. 
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Gährungserreger  sich  vermehrt,  was  von  der  Hefe  mit  der  Wage 
nachgewiesen  ist,  so  vervielfältigt  sich  im  pockenkranken  Körper 
das  Pockengift,  und  wie  durch  Übertragung  eines  kleinen  Teiles 
gährender  Substanz  auf  gährungsfähige  m  der  letzteren  derselbe 
Zustand  der  Gähnuig  sich  erzeugen  lässt,  so  erfolgt  die  Ansteckung 
Ton  kranken  auf  gesonde  Körper. 

Es  war  zaerst  Henle,  wddier  bereits  im  Jahre  1840  in  seinen 
»pathologischen  Unter8aichangen<*  auf  dem  Wege  rein  theoretischer 
Argumentation  ohne  experimentelle  Begründung  zu  der  bestimmten 
Annahme  gekmgte,  dass  die  Infektionskrankheiten  mit  spezifischen 
belebten  Wesen  in  ursächlidiem  Zusammenhang  stehen  müssten. 
Seine  in  dem  Handbuch  der  rationellen  Pathologie  1853  weiter 
ausgeführte  Deduktion,  welche  auch  heute,  nach  den  inzwischen 
gewonnenen  experimentellen  Bestätigungen,  immer  noch  sehr  be- 
merkenswert bleibt,  weist  auf  folgende  Umstände  hin  zum  Belege 
für  die  Existenz  belebter  materieller  Krankheitserreger: 

1)  der  Verlauf  der  Epidemien,  ihr  nur  zeitweises  Kommen, 
Sichausbreiten  und  Verschwinden,  wie  dies  auch  manchen 
niederen  Organismen  eigen  ist; 

2)  die  Bedingungen  ihrer  Verbreitung  und  Stöike,  weldie 
^elBush  übereinstimmen  mit  den  Lebensbedingimgen  nie- 
derer Organismen  (abgeschlossene  Luft,  reichliche  Ammo- 
niakbildung, Fäulnisvorgänge); 

3)  die  winzige  Menge  von  Krankhoitsstoff,  die  zur  Infektion 
hinreicht; 

4)  die  unbeschränkte  Reproduktion  des  Krankheitsstoffcs,  für 
welche  keine  Analogie  aus  der  Beobachtung  der  einfachen 
Vergiftungen  durch  chemische  Stoffe  beizubringen  sei,  und 
endhch 

5)  die  Erscheinung  der  sogenannten  Inkubationsfrist,  welche 
auf  eine  Vermehrung  des  Giftes  innerhalb  des  infizierten 
Orgamsnms  hinweist»  beyor  die  Eranldieit  selbst  ausbricht 

Alles  dies  begründete  den  Verdadit»  dass  hier  lebendige  krank- 
heitaevzeugeude  („pathogene**)  Organismen  Toihanden  seien.  Dass 
es  sich  dabei  um  'einen  spezifischen,  von  aussen  in  den  Körper 
eingedrungenen  Krankheitsstoff  handle,  dafür  sprach  auch  die  re- 
gelmässige Gleichartigkeit  der  Symptome,  der  typische,  immer 

8» 
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charakteristische  Verlauf.  Auf  seinen  Sitz  im  Blute  deuteten  die 
AUgemeinbeschweiden  und  die  Vielfacliheit  der  Lokalisationen, 
auch  das  Vorhergehen  des  Fiebers  vor  den  Lokalaffektionen. 

Bevor  die  Anschauung  von  der  parasitären  Erzeugung  innerer 
Krankheiten  beim  Menschen  durch  exakte  Untersuchungen  ihre 
Bcstätigong  finden  konnte,  war  es  gelungen,  eine  Aeihe  von 
Pflanzen-  und  Tier-Krankheiten  auf  die  Wirkung  pilz- 
artiger Eindringlinge  zurückzuführen.  Man  beobachtete,  wie 
Tenchiedene  Getreidearteo»  Weinreben,  Erbsen,  Bosen  durch  Schim- 
melpilze getötet  werden;  man  erkannte  als  Ursache  der  Eartoffel- 
föole  das  Eindringen  der  Eeimschländie  Ton  Perenospera  infectans; 
man  entdeckte  den  infizierenden  Schimmelpilz  der  Stobenfliege, 
des  Maikäfers,  der  Schmetterlinge,  Raupen,  namentlich  der  Seiden- 
raupe (bei  der  für  dieselbe  tödlichen  „Muscardine") ,  der  Hühner 
(beim  sog.  „Ilühiiergrind").  Demnächst  vermochte  man  auch  beim 
Menschen  krankhafte  Zustände  der  Haut-  und  Schleimhauttiäc.lien 
als  abhängig  von  Pilzwucherungen  nachzuweisen,  —  als  Erzeuger 
des  Favus-Ausschlages  wurde  „Achorion  Schönleinii",  bei  Herpes 
das  „Trichophyton  tonsurans",  bei  Pityriasis  das  Microsporon  farfhr. 
konstatiert,  beim  Soor  der  Mundschleimhaut  der  Saccharomyces 
mycoderma.  Von  epochemachender  Bedeutung  aber  war  die  Ent- 
deckung des  Milzbranderregers  in  Form  kleinster  stäbchenför- 
miger Spaltpilze  im  Blute,  durch  deren  Yerimpfong  regelmässig  die 
Milzbranderkrankung  auf  gesunde  Tiere  übertragen  we^en  konnte, 
—  eine  Entdeckung,  welche  zuerst  durch  einen  deutschen  Landarzt 
Dr.  Feilender  im  Jahre  1855  gemacht  und  später  durch  die  Un- 
tersuchungen Davaines  18G3  bestätigt  wurde.  Es  folgten  dann 
Beobachtungen  von  Waldeyer,  Kecklinghausen  und  Klebs  über  die 
bei  Eitervergiftung  vorkommenden  kleinsten  Organismen  (Micro- 
sporon septicum),  rundliche  Zellen  zu  rosenkranzartigen  Fäden  oder 
zu  Haufen  vereinigt,  welche  die  Blutzellen  umspinnen  und  sich  in 
den  verschiedensten  Organen  finden.  Zu  ähnlichen  Ergebnissen 
gelangten  Hüter,  Orth,  Frisch  n.  a.  bezüglich  der  beim  Erysipel, 
bei  der  Phlegmone,  bei  Diphtherie  und  beim  Puerperalfieber 
als  stete  Begleiter  beobachteten  Mikrooiguusmen,  deren  krank- 
heitserzeugende  Natur  durch  zahlreiche  Experimente  an  Tieren 
bestätigt  wurde.  Die  eklatanten  Erfolge  der  von  Lister  eingeführten 
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antiseptischen  Wundbehandlung,  welche  auf  Bekämpfung  der  in- 
fektiösen Mikroorganismen  abzielte,  dienten  sowohl  als  Bestätigung 
der  parasitären  Krankhoitstheorie  wie  auch  als  ermunterndes  Bei- 
spiel lohnender  praktischer  Verwertung  derselben.  Die  Methoden 
der  Forsohong  wurden  mit  Hilfe  verbesserter  optischer  Arbeitsmittel 
imd  unter  sorgfältigerer  Ausbüdnng  fehlerfreier  E^erimente  an 
Tieren  fortschreitend  verroUkommnet,  woran  Kleba,  Cohn,  Nageli 
und  ganz  besonders  Koch  (durch  seine  MetJiode  zur  Reinkultur 
auf  festen  Nahrmedien  und  durch  die  Einführung  des  Abb^schen 
Beleuditnngsapparats  zur  mikroskoinflchen  Untersuchung)  sich  in 
hervorragender  Weise  verdient  machten.  Dieser  vüihältiiismässig 
jungen  mykologischen  Forscherschule  verdanken  wir  eine  Reihe 
in  den  letzten  Jahren  rasch  aufeinanderfolgender  Entdeckungen 
von  grösster  Tragweite,  welche  auch  den  letzten  Rest  von  prin- 
zipiellem Widerspruch  gegen  die  Annahme  parasitärer  Infektions- 
krankheiten schwinden  machen  mussten.  Der  Widerspruch  grün- 
dete sich  zum  Teil  auf  solche  Beobachtungen  (von  Panum,  Hiller 
u.  a.),  ans  welchen  hervorging  dass  nach  mechanischer  Entfernung 
der  Organismen  ans  infektiösen  Flüssigkeiten  das  organismenfreie 
Filtrat  krankheitserzengend  wirke.  Genauere  Versuche  ergaben, 
dass  diese  Wirkung  auf  einem  gelösten  Gift  beruhe,  welches  als 
Produkt  der  infektiösen  Organismoi  anzusehen  sei  (Koch)  und 
welchem  die  Fähigkeit  der  weiteren  Reproduktion  abgehe.  Einen 
anderen  Einwandsgrund  schienen  die  Uutcrsucliungen  Billroths  zu 
gewähren,  welcher  nicht  bloss  bei  sublciitanen  Eiterungen  ohne 
äussere  Verletzung,  sondern  auch  in  lebenden  Organen  Mikroor- 
ganismen fand.  Derselbe  schloss  daraus,  dass  im  Körper  stets 
Keime  enthalten  seien,  welche  unter  gesunden  Verhältnissen  sich 
nicht  zu  entwickeln  vermöchten,  bei  eintretender  Zersetzung  durch 
Entzündungsvorgänge  aber  die  Fähigkeit  erlangten,  die  Gewebe 
des  lebenden  Körpers  ak  Nährmaterial  zu  benutzen.  Aber  spätere 
Untersuchungen  der  gewiegtesten  Mykologen  haben  erwiesen,  dass 
keine  Art  Ton  Spaltpilzen  im  normalen  lebenden  Organismus  vor- 
komme, und  dass  alles  Vorkommen  derselben  im  erkrankten  Kör- 
per auf  ein  Eindringen  toh  aussen,  auf  eine  Infektion  zurück- 
fiihrbar  ist 

Von  schlagender  Beweiskraft  für  die  krankheitserregende  Eigen- 
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Schaft  der  infektiösen  Mikroorganismen  selbst  waren  die  Versuche 
Kochs  über  die  Wirkungsweise  der  letzteren  noch  bei  der  kolos- 
salsten Verdünnung  des  Infektionsmaterials.    Derselbe  verdünnte 
infektiöses  Blut  so  weit,  dass  dem  Versuchstiere  nur  1  Milliontel 
Kubikzentim.  eingespritzt  wurde;  diese  Menge  hatte  den  gleichen 
Erfolg,  erzeugte  dieselbe  typische,  nach  18  Stunden  tötliche  Krank- 
heit» wie  die  Injektion  unTerdünuteii  Blutes.  Viel  weiter  geht  die 
Yerdünniiiig  mittels  der  tob  Pasteur  und  Kleba  eingeführten  Jak- 
tionierten  Enltoren**  der  verdächtigen  Mikroorganiameii*  wdche  darin 
bestehen,  dass  letztere  auf  kfinstlichenNährndttebl  gesuchtet  werden, 
dass  Ton  der  so  gewonnenen  Enltor  eine  minimale  Menge  anf  neues 
intaktes  Nährmaterial  tibertragen  wird,  von  der  dort  entwickelten 
Kolonie  wiederum  auf  einen  dritten  Nälu'boden  uud  so  fort.  Dieso 
Kulturmethode  ist  neuerdings  von  Koch  derart  vervollkommnet  wor- 
den, dass  die  gewonnenen  Kultui'on  frei  von  jeder  Verunreinigimg, 
von  jed(>m  Hineiugelangen  anderer  Organismen  als  dos  gezüchteten 
Mikroorganismus  erhalten  bleiben  (sog.  „Reinkulturen").   Hat  eine 
solche  Züchtung  durch  eine  hinreichende  Anzahl  von  Generationen 
hindurch  stattgefunden,  so  werden  die  den  erst  entnommenen  Or- 
ganismen angehorigen  oder  anhaftenden  Stoffe  seftgtrerstandlich  bis 
zum  völligen  Verschwinden  verdünnt»  nnd  ein  urapränglioh  vielleicht 
beigemengter  Giftstoff  von  wie  noch  immer  intensiver  ¥^hsamkeit 
kann  in  der  40.  oder  50.  Enltnr  nicht  mehr  in  meclfbarer  Menge 
vorhanden  sem;  —  wenn  daher  mit  solchen  terminalen  Remknl- 
tureu  noch  Infektionen  erzeugt  werden  können,  so  müssen  die 
Mikroorganismen  selbst  die  Träger  dieser  Wirkung  sein.  Koch 
hat  nun  in  der  That  nachgewiesen,  dass  Impfungen  mit  der  mini- 
malsten Menge  aus  der  hundertsten  rein  gezüchteten  Kultur  von 
Milzbrand-  oder  Septikämiebaciileu  nocli  dio  entsprechende  Krank- 
heit in  Versuchstieren  mit  allen  charakteristiBchen  Symptomen  und 
mit  derselben  tödlichen  Verlaufsweise  hervorrufen,  wie  wenn  die 
Impfung  mit  dem  uxsiNrnngliohen  Material  geschehen  wäre.  Die 
Leichenerscheinnngen  sind  dieselben,  nnd  sowohl  im  Blnte  wie  in 
den  Geweben  finden  sich  zahllose  Mengen  von  Organismen  der  gleichen 
Gestalt^  Grosse  nnd  Entwickelungsweise  wie  die  verimpften;  —  Über- 
impfung des  derart  infizierten  Blutes  auf  ein  anderes  Versuchstier 
ruft  auch  bei  diesem  wieder  die  gleiche  tödliche  Affektiou  hervor. 
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Durch  diese  mit  der  denkbar  grössten  Exaktheit  und  unter 
Ausschluss  aller  Fehlerquellen  ausgeführten  Untersuchungen  wurde 
die  thatsächlicho  Bedeutung  kleinster  Organismen  als  paiasitärer 
Erreger  innerer  Infektionskrankheiten  beim  Menschen  ausser  Zweifel 
gestellt,  lind  es  wurde  damit  ein  neues  Feld  noch  unabsehbarer 
weiterer  FoEsdnuigen  ersohlossen»  auf  welchem  neben  manchen 
ToreOigen  oder  übertriebenen  Angaben  sehr  rasdi  eine  Reihe  der 
praktisdi  bedeatangsTollsten  Entdeckongen  sich  den  schon  oben  auf- 
gezaJdten  anschlössen.  Neisser')  £sHid  im  gonorrhoischen  Eiter 
loreisninde,  grosse  ICikrokoldran,  meist  za  zweien  in  Biflkmtfbrm 
dicht  nebeneinander  liegend,  deren  pathogene  Natur  er  ausser 
Zweifel  stellte.  Klebs  ^)  wies  eine  Mikrokokkenform  als  Krankheits- 
erreger bei  der  kruppösen  Pneumonie  nach.  Eberth^)  führte  die 
Typhusinfektion  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  das  Auftreten 
eines  Bacillus  von  kurzer,  dicker  Form  zurück.  Überaus  wichtig 
aber  war  die  Entdeckung  des  Bacillus  der  Tuberkulose  (durch 
Bob.  Koch  1882)^),  sehr  dünner,  an  den  Enden  zugespitzter  Stäb- 
dien Yon  2 — 4/1000  MiUim.  Längen  meist  zu  bündelartigen  Gruppen 
vereinigt»  ohne  Eigenbewegimg  und  sich  yermefarend  durch  Sporen- 
bildung; —  durch  Überimpfiang  geringer  Mengen  dieser  Bacillen 
ans  kfinstüch  hergestellten  Beinknlturen  worde  bei  Yersucbstieren 
r^gehnassig  tuberkulöse  Infektion  mit  tödlichem  Ausgange  hervor^ 
gerufen.  Ihren  neuesten  Triumph  endlidi  hat  die  von  Koch  re- 
präsentierte Forschungsmethode  dui'ch  die  Auffindung  des  der 
asiatischen  Cholera  eigontiimlichen  spezifischen  Miki'oorganismus 
gefeiert.  Wenngleich  es  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  durch  Im- 
pfungen des  letzteren  bei  Versuchstieren  od(^r  durch  Einführung  in 
deren  Verdauungsorgane  das  charakteristische  Bild  der  asiatischen 
Cholera  hervorzurufen,  so  kann  der  Ausfall  dieser  Beweisprobe  bei 
einer  Krankheil«  für  welche  —  ebenso  wie  für  den  Typhus  —  in 
dar  Tierwelt,  so  weit  bekannt,  überhaupt  keine  Empfimglichkeit 
besteht,  nicht  den  Grund  abgeben,  die  ganze  Reihe  anderer  be- 

*)  Neisser,  Mediz.  Centralbl.  1879.  Bd.  17,  No.  Sa 
«)  Klebs,  Archiv  für  oxp.  Pathol.  Bd.  4. 

»)  Eberth,  Virchows  Archiv.  Bd.  81. 

*)  R.  Koch,  Die  Ätiologie  der  Taberkulose,  ia  Mitteilimgen  des  Kais. 
6es.-Amt8.  U.  Bd.  18Ö4. 
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weisender  Thatsadien,  welche  Eocli  fOr  die  nnachliche  Besdehmig 
seiner  „KomxnAbaoQkii**  zur  Gholeraerkranknng  beigebracht  hat»  za 

entkräften. 

Bei  Diphtherie  ist,  nachdem  schon  früher  Hüter  ^)  und 
Oertel*)  gleichzeitig  die  stete  Anwesenheit  bestimmter  Formen  von 
Mikrokokkcn  in  den  erkrankten  Geweben  nachgewiesen  und  dann 
Koch^)  eine  Bakterienart  in  der  Form  kurzer  dicker  Stäbchen 
bei  einem  tödlich  Yerlaafenen  Falle  von  Blasendiphtherie  in  den 
Blutgefässen  der  Nieren  maasenhaft  entwickelt  gefunden  hatte» 
neuerdings  diese  letztere  Form  von  Emmerich^)  auf  Grund  von 
Impfungsversnoihen  an  Tieren  als  spezifischer  Trager  der  Konta- 
gion erldart  woiden.  Es  ergaben  sich  dabei  die  Bakterien  der 
Menschendiphtherie  als  Tollkommen  identisdi  mit  denen  der  Tao- 
bendiphtherie. 

Gegenüber  den  Übertreibungen,  welche  bezüglicii  «ner  ver- 
meintlichen pathogenen  Bedeutung  aller  Fäulniskeime  unter  dem 
ersten  Eindruck  der  neueren  Forschungsergebnisse  sich  geltend 
machten,  haben  die  späteren  genaueren  Beobachtungen  manche 
Beruhigung  gewährt.  Wenn  Tyndall,^)  nachdem  er  durcli  elek- 
trische Lichtstrahlen  in  Glasröhren  die  organischen  Stäubchen  der 
Atmosphäre  zur  Anschauung  gebracht,  seine  Zuhörer  und  Leser 
mit  der  Vorstellung  erschreckt,  dass  wir  jederzeit  und  allerorten 
von  unsichtbaren  Feinden  in  der  Luft  umgeben  sind,  so  können 
diese  Feinde  schon  deshalb  so  gar  gefährlich  nicht  erscheinen, 
weil  wir  dieselben  fast  jeden  Augenblick  mit  Luft,  Wasser  und 
Nahnmgsmittehi  ohne  Nachteil  in  uns  aofinehmen,  und  höchstens 
eine  kldne  Minderheit  der  Menschen  ihnen  erliegt,  somit  jene  Or- 
ganismen, welche  immer  da  sind,  für  sich  allein  keinen  Schaden 
thun  können,  sondern  noch  der  Unterstützung  durch  andere  Um- 
stände, welche  nicht  immer  da  sind,  ])edürfen.   In  der  Mundhöhle 

*)  Hüter  u.  Tommasi,  Med.  Centralblatt  1868. 

«)  Oertel,  Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Med.    Hd.  VIII.  1871. 

')  Koch,  in  Mitteilungen  aus  d.  Kaiserl.  Gcsundh.-Amt,  I.  Bd,,  da- 
selbst Abbildung  der  Diphtheriebakterien  in  Photogramm  S.  66. 

*)  Emmerich,  Ober  die  Ursachen  der  Diphtherie  etc.,  iu  Deutsche 
medis.  Wocheiiacliiüt  1884.  ETo.  88. 

*)  Tyndall,  diufc  and  diseaie.  In:  ficagments  of  sdenee  for  mudenti- 
fie  people.  London  1871. 
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gesunder  Mensclien  und  im  Innern  des  Körpers  bei  nicht  an- 
steckenden Krankheiten  finden  sich  massenhafte  Vegetationen. 
Namentlich  bei  jed^  Erkrankung  des  Darms,  welche  die  Abson- 
derctng  von  Magensaft  und  Cralle  ändert,  die  Schleimbildung  ver- 
mehrt, oder  die  Fortbewegung  des  DarminhaLts  hemmt,  bei  Ka- 
tarrhen nnd  bei  Arsenikrergiftimg  so  gat  wie  bei  I^hns,  Bnhr 
nnd  Cholera»  im  Zungenbelag  mid  in  diphtherisdien  Baehenbelagen, 
bei  schlechtem  und  günstigem  Wmidyerlanfe  kommen  Bakterien 
in  allen  möglichen  Fonnen  und  Mengen  Tor. 

Für  die  Unschädlichkeit  mancher  Bakterienarten  sprechen 
ferner  die  unanfechtbaren  Untersuchungen  Panums  ^)  und  Hillors*). 
Ersterer  tötete  durch  stundenlanges  Kochen  der  Fäulnisflüssigkeit 
die  vorhandenen  Bakterien,  trennte  sie  durch  heisses  Filtrieren  da- 
von, verhinderte  sorgfältig  den  Wiedereintritt  anderer  aus  der 
Luft  und  erwies  trotzdem  die  unveränderte  Wirksamkeit  und  Impf- 
barkeit  der  Fäulnisflüssigkeit.  Hillor  hat  die  Bakterien  von  ihrer 
Nährflüssigkeit  und  den  Faulstoffen  isoliert  und  mit  Flüssigkeiten, 
welche  reichliche  Mengen  yon  isolierten,  aber  lebenden  and  yer- 
mehningsiahlgen  Bakterien  aus  den  yerschiedensten  Brutstätten 
enthielten,  nicht  mir  bei  Hunden  und  Kaninchen,  sondern  an 
seinem  eigenen  Arm  Einspritzungen  in  grosser  Zahl  gemacht,  ohne 
irgend  welchen  Schaden  anzurichten. 

Besteht  demnach  über  die  Beziehungen  der  meisten  dieser 
kleinsten  pflanzlichen  Organism(}n  zu  den  einzelnen  Erkrankungen 
der  Menschen  noch  grosse  Unklarheit,  so  wird  dadurch  doch  die 
Hauptsache  nicht  berührt,  nämlich  die  nachteiligen  Wirkungen 
der  Fäulnisstoffe  auf  den  menschlichen  Körper. 

Nachdem  zuerst  im  vorigen  Jahrhundert  Albrecht  von  Haller 
gezeigt  hatte,  dass  faulende,  in  Wasser  gelöste  Stoffe  in  die  Venen 
von  Tieren  gebracht,  diese  rasch  töten,  ist  diese  putride  oder 
septische  Infektion  durch  eine  unübersehbare  Bcdhe  TOn  Unter- 
Buchungen  weiter  erforscht  worden  und  wenn  auch  die  Beisbaikeit 

*)  Pannm,  Das  putride  Gift,  die  Bakterien,  die  putride  Infektion  oder 
Intoxikation  und  die  Septikftmie.   In:  Yirchows  Archiv  fOr  pathoL  Anat 

Bd.  LX.    1874.   S.  301  ff. 

Arn.  Hiller,  Vortrag  auf  dem  4.  Kongress  der  deutschen  Gesell- 
schaft  für  Chirurgie  1875.   Verhandlungen  desselben.  II.  S.  1  ff. 
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der  verschiedenen  Tiere  und  des  Menschen  eine  verschiedeno  ist, 
80  kann  doch  aus  den  Tierversuchen  in  Zusammenhalt  mit  den 
Erfahrungen  am  kranken  Menschen  die  Thatsache  gefolgert  wer- 
den, dass  faulende  Stoife  ein  Gift  auch  füi*  den  menschlichen  Or- 
ganismus enthalten.  Die  Vergiftungserscheinungen  bei  Tieren  be- 
stehen haaptsächlich  in  schweren  Entzündungen  des  Verdauungs- 
appaiates,  der  Dannschleimhaut  und  Unterleibsdrüsen  und  in 
heftiger  Erschtttterong  des  Nerrensjatems;  die  Köiperwame  ist 
bald  fieberhaft  gesteigert^  bald  (namentlich  im  weiteren  Verlaofe) 
unter  die  Norm  herabgedriidEt  Die  Giftigkeit  ist  eine  yeisdiie- 
dene  je  nach  der  verachiedenen  Zusammensetznng  der  Fanlflossig- 
keiten  nnd  bei  derselben  Fanlflüssigkeit  je  nach  dem  Stadium  der 
Zersetzung;  bald  steht  der  Grad  der  Giftigkeit  in  geradem  Ver- 
hältnisse zu  der  eingeführten  Menge,  wie  bei  den  bekannten  che- 
mischen Giften  (Blausäure,  Arsenik  u.  s.  w.),  bald  erfolgt  der  Tod 
schon  nach  Einführung  äusserst  kleiner  Mengen,  wobei  das  Gift 
einer  gewissen  Zeit  (Inkubationsstadium)  bedarf,  um  sich  ferment- 
artig innerhalb  des  Körpers  zu  entwickeln  und  zu  vermehren. 
Ifan  hat  diese  verschiedenen  Erscheinungen  durch  Unteisoohong 
der  einzehien  StoÜB,  welche  bei  der  Fäulnis  sich  bilden,  aofzu- 
klaren  gesodit.  Chemisch  ist  der  Fänlnisrorgang  weder  scharf 
umschrieben,  nodi  in  seinen  einzehien  Stadien  genau  bekannt;  die 
Spaltungsprodukte  sind  höchst  mannigfiütig,  nicht  immer  dieselben 
und  zum  Teil  noch  ganz  unbekannt.  Am  besten  bekannt  smd 
die  unorganischen  Endprodukte  Ton  einfachster  chemischer  Kon- 
stitution, unter  denen  sich  neben  unschädlichen,  wie  Wasser,  auch 
giftige,  wie  Schwefelwasserstoff,  Schwefelammonium,  Ammoniak, 
Buttersüurc,  Leucin,  befinden;  keiner  von  diesen  Körpern  für  sich 
und  ebensowenig  ihre  Vereinigung  vermag  aber  das  Bild  der  fau- 
ligen Vergiftung  hervorzurufen,  obgleich  sie  gelegentlich  ihr  Teil 
dazu  beitragen  mögen.  Aber  schon  bevor  die  Fäulnis  ihr  End- 
stadiom  erreicht  hat,  entstehen  Verbindungen  Ton  zweifeUoser  und 
hoher  Giftigkeit  Zuerst  hat  Panum  das  CKtraktförmige^  putride 
Gift  dargestellt,  einen  eiweissfreien,  in  Wasser  löslichen  und  in 
Alkohol  unlöslichen  Körper,  der  sich  wie  ein  chemisdies  Gift  ver- 
l^t,  durch  Siedehitze  nicht  zerstört  wird  und  die  Erscheinungen 
der  putriden  Infektion  von  leichteren  Graden  bis  zu  raschem  Tode 
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genau  je  nach  der  ins  Blut  eingespritzten  Menge  hervorruft.  Neben 
ihm  existieren  andere  Stoffe  von  fermentartiger  Wirkung.  Unter 
der  Bezeichnung  „animalisches  Chinoidin"  beschrieben  Beuce 
Jones  und  Dupre  eine  den  Alkaloiden  ähnlich  reagierende, 
nicht  krystaUiiUBche  Substanz,  welche  sie  duzcb  Ausschüttebu  mit- 
teb  Äther  aas  alkaUsoh  gemaohten  faulen  OrganbestandteUen  Ton 
Tieren  und  Menschen  gewonnen  hatten.  Hnsemann,  Sonnen- 
schein, Otto  und  andere  Chemiker  &nden  dann  einen  dem  C!o- 
DÜn  ähnlichen  Körper  von  sehr  giftiger  Beschaffenheit  in  foulen- 
den Leichenteilen.  Eine  methodische  Untersuchung  der  Fäulnis- 
alkaloide  unternahm  Sclmi,^)  von  welchem  aucli  die  Bezeichnung 
Pt omaine  (von  jiröjfia,  das  Gefallene,  der  Leichnam)  herrührt; 
aber  erst  Nencki  ^)  gelang  es,  ein  basisches  Fäuhiisprodukt  als 
chemischen  Körper  bestimmt  zu  isolieren  und  zu  charakterisieren. 
Er  stellte  aus  foulender  Gelatine  eine  Base  dar  von  der  Formoi 
Cg  N,  welche  er  Collidin  nannte.  Dieselbe  Verbindung  wurde 
dann  in  foulendem  Fischfleisch  von  Gautier  und  £tard  nachge- 
wiesen,  zugLaich  mit  einem  ähnlich  konstituierten  zweiten  basischen 
IMtnkt,  und  Brieger^)  vermochte  eine  ganze  Reihe  wohl  cha- 
nkterisierter  Ptomaine  mit  aJkaloider  Reaktion  und  zum  Teil  Ton 
sehr  intensiT  giftiger  Wirkung  ans  foulendem  Fibrin,  Leim,  E&sd, 
Hefe  und  FiBchfleisch  isoliert  darzustellen.  Die  nunmehr  unzwei- 
felhafte Thatsache,  dass  die  Fäulnis -Bakterien  chemische 
Gifte  aus  tierischen  Organbestandteilon  bilden,  fordert  zu 
weiteren  Untersuchungen  über  die  chemischen  Produkte  der  pa- 
thogenen  Mikroorganismen  und  über  den  Anteil  dieser  Produkte 
an  der  krankheiterregenden  Wirkung  der  ersteren  dringend  auf. 
Bemerkenswert  ist,  dass  alle  sogen.  Ptomaine  im  weiteren  Fort- 
gange der  Fäulnis  wieder  zerstört  werden  und  dass  Faulflüssig- 
keiten daher,  während  Gestank  und  Bakterienentwickelung  zu- 
nehmen, an  Giftigkeit  immer  mehr  -verlieren.  Das  sogen,  „foulige 

ZeilMbr.  t  Chemie  o.  Pharmacie,  1866. 
^  Selm!,  Solle  ptomaine  ad  alealddi  cadaTericJ  eto.  Bologna»  1878. 

^  Nencki,  Über  die  Zersetzung  der  GdUitine  und  des  fäwdnoB  bei 

der  Fäulnis  mit  Pankreas.    Bern,  1876. 

*)  Brieger,  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  Bd.  YU  S.  274.  Verhaadl. 
der  physiol.  GesellBch.  zu.  Berlin,  Jahrg.  1832—83. 
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Das  Kotgift. 


Gift"  ist  mithin  eine  mehr  oder  weniger  komplizierte  Summe  von 
Stoffen,  deren  Zusammensetzung  und  deren  Wirksamkeit  je  nach 
der  Substanz,  welche  fault,  und  je  nach  dem  Stadium  der  Fäulnis 
sich  ändert. 

Über  die  Verschiedenheit  der  Gifte,  soweit  sie  von  der  Ver- 
schiedenheit der  faulenden  Substanzen  abhängt,  wissen  wir  nichts. 
Von  besonderem  Werte  für  die  Uygieine  sind  die  UntersachmigeD 
A.  Stichs,  der  haiiptsäclilich  ndt  d^  Kote  Yersoche  angestellt 
hat^)  Er  bat  nachgewiesen,  dass  jeder  Kot,  anoh  toh  gesunden 
Tieren,  das  faulige  Gift  enthält,  und  hat  überdies  nicht  nur  durdi 
Emspritzungen  ins  Bhit,  sondern  auch  durch  Einbringimg  m  den 
Magen  die  betreffenden  Wirkungen  herbeigeführt.  Jedes  Tier  ist 
durch  seinen  eigeiicu  Kot  zu  vergiften,  wenn  man  den  wässerigen, 
abfiltrierten  Auszug  desselben  in  die  Venen  einspritzt;  vom  Magen 
und  Darm  aus  wirkt  dagegen  giftig  nur  der  Kot  von  anderen 
Tierspezies  oder  Kot  derselben  Tierart,  wenn  er  krankhaft  ver- 
ändert, z.  B.  dünnflüssig  ist  und  wenig  oder  keine  Gallo  enthält. 
Bei  akuter  Wirkung  einer  grossen  Menge  dieses  Kotauszuges  sah 
Stich  konstant  eine  häufig  tödlich  verlaufende  katarrhalische  Ent- 
asündung  der  Darmschleimhaut  mit  Schwellung  der  Darmdrnsen, 
der  Milz  und  Leber  eintreten,  dagegen  durdi  eine  allmähliche  und 
dauernde  geringe  Beimengung  &ulender  Stoffe  zum  Blute  Zustande 
herrorgerufen  werden,  weiche  in  den  Darmveränderungen  dem 
Typhus  sehr  ähnelten.  Durch  Ematmung  der  Ausdünstungen 
faulender  Substanzen  vermochte  Stich  so  wenig,  wie  andere  Be- 
obachter vor  und  nach  ihm,  die  putride  Infektion  zu  erzeugen, 
selbst  nicht,  wenn  er  wochenlang  Tiere  über  gefüllten  Kloaken 
oder  in  anderen  faulenden  Stoffen  stehen  Hess.  Übrigens  ist  auch 
vom  Magen  aus  die  Wirkung  keineswegs  so  sicher,  wie  vom  Blute 
aus,  vielleicht  weil  der  gesunde  Magensaft  das  putride  Gift  häufig 
zu  zersetzen  und  unschädlich  zu  machen  im  stände  ist. 

Welche  bestimmten  Krankheiten  des  menschlichen  Körpers 
wir  zu  den  parasitären  GährungSYorgäng^  in  eine  ursaohliGhe 
Beziehung  setzen  können,  wurde  oben  bemerkt  Aus  der  Analogie 


A.  Stich,  Über  die  Wirkung  putrider  Stoffe  im  Blut.   Charit^- An- 
nalen  m.  2.  1853.  S.  192—250. 
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hat  man  schon  vor  Jahrzehnten  geschlossen,  dass  alle  anstecken- 
den oder  Ini'ektionskraukliüiten  einen  der  Gährung  ver- 
wandten Ursprung  haben  und  W.  Farr  fasste  sie  daher  unter  dem 
Namen  der  zymotischen  Krankheiten  zusammen  (von  ^Vß^  Hefe), 
olme  deshalb  den  KrankheitsYOigaiig  mit  der  Gährung  identi- 
fizieren zu  wollen.  Hierzu  gehören  erstens  die  Krankheiten,  bei 
welchen  ein  Anstectoigsstoff  im  Körper  erzeugt  wird  (contagium), 
Pooken,  Sciharladi»  Bfasem,  Fleddyplnis,  Bncfc&UstTphus,  Rotz, 
Milzbrand,  Hundswut»  Syphilis»  Keuchhusten  und  einige  andere. 
Jede  dieser  Krankheiten  hat  eine  q^ezifische  Ursadie,  welche  von 
Kranken  auf  Gesunde  übertragbar  ist,  immer  wieder  dieselbe  und 
nur  dieselbe  Krankheit  hervorruft  und  im  erkrankten  Korj^er  sich 
reproduziert  und  vervielfältigt,  so  dass  das  Produkt  dasselbe  ist, 
wie  die  Ursache;  die  Wirkung  ist  nicht,  wie  bei  den  chemischen 
Giften,  proportional  der  eingeführten  Menge,  Nur  ein  Teil  dieser 
Krankheitsgifto  ist  bis  jetzt  dargestellt,  wir  sind  aber  genötigt, 
die  Existenz  auch  der  übrigen,  als  spezifischer  Substanzen»  anzu- 
nehmen, weil  mit  derselben  Sicherheit,  wie  ein  Hund  nur  einen 
Hund  und  eine  Katze  nur  eine  Katze  wirft»  der  Ansteckungsstoff 
der  Pocken  stets  nur  Pocken  und  deijenige  der  Syphilis  nur 
Syphilis  und  niemals  eine  andere  Krankheit  erzeugt»  weil  ihre 
Wirkung  ganz  konstant»  nur  dem  Orade  nach  Terschieden  und  so 
charakteristiseh  ist»  dass  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle 
selbst  dem  Laien  ihre  Erkennung  nicht  schwer  fallt  Die  Krank- 
heitssymptome sind  ebenso,  wie  nach  der  Aufnahme  chemischer 
Gifte,  einförmiger,  von  der  Beschafifenheit  des  befallenen  Indivi- 
duums unabhängiger,  als  bei  anderen  Krankheiten,  und  der  zeit- 
liche Verlauf  ist  bestimmter  begrenzt,  ist  ein  typischer,  namenthch 
vergeht  zwischen  der  Aufnahme  des  Krankheitsstoffes  mid  dem 
ersten  Ausbruche  seiner  Wirkung  eine  bestimmte,  bei  derselben 
Krankheit  fast  immer  gleich  lange»  bei  verschiedenen  Krankheiten 
aber  yerschieden  lange  Zeit»  die  &  g.  Inkubationszeit»  während 
welcher  das  Gift  im  Körper  reift  und  sich  Termehrt  Nirgends 
wird  heutzutage  ihre  Entstehung  durdi  Urzeugung  beobachtet; 
zur  Entstehung  und  Weiterrerbreitung  gehört  die  Berührung  mit 
einer  erkrankten  Person  oder  mit  Gegenständen,  weldie  mit  einer 
solchen  in  Berührung  gekommen  sind  und  denen  der  Ansteckungs- 
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Stoff  anhaftet.  Gegen  die  Urzeugung  spricht  vor  allem  die  Ge- 
schichte dieser  Krankheiten;  von  vielen  Ländern  wissen  wir  genau, 
wann  zuerst  die  eine  oder  andere  derselben  eingeschleppt  ist. 
Nach  Australien  sind  die  Pocken  z.  B.  erst  am  Ende  des  vorigen 
Jahrkimderts  gekommen»  auf  Neuseeland,  VandiemenBland  und 
dem  grössten  Teil  des  australischen  Polynes  sind  sie  bis  jetzt 
noch  völlig  unbekannt  und  doch  würde  die  englische  Basse  ancb 
in  diesen  Ländern  gewiss  Pookengift  erzeugen,  wenn  sie  es  in 
England  konnte.  Abgssdüossene,  insolare  Berolkeraiigen  bleiben 
oft  Tide  Jahrzehnte  yersdiont^  bis  eine  Einsdüeppung  doröb  einen 
Kranken  oder  durch  seine  Provenienzen  erfolgt  und  nun  die  ganze 
BerSIkerung  in  allen  Altersklassen  ergriffen  wird,  z.  B. 
oder  Scharlach,  Krankheiten,  welche  in  enger  zusammenlebenden 
Bevölkerungen  entweder  niemals  ausgehen  oder  so  häufig  wieder- 
kehren, dass  fast  jedes  Individuum  in  seinen  Jugendjahren  Go- 
Icgonheit  zur  Ansteckung  gefunden  hat,  und  welche  daher,  wie 
früher  die  Pocken,  fast  ausschliesslich  als  Kinderkrankheiten  auf- 
treten; alle  jene  Krankheiten  haben  nämlich  die  Eigentümlichkeit, 
dass  Personen,  welche  einmal  die  Krankheit  durchgemacht  haben, 
in  der  Begel  gar  nicht  mehr,  oder  erst  nach  längerer  Zeit  wieder 
dafür  enpfifflglich  sind.  Die  Fälle,  in  denen  es  nicht  gelingt,  den 
der  Ansteckung  nachzuweisen,  beweisen  nichts,  da  das  bei 
unseren  yerwickelten  Verkehrsverhaltnissen  nicht  immer  zu  er- 
warten ist;  wir  haben  das  volle  Recht»  diese  Ifinderbeit  Ton  Fällen 
nach  der  Analogie  der  überwiegenden  Mehrheit,  in  welcher  die 
Ansteckung  nachweisbiu'  ist,  zu  erklären.  Bei  den  Blattern  gelingt 
es  durchaus  nicht  immer,  den  Ursprung  nachzuweisen  und  doch 
glaubt  niemand  an  eine  spontane  Entstehung,  da  wir  die  Ent- 
stehung durch  Ansteckung  und  Impfung  jeden  Augenblick  dar- 
thun  können  und  keinen  Grund  haben,  noch  andere  Entstehunga- 
arten  zu  Termuten;  jeder  Syphilitische  wird  ausgelacht^  der  uns 
glauben  machen  will,  die  Krankheit  sei  ohne  Anstoss  von  aussen 
▼on  selbst  bei  ihm  entstanden.  Der  £mwur(  dass  die  Krankheit 
irgendwami  bei  einon  Menschen  zuerst  angetreten  sein  müsse  und 
somit  andi  beute  noch  taih  neue  entstehen  konnei,  bat  gerade  so 
viel  zu  bedeuten,  wie  etwa  die  Ansicht,  dass  heute  noch  Menschen 
.  geschafiiBn  werden  können. 
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Die  Übertragung  ist  auf  verschiedenen  Wegen  möglich:  die 
vom  erkrankten  Orgtinismus  abgestossenen,  in  der  Luft  schweben- 
den Krankheitskeimchen  werden  eingeatmet  und  dringen  von  den 
Lungen  aus  in  die  Blutbahnen  ein,  oder  sie  werden  von  der  Ober- 
haat  becaabteu  Haatstellen  und  von  den  Schleimhäuten  des  Ver- 
damuigBapparatefl»  etwa  mit  dem  Speichel  verschluckt,  aufgenom- 
men, oder  werden  mit  Speisen  vaad  Getränken  eingeführt;  einige^ 
wie  das  Syphilisgift,  müssen  eingeimpft  werden.  Zur  Entstehmig 
einer  IJpidemie  geihort  nur  die  fiinschleppang  des  Ansteckongs- 
stoffes  und  die  Anwesenheit  empfänglidier  Menseben.  Die  Em- 
pfänglidikeit  ist  bei  den  meisten  Menschen  vorhanden,  soweit  sie 
nicht  durch  frühere  Erkrankung  getilgt  ist 

Eine  zweite  Gruppe  der  Infektionskrankheiten  bilden 
solche  Seuchen,  welche,  wie  der  Unterleibstyphus,  die  Ruhr  und 
die  Cholera,  zwar  in  ihrem  Auftreten  und  ihrer  Verbreitung  an 
den  Verkehr  mit  Personen  oder  Orten,  welche  von  der  Krankheit 
ergriffen  sind»  gebunden,  von  einem  Ort  zum  andern  verschleppbar, 
aber  von  Person  zu  Person  nur  in  beschränkter  Weise  übertrag- 
bar sind  und  zu  epidemischer  Ausbreitung  wahrscheinlich  der  Mit- 
wirkung der  Ortlichkeit  bedürfen.  Von  einem  Kontagium  kann 
also  Tor^ufig  nur  bedingungsweise  geepiodien  werden;  es  ist  mS^ 
lieh,  dass  die  Ansteckung  nur  dann  wirksam  wird  und  zur  Yer- 
Tielföltigung  des  Giftes  im  Körper  führt,  wenn  ein  bestimmtes 
Produkt  der  örtlichkeit  hinzutritt.  Eine  Inkubationszeit  haben 
auch  diese  Krankheiten;  sie  ist  aber  nicht  so  scharf  begrenzt,  wie 
bei  Pocken  und  Masern.  Ein  weiterer  Unterschied  von  der  ersten 
Gruppe  besteht  darin,  dass  die  individuelle  Disposition  nicht  so 
allgemein  unter  den  Menschen  verbreitet  ist  und  dass  sie  durch 
einmaligo  Eikrankung  nicht  mit  derselben  Häufigkeit  getilgt  wird. 

Eine  dritte  Gruppe  bilden  die  Malariakrankheiten, 
welche  zwar  auch  durch  ein  spezifisches  Gift,  ein  Produkt  der 
Sümpfe  und  der  in  ihnen  sich  Tollziehenden  Verwesungsprozesse 
pflanzlicher  Substanzen  herrorgemfen  werden,  aber  ganz  unabhän- 
gig 7om  menschlichen  Verkehr  und  reine  Bodenkrankheiten  sind; 
der  erkrankte  menschliche  Körper  spielt  bei  der  Reproduktion 
und  Verbreitong  des  ErankheitsstoffBS  keine  Bolle  und  es  ist 
daher  zweckmässig,  an  dem  medizinischen  Sprachgebrauche  fest- 
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zuhalten,  der  diesen  Stoff  als  Miasma  (=  Verunreinigung,  latein.: 
infectio)  von  dem  im  Körper  gebildeten  Koutagium  unterscheidet. 
Die  Inkubation  ist  wahrsclieiulicli  sehr  kui'z,  weil  keine  Vermeh- 
mng  des  Malariagiftes  im  Körper  anzunehmen  ist,  und  die  indi- 
viduelle Disposition  wird  durch  einmalige  Erkrankung  nicht  nur 
nicht  getilgt,  sondern  sogar  gesteigert.  Diese  Eigenschaft  der 
Neigung  zu  RückfaUeu  teilt  das  Wechselfieber  übiigens  mit  der 
Diphtherie,  die  ich  unter  keiner  der  drei  Gruppen  unterm- 
biingea  weiak  VerhältniBmaaeig  selten  lässt  dch  die  Anstednuig 
bei  der  Diphtherie  nachweisen.  Bei  der  ungemein  häufigen  Kom- 
plikation Ton  Scharlach  mit  Diphtherie  ist  die  gleichzeitige  Über- 
tragung beider  Erankheitaerreger  yon  yomherein  unwahrsdieinlich 
nnd  recht  oft  mit  Bestimmtheit  ausznschliessen,  indem  Ton  einem 
Scharlachfall  ohne  Diphtherie  solche  mit  Diphtherie  ausgehen. 
Übrigens  sind  die  Akten  Uber  den  spezitischen  Erreger  der  Diph- 
therie noch  lange  nicht  geschlossen;  die  verhältnismässig  seltene 
Disposition  zur  Erkrankung  an  Diphtherie  wird  für  viele  erst 
durch  vorherige  Erki*ankung  am  Scharlach  hervorgerufen.*) 

Die  Beeiehungen  zwischen  der  Fäulnis  und  den  Krankheiten 
der  ersten  Gruppe  beschränken  sich  zunächst  auf  die  oben  ange- 
gebene Analogie  zwischen  Ansteckung  und  Fäuhiis-  oder  Gahnings- 
erregung.  Die  Bedingungen  zur  Entstehung  der  Anstecknngsstoffie 
sind  uns  unbekannt;  unsere  Schutzmassr^geln  können  sich  also 
nidit  gegen  die  Ursachen  richten.  Deshalb  sind  wir  jedodi  nicht 
verurteilt,  die  Hände  in  den  Schoss  zu  legen ;  zwei  Wege  stehen 
uns  ofiiBn.  Einmal  können  wir  die  Terbreitung  durch  Isolierung 
der  Kranken,  Desinfektion  u.  s.  w.  beschränken.  Zweitens  ist  die 
individuelle  Disposition  zu  bekämpfen,  ohne  deren  Vorhandensein 
kein  Krankheitserreger  (abgesehen  von  chemischen  oder  mecha- 
nischen Kräften)  auf  den  Körper  zu  wiiken  vermag.  Gegen  die 
Pocken  besitzen  wir  in  der  Impfung  ein  Mittel,  das  den  Menschen 
gegen  das  Pockengift  fast  Tollständig  unempfänglich  macht»  so 
dass  wir  ungefähr  dasselbe  zu  erreichen  im  stände  sind,  als  wenn 
wir  die  Krankheitsursache  selbst  zu  tilgen  vennochten. 

Femer  sind  uns  Sdiüdlichkeiten  bekannt»  welche  in  aoßge- 


^)  Yergl.  pag.  40. 
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progter  Weise  den  Menschen  für  den  Flecktyphus  empfängUch 
machon  und  die  Bedingungen  für  seine  epidemische  Ausbreitung 
Schäften.  Zu  diesen  Schädlichkeiten,  welche  zum  Teil  in  tiefen 
sozialen  Schäden  ihren  Grund  haben,  und  deren  Beseitigung  nicht 
ausschliesslich  in  das  eigentliche  Gebiet'  der  Gesundheitspflege 
fällt,  ist  vor  allen  die  Uberfüllung  der  Wohnungen  zu 
rechnen,  wenn  in  nnreinliohen  und  mangelhaft  gelüfteten  Bäumen 
viele  Menschen  eng  znsammengedriiiigt  sind  und  einer  des  anderen 
Ausdünstungen,  welcshe  ocganisdie  fiLulnisfähige  und  fanlende  Stoffe 
enthalten,  in  konzentrierter  Weise  einatmen  muss,  und  ferner 
mangelhafte  Ernährung,  Hunger  und  Not  Daher  trat  der  Fleck- 
typhus früher  mit  Vorliebe  als  Gefängnisfieber  auf.  John 
Howard  zeigte  in  seinem  berühmten  W^erke  über  die  englischen 
Gefängnisse,  welches  er  1777  dem  enghschen  Parlamente  widmete, 
dass  diese  Krankheit  in  allen  Gefängnissen  Englands  wütete,  und 
sah  die  Ursache  in  der  grossen  Unreinlichkeit,  der  Überfüllung 
und  schlechten  Luft;  in  vielen  Gefängnissen  waren  die  Fenster 
möglichst  gespart,  weil  die  Kerkermeister  Fenstersteuer  bezahlen 
mnssten,  und  es  lag  ein  tieferer  Sinn  in  der  üblichen  Redensart, 
womit  der  Gläubiger  drohte,  er  wolle  seinen  Schuldner  im  Ge- 
fängnisse »Torfimlen  lassend  Von  den  erkrankten  Insassen  der 
Geßngmsse  Tcrbreitete  sich  der  Typhus  wiederholt  auf  die  Richter, 
Cteschworenen  und  Zuhörer;  sechs  solcher  Ausbrüche  werden  unter 
dem  Namen  der  „schwarzen  Assisen**  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
erwähnt  Ben  philantropischen  Bemühungen  Howards  ist  es  zu 
danken,  dass  die  englischen  Gefängnisse  heute  in  musterhaftem 
Zustande  und  über  den  Verdacht,  Typhus  erzeugen  zu  können, 
hinaus  sind.  ^)  Aus  anderen  Ländern  führt  Miirchison  mehrere 
Beispiele  neuerer  Zeit  an;  in  Dubhn  brach  Flecktyphus  jedesmal 
kurz  vor  der  Einschiffung  der  Verurteilten  nach  Australien  aus, 
wemi  das  Gefängnis  12  oder  20  Monate  hindurch  mit  Gefangenen 
sich  angefüllt  hatte,  imd  im  Strassburger  Gefängnisse  kam  es  1854 
za  einem  heftigen  Ausbruche  zu  einer  Zeit,  als  die  Zahl  der  Sträf- 
linge auf  das  Doppelte  der  gewöhnlichen  gesteigert  war.  Wenn 
andi  in  dem  leteteren  FäUe  den  irasten  der  Flecktyphus  als  eine 

')  Charles  Murchison,  a  treatise  on  the  coutiuued  fevers  of  Great 
Britftin.  S.  edit  London,  1873.  S.  103  £f. 

Baader,  BuiSImdi*  9.  Anl.  4 
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völlig  neue,  bis  dahin  unbekannte  Krankheit  erschien  und  zu  einer 
Mitteilung  an  die  französische  Akademie  Aulass  gab,  so  liegt  doch 
bei  Goffingnissen,  in  welche  häufig  verkommenes  Volk  aus  ent- 
legenen (legenden  eingebracht  wird,  die  Vermutung  einer  Ein- 
sclileppung  nahe.  Eher  wäre  bei  Schiäen  an  eine  spontane  Ent- 
stehung der  Kraoklieit  durch  Überfüllung  und  Unreinlichkeit  zu 
denken.  Murchison  erwähnt  eine  Reihe  von  Fällen,  in  denen  das 
Schiffs iieber»  welches  im  vorigen  Jahrhundert  eine  Geissei  der 
Kriegsflotten  war,  mehrere  Wochen  nadi  der  Abfahrt  ans  typhus- 
freien Häfen  sich  zeigte.  Schilderungen  über  den  damaligen  Zn- 
stand der  Kriegsschiffe  klingen  kaiun  glaublich;  so  sagt  z.  K 
HIB  ein  Arzt,  Dr.  Johnson,  wenn  man  yom  Quarterdeck  in  den 
unteren  Schifisraum  hinuntersehe,  erblicke  man  den  höchsten  Grad 
menschlichen  Elends:  nirgends  sei  eine  derartige  überfüllung,  sol- 
cher Schmutz  und  Gestank;  in  Gefängnissen  seien  Luft,  Nahrung, 
Gosellscbaft  besser  und  man  unterliege  überdies  nicht  der  Gefahr 
des  Ertrinkens.  Kein  Wunder,  dass  noch  1779  auf  der  königlichen 
Flotte  1  von  8,  dagegen  1830 — 36  1  von  72  starb.  Bis  zum 
Jahre  1780  lieferte  die  Kanalfiotte  jährlich  über  ÖOOO  TyphusfaUe 
in  das  Seemannshospital;  nachdem  die  früher  masslose  Zusammen- 
pferchung der  Mannschaften  ani^ehört  hat  und  für  YentihUion  und 
Beinliohkeit  gesorgt  wird,  ist  der  Typhus  auf  der  englischen  Kriegs- 
flotte selten  geworden.^) 

Auch  bei  jenen  furchtbarsten  Epidemien,  welche  in  Zeiten 
Ton  Missemte  und  Hungersnot  auftreten  und  dem  Flecktyphus  den 
Namen  des  Hungerfiebers  verschafft  haben,  schreiben  die  Be- 
richterstatter ausiiahmsius  der  Wohnuugsüberfülluug  einen  wesent- 
lichen Anteil  an  der  N'erbreitung  zu,  während  der  ursächliche  Zu- 
sammenhang mit  dem  Hunger,  z.  B.  für  die  ostpreussische  Epidemie 
von  18G8— 6d  von  manchen  Beobachtern  bestritten  wird.^).  Der 

*)  J.  Simons  oben  S.  22  angeführter  report  S.  XIX. 

Leopold  Müller,  Die  Typhusepidemie  des  Jahres  1868  im  Kreise 
Lotzen.  Berlin,  18G9.  S.  2.  38.  Ihm  fiel  die  grosse  Anzahl  „Wohlgenährter" 
unter  den  Erkrankten  auf;  ferner  stand  die  Verbreitnnjr  nicht  im  Verhält- 
nis zum  Mangel,  sondern  nur  zur  Berührung  mit  den  hauptsächlich  heim- 
gesuchten Eisenbahnerdarbeitem ,  und  endlich  machte  Misswachs  und  Hun- 
gersnot st&rker  in  Littauen,  der  Typhus  dagegen  stärker  in  Masuren  sich 
geltend. 
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Obergesimdlieitsrat  von  Irland,  das  wie  kein  anderes  Land  der 
Erde  seit  Jahrhunderten  vom  Flecktyphus  heimgesucht  wird  und 
in  der  Epidenaie  von  1817—1819  65000  Menschen  (über  10  p.  M. 
der  Bevölkerung)  daran  verloren  haben  soll,  sieht  die  Ursachen 
emesteils  in  der  schlechten  Nahrung,  die  sich  im  Winter  auf  Kai^ 
tofffiib  und  Salz  beschränkte  und  im  Sommer  ausserdem  in  saurer 
MÜGh  bestand,  und  dem  geringen  Verdienst  (nie  über  9,  meist 
zwischen  6  und  3  Sdiilling  wöchentlich),  andemteils  in  dem 
schenssliohen  Zustande  der  Wohnungen.  Die  untere  Hälfte  der 
engen  Hütten  war  in  den  Boden  gegraben,  und  mit  dem  ausge- 
worfenen Lehm  wurde  die  obere  Hälfte  der  auf  dem  Lande  über- 
all fensterlosen  Wände  errichtet,  eine  Art  von  Häuserbau,  welche 
allerdings  von  der  Pfiffigkeit  des  Irländers  in  Ersparung  von  Ar- 
beit zeugt,  aber  jede  Art  von  Reinlichkeit  ausschhesst,  und  in 
diesen  Löchern  lebten  die  an  Kopfzahl  reichen  Familien  zusammen 
mit  den  Schweinen.  ^)  Nicht  viel  höher  steht  die  Kultur  der  Lit- 
tauer und  Masuren  in  unserer  Provinz  Preussen.  Ein  Augenzeuge 
sieht  in  dem  dichten  ZosammeDgedrängtsein  der  ostpreussischen 
Arbeiter  auf  niedrige,  dumpfe  Wohnungen,  deren  Fussboden  ein 
durchnässtes,  von  stinkenden  Massen  durchweichtes  Erdreich  bil- 
dete, die  Bedingungen,  unter  denen  das  T^hui^gilt  fortkeimt  und 
wuchert^  wahrend  gleichzeitig  durch  mangelhafte  Nahrung  die  Em- 
pfänglichkeit sich  steigert;  oft  kamen  nicht  viel  mehr  als  100  Ku- 
bikfuss  Luftraum  auf  den  Kopf  und  der  Kaum  war  so  enge  be- 
messen, dass  die  Leute  sich  kaum  bewegen  konnten.  Bei  der 
ostpreussischen  Epidemie  trat,  wie  auch  sonst,  die  Krankheit  nur 
ausnahmsweise  in  den  höheren  Ständen  auf  Vor  Ansteckung  ist 
zwar  niemand  sicher  (von  1842 — 1843  erkrankten  in  Irland  nach 
Murchison  von  1220  Ärzten  in  406  Krankenanstalten  560  und 
starben  132,  und  in  dem  einen  Jahre  1847  erkrankten  von  den 
2650  Ärzten  Irlands  500,  woTon  127  starben,  am  Flecktyphus); 
aber  in  den  Hausem,  in  welchen  Beinlichkeit  herrschte  und  aus- 
reichende Ventilation  ermöglicht  wurde^  blieb  es  meist  bei  einem 
Erkrankungsfalle.')  Ebenso  legt  Virohow  für  die  oberschlesische 

b  irst  report  of  the  geneial  board  of  healtk  in  the  city  of  Dublin. 

Dublin,  1822. 

^)  0.  Pas  sauer,  Über  den  exauthematischen  Typhus  nach  Beobacb- 

4» 
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Epidemie  von  1847 — 1848  ein  Hauptgewicht  auf  den  Einfluss  der 
"Wohnungen.  In  dem  Rybniker  Kreise,  wo  14,3  Prozent  der  Be- 
völkerung erkrankte  und  2,9  Prozent  starb,  hatte  die  Zahl  der 
Wohnhäuser  sich  im  Verhältnis  zur  Volkszahl  so  wonig  vermehrt, 
dafis  1834  auf  ein  Wohnhaus  7Va  ^^^^  ^Va  Menschen  kamen 
und  oft  kam  etwa  ein  Raum  Yon  50  Kubikfuas  auf  den  Kopf.^) 

Wo  endlich  das  Fleckfieber  als  Kriegs typhus  ausbricht,  sei 
es  in  Lagern  oder  lielagerten  Festnngenf  finden  wir  regehnäasig 
neben  mangelhafter  Verpflogong  ein  nngebührlich  enges  Znsanimen- 
gedrängtsein  der  Trappen  erwähnt  Während  des  Krim-Erieges 
trafen  die  Verheenmgen  der  ersten  Epidemie  im  Winter  1854  bis 
1855  hauptsächlich  die  Engländer,  deren  Armeeverwaltung  and 
Quartierung  tief  unter  der  französischen  stand;  in  der  zweiten  Epi- 
demie im  folgenden  Winter  blieben  die  Engländer  fast  verschont, 
dagegen  von  den  120000  Franzosen  erkrankten  12000  und  starben 
6000.  In  der  Zwischenzeit  waren  die  Engländer  in  grosse  luftige 
Hütten  verlegt  worden,  während  die  Franzosen  in  dem  zweiten 
strengeren  Winter  sich  in  ihrfen  überfüllten  Zelten  hermetisch  ab- 
schlössen. Der  französische  Generalarzt  Baudens  meinte  daher, 
man  könne  den  Fleckt^hus  nach  Belieben  entstehen  und  yer- 
schwinden  lassen.*) 

Ich  Tennute,  daas  audi  für  andere  ansteckende  Krankheiten, 
wie  Scharlach,  Masern»  Keuchhusten  u.  s.  w.  die  Mehrzahl  der 
Ärzte  auf  Grund  ihrer  Erfiüirungen  annimmt,  dass  das  Einatmen 
einer  mit  Faulstoffen  geschwängerten  Luft,  das  Leben  in  übeiv 
füllten  Räumen,  und  zwar  die  Gedrängtheit  innerhalb  der  ein- 
zelnen Wohnung  mehr,  als  das  dichte  Zusammenstehen  der  Häuser, 
entweder  die  Empfänglichkeit  für  die  Ansteckung  vermehrt  oder 
die  Schwere  der  Erkrankung  steigert.  Es  giebt  grosse  Gruppen 
in  unserer  Arbeiterbevölkerung,  welche  nicht  durch  übermässige 
Arbeit  angestrengt  sind  und  in  gewöhnlichen  Zeiten  sich  min- 
destens ebensogut  nähren,  wie  viele  Frauen  der  wohlhabenden 

tungen  während  der  ostpreassischen  TTphosepidemie  1868  und  18ti9.  Et" 
langen,  1869.  S.  13.  70.  76.  84. 

^)  K.  Yirchow,  Mitteilungen  über  die  in  Oberschlesien  herrschende 
Typhusepidemie.  Berlin,  1848.  S.  23  f.  141. 

*)  MarchiBon  a.  a.  0.  Sw  HO  ff. 
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Stände,  und  wesentlich  nur  in  Beziehung  auf  die  Wohnungen  un- 
günstiger sich  verhalten;  leider  fehlt  es  an  hinreichendem  stati- 
stischem Material,  um  allgemeingiltige  Vergleiche  zu  ziehen  und 
den  wahrscheinlichen  Einfluss  der  WohnungsTerhälinisse  auf  die 
Verbreitung  von  Krankheiten  zu  beweisen. 

Für  Berlin  ist  ein  korrekter  Vergleich  der  Sterbe^e  mit 
der  BeTÖlkenmgssahl  der  bezüglichen  Wobnnngeii  nach  Stock- 
werken^) zum  erstenmale  für  1881  möglich  geworden,  hat  aber 
für  die  einzelnen  TodesniBaohen  keine  ganz  regelmassigen  Beihen 
Herausgestellt  Eb  ergaben  sich  dabei  für  jede  einzelne  Lage  fol- 
gende vom  DnrchBchnitt  abweichende  Verhältnisse: 

In  den  Kellerwohnungen  stand  die  Sterblichkeit  ein  Keuch- 
husten, an  Lungenschwindsucht  und  an  Diarrhöe  erheblich  (um 
28,  19,  17  Proz.),  an  Ruhr  etwas  unter  dem  Durchschnitt;  etwas 
darüber  an  der  Altersschwäche  und  der  Lungenentzündung;  erheb- 
licher am  Brechdurchfall  (12  Proz.),  an  der  Diphtherie  und  dem 
Typhus;  stark  überwiegend  an  Masern  (34  Proz.)  und  am  Scharlach, 
und  ganz  besonders  am  Croup  (die  dreifache  Zahl  des  Durchschnitts). 
Im  ErdgeschosB  war  die  Sterblichkeit  relatir  am  g^ringvten  an 
Maaem«  Bohr,  Diarrhöe^  Keochhusten,  Brechdordb&D,  Lmigenent- 
zündnng;  wenig  unter  dem  DnrchcMshnitt  an  Diphtherie,  Scharlach, 
Lungeuschwindsucht;  überdurchschnittliöh  war  sie  am  Group.  Im 
ersten  Stock  war  am  geringsten  die  Sterblichkeit  an  Lungenentzün- 
dung etc.  (35  Proz.  unter  dem  Durchschnitt) ,  Croup  und  Masern,  dann 
im  Brechdurchfall  (17  Proz.  unter  dem  Durchschnitt),  Diphtherie, 
Scharlach;  die  Sterblichkeit  an  Typhus  war  die  durchschnittliche; 
die  an  der  Lungenschwindsucht  stand  10  Proz.  über  dem  Durch- 
schnitt. Im  z'weiten  Stock  war  am  geringsten  die  Sterblichkeit  an 
Croup  (44  Proz.  unter  dem  Durchschnitt),  dann  an  Keuchhusten, 
Brechdurchfall  (12  Proz.),  Scharlach  und  Lungenschwindsucht; 
überdurchschnittlich  war  sie  an  der  Diphtherie,  Buhr,  Diarrhöe, 
Lungenentzündung,  den  Masern  (um  18  Proz.)  und  dem  l^phus 
(um  32  Proz.).  Im  dritten  Stock  war  die  Sterblidikeit  an  Tjrphua 
am  geringsten  (21  Proz.  unter  dem  Durchscfanitt),  dann  an  der 
Bohr,  der  Lungenentzündung,  dem  BredkdurchfSdl;  etwas  unter 


1)  Böckh,  SUtiätisches  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin,  IX.  Jahrg.  1884. 
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dem  Durcbschnitt  stand  sie  an  der  Diphtherie,  dem  Croup,  der 
Diarrhöe,  der  Luiigonsoh windsucht,  den  Masern  (9  Proz.)  und  dem 
Keuchhusten.  Im  vierten  und  hozw.  fünften  Stock  war  die  Sterb- 
lichkeit am  geringsten  bezüglich  des  Typhus  (24  Proz.  unter  dem 
Durchschnitt),  sowie  etwas  unter  dem  Durchschnitt  au  Lungen- 
schwindsucht; über  dem  Mittel  stand  sie  an  der  Lungenentzün- 
dunge der  Diphtherie,  dem  Scharlach  (19  Proz.),  dem  Keuchhusten, 
den  Biasem  (41  Proz.),  dem  Brechdnrch£sdl  (54  Proz.1),  der  Ruhr, 
der  Diarrhöe  (80  Ptoz.1)  und  dem  Croxsp  (87  Pros.!).  Ffir 
die  folgenden  Jalire  lieas  sich  eine  korrekte  Vergleioliung  nicht 
ausfuhren,  weil  die  Yennehrung  der  Bevölkerung  innerhalb  der 
Stodkwerklagen  nidit  bekannt  war.  Es  blieb  also  nur  die  Ver- 
gleichung  mit  der  Gesamtsterblichkeit  übrig,  d.  h.  die  Feststellung, 
welche  Infektionskrankheiten  unterdurchschnittlich  bezw.  über- 
durchschnittlich an  der  Sterblichkeit  der  einzelnen  Stockwerke 
beteiligt  gewesen  sind.  Diese  Feststellung  für  1882  stimmte  mit 
den  obigen  Ergebnissen  für  1881  insofern  überein,  als  wiederum 
die  Lungenschwindsucht  und  die  Durchfallkrankheiten  in  den 
Kellerwohnungen  unter  dem  Durchschnitt  blieben;  die  Lungen- 
schwindsucht überstieg  im  zweiten  und  besonders  wieder  im  ersten 
Stock  das  DurchschnittsTerhältnis;  in  den  vier  oder  mehr  Treppen 
hohen  Wohnungen  standen  wiederum  über  dem  Durchschnitt  das 
Scharlacbfieber  (um  17  Proz.)  und  die  DurchfEtUkrankheiten  (um 
20  Proz.). 

Ein  unmittelbarer,  ursSdilicher  Zusammenhang  mit  der  Fäul- 
nis wird  für  die  dritte  Gruppe  der  Infektionskrankheiten  auf 

Grund  einer  Jahrtausende  alten  Erfahrung  aligemein  angenommen, 
und  für  die  Krankheiten  der  zweiten  Gruppe  gelten  zwar  die 
Fäulnisvorgänge  nicht  als  die  direkte  Ursache,  wohl  aber  als  ein 
notwendiges  Einzelglied  in  der  Kette  von  Ursachen,  welche  bei 
der  Vervielfältigung  des  Giftes  zusammenwirken.  Zunächst  ist 
hervorzuheben,  dass  bei  ihnen,  ebenso  wie  bei  der  putriden  In- 
fektion der  Tiere,  die  Darmerkrankung  im  Vordergrunde  steht. 
John  Simon  fasst  daher  die  diarrhöeartigen  Krankheiten  als 
Schmutz-  oder  Fäulniskrankheiten  auf  und  meint  nut  derselben 
Sicherheit^  wie  der  Alkohol  in  den  Kopf  steige»  wirke  das  Fäulnis- 
ferment auf  den  Darm.  Indessen  aus  der  ähnlichen  oder  gleichen 
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Wirkang  allein  ISsst  sicih  kein  Schhiss  auf  die  gleiche  Ursache 
ziehen.  Für  einen  ursächlichen  Zusammenhang  spricht  weiter  die 
allgemeine  ärztliche  Erfahrung,  wonach  nur  da,  wo  Boden, 
"Wasser  und  Luft  durch  Ansammlungen  organischen  fau- 
lenden Schmutzes  verunreinigt  sind,  jene  Krankheiten  einen 
gimstigeii  Boden  finden.  Die  ärztliche  Erfahrung  setzt  sich  zu- 
sammen aus  der  Erfahrung  einzelner  und  wir  wissen,  wie  leicht 
hierbei  Irrtümer  und  Vorurteile  mit  unterlaufen  und  wie  nötig 
eine  Kontrolle  durch  methodi»die  Massenbeobaohtnng  ist  Dodi 
ist  za  bedenken,  dass  für  die  Statistik,  wenn  sie  die  Einwirknng 
eines  einzelnen  Momentes  verfolgen,  wenn  sie  aas  den  Tiel&ch  ver- 
wickelten Ursachen  eine  einzelne  heransschalen  nnd  ihre  Wirkung 
nadi  Ab^hlmig  vieler  !E1ille  in  Ziffern  ansdriidEen  soll,  grosse 
Schwierigkeiten  entstehen,  weil  auf  den  Menschen  die  verschieden- 
sten Momente  gesundheitsschädlicher  Art  gleichzeitig  einwirken, 
und  weil  nicht  immer  nur  eines,  sondern  gewöhnlich  mehrere 
gleichzeitig  wechseln.  Indessen  ist  die  Menge  der  Thatsachen, 
welche  vorliegen,  so  gross,  dass  wir  auf  einzelne  Mängel  in  der 
wissenschaftlichen  Beweisführung  keinen  entscheidenden  Wert  legen 
dürfen. 

In  dem  berühmten  Berichte  Edwin  Chadwicks  üher  den  Zu- 
stand der  esagfiachm  Arheiterbevölkemng  wird  als  das  Resultat 
viel&dier  Qrtsontersnchnngen  hingestellt,  dass  in  äea  Hauptfieher- 
nestem  für  die  Wegachaffung  des  Unrats  nichts  gesdiah,  wShrend 
heoachharte  Orte,  wo  bei  schlediterem  Verdienst  der  Ärbeiter- 
bev(3kerung  entweder  durch  hohe  Lage  die  natürliche  Drainienmg 
erleichtert  oder  durch  Abzugskanälo  die  flüssigen  Ahfallstoffe  weg- 
geführt, die  Strassen  und  Höfe  gehörig  gereinigt  würden,  vom 
Fieber  verschont  blieben.  ^)  Weiterhin  hat  namentlich  John  Simon 
in  seinen  Berichten  sich  die  Aufgabe  gestellt,  den  Beweis  zu 
liefern,  dass  überall,  wo  Diarrhöe,  Ruhr,  Typhus,  Cholera  herr- 
schen, die  Bevölkerung  in  besonders  hohem  Masse  faulende  Ab- 
fallstoffe entweder  trinkt  oder  einatmet.  Thatsache  ist,  dass  die 
Verbreitung  der  diarrhöeartigen  Krankheiten,  auch  abgesehen  von 


Beporl  fnm  fhe  poor  Um  tomaSmkmttn  on  an  inquiry  into  tlie  con- 
dition  of  tlie  labonring  popalation  <d  €^t-Britain.  London,  1842. 
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der  Cholera,  in  den  englischen  Distrikten  eine  ungleichmässige 
ist;  die  jährliche  Sterblichkeit  an  denselben  schwankt  zwischen 
0,29  und  3,5  auf  1000  Einwohner.  Im  Berichte  John  Simons 
über  das  Jahr  1859  sind  eingehende  Untersuchimgen  von  Green- 
how  über  die  10  Distrikte,  welche  von  1854 — 1858  die  grössto 
Sterblichkeit  an  Diarrhöekrankheiten  (Diarrhöe,  6rechdurch£BÜl  der 
Kinder  und  Erwachsenen,  Ruhr)  hatten,  veröffentlicht;  es  sind 
sämtlich  Distrikte,  welche  bedeutende  Industriestädte  (wie  Bir- 
mingham, Manchester,  Salfotd,  Leeds  n.  a.)  einscUiessen.^)  Über- 
all in  diesen  Städten  stellte  es  sich  heraus,  dass  die  Hänfl^eit 
der  genannten  Krankheiten  in  geradem  Verhältnis  stand  za  der 
AnyUifimg  ron  organischen,  namentlich  fikalen  Sto£EiBn  in  sohledi- 
ten  Ahtntts-  und  Dunggruben,  Schweineställen,  ScUaehthäusem, 
welche  innerhalb  oder  in  unmittelbarster  Nähe  der  menschlichen 
Wohnimgen  stattfand;  dabei  wurden  nur  Wohnungen  derselben 
Stadt  miteinander  verglichen,  welche  von  Arbeitern  bewohnt  und 
in  jeder  anderen  Beziehung  gleich  l^eschaffen  waren.  Ganze  Häuser- 
reihen, welche  reinlich  gehalten  waren,  hatten  in  den  5  Jahren 
keinen  einzigen  Todesfall  an  Diarrhöe  u.8.w.  und  grössere  Strassen, 
welche  ordentlich  kanalisiert  waren  und  vorwiegend  aus  lemlioihen 
Häusern  bestanden,  hatten  eine  Diarrhöesterblichkeit  von  1  pw  M. 
und  weniger,  während  die  Strassen,  in  welchen  die  erwähnten 
Missstände  besonders  stark  herrortraten,  bis  zu  7,7  p.  M.  hotten* 
Ich  fuge  hinzu,  dass  die  sämtiidien  Städte,  welche  seitdem  wesent- 
liche Verbesserungen  getroffen  haben,  in  dem  letzten  Jahrzehnt 
eine  niedrigere  Sterblichkeitsziffer,  als  in  dem  Ton  1851 — 1860 
zeigen,  z.  B.  Coventry,  das  am  Ende  der  50er  Jahre  kanalisiert 
wurde  und  Wasserklosetts  fast  allgemein  einführte,  hatte  121  Todes- 
fälle an  Diarrhöe  u.  s.  w.  im  jährlichen  Durchschnitt  des  1.  und 
61  in  dem  des  2.  Jahrzehnts.  Nur  Manchester  und  Salford,  die 
noch  das  alte  Abtrittsystem  haben,  machen  eine  Ausnahme.') 

Public  Health.   Second  raport  of  the  mediod  officer  of  the  privy 
Council  1859.   London,  1860. 

')  Die  Angaben  über  englische  Sterblichkeitsstatistik  sind,  wenn  ich 
nicht  andere  Quellen  angebe,  den  annual  reports  of  the  registrar-general  of 
birtlis,  deattia,  and  msrriages,  entnoomisii.  Dann  liegen  bis  jetit  Tor  87, 
die  Jahie  1838—74  (London,  1839—76)  um&aBoad,  ond  fenier  iwel  snaam- 
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Doch  ist  in  dem  Schmutz  nicht  die  einzige  Ursache  jener  Krank- 
heiten zu  suchen.  Den  Brechdurchfall  der  Kinder  (auf  Kinder 
unter  einem  Jahre  kamen  in  den  verschiedeneu  Orten  38 — 67  Pro- 
zent und  auf  die  Monate  August  bis  Oktober  40 — 68  Prozent 
der  Todesfälle  an  Diarrhöe)  führt  Greenhow  ausserdem  zurück  auf 
schlechte  Ernährung  und  Pflege,  besonders  wenn  die  Mütter  den 
Tag  über  in  der  Fabrik  beschältigt  sind;  aber  die  Häufigkeit  auch 
dieser  Krankheit  geht  parallel  mit  der  Grösse  des  Solimntm. 
Gewiss  rechtfertigt  ein  solcher  Parallelismns  zweier  Erscheinungen 
nicht  ohne  weitwes  den  Schluss  auf  das  Verhältnis  Yon  Ursadie 
und  Wirkung,  besonders  bei  den  verwickelten  Lebensverhältnissen 
einer  städtischen  Bevölkerung;  aber  die  ursächliche  Beziehung 
gewinnt  einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  dadurch, 
dass  jener  Parallelismus  sich  au  einer  Reihe  von  Orten  wieder- 
holt und  dass  die  Ergebnisse  der  Xierexperimente  damit  in  Ein- 
klang stehen. 

Nebenbei  wird  in  den  Greenhowschen  Untersuchungen  öfters 
bemerkt,  dass  auch  der  Unterleibstyphus  in  den  Häusern,  Höfen 
und  Strassen,  wo  die  übrigen  Diarrhöekrankheiten  herrschten,  be- 
sonders häufig  sich  zeigte;  Zahlen  sind  über  diese  Krankheit  nicht 
beigelinichl^  weQ  sie  erst  seit  dem -Jahre  1869  in  den  englischen 
Totenregistem  vom  Fleck-  und  BödcMtyphus  getrennt  wird.  Audi 
in  anderen  liuidem  fehlt  es  an  einer  sicheren  und  um&ssenden 
statistischen  Unterlage,  schon  deshalb,  weil  noch  vor  20  Jahren, 
z.  B.  in  Deutschland  eine  grosse  Zahl  von  Ärzten  den  Darm- 
typhus als  eine  besondere  Krankheit  nicht  kannte.  Wohl  kann 
es  als  die  Überzeugung  der  grossen  Mehrzahl  der  heutigen  Ärzte, 
welche  sich  auf  zahllose  Einzelerfahrungen  in  allen  Weltgegendeu 
stützt,  bezeichnet  werden,  dass  bei  der  flntstehung  und  Verbrei- 
tung des  Unterleibstyphus  Fäulnisstoffe  eine  gewisse  Rolle  spielen; 
ianlniswidrige  Mittel  sind  in  der  Behandlung  dieser  Krankheit 
von  jeher  mit  Vorliebe  angewandt  worden  und  dem  neuesten  An- 
tisepticum,  der  SaHqylsänre,  ist  ein  heilsamer  Erlbig  nicht  abzu^ 
qoechen.  Eine  besondere  Art  von  foulendem  Schmutz  aber  und 


menfassende  Supplements  zmn  25.  u.  35.  Bericht  über  die  Sterblichkeit  in 
den  zwei  DezennieD  1851—60  u.  löGl — 70  ^.Londoii,  1664  u.  1075). 
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zwar  yon  ^len  schmutzigen  Dingen  das  selmmtzigste",  die  mensch- 
lichen Exkremente,  von  denen  Teilchen  infolge  von  Unreinlich- 
keit  fler  Menschen  mit  der  Luft  eingeatmet  oder  mit  dem  Wasser 
getrunken  werden,  gelten  als  Träger  des  Typliuskeinies,  und  wenn 
dem  so  ist,  hat  John  Simon  das  volle  Recht,  ihr  häufiges  Vor- 
kommen als  einen  administrativen  Skandal  zu  bezeichnen.  In 
England  starben  daran  seit  1869  in  jedem  Jahre  stark  12000 
Menschen  (ungefähr  2V2  Prozent  der  sämtlichen  Todesfälle  und 
0,5  p.  M.  der  Bevölkerung),  in  Bayern  im  Durchschnitt  der  Jahre 
1867—1873  3133  Menschen  (=s  2  Prozent  der  GesamtsterbHch- 
keit  oder  0,65  p.  M.  der  Bevölkemng),  und  jedem  Todes&Ue  ent- 
spridit  mindestens  die  fönfifache  Zahl  von  Erkrankongen,  und  da 
Iraineswegs  bloss  das  »slcroplralöse  Gesindel^,  sondern  ebenso  stark» 
wahrscheinlich  starker,  kräftige  Leute  in  den  besten  Jahren  be- 
fallen werden,  z.  B.  in  München  von  100  Typhustodesfällen  70 
auf  die  AltersklasRo  von  10 — 40  Jahren  und  42  allein  auf  die 
von  20 — 30  -lalircn  kommen,*)  so  ist  die  Summe  von  Elend  und 
Armut,  dei"  Verlust  an  National  Wohlstand,  welchen  der  Darm- 
typhus im  Gefolge  hat,  beträchtlich  genug,  um  das  hohe  Interesse, 
welches  die  Hygieine  gerade  an  dieser  Krankheit  nimmt,  zu  er^ 
klären.  Eine  ausfuhrlichere  Besprechung  der  Ursachenlehre 
des  Darmtyphus  ist  daher  notwendig. 

Zahllos  sind  die  Berichte^  wonach  Typhusansfariidie  an  solchen 
Orten  stattfanden,  wo  die  Beyölkemng  for  den  Einwirkungen  der 
menschlichen  Exkremente  nicht  genügend  geschützt  war.  Bei  den 
9  zatdreichen  Typhnsansbrüdien,  welche  der  Centralgesnndheitsbe* 
hörde  Englands  Anlass  zu  genauen  Ortsnntersuchungon  gegeben 
haben,  fanden  sich  ansnahmslos  derartige  Übelstande:  Abtritts- 
gruben, deren  Inhalt  sich  dem  umliegenden  Boden,  dem  Unter- 
grunde der  Häuser  mitteilte,  deren  Niveau  mit  dem  Stande  der 
benachbarten  Brunnen  und  Flüsse  auf-  und  abschwankte,  und 
ähnliches.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  dass  unter  den 
Insassen  von  Gefängnissen,  Pensionsanstalten,  Kasernen,  welche  in 
jeder  anderen  Beziehung  sich  völlig  gleich  verhielten,  diejenigen 

Carl  Majer,  Die  Sterblichkeit  am  Typhus  in  Bayern  und  bemmden 
in  Htknehen  wftlirand  der  Jahre  1868—78.  In:  Beitrige  sur  Medisüial- 
Statistik  von  Schweig,  Schwarte,  Zfilser.  Stot^sart,  187&.  S.  31  ff. 
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am  Typhus  erkrankten,  welche  in  einer  besonderen  Weise  unter 
dem  Einfluss  von  Kloakenausdünstungen  oder  ähnlichem  standen. 
Andererseits  ist  glücklicherweise  die  Zahl  solcher  Fälle  noch  weit 
gröfiser,  in  denen  trotz  der  schlechtesten  Abtritte,  trotz  der  grössten 
Unreinlichkeit  der  Darmtyphus  sich'  nicht  zeigt.  Unmöglich  kann 
also  jede  Art  von  Exkrementen  ihn  henrormfen;  es  handelt  sich 
vielmehr  vm  eine  Krankheit  mit  spezifischer  Ursache.  Das  spezi- 
fische I^phnsgift  kann  in  jenen  Verhältnissen  höchstens  die  gün- 
stigen Bedingnngen  m  seiner  Entwickelnng  nnd  Vermehrang  finden. 
Innerhalb  der  Städte  mit  ihren  verwidcelten  Yerkehrsyerl^tnissen 
ist  es  bei  allen  ansteckenden  Erankhaten  meistens  nnmoglich  die 
Wege  der  Ansteckung  zu  verfolgen,  besonders,  wenn  sie  sich  voll- 
kommen eingebürgert  haben;  in  allen  grossen  Städten  und  der 
weitaus  grössten  Zahl  der  Mittelstädte  Thüringens  z.  B.  geht  der 
Darmtyphus  niemals  ganz  aus^)  und  soweit  Berichte  vorliegen,  ist 
es  in  den  Städten  des  übrigen  Deutschlands  nicht  anders.  Auf' 
dem  Lande  dagegen  ist  es  in  der  Regel  leicht,  den  Nachweis  zu 
fiibien,  dass  erst  auf  die  Einschleppung  eines  Krankheitsfalles  Ycm 
aussen  das  Auftreten  weiterer  Fälle  folgt.  William  Budd  war 
-viele  Jabie  der  einzige  Arzt  auf  seinem  Heimatsdorfe  in  Devonshire 
nnd  mit  allen  VerhaltDissen  anfii  genaueste  bekannt  In  15  Jahren 
hatten  die  stinkenden  undichten  Abtrittsgmben,  die  SchweinestaUe 
nnd  Dnnghanfen  in  unmittelbarer  NSlie  der  Wohnungen  keinen 
Fan  von  Typhus  herrorgebradit,  bis  im  Juli  1839  der  erste  Fall 
vorkam,  und  nun  bis  Ende  Oktober  von  den  1100 — 1200  Ein- 
wohnern 80  an  ausgesprochenem  Darmtyphus  erkrankten;  genau 
Hess  sich  verfolgen,  wie  Personen,  welche  in  diesem  Dorfe  er- 
krankt waren,  die  Krankheit  nach  mehreren,  bis  dahin  gesunden 
Orten  der  Nachbarschaft  versclüeppten  und  wie  auf  die  Ein- 
schleppung weitere  Erkrankungen  folgten.*)  Ebenso  Hess  in  einer 
Reihe  von  thüringischen  Dörfern  die  Ansteckung  sich  von  Fall 
zu  Fall  verfolgen.    Über  die  Yerschleppbarkeit  des  Darm- 

*)  L,  Pfeiffer  (Weimar),  Beiträge  zur  medizinischen  Topographie,  zur 
Morbilitäts-  und  Mortalitätsstatistik  in  Thüringen.  Jena,  1873.  S.  33—92: 
Das  Vorkommen  des  Unterleibstyphus  in  Thüringen. 

•)  W.  Budd,  Typhoid  fever:  its  natore,  mode  of  spreading,  aud  pre- 
veDtion.    London,  1873. 
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typhus  und  di^it  über  die  Spezificität  seiner  Ursache  herrscht 
daher  allgemein  kein  Zweifel;  aber  ebenso  bestimmt  behauptet  die 
ärztliche  Erfahrung,  dass  die  Ansteckung  nicht  ebenso  leicht  und 
in  derselben  Weise  von  Person  zu  Person,  wie  bei  Pocken,  Fleck- 
typhus u.  s.  w.  erfolgt.  Vereinzelte  gegenteilige  Beobachtungen 
beweisen  nichts  gegenüber  den  grossen  Zahlen  von  Murchison.  Im 
Londoner  Fieberhospitale  wurden  von  1848—1870  18268  Fleck- 
typhuskranke  und  5988  Unterleibstyphuskranke  behandelt:  Yon  den 
enteren,  welche  seit  1861  in  besonderen  ^en  lagen,  waren  288 
Fälle  erst  im  Erankenbaase  durch  Ansteckung  entstanden,  davon 
217  nnter  dem  Personal  nnd  71  unter  anderen  Kranken;  Ton  den 
letzteren,  welche  stets  nnter  anderen  Kranken  lagen  und  mit  ihnen 
dieselben  Naohtstfihle  benntsten,  &nd  keine  einzige  Übertragung 
auf  andere  Kranken  statt.  Unter  den  17  Angestellten  des  Kranken- 
hauses, welche  in  den  23  Jahren  an  Darm  typhus  erkrankten,  waren 
nur  vier  Wärter  und  ein  Arzt,  obgleich  das  Wärterpersonal  fort- 
während wechselte  ujid  dui'chaus  nicht  vorwiegend  aus  solchen, 
die  durch  frühere  Erkrankung  unempfänglich  geworden  waren, 
bestand;  die  übrigen  12  hatten  keinerlei  Berührung  mit  den 
Kranken  und  6  davon  wohnten  in  einem  besonderen  Gebäude. 

Uber  die  Art  der  Übertragung  oder  Yerschleppmig  beim 
UnterleibsiTphus  sind  nnn  hauptsächlich  zwei  Hypothesen  aufge- 
stellt Nach  der  einen  yerrielfiUtigt  sich  gerade  so,  wie  bei  den 
Pocken,  das  Krankheitsgift  im  kranken  Körper  und  haftet  haq»^ 
sächlicii  an  den  Stuhlentleerungen;  nach  der  anderen,  die  von 
Pettenkofer  ausgeht,  vollzieht  sich  die  Entwickelung  und  Verviel- 
fältigung des  Giftes  ausserhalb  des  menschlichen  Körpers,  wahr- 
scheinlich in  dem  durch  organische  Zersetzungsprodukte  verun- 
reinigten Boden,  und  das  von  der  Ürtlichkeit  erzeugte  Miasma 
ist  transportfähig  mittels  des  menschlichen  Verkehrs,  aber  nicht 
bloss  durch  ki'anke  Menschen,  sondern  ebensogut  durch  die  Kleider 
gesunder  Menschen  oder  durch  andere  Provenienzen  der  befalleuen 
Ürtlichkeit. 

Der  Beweis  für  die  erstere  Ansicht,  welche  den  Danntyphus 
unter  die  rein  kontagiösen  Krankheiten  stellt,  beruht  wesentlich 
auf  der  Analogie  gewisser  Erscheinungen  bei  beiderlei  Krankheiten. 
Erstens  vergeht,  ganz  wie  bei  den  Pocken  und  den  übrigen  epi- 
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demischen  Krankheiten  der  ersten  Klasse,  auch  heim  Typhus  vom 
Augenblicke  der  Aufnahme  des  Krankheitsstoffes  bis  zum  Ausbruch 
der  Krankheit  eine  bestimmte  Zeit  (und  zwar  von  2—4  Wochen) 
und  diese  Periode  der  Latenz  oder  Inkubation,  wenn  sie  auch 
nicht  mit  derselben  Schärfe  wie  bei  den  Masern  und  Pocken  sich 
abgrenzt  und  in  ihrem  Anfang  durch  unbestimmte  Vorläufer- 
Symptome  TerwiBoht  ist«  führt  zu  der  Annahme,  dass  das  Gift 
innerhalb  des  Körpers  erst  gewisse  Veränderungen  durchmachen 
muss,  weQ  sonst  ebensogut,  wie  bei  ohemiBcihen  Giften,  die  Wirkung 
sofort  nach  der  Aufnahme  eintreten  müsste.  Zweitens  findet  auch 
beim  Typhus  das  Gift  in  demselben  Körper  zum  zweitenmale 
gewöhnlich  nicht  mehr  die  Bedingungen  zu  seinem  Wachstum 
und  eine  einmalige  Erkrankung  schützt  die  meisten  Menschen 
gegen  eine  zweite,  wenn  auch  zweimalige  Erkrankungen  häufiger 
vorkommen,  als  bei  Masern,  Scharlach,  Pocken.  Wenn  zwei  so 
auffallende  Erscheinungen  bei  zwei  verschiedenen  Vorgängen  zu- 
sammentreffen, so  muss  man,  wie  Budd  meint,  annehmen,  dass  sie 
beide  Male  auf  demselben  Grunde  beruhen,  dass  also,  da  bei  den 
Pocken  (was  sich  jeden  Augenblick  mit  derselben  Sicherheit,  wie 
zwischen  Saatkorn  und  Frucht  das  Verhältnis  Ton  Uisache  und 
Wirkung  besteht,  durch  die  Impfung  nachweisen  läset)  jene  Ver- 
änderungen des  Krankheitsgiftes  innerhalb  des  Körpers  in.  einer 
Vervielfältigung  des  in  kleinster  Menge  eingebrachten  Stolfes  be- 
stehen, auch  das  Typhusgift  im  kranken  Körper  sich  Terdelfältigt 
und  reproduziert,  imd  dass,  da  bei  den  Pocken  die  am  meisten 
charakteristischen  Krankheitsprodukte  die  hauptsächlichen  Träger 
des  Giftes  sind,  beim  Typhus  die  Darmentleerungen  diese  Rolle 
übernebmen  müssen.  Dieser  Analogiescbluss  würde  unanfechtbar 
werden,  wenn  in  den  Typhusstühlen  sich  ein  mit  dem  Erfolge 
einer  Krankheitsübertragung  überimpf  barer  Stoff  fände.  Die  Tier- 
eipenmente  haben  in  dieser  Hinsicht  zu  sicheren  Resultaten  nicht 
geführt  Wemi  man  Hunde  Wochen  lang  mit  Typhusstühlen  ge- 
füttert hat,  ohne  dass  irgendwelche  Erkrankung  eintrat,  so  be- 
weist dieser  negatiTO  Befand  freilich  nichts,  da  überhaupt  bei 
keiner  Tierart  eine  Krankheit,  welche  dem  menschlichen  Dann- 
typhus yöUig  entspricht,  bekannt  ist  und  die  Tiere  somit  für  das 
Typhusgift  unempfänglich  zu  sein  scheinen.    Nur  bei  Kaninchen 
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glaubte  Küclienmeister  einmal  eine  Typhusepidemie  beobachtet  zu 
haben  und  späterhin  ist  es  Birch-IIirschfeld  gelungen,  durch  Ein- 
spritzung grosserer  Mengen  von  Typhusstuhl  (5 — 20  Gr.)  in  die 
Speiseröhre  von  Kaninchen  eine  fieberhafte  und  oft  tödliche  Er- 
kraakung  zu  erzeugen,  welche  sich  wenigstens  von  der  Darment- 
zündung, wie  sie  durch  Einbringung  putrider  Stoffe,  namentlich 
einfach  diarrhöeischer  Stähle,  entsteht,  wesentlich  unterscheidet 
und  dem  meuflGhliclien  Darmtyphus  in  den  anatomisohea  Verände- 
rungen ähnlichi  wenn  schon  nicht  YÖUig  gleich,  ist;  auch  wirkte 
Typhusstuhl  von  Kranken,  welche  auf  der  Höhe  der  Krankheit 
sich  be&nden,  heftiger,  als  solcher  aus  späteren  Stadien,  wahrend 
ein  Unterschied  in  der  Wirkung  frischer  und  mehrere  Tage  alter 
Exkremente  sich  nicht  bemerklich  machte.^)  Eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit hat  die  Kontagiositätslehre  dadurch  gewoimen;  eine 
noch  bedeutsamere  Unterstütz ung  aber  ist  ihr  erwachsen  aus  dem 
seit  dem  Jahre  1880  durch  die  Arbeiten  von  Eberth,-')  Klebs^) 
und  Meyer  *)  gelieferten  Nachweise  eines  für  den  Unterleibstyphus 
charakteristischen  und  daher  auch  wahrscheinlich  als  Krankheits- 
ursache wirksamen  Mikroorganismus,  des  sog.  Bacillus  typhosus. 
Derselbe  erscheint  auf  der  Höhe  seiner  Entwickelung  in  Gestalt 
langer,  ungeteilter  und  unTerzweigter  Fäden  von  mehr  als  ^/^q 
Millimeter  limge  und  kaum  ^/s^oo  UiUhneter  Breite,  solange 
keine  Sporenentwickelung  stattfindet  Im  letzteren  Falle  wächst 
die  Breite  bis  zu  ^^2000  Millimeter;  die  Sporen  liegen  dann  in 
Bdhen  dicht  hintereinander.  Bevor  der  Typhusbadllus  aber  zu 
dieser  reiferen  Form  sich  entwickelt,  bildet  er  kurze  Stäbchen, 
von  ungefähr  der  Grösse  der  im  faulenden  Blute  vorkommenden, 
mit  leicht  abgerundeten  Enden,  sehr  zarten  Konturen  und  häufig 
mit  mattglänzenden  kleinen  sporenartigen  Körperchen,  im  Gegen- 


*)  Birch-Hirselifeld,  üntersnchimgen  zur  Bathologie  des  Typhus 

abdominalis.  In:  Fr.  Küchenmeisters  allgemeiner  ZeitBchrift  fiDr  Epide- 
miologie.   1.  Band.    Erlangen,  1874.    S.  31  £f. 

Eberth,  Die  Typhusbacillen  und  die  intestinale  Infektion,  in  Yolk- 
manns  Sammlung  klin.  Vorträge,  No.  226. 

•)  Klcbs  in  Virchows  Archiv,  Bd.  83,  Jahrg.  1881. 

*)  Meyer,  Untersuchungen  über  den  üacillus  des  Abdominaltyphus. 
Berlin,  1881. 
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satz  zu  den  ähnlich  geformten  Fäuhaisbacillen  lassen  die  Typhus- 
bacillen  sich  nur  sehr  schwach  mit  Methylviolett  und  Bismarck- 
braun, sowie  mit  Hämatoxylin  färben.  Sie  finden  sich  TOizuga- 
weise  in  den  charakteristisch  veränderten  Durmpartieen,  in  der 
Milz  und  in  den  geschwollenen  Lymphdrüse]i  der  Typhasleichen, 
beeonders  zahlreich  in  frischen  Fällen»  nnd  sind  bis  jetzt  bei 
keinem  einzigen  anderen  Krankheitsprozesse  nachgewiesen  worden. 
Allerdings  wurden  sie  auch  nicht  in  allen  Fallen  yon  Abdominal- 
typhus nachgewiesen  —  von  Eberib  unter  40  Fällen  bei  18,  von 
Meyer  unter  20  HUen  bei  16,  von  Koch  etwa  in  der  Hälfte  der 
untersuchten  Fälle;  —  je  älter  der  Krankheitsprozess  ist,  um  so 
spärlicher  findet  man  die  Bacillen,  deren  Auttindung  überdies  mit 
erheblichen  technischen  Schwierigkeiten  verbunden  ist.  Dies  aus- 
schliessliche Vorkonuuen  einer  und  derselben  Form  von  Mikro- 
organismen beim  ünterloibstyphus  spricht  für  eine  ätiologische 
Bedeutung  derselben,  und  wenn  es  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist, 
diese  Bedeutung  durch  ein  krankheiterzeugendes  Experiment  un- 
umstössHch  zu  beweiseu»  so  fehlt  ein  solcher  Beweis  auch  für  die 
spezifisdi  pathogene  Natur  mandier  anderen  Organismen,  an  deren 
ätiologisdier  Bedeutung  gleichwohl  nicht  mehr  gezweifelt  wird, 
z.  B.  der  Leprabacillen,  der  Spirochäten  beim  BüdcÜBllfieber  und 
der  yon  Neisser  entd^kten  Gonorrhöe-Mikrokddcen.  lifit  der  An- 
erkennung des  Typhusbacillus  ate  Infektionskeim  ist  nun  selbst- 
verständlich die  Annahme  einer  direkten  ÜbertragbcU'keit  dieses 
Keimes  und  mit  ihm  auch  der  Typhuserkrankung  von  Kranken  auf 
Gesunde  durch  die  mannigfaltigsten  Wege  sehr  nahegelegt.  Und 
man  muss  zugestehen,  dass  diese  Anjiahme,  welche  aus  klinischen 
Gründen  am  schärfsten  von  W.  Budd  vertreten  und  von  vielen 
namhaften  Ärzten  geteilt  wird,  eine  Reihe  von  Besonderheiten  in 
dem  Auftreten  dieser  Krankheit  genügend  erklärt.  Wemi  das 
Wärterpersonal,  namentlich  in  reinlichen  Krankenhäusern,  der  An> 
stednmg  nicht  leicht  yerfallt,  so  begreift  sich  dies  daraus,  dass 
die  l^buskehne  in  den  Stühlen  mit  euier  TerhältnismSssig  viel 
grosseren  Menge  Flüssigkeit,  als  das  Pockengift,  ausgesdiieden 
werden  und  daher  nicht  so  leicht  und  so  rasch  austrocknen,  um 
sich  staubförmig  der  Luft  mitteilen  zu  können;  vielleicht  bedarf 
eä  auch,  wie  Budd  vermutet,  erst  einer  gewissen  Zersetzung  der 
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übrigen  Bestandteile  des  Stuhles,  um  das  Typhusgift  mechanisch 
frei  zu  machen,  so  dass  die  frischen  Entleerungen  nicht  so  ge- 
fährlich sind,  während  für  die  Bildung  des  Giftes  erst  durch  die 
Fäulnis  der  Entleerungen  thatsächliche  Momente  sich  nicht  an- 
fahren lassen.  Es  begreift  sich  ferner,  warum  nach  der  Er&hrung 
manolier  Ärzte  da,  wo  die  Exkremente  in  der  Nähe  der  mensch- 
lichen Wohnungen  angesammelt  bleibe,  häufiger  Masseneikran- 
kongen  in  einzelnen  Hansem  Yorkommen  und  die  Anstedning  sich 
der  Beobachtung  eher  aufdrangt,  als  in  Stödten,  wo  die  Stuhle 
durch  Kanäle  alsbald  weitergeführt  werden,  doch  ist  hierbei  auch 
zu  berücksichtigen,  dass  auf  dem  Lande  'rVn[>husepidemien  sich  in 
grosseren  Zwischenräumen  wiederholen,  als  in  Städten,  und  daher 
in  letzteren  die  Zahl  solcher,  welche  durch  eine  frühere  Erkran- 
kung unempfänglich  geworden  sind,  grosser  ist.  Ebenso  erklärt 
sich,  dass  durch  Wäsche,  Bettzeug,  Kleider,  welche  mit  Typhus- 
stühlen beschmutzt  sind,  die  Krankheit  sich  weiter  verbreiten 
kann,  dass,  wie  von  vielen  Seiten  behauptet  wird,  die  Wäscherinnen 
der  Gefahr  besonders  ausgesetzt  sind,  und  dass  Kloaken  und  Ka- 
näle das  Gift  in  weitere  Entfernung  von  dem  ursprünglichen  Herde 
bringen  können.  Von  zahlreichen  Beispielen  will  idi  einige  hei^ 
ausgreifen,  zunächst  ein  von  Budd  beobachtetes.  In  einem  Hause 
No.  1  des  Dorfes  Kingswood  erkrankte  ein  Mann,  der  sich  in 
einem  Typhusviertel  von  Bristol  aufgehalten  hatte,  an  Danutyphus; 
seine  Stühle  kamen  in  einen  Abtritt,  den  No.  1  mit  dem  Hanse 
No.  2  gemeinsam  hatte  und  der  sich  in  einen  kleinen  Bach  ent- 
leerte, an  welchem  ^/^  Meile  unterhalb  die  Häuser  No.  3  und  4 
lagen.  Stark  drei  Wochen  nach  dem  Beginn  der  ersten  Erkran- 
kung erkrankten  in  den  vier  Häusern  gleichzeitig  mehrere  Per- 
sonen an  Typhus  und  es  dauerte  nicht  lange,  so  lag  die  Mehrzahl 
der  Bewohner  an  derselben  Krankheit  im  Bett;  No.  3  und  4  stan- 
den in  keinerlei  Verkehr  mit  No.  1  und  2  und  in  der  ganzen 
Nachbarschaft  kam  kein  Fall  vor,  namentlich  blieben  die  oberhalb 
No.  1  und  2  an  demselben  Bache  gelegenen  Häuser  frei.  In  Wind- 
sor  erkrankten  in  dem  letzten  IMttel  des  Jahres  1858  von  den 
ungefiihr  9000  Einwohnern  440  an  DaimlTphus,  woTOn  39  starben; 
bei  weitem  die  meisten  Fälle,  und  die  todlichen  sämtlich  bis  auf 
einen,  beschränkten  sich  auf  zwei  ton  den  drei  Distrikten  der 
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Stadt.  In  den  befalleuen  Distrikten  waren  die  Kanäle  nicht  ven- 
tiliert und  wegen  Wassermangels  infolge  anhaltender  Rogenlosig- 
keit  fast  olmc  Spülung,  so  dass  der  Inhalt  sich  nicht  fortbewegte 
und  die  stinkenden  Kanalaasdünstungen  überall  in  die  Häuser 
dzaogen;  in  dem  schlechtesten  und  ärmsten  Distrikt,  der  fast  ganz 
verschollt  blieb,  waren  die  Wasserklosetts  ausserhalb  der  Häuser 
und  die  letzteren  nicht  durch  Bohren  mit  den  Kanälen  direkt  ver- 
bnnden.  Das  Soihloss»  welches  ebenfalls  frei  blieb,  hat  seine  eigenen 
KaiuLle,  die  gehörig  ausgespült  wurden;  nur  diejenigen  Schlossge- 
bäulicbkeiten,  welche  an  das  siÄdtisoihe  Kanalnetz  angeschlossen 
waren,  litten  auch  am  Typhus.*)  Nebenbei  sei  hier  schon  bemerkt, 
dass  derartige  Erfahrungen  sich  nicht  benutzen  lassen,  um  die 
Kanalisation  zu  verwerfen;  überall,  wo  in  England  ein  Einfiuss 
der  Kanäle  auf  die  Typhus  Verbreitung  beobachtet  ist,  handelt  es 
sich  um  grobe  und  vermeidbaro  Fehler  in  der  Konstruktion  der 
Kanäle  und  selbst  wenn  es  vorgekommen  wäre,  dass  auch  muster- 
hafte Kanäle  den  Typhus  verbreiten,  würde  daraus  nicht  folgen, 
dass  man  die  Kanäle  ans  der  Welt  schaffen,  sondern  nur,  dass 
man  l^husstöhle  nioiht  ohne  vorherige  Desinfektion  hineingelangen 
lassen  solL  Denn  Budd  behauptet  auf  Grund  seiner  vierjährigen 
Ec&hnmg  au&  bestimmteste,  dass  man  diese  Entleerungen  durdi 
sichere  Mittel  unschädlich  machen  kann  und  bei  strenger  Desin- 
fektion niemals  eine  Ansteckung  und  Weiterverbroitung  erfolgt. 

Endlich  erscheint  auch  die  Verbreitung  des  Darmtyi)hus 
durch  das  Trinkwasser  von  vornherein  glaubhaft  und  ohne 
Zwang  erklärlich  durch  die  Annahme,  dass  Bestandteile  von 
Typhusstühlen  in  das  Wasser  und  mit  diesem  in  den  Magen  und 
Darm  geraten;  die  anatomischen  Veränderungen  sind  ja,  wie 
Virchow  hervorhebt,  aufßallend  begrenzt  auf  diejenigen  Teile  des 
Darmes,  wo  die  Bewegung  des  Darminhaltee  am  häufigsten  stockt 
mid  die  längste  Berührung  desselben  mit  der  Schleimhaut  statt- 
findet Dass  der  Magen  einiselne  Gifte  unschädlich  macht,  beweist 
mdits;  es  steht  viehnehr  fest,  dass  auch  vom  Magen  aus  die 
FänlnisBtoffe  zu  wirken  vermögen,  und  es  liegt  gar  kein  Grund 
vor,  die  Unschädlichkeit  der  verschluckten  Typhuskeime  anzuneh- 

Public  Health.    Report  of  the  medical  officer  of  the  privy  coimciL 
1858.   Loudou,  1859.   Ferner:  Murchison  a.  a.  O.  S.  480  f. 

Sander,  Handbuch.  2.  Aufl.  5 
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men.  Die  Zahl  der  Fälle,  in  welclien  von  einer  gleichartigen  Be- 
völkerung nur  solche  an  Typhus  erkrankten,  welche  ein  gewisses 
Wasser  tranken,  ist  so  gross,  dass  bei  weitem  die  Mehrzahl  der 
schriftstellernden  und  wahrscheinlich  der  praktischen  Ärzte  über- 
haupt die  Eutstchung  tool  Typhus  durch  den  Geuuss  infizierten 
Trinkwassers  als  bewiesen  ansehen.  Wenige  Beispiele  mögen 
genügen. 

Budd  erzählt,  wie  Yoa  den  34  Hänsem  der  Bichmond  Teirace 
in  Clifton  13  Hanser,  welche  ans  einem  gemeinsamen,  nachweis- 
lieh  Ende  September  1847  dnich  Kloakeninhalt  Temnieinigten 
Pumpbmnuen  ihr  Trinkwasser  bezogen»  anfangs  Oktober  sämtlich 
▼on  Danntyphus  be&tten  worden,  wie  in  jedem  Hanse  mehrere 
Fälle  vorkamen,  z.  B.  in  einem  Mädchenpensionat  von  17  Be- 
wohnern 11  Liknuikten;  eine  Übertragung  durch  persönlichen  Ver- 
kehr von  einem  Hause  zum  anderen  war  ausgeschlossen,  und  die 
freigebliebenen  Häuser  hatten  mit  den  befallenen  eine  in  jeder 
Beziehung  gleichartige,  ebenfalls  wohlhabende  Bevölkerung,  hatten 
die  gleiche  Lage  und  zeigten  nur  in  Beziehung  auf  ein  Moment 
eine  Verschiedenheit,  indem  sie  ihr  Trinkwasser  anderswoher  ent- 
nahmen. 

1872  herrschte  in  Winterthnr  eine  Epidemie,  bei  welcher 
allem  in  der  zweiten  Woche  des  Maxz  1  Prozent  und  im  ganzen 
Monat  März  2  Prozent,  also  innerhalb  eines  kurzen  Zeitraumes 
ein  verhältnismässig  grosser  Bruchteil  der  Bevölkerung  am  Typhus 
erkrankten.  Von  den  303  Fällen  fallen  249  auf  den  bei  weitem 
kleineren  Teil  der  Stadt  und  zwar  auf  das  Gebiet  einer  Wasser- 
leitung, in  deren  Brunnenstube  Ende  Februar  beim  Auftauen  des 
Bodens  vermutlich  Bestandteile  von  der  Jauche  eines  stark  ge- 
düngten Kornfeldes  und  auch  von  in  der  Nachbarschaft  vergrabenen 
Typhusstühlen  gelangt  waren;  bei  fast  allen  den  übrigen  54  Er- 
krankungen konnte  die  Entstehung  durch  die  Fliege  von  Typhus- 
kranken, durch  Typhuswäsche^  durch  den  Verkehr  nachgewiesen 
werden.  Eine  andere  gemeinsame  Ursache  für  diese  Massenerkram- 
kung  in  kurzer  Zeit,  als  das  Trinkwasser,  war  nicht  denkbar; 
an  Kanälen  fehlte  es  ^mzüch.^) 

A.  Biermer,  Über  Entstehung  und  Verbreitung  des  Abdominailypiius. 
1872.  No.  53  der  Yolkmannschen  Sammlung  klinisclief  Yortrlge.  —  Max 
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Noch  auffallender  ist  die  Typhusepidemie  in  den  Francke- 
schen  Stiftungen  (Waisenhaus)  zu  Halle  au  der  Saale  im  Jahre 
1871.*)  Die  Anstalt  ist  von  ungefähr  700  Personen  bewolmt, 
während  die  Zahl  derer,  welche  täglich  stundenlang  in  ihr,  nament- 
lich in  den  zugehörigen  Sdralen,  sich  aufhalten,  auf  3000  Perso- 
nen zu  yeransdilagen  ist  Wahrend  nun  an  den  eigentlich  an- 
stedcenden  Eraokheiten,  Pocken,  Masern,  Scharlach,  Stadt  und 
Anstalt  immer  gleichzeitig  beteiligt  sind,  haben  trotz  des  innigen 
Verkehrs  zwisciien  beiden  Cholera,  Ruhr  und  Darmtyphus  in  der 
Anstalt  sich  wesentlich  andere  verhalten,  als  in  der  Stadt  Die 
6  Choleraepidemien,  welche  die  ganze  übrige  Stadt  hart  betrafen, 
verschonten  die  Anstalt  vollständig;  dagegen  suchte  die  Ruhr  1834 
die  Stiftungen  stark  heim,  während  sie  im  übrigen  Halle  wenig 
verbreitet  war.  So  oft  der  Darmtyphus  in  der  Stadt  in  früheren 
Jahren  sich  zu  epidemischer  Heftigkeit  gesteigert  hatte,  niemals 
nalmi  die  Anstalt  daran  teil,  bis  1871  innerhalb  vier  Wochen 
TOB  den  430  Zöglingen  der  Waisen*  nnd  Pensionsanstalten  222 
(mit  14  TodesflUlen)  nnd  von  den  264  Lehrern  und  Beamten  57 
(mit  3  TodesfiUlen),  also  von  den  694  Bewohnern  39,8  Prozent 
erkrankten;  dagegen  yon  den  3000  zeitweisen  Besuchern  erkrankten 
nur  77  (wovon  2  starben),  also  2,5  Prozent,  und  sonst  kam  in 
Halle  zu  derselben  Zeit  und  in  den  vorangegangenen  Monaten  die 
Krankheit  weniger  vor,  denn  je.  Wenn  man  alle  Verhältnisse, 
welche  hier  in  Betracht  kommen  können,  in  Erwägung  zieht,  so 
nimmt  das  Waisenhaus  nur  in  Beziehung  auf  das  Trinkwasser  eine 
ebensolche  Ausnahmestellung  gegenüber  der  Stadt  ein,  wie  in 
Beziehung  auf  jene  Epidemien.  Während  bis  zur  Eröifnung  der 
städtischen  Wasserleitung  im  Jahre  1867  Halle  nur  auf  mit  Kloa- 
kenstoffen  verunreinigtes  Saal-  und  Brunnenwasser  angewiesen  war, 
wird  £e»t  daa  ganze  Waisenhaus  aus  einer  eigenen  Leitung,  dem 
sogen.  Ober-  und  ünterstoUen,  mit  einem  von  jeher  besonders  ge- 
geschätzten  Trinkwasser  versorgt,  die  ramtlichen  27  Häuser, 

Bansen,  Über  EDtstehang  des  Typhus  abdominalis.  2.  Auflage.  Scbaff- 

taauBen,  1872. 

')  Zuckschwerdt,  Die  Typhusepidemie  im  Waisenhause  zu  Halle  a. S. 
im  Jahre  1871  Halle,  1872.  Publikationen  des  Vereins  für  öffentliche  Ge- 
sondheitsptiege  in  Halle.  iV. 
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welche  vom  Oberstollen  Wasser  bekommen,  wurden  1871  vom 
Typbus  befallen  mit  Ausnahme  von  zweien,  die  nur  schwach  von 
2  und  3  Personen  bewohnt  wai'eu;  ausserdem  blieben  nur  2  (von 
je  24  und  15  Personen  bewolmtc)  Häuser  frei,  welche  ihr  Wasser 
teils  aus  dem  Unterstollen,  teils  aus  der  städtischen  Leitung  be- 
zogen. Das  Wasser  dos  Oberstollens  wurde  ausserdem  nur  noch 
in  vier  Häusern  der  Nachbarschaft,  welche  zum  Teil  von  dem 
örtlioh  begrenzten  Waisenhaustyphusherde  durch  £reigebli  ebene 
Hänser  getrennt  waren,  getrunken;  auoih  diese  waren  Tom  Typhus 
ergriffen.  Der  Typhus  erstreckte  sich  also  nur  soweit  als  das 
Wasser  des  Oberstollens  getrunken  wurde  und  zwar,  wie  das  Ter» 
sohiedene  Befallenwerden  der  Bewohner  und  Besucher  zeigt,  andi 
in  demselben  Verhältnis,  wie  der  anzunehmende  Genuss  des 
Wassers.  Das  Wasser  des  Oberstollens  war  um  diese  Zeit  trübe 
und  mit  organischen  Massen  verunreinigt,  wahrscheinlich  infolge 
einer  schadhaften  Stelle  der  Röhrcnleitung,  in  welche  aus  dem 
Abzugsgraben  eines  vom  Typhus  häuhg  beMienen  Stadtteiles 
Jauche  und  Schmutz  eindringen  konnte. 

Neuerdings  sind  in  England  mehrere  Darmtyphusepidemien 
auf  eine  eigentümliche  Art  von  Verunreinigung  des  Trinkwassers 
zurückgeführt  worden.  Ein  Fall  aus  dem  Simonschen  Berichte 
über  das  Jahr  1873  sei  hier  mitgeteili^)  Im  Gajus-CSollQge  zu 
Cambridge  kamen  im  Laufe  der  beiden  letzten  Monate  des  Jahres 
unter  den  112  Bewohnern  der  Anstalt  15  f^Ule  vor,  woYon  12 
auf  einen  bestimmten  Teil,  nämlich  den  ?on  63  Personen  bewohn- 
ten Tree  Court,  fielen;  von  den  51  Studenten  des  College,  welche 
in  der  Stadt  wolinten,  wurde  keiner  ergriffen.  Da  das  College 
mit  vorzüglichem  Trinkwasser  versorgt  und  mit  sorgfältigen  Kanal- 
aidagcn  versehen  war,  erregte  die  kleine  Epidemie  ein  gewisses 
Aufsehen.  Buchanans  genaue  Ortsuntersuchung  ergab  in  Beziehung 
auf  Lage  und  Bodenbescbaffenheit  keinerlei  Besonderheiten  für 
den  Tree  Court,  dagegen  in  Beziehung  auf  die  Wasserrersorgung 
einen  gefahrlichen  Übelstand,  der  nur  dieses  Gebäude  auszeichnete. 
"VTahrend  in  den  übrigen  Teilen  des  College  sowohl,  wie  in  Gam^ 

Public  Health.  Reports  of  the  medical  ofüccr  ol  the  Privy  Council 
aud  Local  Government  Board.  Kew  aerieü.  Ko.  1.  1Ö73.  London,  1874. 
S.  63  ff. 
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bridgc  überhaupt,  zwiscben  dem  Wasscrleitungsrobr  und  jedem 
Wasserklosett  eine  eigene  Zisterne  zur  Ausspülung  des  letzteren 
eingeschoben  ist,  werden  in  Tree  Court  alle  Wasserklosetts  direkt 
ans  dem  Hauptrohre  der  Trinkwasserleitung  versorgt  und  sobald 
dies  Bohr  abgesperrt  und  sein  Wasser  abgelaufen  ist,  wird  die 
Luft  ans  dem  höher  gelegenen  Klosett  mit  betraehtlicher  Gewalt 
in  dasselbe  eingesogen.  Nachweislich  war  gerade  14  Tage  vor 
der  eisten  Erkrankung  das  horizontale  Wasserrohr  eine  Zeitlang 
abgesperrt  nnd  wasserleer  gewesen,  und  nicht  nnr  die  Lnft,  son- 
dern auch  flüssige  Bestandteile  waren  aus  dem  Klosettbecken  und 
dem  hiermit  verbundenen  Kanal  wirklich  eingediningen,  indem  in 
dem  Rohre  eine  bräunliche  Masse  sich  abgesetzt  hatte,  wekhe 
stickstoffhaltige  organische  Substanz  und  viel  Phosphorsäure  ent- 
hielt, also  einen  fäkalen  Ursprung  verriet;  als  das  Wasserrohr 
wieder  in  Gebrauch  genommen  war,  mnssten  sich  diese  Stoffe  dem 
Trinkwasser  sofort  mitgeteilt  haben.  Jener  Kanal  diente,  bevor 
er  die  Klosetts  Yon  Tree  Court  anfiiimmt»  auch  einigen  benach- 
harten  Häusern,  in  welchen  kurz  yorher  lyphnsfalle  vorgekom- 
men und  die  Enfleemngen  der  Kranken  sidier  dem  Kanal  zuge- 
führt waren. 

Endlich  sind  auch  die  verschiedenen  Darmtyphnsansbrüche 
innerhalb  des  Absatzgebietes  von  einem  und  demselben  Milch- 
verkäufer zu  den  Trinkwasserepidemien  zu  rechnen;  ihre  Zahl 
hat  sich  seit  der  ersten  Beobachtung  von  Ballard  in  Islington 
1870  sehr  vermehrt;  in  Simons  Bericht  für  1873  werden  allein 
3  und  seitdem  alljährlich  zahlreiche  Fälle  boschrieben.  Jedesmal 
wurde  eine  Anzahl  Familien,  welche  ihre  Milch  aus  derselben 
Quelle  bezogen,  von  Darmtyphus  befallen  und  zwar  in  der  Mehr- 
zahl der  erkrankton  Familien  mehr  als  ein  Glied,  während  in 
den  übrigen  Familien  nnd  Häusern  desselben  Distriktes  nnr  wenige 
nnd  veremzelte  Fälle  nnd  gewohnlich  erst  in  späterer  Zeit  vor- 
kamen; die  Familie  des  Milchmannes  war  stets  mit  ergriffen. 
Auch  wenn  mehrere  Familien  in  einem  Hause  wohnten,  wurde  nnr 
die  ergriffen,  welche  die  betreffende  Miloh  bekam.  Die  Erkran- 
kungen erfolgten  zum  grösseren  Teil  innerhalb  eines  kurzen  Zeit- 
raumes von  nur  wenigen  Wochen,  und  betrafen  vor  allem,  dem 
stärkereu  Milchkonsum  entsprechend,  die  Frauen  und  Kinder,  z.  B. 
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bei  einer  Epidemie  in  zwei  Vorstädten  Birmingltam«  waren  unter 

91  Fällen  nur  6  Männer  von  einem  Alter  über  15  Jahre.  In 
einem  Falle,  iu  dem  man  die  Bücher  des  Milchmannes  nachsah, 
stellte  sich  heraus,  dass  die  Hälfte  der  zu  seiner  Kundschaft  zäh- 
lenden Familien  ergriffen  war.  Immer  gelang  es,  nachzuweisen, 
dass  der  Brunnen  des  betreffenden  Milch  Verkäufers  mit  benach- 
barten Abtrittsgruben  in  Verbindung  stand  und  einige  Male  auch, 
dass  in  diese  Graben  kurz  vorher  Typhusstühle  geschüttet  waren. 
Um  zu  erklären,  wie  das  Wasser  in  die  Milch  geriet,  braucht  man 
sicher  nicht  bloss  an  das  Ausspülen  der  Gefasse  zu  denken,  auch 
wenn  der  Milfihmann  die  Verdünnung  der  Mildi  nicht  eingesteht 
Alle  diese  Vorkommnisse  erklaren  sich,  wie  gesagt,  leicht  und 
ungezwungen  durch  die  Annahme,  dass  die  finüeerungen  der 
Kranke  den  Typhusk^  enthalten.  Aber  es  giebt  gewisse  Eigene 
tümlichkeiten  der  Darmtyphusverbreitung,  welche  die  Herbei- 
ziehung eines  anderen  Momentes  nötig  machen  imd  für  einen 
Einfluss  der  Örtli clikeit,  des  Bodens  sprechen.  Es  giebt 
Epidemien,  welche  weder  mit  Kanälen  und  Abtritten,  noch  mit 
dem  Trinkwasser  in  Verbindung  zu  bringen  sind.  Ein  sprechen- 
des Beispiel  lieferte  die  Kaserne  zu  Neustift  bei  Freising,  wo  zwei- 
mal der  Unterleibstyphus  in  stärkerem  Masse  auftrat,  ohne  dass 
er  gleichzeitig  in  der  Stadt  herrschte;  aber  das  eine  Mal  war  der 
Altbau  (mit  2  Schwadronen),  das  andere  Mal  der  Neubau  (mit 
1  Schwadron  belogt)  heimgesucht:  1865  erkrankten  im  Neubau 
29  Mann  (=  23,0  Prossent  der  Mannschaft,  dayon  26  innerhalb 
einer  Woche),  im  Altbau  nur  einer;  1868  kamen  umgekehrt  yon 
52  Fällen  (=  23,5  Prozent  der  Mannschaft)  51  auf  den  Altbau. 
Beide  Male  wurden  bald  nach  dem  Ausbruch  der  Krankheit  die 
am  stärksten  befalloneii  Zimmer  geräumt  und  ilu-e  Insassen  nach 
dem  typhusfreien  Gebäude  verlegt;  bald  nach  der  Verlegung  er- 
krankten noch  einzelne  der  ausquartierten  Soldaten,  offenbar  in- 
folge der  vorher  schon  stattgehabten  Infektion,  aber  auf  ihre 
neuen  Zimmergenossen  vermochten  sie  die  Krankheit  nicht  zu 
übertragen.  Kanäle  und  Senkgruben  sind  in  keinem  der  beiden 
Gebäude  vorhanden;  die  Abtritte  liegen  in  beiden  direkt  über 
einem  Bache,  welcher  die  Exkremente  rasch  fortführt^  und  ein 
gemeinsamer  Brunnen  liefert  beiden  das  Trinkwasser.  Die  übrigen 
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Lebensverhältnisse  der  Bewohner  sind  ebenfalls  völlig  gleichmässig, 
so  dass  der  Grund,  weshalb  beide  Male  trotz  alles  Verkehrs  eine 
Weiterverbreitung  vom  einen  auf  das  andere  Gebäude  ausblieb, 
und  immer  nur  eins  ergriffen  war,  in  der  zeitweiligen  Beschaffen- 
heit der  Örtlichkoit  zu  suchen  ist.*)  Während  die  örtlichen  und 
zeitlichen  Verschiedenheiten  in  der  Ausbreitung  der  Pocken  duich 
die  Verkehisverhaltmsse  und  durch  die  wechsehide  Zahl  der  em- 
pfänglichen Individuen  ausreichend  begründet  sind,  genügen  diese 
Momente  für  den  Darmtyphus  nichts  auch  wenn  man  in  Anschlag 
bringt»  dass  das  in  den  flüssigen  'Typhusstühlen  enthaltene  Qih 
der  Weitenrerbreitung  grössere  Schwierigkeiten  macht  Es  giebt 
Orte,  grosse  Städte  wie  emzefaie  Häuser,  für  weldie  der  Typhus 
eine  ausgesprochene  Vorliebe  hat;  andere  Orte  scheinen  trotz  aller 
Einschleppimg  einzelner  Fälle  unemx^fänglich  zu  sein.  Leider  fehlt 
es  bis  jetzt  vollkommen  an  einer  umfassenden  statistischen  Er- 
härtung dieser  Beobachtung.  Einen  kleineren  Beitrag  hat  Stal)s- 
arzt  Dr.  Port  geliefert^)  Die  31  bayerischen  Garnisonen  ver- 
loren in  einem  14jährigen  Durchschnitt  zwischen  0  und  8,4  von 
1000  Mann  Fräsenzstand  an  Darmtyphus.  Das  Soldatenleben  als 
solches  erzeugt  also  keinen  Typhus;  femer  hat,  abgesehen  davon» 
dass  München,  die  grösste  Stadt  und  die  stärkste  Garnison,  auch 
die  grosste  Typhussterblidbkeit  l\^t,  weder  die  Grosse  der  Stadt, 
noch  die  Störke  der  Garnison  Einfluss;  in  Germersheim  mit  der 
Tiertstärksten  Garnison  starben  0,8  p.  M.,  in  dem  dichtbevölkerten 
Nürnberg  1,9  p.  M.  und  in  dem  kleinen  Freising  mit  kleiner  Gar- 
nison 3,1  p.  M.  Dagegen  geht  die  Iläutigkeit  des  Typhus  unter 
dem  Militär  parallel  mit  seiner  Häufigkeit  unter  der  Zivilbevölke- 
rung des  betretenden  Ortes. 

An  den  Orten  nun,  welche  Lieblingssitze  des  Darmtyphus 
sind,  tritt  er,  wiederum  anders  als  die  ansteckenden  Krankheiten 
im  engeren  Sinne,  zu  bestimmten  Zeiten  in  besonderer  Stärke  auf. 
In  München  sind  die  Wintermonate,  an  den  meisten  anderen  Orten 
der  Herbet  seine  laeblingszeit  und  Mai  und  Juni  sind  durchweg  die 

Eugen  Buxbaum,  Der  Typhus  in  der  Kaserne  zu  Neustift;.  Zeit- 
Schrift  far  Biologie.  Bd.  VI,  1870.  S.  1  ff. 

')  Port,  Über  das  Vorkommen  des  Abdominaltyphus  in  der  k.  bayeri- 
schen Armee.  Ebda.  Vill.  1872.  S.  457  ff. 
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typhusfreiesten  Monate.    Es  fallen  von  je  100  Typhustodos&lleD 

in  den  folgenden  Orten  auf  jedes  Quartal 


I.  Qu. 

II.  Qu. 

III.  Qu. 

IV.  Qu. 

1854—74 

18,7 

18,«i 

30,4 

32,2 

1851- 

-67 

37,9 

20,7 

18,8 

23,2 

18S2— 71 

28»0 

22,8 

21,1 

27,9 

1872-74 

23,0 

21,1 

28,0 

32,6 

Schleairif-HolBteui 

1870-74 

22,9 

22,4 

26,1 

28>3 

1850- 

-73 

18,7 

18,0 

36,9 

26,4 

1851- 

-65 

20,3 

14,2 

35,1 

30,4 

1837- 

-73 

18^4 

18,5 

34,7 

28,3  >) 

Ähnlich  lauten  die  Berichte  ans  Frankreich,  der  Schweiz  und 

England.  Im  Londoner  Fieberhospital  wurden  von  allen  in  23 
Jahren  verpflegten  Darmtyphuskrankt  ii  27,7  Prozent  in  den  Mo- 
naten Oktober  und  November,  nur  7,3  Prozent  im  April  und  Mai 
aufgenommen  und  diese  Vorliebe  für  den  Herbst  zeigt  sich  Jahr 
für  Jahr,  wählend  beim  Flecktyphus  ein  Eintluss  der  Jahres- 
zeiten gar  nicht  hervortritt  Nur  wenn  Sommer  und  Herbst  feucht 
und  kalt  sind,  kommt  wenig  Darnityphus  vor,  während  Murchison 
▼on  fünf  ungewöhnlich  starken  Epidemien  bei  besondero  heissem 
und  trodcenem  Sommer  und  Herbst  berichtet 

Zu  der  örtlichen  tritt  also  eine  zeitliche  Disposition, 
deren  Beziehung  auf  einen  Einfluss  der  Warme  als  solcher  nicht 
aufirecht  erhalten  werden  kann.  Es  ist  vielmehr  durdi  die  Unter- 
suchungen von  Buhl  und  Pettenkofer,*)  welche  auf  die  Typhus^ 
Sterblichkeit  einer  20jährigen  Periode  von  1856  —  1875  sich 
gründen  und  gemäss  der  durchschnittlichen  Dauer  der  Kiankheit 
jeden  Typhustodesfall  des  einen  Monats  als  einen  Ei'krankungs- 

')  Tirchow,  Typhu  nnd  Stidtereinigang.  Paul  Boenien  deutsche 
medizhiiflclie  WochenBChrlft  1876.  No.  1.  2. 

Max  Flinzer,  Der  Typhi»  naeh  den  Anfiiahaen  im  StadtkrankenhaiiBe 

zo  Chemnitz  in  den  Jahren  1837—1873.  In:  Mitteilungen  des  statistiachen 
Bureaus  der  Stadt  Chemnitz.  2.  Heft.  Chemnitz,  1875. 

^)  Buhl,  £in  Beitrag  zur  Ätiologie  des  Typhoa.  ZeitBdir.  für  BioL  I. 

1865.  S.  Iff. 

Pcttenkofer  unter  anderem  in:  Die  Ätiologie  des  Typhus.  München, 
1872,  namentlich  in  seinem  ersten  Vortrag.  Ferner:  Referat  auf  der  Mün- 
chener Versammlung  des  deutschen  Vereins  für  OffontL  Gesundheitspflege. 
Tairentrapps  Vierteljahrsschrift.  Bd.  YIII.  1876.  S.  140. 
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fall  dt's  vorhorgehenden  Monats  in  Rechnung  bringen,  für  Mün- 
chen und  durch  Virchow^)  für  Berlin  festgestellt,  dass  die  Typhus- 
frequenz steigt  mit  dem  Grade  der  Trockenheit  des  Bodens  und 
fallt  mit  dem  Grade  der  Bodenfeuchtigkeit,  wie  sie  am  doutlichsten 
im  Wechsel  des  Grundwasserstandes  sich  ausspricht,  dass  sie  um- 
gekehrt mit  dem  Gnmdwasserstand  sieh  bewegt»  dass  also  das 
«zeitliche  Homent  mit  Voz;^gen  im  Boden  in  nrsadblichem  Zo- 
sammenhang  stehen  muss.  Auf  die  Jahre  sowohl,  wie  auf  die 
Monate  mit  niedrigem  Grundwasserstand  fällt  bei  weitem  die 
Mehrzahl  der  Typhuserkrankungen;  der  tiefete  Stand  des  Grund- 
wassers ist  zur  Zeit  der  heftigsten  Epidemie,  der  zweittiefste  zur 
Zeit  der  zvvcitheftigsten  und  so  fort  bis  zur  fünftheftigsten,  und 
ebenso  fällt  der  höchste  Grundwasserstand  zusammen  mit  der 
geringsten  Verbreitung  des  Typhus.  Nur  wenn  die  Zahlen  kleiner 
sind,  also  der  Betrag  der  zufälligen,  immer  vorhandenen  Störun- 
gen mehr  ins  Gewicht  fällt,  bleibt  diese  Koinzidenz  aus,  deren 
Piegelmässigkeit  so  gross  ist,  dass  sie  nach  den  Gesetzen  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  nichts  Zufälliges  sein  kann,  sondern 
von  einem  ursächlichen  Zusammenhang  herrühren  muss.  Auf  eine 
weitere  Stütze  macht  Yirchow  aufinerksam.  In  Berlin  hat  das 
Grundwasser  seinen  höchsten  Stand  im  Februar  oder  April»  seinen 
niedrigsten  im  September,  Oktober  oder  November  und  in  Mün- 
clien  ist  der  höchste  Stand  im  Juli  und  August,  der  niedrigste 
im  Dezember  und  Januar;  gerade  umgekehrt,  aber  ebenso  ent- 
gegengesetzt fallen  die  Spitzen  der  Typhussterblichkeit  in  Berlin 
auf  September  bis  November,  in  Münch(?n  auf  Dezember  bis  März, 
am  entschiedensten  auf  den  Februar,  und  die  geringste  Sterblich- 
keit in  Berlin  auf  den  März,  in  München  auf  den  Herbst.  Der 
Einwurf,  dass  man  aus  den  blossen  Todesfällen  kein  richtiges  Bild 
der  Ausdehnung  einer  Typhusepidemie  entnehmen  kann,  da  die 
Zahl  der  Erkrankungen  mindestens  fönfinal,  oft  zehnmal  grosser 
ist  als  die  der  Todesfälle,  würde  nur  durchschlagen,  wenn  es  sich 
um  kürzere  Zeiträume  und  kleinere  Zahlen  handelte.  Unverkenn- 
bar, aber  nicht  g:inz  so  deutlich,  wie  beim  Grundwasserstand,  ist 

Virchow,  Generalbericht  der  gemischten  städtischen  (Berliner)  De- 
putation für  die  Untersuchung  der  auf  die  Kanaliaation  und  Abfuhr  bezüg- 
Uchen  Fragen.  1872.  4°.  S.  20. 
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der  Einflnss  der  Regenmenge;  aber  immer  noek  trifil  gnme 

Regenmenge  mit  geringer  Typhuszabl  häufiger  znsammfin,  als  liolier 
Regen-  mit  hohem  Grundwassei  stand,  und  an  dem  Zusaiumou- 
hango  der  beiden  letzteren  untereinander  zweifelt  doch  niemand. 
„Die  nähere  Natur  des  physikalischen  Zusammenhangs  zwischen 
Grundwasser  und  Typhus,  sagt  Seidel,  ist  zwar  nicht  erkannt,  aber 
es  kann  keine  andere  plausibele  Erklärung  aufgestellt  werdeo,  als  ^ 
die  Annn.Kinftj  ^gg^  Unter  den  MündLener  Lokalverhältnissen  das 
Bodenwaeser,  wenn  es  reichlich  genug  vorhanden  ist,  den  Ablauf 
gewisser  Ftosesse^  welche  für  die  Häufigkeit  der  Typhuserkran- 
kuugen  massgebend  sind,  yerhindere  oder  einscbianke^  und  am 
natürlichsten  ist  es,  diese  Prozesse  selbst  als  im  Boden  verlaufend 
sich  TOizustellen.''  Welcher  Art  diese  Prozesse  sind,  darüber 
wissen  wir  vorläufig  nichts;  Pettenkofer  ^ubt  nur  mit  Bestimmt- 
heit annehmen  zu  können,  dass  es  sich  um  einen  organischen 
Prozess  handelt  und  dass  derselbe  wohl  nicht  in  den  vom  Wasser 
inuiidiertcn  Schichten  vor  sich  geht,  weil  Trockenheit  ihn  be- 
günstigt, und  auch  nicht  in  der  obersten  Schicht,  sondern  unter 
der  Frostlinie,  weil  der  Typhus  in  München  meist  im  Winter  vor- 
kommt. Dass  es  Städte  giebt,  in  welchen  das  Zusammentreffen 
von  niedrigem  Grundwasser  mit  Häufung  der  Tjphusfälle  sich 
nicht  bestätigt  hat,  soll  nichts  verschlagen;  es  kommt  dann  nur 
darauf  an,  wie  Pettenkofer  meint»  herauszufinden,  was  der 
Boden  jener  Städte  bei  hohem  Grundwasser  gemein  bat  mit  dem 
Boden  von  München  und  Berlin  bei  niedrigem  Grundwasser,  um 
so  das  Wesentlidie  des  für  Typhus  günstigen  Bodenzustandes  zu 
erkennen. 

Eine  weitere  Vermutung  ist  nun,  dass  dieser  organische 
Prozess  hauptsächlich  seine  Nahrung  findet  in  den  Verunreini- 
gungen des  Bodens  mit  den  Abfall-  und  Auswurfstoffen.  Für  diese 
Vermutimg  führt  man  an,  dass  der  Darmtyphus  nur  vorkommt 
an  Orten,  deren  lockerer,  für  Luft  und  Wasser  durchgängiger 
Untergrund  mit  solchen  Dingen  getränkt  ist,  und  andererseits 
dass  an  verschiedenen  Orten  auf  die  Massregeln,  welche  eine 
grössere  Reinhaltung  des  Bodens  bezweckten,  eine  Abnahme  des 
Tjjhm  gefolgt  ist.  Nachdem  Buchanan  im  9.  Simonsohen  Be- 
richte gezeigt  hatte,  wie  in  21  en^ischen  Städten  seit  Einführung 
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von  Kanalisation  und  Wasserversorgung  die  TjrplmsBtefrbliQhkeit 
erheblich  (in  9  Städten  um  52 — 75  Prozent,  in  10  um  33  bis 
48  Prozent)  heninter  gegangen  war,  hat  Pettenkofer  diesen  Be- 
weis auch  für  München  und  Virchow  für  mehrere  andere  Städte 
zu  führen  gesucht.^)  Mit  den  Massregeln  zur  Reinhaltung  des 
Bodens  von  Abtrittstoffen  imd  Abwässern  war  in  München  der 
Anfang  1856  gemacht ;  da  sie  indessen,  namentlich  das  neue  Kana- 
lisation^ oder  Sielsystem,  nur  langsam  fortschritten,  kann  die 
Änssenmg  ihrer  Wirkimg  erat  mit  1860  angefangen  haben.  Von 
1852 — 18&9  betrog  die  Tjphnflsterblichkeit  im  JahresdnrdiBohnitt 
2,42  und  Ton  1860—67  nur  1,66  auf  1000  £inwohner,  so  dass 
die  Abnahme  sich  in  der  zweiten  dieser  beiden,  gleich  langen 
Perioden  auf  31,5  Prozent  belauft,  eine  Abnahme,  die  auch  bei 
einzelnen  Klassen  der  Bevölkerung,  nämlich  der  Garnison  und  den 
Studenten,  sich  herausstellt;  auch  in  den  folgenden  Jahren  setzt 
sich  die  Abnahme  fort,  da  nach  Majer  1868 — 1873  eine  jährliche 
Typhussterblichkeit  von  1,33  p.  M.  haben.  In  dem  städtischen 
Gebiete  von  Hamburg  kamen  auf  1000  Gestorbene  jährlich  Typhus- 
todesfäUe:  für  die  7  Jahre  vor  der  Besielung  (1838—1844):  48,5; 
für  die  9  Jahre  während  des  Fortschreitens  der  Besielung  (1845 
bis  1853):  39,5;  für  die  ersten  8  Jahre  nach  der  vorläufigen 
Fertigstellung  der  Besielung  (1854—1861):  29,9;  für  die  zweiten 
8  Jahre  (1862—1869):  22.  Femer  betrog  1872—74  die  Sterb- 
lichkeit am  Darmtyphus  auf  1000  Lebende  im  Durchschnitt: 

für  die  völlig  bereiten  StadtteUe  2,6; 

für  die  grösstenteils  besielten  Stadtteile  3,2; 

for  die  nicht  besielten  ländlichen  Distrikte  4,6. 
Von  dem  sehr  bedeutsamen  Einfluss  einer  guten  Haus-  und 
Bodenreinigung  auf  die  allgemeine  Sterblichkeit  und  insbesondere 
diejenige  an  Unterleibstyphus  in  einer  städtischen  Bevölkerung 
liefern  die  Verhältnisse  Danzigs  vor  und  nach  Einführung  der 
Kanalisation  mit  Wasserleitong  ein  frappantes  Beispiel^)  Es  star- 


')  Pettenkofer,  Über  die  Abnahme  dor  Tj'phussterblichkeit  in  der 
Stadt  München.  Varrentrapps  Vierteljahrsschrüt  VI.  1874.  S.  233  ff.  Vir- 
chow ».  a.  0.  in  Boeraers  Wochenschrift. 
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beu  in  den  9  Jahren 
1000  Lebendon: 

iui  Jahre 

1863 
1864 
1865 

1866 
1867 
1868 
18G9 
1870 
1871 

N  ii  c  h  Einführung 
Lebenden: 

im  Jiüir« 

1872 
1873 
1874 

1875 
1876 
1877 
1878 
1879 
1880 
1881 
1882 
1888 


vor  Einfübnmg  der  Kanalisation  von  je 


der 


Uberbaopt 

36,71 
81^ 
33,12 

49,18 
34,89 
39,99 
29,53 
31,12 
41,51 
Kanalisation 


ao  Typhi» 

1,12 
0,77 
0,98 

0,96 
1,23 
1,23 

0,89 
0,70 
1,10 
btaiben  von 


je  1000 


überhaupt  an  l^pbiu 

81,89  0,80 

26,50  0,41 

30,81  0,51 

30,81  0,33 

28,66  0,26 

28,86  0,27 

29,17  0,19 

28,39  0,18 

31,50  0,08 

26,68  0,14 

29,09  0,21 

27,02  0,10 

Die  EmfiUinuig  der  Quellw&BBerleitung  für  Danzig  fmä  be- 
reits 1869  statt,  batte  mitbin  für  sieb  allein  keinen  merkbaren 

Einfluss  auf  die  Typhussterblicbkeit  ausgeübt.  Am  16.  September 
1871  wurdo  die  mit  Felderberieselung  verbundene  Kanalisation 
der  ganzen  innerhall)  der  Festungswerke  gelegenen  Stadt  (nur  auf 
diese  bezieht  sich  obige  Sterblichkeitsstatistik)  dem  Betriebe  über- 
geben, und  vom  darauffolgenden  Jahre  ab  beginnt  die  fortschrei- 
t^de  Abnahme  der  Typhussterblichkeit. 

In  Halle  ist,  seitdem  die  frühere  Wasserversorgung,  welche 
yerdünnten  Unrat  statt  Wassers  in  der  Stadt  verbreitete,  aufge- 
geben ist»  die  T^bnssterbUcbkeit  von  Jabr  zu  Jabr  beträobtlich 


hochverdienten  Dr.  Lievin  hlnterlassenen  Zusammenstellungen,  im  Central 
blatt  t  allgem.  Getimdheitspflege.  1886.  1.  Heft 
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gefallen.  Höchst  beachtenswert  sind  diese  Thatsachen  gewiss;  aber 
teils  sind  die  Perioden  zu  kurz,  teils  ist  die  Zahl  der  Orte  zu  ge- 
ring, um  allgemein  giltige  Schlüsse  daraus  zu  ziehen;  vielleicht  ist 
auch,  namentlich  in  Mimchen,  wo  fast  ein  Dritteil  der  Typhus- 
todesiEaUe  auf  das  aUgemeine  Krankenhaus  fällt,  die  neuere  Kalt- 
wasserbehandlung YOn  Yerminderndem  EinHuss  auf  die  Sterblich- 
keit Die  Umstände»  unter  welchen  in  drei  englischen  Städten  die 
l^hussterblichkeit  nach  der  Kanaliwening  stieg»  werden  wir  in 
einem  spateren  Abschnitt  bespredien.  Nicht  unerwähnt  lassen 
können  wir  aber,  dass  auch  ohne  besondere  hygieinische  Massh 
regeln,  da  man  leider  nicht  annehmen  kann,  dass  überall  jetzt 
grössere  Soi^falt  auf  die  Bodenreinlichkeit  verwandt  wird,  an  ver- 
schiedenen Orten  die  letzten  Jahre  eine  Abnahme  der  Typhus- 
sterblichkeit zeigen;  in  ganz  Bayern  starben  z.  B.  nach  Majer  im 
Jahresdurchschnitt  von  1851—57  4920,  von  1861—65  3826  Per- 
sonen am  Typhus,  und  ebenso  berichtet  Max  If'liuzer,  dass  in 
Chemnitz,  Leipzig  und  Dresden  in  den  letzten  Jahren  die  Typhus- 
Sterblichkeit  zurückgegangen  ist. 

Pettenkofer  bezeichnet  als  den  wahrscheinlichen  Weg,  auf 
welchem  die  l^phusnrsache  in  den  menschlichen  Körper  gelangt, 
die  Luft,  welche  ein  Dritteil  des  Münchener  Bodens  ausmacht 
und  mit  der  Luft  der  IQtnser  in  besümdigem  Austausch  steht. 
Obgleich  er  mit  dem  Nadiweise,  dass  der  Tjrphus  yom  Boden  und 
von  zeitweisen  Vorgängen  im  Boden  abhängig  ist,  keineswegs  die 
Erklärung  des  Vorgangs,  der  die  Ortsepideniien  hervorruft,  er- 
schöpft zu  haben  glaubt,  vielmehr  diesen  Vorgang  als  von  meh- 
reren Ursachen,  von  einer  Kette  von  Ursachen  abhängig  ansieht, 
giebt  er  doch  der  Thatsache  des  Bodeneinflusses  eine  solche  Trag- 
weite, dass  dadurch  alle  Wahrscheinlichkeitsgründe  für  die  Ver- 
vielfältigung des  Typhnskeimes  im  kranken  Körper  und  für  seine 
gelegentliche  Verbreitung  mittels  des  Trinkwassers  hinfällig  wer- 
den sollen.  Aus  dem  Umstände,  dass  viele  Fälle  Ton  Typhus- 
epidemien jede  Möglichkeit  eines  Zusammenhangs  mit  dem  Trink- 
wasser ansschliessen,  glaubt  er  das  Recht  nehmen  zu  können  zu 
der  Meinung,  dass  auch  in  den  FMen,  in  welchen  das  Trinkwasser 
zur  Erklärung  herbeigezogen  werden  kann,  das  Zusammentreffen 
gewisser  Thatsachen  mit  den  Anforderungen  der  Trinkwasserhypo- 
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these  etwas  rein  Zufälliges  ist.  In  München  z.  B.,  dessen  Trink- 
wasser von  mehr  als  1000  gegrabenen  Brunnen,  von  7  Leitungen 
mit  Grundwasser  aus  dem  Stadtgrund  und  von  3  Leitungen  mit 
Qaellwasser  von  ausserhalb  geliefert  wird,  ist  niemals  beobachtet 
worden,  dass  die  Konsumenten  des  einen  Wassers  stärker  oder 
schwächer,  als  die  des  anderen  zn  leiden  hatten;  die  Thatsache, 
dass  1858  sechsmal  so  viel  T^hnstodesfölle  vorkamen  als  1867, 
ist  durch  Änderungen  im  TrinkwaBser  in  keiner  Weise  zu  er- 
klaren, yiehnehr  war  der  Gehalt  des  Münchener  Brunnenwassers 
an  Kochsalz,  dessen  Menge  ein  brauchbares  Mass  für  die  Yenm- 
reinigung  mit  Abtrittsjanche  ist,  zor  Zeit  des  niedrigsten  Gnmd- 
wasserstandes  am  niedrigsten.  Auf  der  anderen  Seite  macht  Petten- 
kofer  gegen  so  „frappante  Koinzidenzen"  zwischen  der  örtlichen  und 
zeitlichen  Entwickelung  von  Typhusepidemien  und  dem  örtlich  und 
zeitlich  begrenzten  Genüsse  eines  infizierten  Trinkwassers,  wie  im 
Halleschen  Waisenhause,  geltend,  dass  immer  nur  ein  einmaliges 
Zusammentreffen  und  bisher  nie  eine  fortlaufende  Reihe  von  Koin- 
zidenzen an  einem  und  demselben  Orte  konstatiert  ist^)  Gewiss 
ist  zuzugeben,  dass  in  letzterem  Falle  die  Wahrscheinlichkeit  be- 
trachtlidi  steigen  würde;  aber  selbst  abgesehen  daTOA,  dass  jene 
Koinzidenz  streng  genommen  nicht  eine  einmalige  ist»  sondern  sich 
ans  vielen  Einzelföllen  zusammensetzt,  bleibt  der  ur^tcihliGhe  Zu- 
sammeoliang  zwisdien  Trinkwasser  und  Typhus  jedenflEdls  eine 
Wahrscheinlichkeit  und  mehr  als  eine  blosse  Möglichkeit  und  nnr 
dann  würden  wir  zu  einer  Wahl  zwischen  Trinkwasser  und  Ört- 
lichkeit zum  Fallenlassen  des  einen  oder  anderen  Einflusses  ge- 
zwungen sein,  wenn  sie  in  unlösbarem  Widerspruch  zu  einander 
stünden.  Davon  können  wir  aber  mit  dem  besten  Willen  uns  nicht 
überzeugen,  sind  vielmehr  der  Ansicht,  dass  wir  vorläufig  auf  eine 
einheitliche  Erklärung  der  l^phus Verbreitung  verzichten  müssen. 
Weder  die  Trinkwassertheorie,  noch  die  Pettenkofersche  Boden- 
theorie haben  etwas  Zwingendes,  und  einem  kritisdien,  in  der 
Verneinung  starken  Kopf  ist  es  leicht  gemacht,  für  jede  von  bei- 
den Ungläubige  in  Menge  zu  gewinnen.  Wir  halten  es  für  frncht- 


*)  Pettenkofer,  Ist  das  Trinkwasser  Quelle  der  Typhasepidemien? 
Z.  f.  Biol.   X.    1874.   S.  439  ff. 
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barer,  den  kritischen  Gelüsten  Zügel  anzulegen;  in  Dingen,  um 
deren  Kenntnis  es  so  spärlich  bestellt  ist  und  deren  praktische 
Bedeutung  so  weittragend  ist,  sollten  wir  nicht  Fäden,  welche 
irgendwie  zum  Verständnis  hinleiten  können,  ohne  Not  abreissen 
und  uns  Ueber  darin  schicken,  dass  unsere  Wissenadiafib  ein  bunfr* 
Bcheoikiges  Stuckwerk  ist  und  den  Bedürfnissen  eines  i^ystemati- 
sdien  Kopfes  nicht  genügt 

Ganz  denselben  Streitfragen,  wie  beim  Danntyphus,  begegnen 
wir  betrefib  der  Cholera;^)  die  Zahl  der  Beobachtungen  und  Er- 
klSrungsversudie  ist  hier  noch  grösser,  die  Erledigung  der  wich- 
tigeren Punkte  aber  bis  zu  einem  solchen  Grade  von  Wahrscliein- 
lichkeit,  dass  weiterer  Zweifel  als  unberechtigt  erscheint,  ist 
ebensowenig  erreicht.  Unbestreitbar  und  kaum  bestritten  ist  die 
Verschleppbarkeit  der  spezifischen  Choleraursache;  von  ilireni 
Heimatlaude  Indien  aus  hat  die  Cholera  zu  wiederholten  Malen 
sich  über  die  Erde  verbreitet  und  ist  auf  den  Wegen  und  durch 
die  Mittel  des  menschlichen  Verkehrs  zu  einer  Weltseucbe  ge- 
worden, wie  nie  eine  andere  Krankheit  zuvor.  Die  Zahl  der 
grosseren  Landerstrecken  und  Inselgruppen,  welche  unberührt 
blieben,  ist  immer  mehr  zusammengeschrumpft  und  dass  das  CSap- 
land,  Australien,  die  Westküste  Südamerikas  und  ^ge  kleinere 
Inselgruppen  bis  jetzt  nicht  be&llen  wurden,  dürfte  in  erster 
Linie  auf  den  Zufälligkeiten  des  Verkehrs  beruhen  und  keine  Ge- 
währ für  die  Zukunft  leisten.  Niemals  ist  die  Cholera  an  einem 
Orte  ausserhalb  Indiens  ausgebrochen,  ohne  dass  eine  Verbindung 
mit  Choleraorten  bestanden  hat,  ohne  dass  also,  wenn  es  auch 
nicht  immer  nachweisbar  ist,  das  Hingelangen  irgend  welcher 
Provenienzen  eines  Choleraortes  sich  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit annehmen  lässt.  Besonders  schlagend  sind  die  Beobachtungen, 
nach  denen  Menschenmassen,  die  an  irgend  einem  Orte  sich 
gleichzeitig  nach  yerschiedenen  Richtungen  zerstreuen  und  in  eine 
Reihe  Ton  bis  dahin  gesunden  Orten  die  E[rankheit  tragen.  So 
kam  1865  die  Cholera  durch  mohammedanische  Pilger  aus  Indien 
und  JaTa  nadi  Mekka  zur  Zeit  des  Bahramfeetes  und  wurde  yon 

Im  folgenden  sind  die  litterarischen  Quellen  nnr  soweit  angegeben, 
als  sie  nicht  in  des  Verfassers  „Untersuchungen  über  die  Cholera^'  ^Köhi, 
1872)  enthalten  sind. 
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dort  durch  die  hefimkehrenden  Pilger  in  fast  alle  Teile  der  mo- 

hammedanischeu  Welt,  von  Aloxaiidria  aus  nach  fast  allen  Häfen 
des  Mittelmecrs  verscblej)pt.  Zu  zahlreich,  um  durch  zufälliges 
Zusammentreffen  erklärt  zu  werden,  sind  die  Fälle,  dass  Menselien 
von  einem  Choleraorte  an  einem  anderen,  oft  weit  entfernten  und 
bis  dahin  cholerafreien  Orte  entweder  schon  krank  ankamen 
oder  bald  nach  der  Ankunft  erkrankten  und  dass  an  letzterem 
nach  wenigen  Tagen  neue  Erkrankungen  folgten,  welche  recht 
häufig  Bich  auf  solche  Leute  beschränkten,  die  mit  den  einge- 
schleppten Fällen  in  ndttelbare  oder  unmittelbare  Berührung  ge- 
kommen waren;  in  den  93  Orten  Mecklenburgs,  welche  1859  eine 
Epidemie  hattm,  kamen  die  Ersterkrankten  75mal  nach  oder 
unmittelbar  vor  ihrer  Erkrankung  von  Choleraorten  und  nach 
ihnen  wurden  39  mal  Personen  aus  ihrer  nächsten  Umgebung 
ergriffen. 

So  wenig,  wie  bei  Pocken  und  anderen  ansteckenden  Krank- 
heiten, sind  kranke  Menschen  die  einzigen  Träger  der  Cholera- 
verbreitung. Häufig  ist  in  Koffern  mid  Kisten  das  Choleragift 
mit  Effekten  von  Cholcrakranken,  namentlich  ungereinigter  Wäsche, 
yerschickt  und  für  diejenigen,  weldie  diese  Koffer  öffiieten,  ver- 
derblich geworden;  Schiffe,  welche  von  Choleraorten  kamen,  aber 
selbst  keine  Gholorafälle  an  Bord  hatten,  haben  einige  Male  die 
Cäioleia  in  irgend  welcher  Verpactoig  über  das  Meer  gebradit 
1873  erfolgte  nach  den  Provinzen  Preuasen  und  Posen  die  Ein- 
schleppung der  Cholera  durch  die  von  Galizien  eingetroffianen 
Flösser  und  die  Seuche  schritt  längs  des  Weges  fort,  den  diese 
nahmen.  Aber  an  die  Personen  dieser  Flüsscr  war  die  Ausbrei- 
tung nicht  gebunden,  und  es  kamen  im  Regierungsbezirk  Brom- 
berg wiederholt  Erkrankungen  unter  deutschen  Holztlössern  vor, 
welche  die  bereits  vor  längerer  Zeit  von  der  cholerainfizierteu, 
polnischen  Mannschaft  verlassenen  Flösse  übernommen  hatten,  und 
ebenso  wurde  durch  Stroh  und  andere,  den  Flössen  entnommenen 
Gegenstände  die  Krankheit  verbreitet.^) 

Mindestens  ebenso  gross  aber  ist  die  Zahl  und  das  Gewicht 


A.  Hirsch,  Reisebericht.   In:  Berichte  der  Cholera-Kommission  für 
das  dentaehe  Beieh.  1.  Heft.  Berlin,  1876.  4«   S.  40. 
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solcher  Thatsachen,  welche  durch  das  Moment  des  Verkehrs  sich 
nicht  erklären  lassen.  Zunächst  blieben  yon  jeher  in  zahlreidien 
Gholeraspitälern  das  Wartepersonal  und  in  vielen  allgemeinen 
Krankenhäusern,  welche  Gholerakranke  aufimhmen,  auch  die  übri- 
gen Pfleglinge  gänzlich  vefschont  In  der  Qefangenanstalt  Ton 
LAufen,  wo  1873  von  522  Gefangenen  296  erkrankten  und  83 
starben,  erkrankten  gerade  von  den  22  {rel\uigencn,  welche  als 
Wärter  dienten,  nur  3  und  zwar  an  leichten  Formen.  Allerdings 
braucht  bei  einer  ansteckenden  Krankheit  der  Verkehr  mit  den 
Kranken  nicht  jedesmal  Ansteckung  zur  Folge  zu  haben,  es  kommt 
nur  darauf  an,  dass  dies  überhaupt  geschehoa  kann;  damit  die 
ausgestreuten  Krankheitskeime  zur  Wirkung  kommen,  bedarf  es 
stets  günstiger  Bedingungen  bei  dem  Individuum,  der  sogen,  indi- 
viduellen Disposition.  Aber  die  Disposition  zur  Erkrankung  an 
Cholera  ist  nach  allen  Erfiihrungen  zu  allgemein  verbreitet,  um 
ein&ch  durch  die  Annahme  ihres  Nichtvorhandenseins  zu  erklären, 
dass  die  Krankenwärter  aufiidlend  selten  ergriffen  werden  und  dass 
in  Krankenhäusern  die  Weiterverbreitung  der  Cholera  in  keiner 
Weise  von  der  Anwesenheit  Cholerakranker  abhängt,  sondern  aus- 
schliesslich davon,  ob  die  Umgebung  und  Örtlichkeit  des  Kranken- 
hauses cliolerainfiziert  ist,  oder  nicht,  wie  z.  B.  die  Erfiihningen 
in  München  1873/74  unzweideutig  gezeigt  haben.  1875  blieb  von 
07  Garnisouspitälem  Indiens,  welche  alle  Cholerafälle  zu  behan- 
deln hatten,  in  58  Spitälern  das  Wartepersonal  ganz  frei  und  in 
den  9  ergriffenen  betrug  die  Zahl  der  erkrankten  Wärter  in  8 
nur  1 — 3,  in  einem  dagegen  11.  Auch  in  dem  letzteren  Falle 
hatte  das  Spitalpersonal  (127  Personen)  in  keinem  höheren  Grade 
zu  leiden»  als  die  Mannschaft  ausserhalb  des  Spitals  und  gewiss  hat 
man  bei  dem  Freibleiben  der  übrigen  Spitaler  kein  Recht,  diesen 
einzigen  Fall  einer  Epidemie  unter  den  Wärtern  von  der  Pflege 
Cholerakranker  abzuleiten.*)  Zu  oft  ist  es  ferner  beobachtet  wor- 
.  den,  dass  an  einem  Orte  die  ersten  Erki'ankungen  Leute  betrafen, 
welche  selbst  mit  Choleraorten  oder  mit  den  eingeschleppten  Füllen 
sicher  in  gar  keiner  Verbindung  gestanden  hatten,  dass  also  der 

^)  If.  von  Pettenkofer,  Nenn  fttlologische  und  prophylakdeehe  Sfttse 
aas  den  amtlichen  Berichten  aber  die  Choleraepidemien  in  Ostindien  nnd 
Nordamerika.  Yarrentrapps  Vierte^ahnschrift  IX.  1877.  S.  181. 
Bander,  Handbuch.  2.  Aufl.  6 
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Verkehr  nicht  direkt»  sondern  durch  ein  Mittelglied  die  Ansteckung 
herbeigeführt  haben  muss.  Mit  einer  Verbreitung  durch  den  mensch* 
liehen  Verkehr  allein  von  Fall  zu  Fall  erklärt  sich  ebensowenig 
das  explosionsartige  Auftreten  yon  Choleraepidemien,  wenn  z,  B. 
1832  in  Paris  innerhalb  der  ersten  18  Tage  alle  Viertel  der  gros- 
sen Stadt  ergriffen  und  7000  Menschen  weggerafft  werden,  wenn 
nicht  selten  das  Maximum  der  Erkrankungen  schon  am  ersten 
Tage  der  Epidemie  erreicht  wird.  Auch  das  plötzliche  Aufhören 
vieler  Epidemien  findet  nicht  ausreichende  Deutung  in  der  An- 
nahme, dass  empfängliche  Individuen  an  dem  Orte  nicht  mehr 
vorhanden  waren;  denn  manchmal  kehrt  die  Kranklieit  schon 
nach  wenigen  Wochen  oder  Monaten  zurück  und  befällt  mehr 
Menschen,  als  kurz  vorher.  Dass  in  derartigen  Fällen  wirklich 
das  Choleragift  oft  lange  Zeit  in  einem  sclüummemden,  wirkungs- 
losen Zustande  verharrtj  zeigt  ein  Fall  aus  meiner  persönlichen 
Beobachtung,  in  welchem  eine  erneute  Emschleppung  bei  dem  Wie- 
deraufleben der  Krankheit  mit  völliger  Sicherheit  ausgeschlossen 
werden  kann.  1867  kamen  in  dem  kleinen  Rellinghauser  Thal  bei 
Essen  10  Choleratodesfalle  Yor;  während  mit  diesem  Jahre  die  Cho- 
lera aus  ganz  Mitteleuropa  yerschwand,  erfolgten  Juli  und  Septem- 
ber 1868  in  Rellinghausen  93  Erkrankungen  mit  50  Todesfällen. 

Ferner  hat  zuerst  Pettenkofer  für  die  bayerische  Epidemie 
von  1854  nachgewiesen,  dass  die  Richtung  irgend  welcher  Ver- 
kehrslinien, weder  für  das  gruppenweise  Auftreten  von  Ortsepide- 
mien noch  für  das  gruppenweise  Verschontbleiben  von  Orten  irgend 
welche  Erklärung  zu  bieten  vermag,  und  diese  Unabhängigkeit  Yon 
den  Hauptverkehrsstrassen,  Eisenbahnen  u.  s.  w.,  sowie  von  der 
Intensität  des  Verkehrs  ist  seitdem  in  yerschiedenen  anderen  Län- 
dern beobachtet  worden.  In  Indien  ss.  B.  fahrt  die  Eisenbahn  oft 
durch  lange  Strecken  Landes»  wo  sich  die  Cholera  nicht  oder  nur 
sehr  wenig  zeigte,  während  sehr  stark  ergriffene  Bistrikte  weit 
entfernt  Tom  Eümptverkehre  liegen. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  ist  die  Abluoigigkeit  der  Cho- 
lera von  der  Jahreszeit.  Auf  die  Monate  August  bis  Oktober  fällt 
in  Europa  die  Mehrzahl  und  fast  regelmässig  der  Höhepunkt  ihrer 
Epidemien.  In  Preussen  z.  B.  kamen  während  aller  Epidemien 
Yon  1848—60  auf  die  Monate 
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Januar  bis  Mai  ....     7535  Erkrankungen  und     3831  Todesfälle 
Juni  und  Juli     ....   25685  „  „     12872  „ 

August  bis  Oktober    .   .  232215  „  „   125472  „ 

No?6mber  und  Dezember  46601         „  „    34884  „ 

ZweifeUos  bestehen  derartige  Besdehimgen  der  Pockea  und  ahn- 
lidier  Krankheiten  zur  Jahreszeit  nicht»  obgleich  grössere  ZaUen, 
wekihe  eine  Reihe  yon  Jahren  nnd  ein  gansses  Land  nmfassen, 
leider  nicht  au&nfinden  sind.  Übrigens  ist  bei  dem  fiinflass  der 
Jahreszeit  nicht  etwa  die  Temperatur  selbst  von  Belang;  ein 
Parallelismus  zwischen  den  Schwankungen  der  Wärme  und  der 
Cholerafrequenz  ergiobt  sich  nirgends. 

Ebensowenig  wie  diese  zeitliche,  ist  die  (»rtliche  Verbreitung 
der  Cliolera  durch  die  Zufälligkeiten  des  Verkehrs  oder  durch  die 
Verschiedenheit  in  der  individuellen  Disposition  zu  erklären. 

Auch  bei  der  allgemeinsten  Verbreitung  der  Cholera  sind 
einzebie  bevölkerte  Städte  trotz  alles  Verkehrs  mit  Choleraorten 
und  trotz  wiederholter  Einschleppung  der  Krankheit  niemals 
epidemisdi  ergriffian  worden,  so  Lyon,  Versailles,  Birmingham, 
Würzbnrg,  Stuttgart,  Frankfurt  a.  M.,  Grefeld,  Münster«  Femer 
sind  in  den  öfters  heimgesuchten  Städten  vielfach,  wenn  auch  nicht 
ausnahmslos^  immer  wieder  dieselben  Quartiere  in  besonderer  Weise 
der  Gefahr  ausgesetzt,  und  andere  bleiben  stets  verschont,  wie  das 
Ilallesche  Widsenhaus  nunmehr  in  6  Epidemien,  welche  die  übrige 
Stadt  zum  Teil  mit  äusscrster  Heftigkeit  heimsuchten. 

Diese  Besonderheiten  der  Choleniverbreitung  haben  nament- 
lich zwei  Erklärungsversuche  hervorgerufen.  Der  erste  geht  von 
der  kontagionistischcn  Theorie  aus,  d.  h.  von  der  Annahme, 
dass  auch  das  Choleragift  im  menschlichen  Körper  sich  verviel- 
fältigt und  mit  den  Stuhlentleerungen  ausgeschieden  wird,  und 
dass  es  aus  Abthttsgruben  oder  Kanälen  entweder  direkt  in  die 
zu  Wasserversorgungen  benutzten  Flusse  oder  zuerst  in  den  Boden 
und  von  diesem  in  die  Quellen  und  Brunnen,  somit  auf  beiden 
Wegen  ins  Trinkwasser  gerilt.  Für  manche  Falle  lasst  es  sich 
dann  erUären,  warum  so  viele  Menschen  den  Cholerakranken 
ohne  Gefahr  nahe  kommen,  während  andere  ohne  alle  Annäherung 
an  Kranke  ergriffen  werden;  auch  dass  in  stetiger  Wiederkehr 
gewisse  Orte  sich  empfänglich  oder  unempfänglich  zeigen,  wird 
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durch  die  Art  ihrer  Wasserversorgung  begreiflich,  je  nachdem  die- 
selbe entweder  Veruurcinigungen  leicht  ausgesetzt»  oder  dagegen 
geschützt  ist  In  der  That  sind  verschiedene  englische  Städte, 
welche  Ton  der  Cholera  jedesmal  Teisohont  blieben,  mit  einem 
Trinkwasser  versehen,  weldies  jede  Hög^idikeit  einer  Yeninreini- 
gung  ansschliesst  und  nenerdings  hat  R.  Foerster^)  betre£Gs  einer 
ganzen  Beihe  Ton  Städten  in  den  Provinzen  Schlesien  und  Posen, 
welche  allen  Choleraepidemien  (nicht  bloss  einer)  bis  jetzt  trotz 
wiederholter  Einschlepjmngen  Widerstand  geleistet  haben,  nach- 
gewiesen, dass  sie  sämtlich  ihr  Trink-  und  Haushaltungswasser 
auf  einem  Woge  beziehen,  der  eine  Infektion  durch  die  Abtritte, 
also  auch  durch  Cholerastühle  unmöglich  macht,  sei  es  mittels 
Quellwasserleitungen,  sei  es  mittels  tief  in  Felsen  oder  thonigen 
undurchlässigen  Boden  gegrabenen  Brunnen ;  die  choleraergriffenen 
Städte  jener  Provinzen  dagegen  entnehmen  ihr  Wasser  aus  seichten 
Brunnen  in  durchlässigem,  mit  Exkrementen  verunreinigtem  Boden. 
Auch  innerhalb  derselben  Stadt  sind  öfters  Strassen  und  Hauser 
mit  unreinem  Wasser  ungleich  stärker  ergri£Eien  worden,  als  solche, 
welche  reines  Wasser  hatten,  so  in  Südlondon  1854.  Verände- 
rungen in  der  Wasserversorgung  ferner  sind  von  Vei&iderungcn 
in  der  Empfänglichkeit  für  Cholera  gefolgt  worden.  Manchester 
und  Salford  verloren  1832:  890  und  1849:  1115  Einwohner  an 
Cholera:  nachdem  1851  das  schlechte  Trinkwasser  aus  dem 
schmutzigen  Irwelllluss  und  aus  seichten  Brunnen  durch  gutes 
Hochlandwasser  ersetzt  wai",  forderte  die  Epidemie  von  1854  nur 
50  und  die  von  1866  nur  88  Opfer.  Glasgow  hatte  eine  Cholera- 
sterblichkeit 1832  von  14  p.  M.,  1849  von  10,6  p.  M.,  1854  von 
11,9  p.  M.,  1866  von  0,16  p.  M.;  bis  1847  entnahm  die  Stadt 
ihr  Wasser  ans  dem  stark  verunreinigten  Olydefluss,  seit  1847  ist 
ein  kleiner  Teil  und  erst  seit  1859  die  ganze  Stadt  mit  vorzüg- 
lichem Wasser  aus  einem  Hochlandsee,  dem  Loch  Katrine,  ver- 
sorgt Nooh  verschiedene  andere  Städte  Englands  und  ebenso 
Amsterdam  haben  nach  der  Einführung  von  gutem  Wasser  von 
der  letzten  Choleraepidemie  im  Jahre  1866  weit  weniger,  als  von 
den  früheren  zu  leiden  gehabt,  während  in  Städten  mit  schlechter 

^)  R.  Foerster,  Die  Verbreitung  der  Cholera  durch  die  Brunnen. 
Breslau,  1873.  Das  Wasser  als  Träger  des  Choleragifts.  Breslau,  1884. 
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Wixsserversorgung  es  auch  in  dieser  Epidemie  nicht  an  heftigen 
Ausbrüchen  fehlte.^)  Halle  a.  d.  Saale  zeigte  1H73  zum  ersten- 
mal eine  auffallende  Unempfdnglichkeit  für  die  Cholera,  obgleich 
Epidemien  nicht  nur  in  Magdcbuig,  sondom  auch  in  nächster 
Nähe  der  Stadt  auftraten;  die  Stadt  hatte  in  den  vorhergehenden 
Jahren  eine  allgemeine  Versorgung  mit  gutem  TrinkwasBer  durch- 
geführt Fast  in  all  diesen  Fällen  li^  nicht  nur  eine  einmalige^ 
sondern  eine  mehrmalige  Koinzidenz  vor  und  hei  der  grossen  Zahl 
der  Einzelfalle  laset  sich  die  grosse  Wahrscheinlichkeit  eines  ur^ 
sachlichen  Zusammenhangs  zwischen  Wasserversorgung  und  Cholentr 
Verbreitung  fuglich  nicht  zurSdcweisen. 

Zur  Erklärung  dieses  Zusammenhangs  nimmt  man,  wie  schon 
gesagt,  an,  dass  in  den  Entleerungen  der  Chülerakrauken  der 
Ansteckungsstoff  enthalten  sei.  Diese  Hypothese,  welche  sich  bis 
dahin  nur  auf  die  Analogie  mit  anderen  ansteckenden  Krank- 
keiten stützen  konnte,  hat  durch  die  neuesten  Forschungsergeb- 
nisse Hob.  Kochs')  eine  bedeutungsvolle  und  wahrscheinlich  ent- 
scheidende Grundlage  gewonnen.  £s  gelang  diesem  auf  dem 
Gebiete  der  mykologischen  Beobachtung  so  ausserordentlich  erfolg- 
reichen  Forscher  bei  seiner  im  Auftrage  dar  deutschen  Begierung 
nntmommenen  Heise  nach  Ägypten  und  Indien  im  Frulqalur  1884 
eine  für  den  Qioleraprozess  anscheinend  charakteristische  BadUen- 
form  zu  entdedcen,  deren  Rolle  als  Träger  der  Infektion  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich  ist.  Diese  nach  ihrer  eigentümlichen  Form 
so  genannten  „Kommabacillen",  welche  eine  lebhafte  Eigenbe- 
wegung besitzen  und  in  spirillcnartige  Fäden  auswachsend  sich 
durch  Teilung,  nie  durch  Sporenbildung  vermehren,  wurden  in 
22  Cboleraleichen  sowie  in  den  Ausleerungen  von  17  Cholera- 
kranken, die  Koch  in  Kalkutta  untersuchte,  ausnahmslos  nach- 
gewiesen, während  in  einer  Keihe  von  Kontrollversuchcn  an  28 
anderen  (nicht  Gholerar)Leichen  es  nie  gelang,  dieselben  Bacillen 
nachzuweisen.  Dieselben  treten  mit  dem  Beginne  der  Krankheit 
an(  nehmen  an  ZaU  entsprechend  dem  Ansteigen  des  Krankheits^ 
Prozesses  zu,  und  versdiwinden  wieder  mit  dem  Ablauf  der  Krank- 

')  6.  report  of  the  river  pollution  commission.   1874.  S.  142,  S.  152  fS. 
-)  K.  Koch  in  der  „Deutscheo  med.  Wochenschrift".   No.  22  und  23, 
Jahrg.  1884. 
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heit.  Es  ist  nicht  gelungen,  mit  diesen  Bacillen  eine  der  Cholera 
ähiiliclio  Krankheit  an  Tieren  künstlich  zu  erzeugen,  und  der 
positive  Beweis  ihrer  spezifisch  patliogenen  Natur  steht  daher 
strenge  geuommeu  noch  aus;  aber  die  Thatsache,  dass  Organis- 
men von  ganz  gleicher  B'orm  und  gleichen  biologischen  Eigen- 
schaften bis  jetzt  weder  bei  irgend  einer  anderen  Krankheit  noch 
auch  unter  sonstigen  Verhältnissen  irgendwo  au^efonden  worden 
sind,  sfiricht  nicht  minder  wie  das  charakteristisohe  Auftreten  der 
Kommabadllen  in  grossen  Blassen  gerade  an  den  Teranderten 
Darmpartien  in  Choleraleichen  in  hohem  Grade  für  die  Begrün- 
dung des  von  dem  Entdecker  gezogenen  Schlusses,  dass  diese 
Bacillen  die  wirklichen  Träger  der  Infektion,  die  Ursache  der 
Cholcraorkrankung  seien.  Koch  hält  dementsprechend  sowie  mit 
Rücksicht  auf  das  Nichtauffindcn  der  Bacillen  in  irgend  welchen 
anderen  Körperorganeu  oder  im  Blute  dafür,  dass  die  VcTdairnngs- 
organe  den  einzigen  Einführungsweg  für  die  Infektion  bilden  und 
bezeichnet  namentlich  das  Trinkwasser  als  das  vorherrschendste 
Yerbreitungsmedium  des  von  ihm  entdeckten  und  als  Krankheits- 
ursache angesehenen  Organismus. 

So  zahlreich  und  gewichtig  die  Erfedirungen  nun  auch  sind, 
welche  im  Wasser  einen  Träger  des  Gholerastoffes  erblicken  lassen, 
so  sind  wir  doch  weit  davon  entfernt,  alle  Vorkommnisse  bei  der 
Gholeraverbreitimg  damit  erklären  zu  können.  Rätselhaft  bleibt 
zunächst  der  Einfluss  der  Jahreszeit.  AuffoJlend  ist  femer,  dass 
in  dem  indischen  Vaterland  der  Cholera  der  Einfluss  des  Trink- 
wassers sich  nicht  bemerkbar  gemacht  hat.  Endlieh  fehlt  es  nicht 
an  Choleraepidemien,  bei  welchen  von  einem  Einflüsse  des  Triuk- 
oder  Gebrauchwassers  unmöglich  die  Rede  sein  kann,  wenn  z.  B. 
eine  Stadt,  wie  Southampton  mit  50000  Einwohnern,  welche  aus 
einer  Leitung  ihr  Wasser  erhält,  1866  nur  320  Cholcrafälle  hatte, 
oder  wenn  die  befallenen  imd  die  nicht  befiallenen  Teile  einer 
Stadt  dasselbe  Trinkwasser  gebrauchen,  oder  wenn,  wie  in  Mün- 
chen, die  durch  dieselbe  Wasserleitung  versorgten  Häuser  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  in  un^eicher  Heftigkeit,  dagegen  BQLuser 
derselben  Strasse,  welche  verschiedenen  Quellen  das  Wasser  ent- 
nehmen, gleichzeitig  ergriffen  werden. 

Der  zweite  Erklärungsversuch  ist  die  lokalistische  Theorie 
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Pettenkofers;  wir  müssen  sehen,  ob  dieselbe  alle  bekannten 

Thatsachon  erklärt  und  durch  die  Entdeckung  des  Cholerakeimes 
nicht  erschüttert  wird,  ob  wir  also  auch  hier  wiedemm  der  einen 
Hypotliese  zustimmen  und  die  andere  nicht  verwerfen  können. 
Die  ungleiche  Empfänglichkeit  verschiedener  Orte  für  Cholera- 
epidemien und  die  Beschränkung  dieser  Empfänglichkeit  auf  ge- 
wisse Zeiten  ist  aus  den  Verkehrsverhältnisseu,  aus  der  Annahme 
einer  Mitteilung  der  Krankheit  durch  den  Umgang  mit  Kranken 
nnd  aus  der  Verschiedenheit  in  der  individuellen  Disposition  nicht 
zu  erklären;  zn  dem  spezifischen  Keime,  der  sich  an  den  Verkehr 
heftet»  mnss  etwas  hinzukommen,  was  von  der  OrtUchkeit  stammt 
und  was  nicht  allerorten  und  nicht  zu  jeder  Zeit  TOchaiiden  ist, 
also  eine  ortUcihe  und  zeitliehe  Disposition.  Einen  Teil  der  den 
Menschen  umgebenden  örtlichkeit  bildet  der  Boden;  in  ihm  muss 
nach  Pettenkofer  unter  allen  Umständen  die  Erklärung  der  ört- 
lichen Disposition  gesucht  werden.  Flu  gewisser  Zusammenhang 
der  Cholera  mit  der  Bodenbeschaifenheit  ist  von  den  ersten  indi- 
schen Beobachtungen  an  immer  behauptet  worden,  ihre  Vorliebe 
für  tiofgolegene  Pmikte,  das  spätere  und  geringere  Ergriffenwerden, 
sowie  das  nicht  seltene  Verschontbleiben  der  Höhen  hat  sich  au 
allen  Punkten  der  Erdoberfläche  wiederholt.  Pettenkofer  hat  diese 
Beziehungen  in  den  Vordergrund  der  Forschung  gestellt  und  kommt 
zu  dem  £b:gebnis,  es  sei  über  allen  Zweifel  erhaben,  dass  der  Boden 
eine  wesentliche,  durch  nidits  zu  ersetzende  Bolle  bei  der  Cholera 
spiele,  wenn  er  auch  bestimmte  und  untru|^che  Kennzeichen  für 
einen  Gholeraboden  nicht  anzugeben  weiss  und  nicht  in  irgend 
einem  einzelnen  Momente  der  vielfachen  verwickelten  Verhaltnisse, 
welche  die  Bodenheschaffenheit  bedingen,  weder  für  die  Disposition 
gewisser  Orte,  noch  für  die  Immunität  anderer  eine  genügende 
Erklärung  gefunden  zu  haben  glaubt.  ^)  Zu  den  Verhältnissen, 
welche  zu  den  Ursachen  der  Immunität  beitragen,  rechnet  er  so- 
wohl trockenen  Felsboden,  eine  die  wasserführende  Schicht  von 
der  Oberfläche  trennende  trockene  Lehmschicht,  als  auch  eine  zu 
grosse  Bodenfeuchtigkeit,  z.  B.  in  Lyon,  wo  —  umgekehrt  wie 


Pettenkofer,  Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Choleiafrage. 
Manchen,  1878.  S.  88.  40.  41. 
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sonst  —  das  Gnmdwasser  ganz  von  der  Bhone  abhängt,  ein  per- 
manent hoher  Stand  des  Grnmdwassers  und  eme  fortwährende  Be- 
feuchtong  des  üferlandes  yom  Flnase  aus  stattfindet  Gleicbmässige 
Fenchtigkeit  ist  der  Cholera  so  wenig  günstig,  wie  gleicbmässige 
Trookeiüieit.  Als  mitwirkend  zur  Entstehung  der  Disposition  gilt 
dagcgea  ein  poröser  Boden,  in  welchem  der  Feuchtigkeit^rrad  auf- 
und  abschwahkt  und  der  durchzogen  ist  von  organisdien  föukus- 
fahigen  Stoffen,  namentlich  den  Abfall-  tmd  Auswurfstoffen  des 
menschlichen  Haushaltes.  Für  den  Zusammenhang  zwischen  Boden- 
verunreinigung und  Cholcradisposition  fehlt  es  zwar  an  unifas- 
senden, beweisenden  Untersuchungen;  aber  Wahrscheinlichkeits- 
grüudc  dafür  ergeben  sich  aus  den  vorhandenen  Beobachtungen 
immerhin,  indem  z.  B.  in  Kopenhagen  und  Berlin  die  Intensität 
der  Cholera  verschiedener  Stadtteile  in  geradem  Verhältnis  zur 
Grösse  der  Bodenverunreinigung  stand,  und  der  praktische  Erfolg 
ist  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  bei  den  Massrcgeln  zur  Rein- 
haltung des  Bodens  nicht  ausgeblieben.  Alle  früheren  Epidemien» 
welche  die  Provinz  Preussen  betroffen  hatten  (im  ganzen  elf),  hat- 
ten die  Stadt  Danzig  mit  besonderer  Heftigkeit  heimgesucht;  nach- 
dem 1869  die  QueUwasserleitang  an  Stelle  des  bis  dahin  scheuss- 
lichen  Trinkwassers  in  Betrieb  gesetzt,  und  in  den  Jahren  1869 
bis  1871  die  Kanalisation  in  der  dichtbebauten  Stadt,  welche  £etst 
keine  Höfe  kennt,  durchgeführt  war,  trat  die  Cholera  1871  mit 
einer  bis  dahin  ungckannten  Milde  auf  und  forderte  nur  23  Opfer; 

1872  schleppte  sie  sich  wochenlang  an  der  Weichsel  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  der  Stadt  hin,  ohne  in  diese  einzudringen  und 

1873  kam  es  zu  der  im  Vergleich  zu  früher  äusserst  geringen 
Zahl  von  152  Erkrankungs-  mit  103  Todesfällen.  Von  den  20 
Häusern,  in  welchen  1873  zwei  oder  mehr  Choleratällo' vorkamt'ii, 
also  eine  Reproduktion  des  Choleragiftes  angenommen  werden 
konnte,  hatten  18  noch  keinen  Anschluss  an  die  Kanahsation  und 
Wasserleitung;  da  vermuthch  seitens  der  Bewohner  die  zahlreichen 
öffentlichen  Wasserständer  der  neuen  Wasserleitung  benutzt  wur- 
den, so  ist  der  Eanfluss  dos  Wassers  weniger  wahrscheinlich.*)  Wir 
wüi'deu  es  für  ebenso  verkehrt  halten,  wenn  man  in  diesem  Ver- 

*)  Li^Tln,  Bemerkongen  aber  die  Cholera  in  Banrig  im  Jahre  1878. 
In:  Yarrentiapps  Yierte^ahrsBchrift.  TL  1874.  8.  48  1 
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halten  der  Cholera  wahrend  dreier  Jahre  im  Gegensatz  za  frühe- 
ren Zeiten  einen  sicheren  Beweis  für  den  Nutzen  der  Bcidenreini' 

gung  erblicken,  als  wenn  man  dasselbe  für  anfällig  iiud  bedeutungs- 
los halten  wollte;  für  den  praktischen  Standpunkt  bleibt  es  um  so 
mehr  ein  wertvoller,  zur  Zeit  unanfechtbar  er  Fingerzeig,  als  ähn- 
liche Erfahrungen  auch  anderwärts  gemacht  sind.  Seitdem  in  den 
Gefängnissen  der  Präsidentschaft  Madras  allgemeine  sanitäre  Ver- 
bessemngen  in  bezug  auf  Wasserversorgung,  Entwässerung  und  Be- 
seitigung des  Schmutzes  durchgeführt  sind,  ist  die  Cholerasterb- 
lichkeit, welche  1861 — 1866  zwischen  15  und  30  auf  1000  des 
durchschnittlichen  Präsenzstandes  im  Jahre  betrug,  ganz  bedeutend 
zorückgegangen  und  hat  sieb  nun  bereits  5  Jahre  lang,  von  1867 
his  1871  zwischen  0^  und  4fi  p.  M.  gehalten.^) 

Femer  hat  Pettenkofer  den  EinflnsB  der  Ortlichkeit  in 
weitere  Einzelheiten  hinein  yerfolgt»  welche  vor  der  Hand  einen 
Zusammenhang  mit  dem  Boden  nicht  darzubieten  scheinen.  An 
drei  bayerischen  Gefangenanstalten  hat  er  gezeigt,  wie  verschie- 
dene Teile  eines  gleichmassig  und  von  gleichartigen  Menschen 
hewohnten  Gfrehändes  sich  der  Cholera  gegenüber  ganz  verschieden 
verhielten  und  wie  nur  bestimmte  Schlaf-  oder  Arbeitssäle  auf 
die  Insassen  infizierend  wirkten.  Von  irgend  einem  Einflüsse  des 
Verkehrs  mit  Kranken  war  nicht  die  Spur  vorhanden.  Ganze 
Kategorien  der  Sträflinge  blieben  frei,  wenn  sie  in  gesunden  Sälen 
schliefen  und  arbeiteten;  von  denjenigen,  welche  in  gesunden  Sälen 
schliefen,  erkrankten  stets  nur  solche,  die  den  Tag  über  in  infi- 
zierten Sälen  arbeiteten,  und  von  denjenigen,  welche  in  gesunden 
Sälen  arbeiteten,  nur  solche,  nvelche  in  infizierten  Sälen  schliefen, 
am  meisten  aber  hatten  solche  zu  leiden,  welche  Tag  und  Nacht 
in  einem  infizierend  wirkenden  Teile  des  Hauses  zubrachten.  Der 
EinflosB  der  Lokalität  lässt  sich  in  diesen  Anstalten  deshalb  un- 
schwer feststellen,  weil  die  Insassen  eines  und  desselben  Schlaf- 
saales  den  Tag  über  in  verschiedenen  Werkstatten  arheiteten  und 
umgekehrt;  für  die  Erklärung  dieses  Einflusses  aber  hat  sich  his 
jetzt  ein  Anhalt  nicht  ergehm') 

*)  Pettenkofer,  9  Sätze  a.  a.  0.  S.  223. 

')  Bericht  der  Cholera-Kommission  für  das  deutsche  Reich.  Heft  2  u.  4: 
Pettenkofer,  die  Cholcraepidemieu  iu  der  k.  bayr.  Gefangeaanstalt  Lau- 
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Durch  seine  zalilreiolien  üntersnchungen  igt  Pettenkofer  za 
der  bestimmten  Ansicht  gelangt,  dass  die  Cholera,  wie  Gelbfieber 

und  Unterleibstyphus,  nicht  zu  den  kouttigiösen  Krankheiten  ge- 
hört, deren  Gift  im  raenschlichon  Körper  sich  vervielfältigt,  son- 
dern zu  den  miasmatischen,  deren  Infektionsstoff  von  der  Um- 
gebung des  Menschen,  von  der  Örtlichkeit  erzeugt  wird  und  (im 
Gegensatz  zur  Malaria)  transportfähig,  verschlep})})ar  ist.  Er  be- 
hauptet nicht,  dass  das  Choleragift  im  Boden  erzeugt  werde,  son- 
dern nur,  dass  zu  dem  irgendwo  eingeschleppten  spezifischen 
Keime  ein  bestimmtes  Badenprodukt,  das  nicht  überall  und  nicht 
zu  jedw  Zeit  sich  findet,  hinzutreten  müsse,  um  eine  Vervielfäl- 
tigung und  damit  eine  Epidemie  zu  Wege  zu  bringen;  Art  und 
Ort  der  WechseLbeziehung  zwischen  beiden  kenne  man  nicht  und 
wisse  nicht»  wie  weit  sie  sich  im  Boden  oder  tiber  dem  Boden,  ob 
im  Hause  oder  im  Menadien  selbst  begegnen,^)  wenn  er  auch 
neuerdings  es  lär  wahrscheinlich  hält»  dass  Verkehr  und  Boden, 
jeder  sein  Produkt  unabhängig  vom  anderen  ins  Wohnhaus  des 
Menschen  abliefere.^)  Man  muss  zugeben,  dass  auf  die  Bedeutung 
von  Ort  nnd  Zeit  für  die  Entstehung  dar  Gholeraepidemien  viele 
Thatsachen  hinweisen,  dass  durch  den  Aufenthalt  in  einer  cholera- 
befallcnen  Örtlichkeit  viel  häufiger  die  Krankheit  entsteht,  als 
durch  die  Berührung  mit  Cholerakranken.  Allein  daraus  folgt  in 
keiner  Weise,  dass  die  letzteren  als  solche  ohne  alle  Bedeutung 
für  die  Weiterverhreitung  der  Krankheit  sind,  höchstens  als  ge- 
legentliche Träger  des  Produktes  der  Choleraörtliclikeit  in  Betracht 
kommen  können,  dass  das  Gholeragift  sich  somit  ausserhalb  des 
kranken  Körpers  aufs  neue  erzeugt.  Bis  jetzt  ist  es  nur  in  weni- 
gen Fällen  gelungen,  unbelebte  Gegenstände  (z.  B.  in  zwei  Fällen 
frische  Fleischspeisen,  nämlich  Binde-  und  Kalbsfüsse),  welche  nicht 
Ton  kranken  Menschen  berührt,  sondern  nur  an  emer  CSholeiaör^ 
lichkeit  Terweilt  hatten,  sls  die  Trager  des  Giftes  mit  Wahrschein- 
lichkeit in  Anspruch  zu  nehmen,  wahrend  fiir  die  Verschleppung 

fen,  Strafarbeitshause  Hebdorf,  den  Zacbthftmeni  Wasserborg  und 
Lichtenau,  und  in  den  beiden  Zivilkrankenh&iueni  T<m  München  n.  s.  w. 

Berlin,  1875—77. 

')  Pettenkofor,  gegenwärtiger  Stand.  S.  18.  29.  *)  Pettenkofer, 
Die  künftige  i'ropliylaxiä  gegen  Cholera.   München,  1875.   S.  56. 
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durch  kranke  Menschen  eine  grosse  Menge  von  Beispielen  sich 
anführen  lässt;  ich  verweise  nur  auf  die  oben  mitgeteilten  Zalilen 
aus  Mecklenburg.  Dass  das  Choleragift  von  der  Örtlichkeit  er- 
zeugt wird,  ist  ebensogut  eine  Hypothese,  für  welche  jeder  direkte 
Beweis  gänzlich  fehlt,  wie  die  andere  durch  Kochs  Befunde  zu 
hoher  Wahrschoinlichkeit  geführte  Aunahnio,  dass  es  vom  krankeD 
Menschen  hervorgebracht  oder  vermehrt  wird.  Beide  müssen  aber 
schon  um  deswillen  hier  gleichraässig  erörtert  werden,  weil  bis 
jetzt  keine  ibn  beiden  alle  Rätsel  der  CholeraverbreituDg  zu  lösen 
vermag.  Pettenkofer  behauptet»  dass  überall,  wohin  das  Gholera- 
gift  verschleppt  wird,  es  erst  wieder  lokaler  Bedingungen  bedarf, 
um  sioih  so  zu  vermehren,  dass  es  Epidemien  hervorruft;  er  giebt 
aber  seihet  zu,  dass  mit  Gholerakranken  oder  mit  anderen  Pro- 
venienzen eutes  Gholeraortes  so  viel  fertigen  Infektionssto£fes  nach 
einem  anderen  Orte  verschleppt  werden  loinn,  um  hier  eine  klei- 
nere Anzahl  von  Fällen  immittelbar,  ohne  Mitwirkung  der  Örfc- 
hchkeit,  nach  sich  zu  ziehen.  In  derselben  Weise  erklärt  Petten- 
kofer das  Vorkommen  von  Schifisepidemien.  Heftige  Epidemien 
sind  auf  SchiflPen  verhältnismässig  selten;  aber  sie  kommen  vor, 
und  verlaufen  ebenso,  wie  auf  dem  Lande.  Wenn  bis  zu  15  Pro- 
zent von  Mannschaft  und  Passagieren  eines  Schiffes  gelegentlich 
an  Cholera  orkianken  und  zwai*  in  einer  Weise,  welche  die  Ver- 
mutung, die  Erkrankten  hätten  schon  auf  dem  Lande  den  Keim 
zur  Krankheit  in  sich  aufgenommen,  völlig  ausschliesst,  so  muss 
man  entweder  annehmen,  dass  auf  dem  Schiffe  das  Choleragift 
sich  vermehrt  hat»  also  jedenfeJls  in  völliger  Unabhängigst  vom 
Boden,  oder  man  mnss  die  Möglichkeit  zugehen,  dass  aoch  auf 
dem  Lande  nicht  bloss  eine  Jdeinare^  Anzahl  von  Fallen,  son- 
dern auch  Epidemien  in  ähnlicher  Weise  zu  stände  kommen 
können.  Die  lokalistische  Theorie,  welche  die  Schi&epidemien 
gar  nidit  zu  erklären  vermag,  müsste  fester  begründet  sein,  um 
die  Wahrscheinlichkeit,  dass  ins  Trinkwasser  manchmal  auch 
grössere  Mengen  von  Infektionsstoff  geraten  können,  den  oben  er- 
wähnten Erfahrungen  gegcnü])cr  rundweg  abzustreiten.  Auch  die 
Exkrementenhypothese  wird  durch  die  unzweifelhafte  Bedeutung 
der  Örtlichkoit  nicht  widerlegt.  Es  ist  ganz  gut  denkbar,  dass 
das  speziüsche  Produkt  des  Cbolerakraukeu  iur  andere  Menschen 
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nur  dann  geQUiriidi  wird,  wenn  auf  diese  gleichzeitig  gewisse 
zeitliche  und  örtliche  Momente  wirken,  oder  mit  anderen  Worten, 

dass  Ort  und  Zeit  nur  auf  die  individuelle  Disposition  wirken. 

Um  das  Ergebnis  der  bisherigen  L'^ntorsuchung  zusammenzu- 
fassen, so  lassen  Typhus  und  Cholera  zwar  niclit  als  völlig  ver- 
meidbare Krankheiten  sich  hinstellen;  aber  ebensowenig  fehlt  es 
zu  vorbeugendem  Eingreifen,  namentlich  durch  Massregeln  zur 
Fernhaltuug  fauliiistahigcr  Stoffe  aus  Boden,  Luft  und  Wasser, 
an  Anhaltspunkten,  wobei  die  möglichst  vollständige  Vernichtung 
der  Typhus-  und  Cholera bacillen  (Desinfektion)  wieder  eine  er- 
höhte Bedeutung  gewinnt. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Vermeidbarkeit  der  übrigen  Krank- 
heiten, deren  Häufigkeit  diejenige  der  Infektionskrankheiten  um 
ein  Mehrfaches  übersteigt?  Von  den  22,34  Menschen,  welche  in 
England  im  jährlichen  Durchschnitt  der  20  Jahre  1850—1869 
Ton  1000  Lebenden  starben,  erlagen  den  s.  g.  zymotischen  Krank- 
heiten, wie  sie  oben  aufgezahlt  sind,  zusammen  nur  4^84  (worunter 
1,04  dem  Scharlach,  0,91  den  verschiedenen  T^husformen,  0,86 
der  Diarrhöe,  0,52  dem  Keuchhusten,  0,43  den  Masern,  0,25  dem 
Croup,  0,20  den  Pocken,  0,14  der  Cholera  u.  s.  w.),  dagegen  2,63 
allein  der  Schwindsucht  und  0,81  den  anderen  tuberkulösen 
Krankheiten,  (zusammen  3,44  =  15  Prozent  der  sämtlichen 
Todesfälle)  und  8,18  den  entzündlichen  Krankheiten  der  Atmungs- 
werkzeuge. Anderwärts  machen  die  tuberkulösen  Krankheiten  emen 
noch  höheren  Prozentsatz  aus,  z.  B.  in  New- York  stark  20  Pro- 
zent (die  Lungenschwindsucht  allein  14  Prozent,  in  Wien  sogar 
über  20  Prozent),  und  fast  überall  fallen  ihnen  mehr  Menschen 
zum  Opfer,  als  irgend  einer  anderen  Krankheit.  Ihre  Bedeutung 
für  den  allgemeinen  Gesundheitsstand  wächst  durch  ihre  Verbrei- 
tung mittels  Vererbung,  für  welche  zwar  ein  exakter  statistischer 
Nadiweis  wegen  Mangels  der  dazu  erforderlichen  statistischen  Er- 
hebungsformen  nicht  vorliegt,  deren  that^kdilidie  Bedeutung  .aber 
Ärzten  und  Laien  sich  überall  besonders  bezüglich  der  Lungen^ 
Schwindsucht  im  Idndliofaen  und  jugendlichen  Lebensalter  deutlich 
knndgiebt  AOein  obschon  diese  Vererbung  nicht  zu  bezweifeln  ist, 
so  bildet  sie  doch  keinen  Gegenstand  für  die  öffentliche  Gesund- 
heitspflege; denn  die  Schwindsucht  vorerbt  sich  niclit  jedesmal  und 
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da  es  in  dem  oinzoliien  Falle  völlig  unmöglich  ist,  vorauszusagen, 
ob  die  Krankheit  von  Vater  oder  Mutter  auf  die  Kinder  übergehen 
wird  oder  nicht,  so  kann  der  Gedanke  an  gesetzliche  Eheverbote 
für  Schwindsüchtige  schon  deshalb  eine  ernstliche  Erwägung  nicht 
verdienen.  Wichtiger  für  uns  ist  die  Erage,  ob  die  Schwindsucht 
zu  den  ansteckenden  Krankheiten  gehört.  Zwar  war  diese  An- 
nahme in  früheren  Jahrhimderten  unter  den  Ärzten  und  ist  heute 
noch  unter  dem  Volke  verbreitet;  aber  es  fehlte  an  beweisenden 
Beobachtungen,  und  wenn  Hermann  Weber  in  London  £uid,  dass 
unter  58  Ehen  zwischen  kranken  Ifönnem  und  gesunden  Frauen 
21mal  die  Frau  nach  der  Heirat  schwindsüchtig  wurde,  so  be- 
weist bei  der  grossen  Haofigkeit  der  Schwindsucht  eine  so  kleine 
Zahlenreihe  nidits. 

Eine  entscheidende  Wendung  aber  hat  die  Frage  über  die 
infektiöse  Natur  der  tuberkulösen  Erkrankungen  überbaupt  er- 
fahren durch  die  epochemachende  Entdeckung  R.  Kochs,  durch 
welche  wir  nunmehr  wissen,  dass  diese  Erkrankungen  untrennbar 
sind  von  der  Entwickelung  eines  spezifischen  Mikroorganismus,  des 
Tuberkelbacillus,  und  dass  erstere  durch  Verirapfung  des  letzteren 
auch  in  seiner  reingezüchteten  Form  auf  Tiere  übertragbar  sind. 
Eine  übertragbarkeit  der  Tuberkulose  durch  Überimpfung  tuber- 
kulöser Massen  war  schon  von  mehreren  Forschern  vor  Koch  kon- 
statiert worden;  aber  letzterer  hat  das  grosse  Verdienst,  in  der 
tuberkulösen  Masse,  mit  welcher  die  bisherigen  Beobachter  impften, 
den  spezifisch  wirkenden  organischen  Krankheitskeim  angefunden 
und  isoliert  zu  haben.  Er  wies  auch  den  zuweilen  massenhaften 
Übeigang  der  Tuberkelbacillen  in  den  Auswurf  der  Kranken  nach, 
und  durcb  diesen  Nachweis  ergaben  sich  die  Bedingungen  für  die 
Ausbreitung  des  Infektionsstoffes  als  reichlich  Torhanden.  Bei  der 
enormen  Verbreitung  der  Lungenschwindsucht,  an  welcher  etwa 
13  Proz.  der  sSmtHdien  BerÖDcerung  sterben,  und  bei  den  massen- 
haften Auswurfstoffen,  welche  mit  Tuberkelbacillen  behaftet  unter 
den  allen^erschiedensten  Verhältnissen,  besonders  eingetrockuct  in 
Staubform,  in  die  Luft  geraten  können,  liegt  die  Möglichkeit  für 
diese  Organismen,  sich  den  Atemorganen  von  bis  dahin  gesunden 
oder  nur  katarrhalisch  erkrankten  Mensehen  neu  festzusetzen  und 
SU  yermehreu,  auf  der  üand.   Dies  um  so  mehr,  da  nach  den 
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VerBuohen  Ton  Fischer  und  Schill  ^)  die  TaberkelbacUlen  in  einem 
faulenden  Sputum  43  Tage  und  in  lufttrockenem  Sputom  bis  zu 

186  Tagen  ihre  Entwickelungsfähigkeit  und  Giftigkeit  behalten 
können.  Nachdem  es  Koch  bei  seinen  fortgesetzten  Versuchen  ge- 
lungen ist,  nicht  bloss  durch  Impfung,  sondern  auch  durch  Ein- 
atmung reingezüchteter  Tuberkclbiicillen  bei  Tieren  unzweifelhafte 
tuberkulöse  Erkrankungen  hervorzurufen,^)  kann  die  Thatsache 
einer  Verbreitung  der  Lungenschwindsucht  durch  Infektion  mittels 
der  von  den  Kranken  ausgeatmeten  oder  ausgeworfeneu  Tuberkel- 
keime nicht  mehr  in  Zweifel  gezogen  werden.  Mit  dieser  hoch- 
wichtigen Thatsache  sind  freilich  die  Rätsel  in  dem  so  sehr 
▼erschiedenen  Auftreten  der  Krankheit  und  dem  so  ungleichen 
BeSedlenwerden  Tersohiedener  Menschen,  welche  unter  durchaus 
gleichen  äusseren  Infektionsbedingungen  leboi  und  atmen,  noch 
keineswegs  gelöst  Hier  bleibt  es  Bedürfnis,  nach  den  Ursachen 
der  80  sehr  Terschiedenen  Empfänglichkeit  für  den  Infektions- 
keim zu  forschen,  wobei  allerdings  die  Entdeckung  des  letzteren 
und  seiner  Eigenschaften  auf  neue  und  richtigere  Wege  zu  leiten 
geeignet  ist  So  kann  man  sich,  wie  Koch  mit  Becht  bemerkt, 
eine  bestimmte  Vorstellung  von  einer  solchen  erworbenen  Em- 
pfänglichkeit oder  „Disposition"  für  diejenigen  Fälle  machen, 
in  welchen  katarrhalisclie  oder  entzündliche  Läsionen  der  At- 
mungsschleimliaut,  Defekte  im  Epithelial- Überzug,  stagnierende 
Sekrete,  Störungen  der  Respiration  u.  s.  w.  die  Ansiedelung  der 
Tuberkelbacilleii  bej^ünstigon.  Aber  auf  solche  einfache  und  leicht 
erklärliche  Verhältnisse  lässt  sich  doch  nur  der  kleinere  Teil  der- 
jenigen Erscheinungen  zurückfuhren,  welche  man  unter  dem  Aus- 
druck der  „Disposition"  zusammenfasst  und  deren  grösserer,  zu- 
gleich für  die  öffentliche  Gesundheitspflege  wichtigerer  Teil  sich 
auf  das  Zusammenwirken  anderer  Einflüsse  bezieht,  die  teils  inner- 
halb, teils  ausserhalb  des  menschlichen  Körpers  li^n.  Was  die 
erstere,  also  die  ursprünglidie  persönliche  Disposition  betrifft,  so 
keunen  wir  weder  die  eigentliche  Ursache,  noch  die  Bedingungen 

Fischer  und  Schill,  Über  die  DcsiDfektion  des  Auswurfs  der  Fbtlu- 
Siker,  in  Mitteil,  aus  dem  Kaiserl.  Ges. -Amt.  II.  Bd.  S.  131, 

Koch,  Die  Ätiologie  der  Tuberkulose,  in  Mitteil,  aus  dem  Kaiserl. 
Ges. -Amt.  II.  Bd.  S.  74  f. 
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zur  Entwickelung  derselben  genaner;  wir  wissen  höchstens,  dass 
sie  unter  Umständen  angeboren  ist  und  oft  in  einer  schwächlichen 
wenig  widerstandsfähigen  Konstitution,  in  der  sogen.  Skrophulose 
besteht,  dagegen  kennen  wir  Momente,  welche  zum  Teil  vermeid- 
bar sind  und  zwar  nicht  in  allen,  aber  in  vielen  Fällen  zur  Ent- 
stehung der  Schwindsucht  und  anderer  Brustkrankheiten  beitragen, 
wenn  wir  auch  nicht  sagen  können,  ob  sie  die  schlummernde  Dis- 
position wachrufen  oder  ob  sie  die  letztere  selbst  erst  verursachen. 

Ein  solches  Moment  ist  zunächst  der  ständige  Aufent- 
halt in  überfüllten,  schleoht  gelüfteten  Räumen  und  die 
ständige  Einatmiing  yerunreinigter,  namentlich  stau- 
biger Luft  £b  ist  zwar  schinerig;  wenn  man  bei  einer  Krank- 
heit» zu  deren  Entstehung  eine  ganze  Reihe  von  Ursachen  zusam- 
menwirkt» eine  einzelne  herausgreift  und  auf  statistischem  Wege 
ihren  Anteil  an  der  Gesamtwirkung  feststellen  wüL  Leute,  welche 
zum  Einatmen  sidilechter  Luft  gezwungen  sind,  werden  gemeinig- 
lich auch  anderweitigen  Schädlichkeiten  in  Beziehung  auf  Ernähr 
rung,  Kleidung  und  sonstige  Lebensgewohnheiten  unterworfen  sein. 
Trotzdem  giebt  es  Untersuchungen,  welche  ohne  Vernachlässigung 
der  nötigen  Vorsicht  Schlüsse  zu  ziehen  gestatten. 

Oft  beobachtet  ist  die  grosse  Sterblichkeit  der  Gefangenen 
an  Lungenschwindsucht.  Dr.  Baly  fand,  dass  unter  den  Sträf- 
lingen eines  grossen  Londoner  Zuchthauses  die  Sterblichkeit  an 
tuberkulösen  Krankheiten  von  1825 — 1842  durchschnittlich  im 
Jahre  drei-  luid  viermal  so  gross  war,  als  im  Jahre  1842  unter 
Personen  derselben  Altersklassen  in  London  überhaupt,  dass  nur 
wenige  zur  Zeit  ihrer  Aufnahme  bereits  schwindsüchtig  waren, 
dagegen  sehr  viele  während  ihrer  Haftzeit  zuerst  die  Merkmale 
der  Schwindsucht  zeigten  und  dass  alle  Formen  von  Skrophulose 
durch  den  Einfluss  längerer  Haft  entstanden.  Wenn  Dr.  Baly 
diesen  Einfluss  aus  schlechter  Ventilation,  sitzender  Lebensweise, 
Mangel  an  körperlicher  Übung  und  gedrückter  Gemütsstimmung 
sich  zusammensetzen  lässt,^)  so  sprechen  andere  Beobachtungen 
mit  Bestimmtheit  für  eine  hervorrageude  Beteiligung  der  zuerst 
genannten,  schlechten  Luftbeschaffenheit.    In  zwei  Gefängnissen 
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Schwindfiucht  in  Gefängniasen  mid  Kasenien. 


Wiens  starben  unter  im  übrigen  gleichen  Verhältnissen  m  dem 

einen  schlecht  ventilierten  hinnen  14  Jahren  von  4280  Gefangenen 
220  =  51,4  p.  M.,  in  dem  anderen  gut  ventilierten  hinnun  ö  Jah- 
ren von  3037  Gefangeiioii  24  =  7,9  p.  M.,  also  stark  um  die 
Hälfte  weniger,  an  Schwindsucht.') 

Die  grosse  Seh windsuchtssterhlichkeit  der  meisten 
europäischen  Heere  wird  von  der  englischen  Armee-Sanitäts- 
Kommission  auf  die  schlechte  Kasernenluft  zurückgeführt.  Bei 
der  englischen  Linien-  und  Garde-Infanterie,  welche  in  Beziehung 
auf  Kleidung,  Nahrung  und  Beschäftigungsart  gewiss  besser  gestellt 
war,  als  der  grösste  Teil  der  übrigen  Bevölkemng,  aber  früher 
viel  za  enge  kaserniert  war,  betrog  (abgesehen  von  den  ausserhalb 
des  Heimatlandes  stehenden  Truppen)  die  Sterblichkeit  an  Bmst- 
krankheiten  Yon  1837—1846  durchschnittlich  im  Jahre  10,1  p.  M. 
gegenüber  einer  Sterblichkeit  der  ZiTÜbevölkerung  in  den  Alters- 
klassen yon  16 — 45  Jahren  an  Brustkrankheiten  von  4,5  p.  M. 
und  Yon  der  Gesamtsterblichkeit  der  Soldaten  fielen  auf  diese 
Krankheiten  über  60  Prozent  Nachdem  zuerst  1845,  dann  nament- 
lich seit  den  Erfiihrungen  des  Krimkrieges  und  den  Arbeiten  der 
Annee-Sanitäts-Komniission  in  den  Kasernen  der  Kubikraum  für 
den  Soldaten  beträchtlich  erhöht  und  für  Ventilation  gesorgt  ist. 
betrug  die  Sterblichkeit  an  Brustkrankheiten  (Tuberkulose  und 
Erkrankungen  der  Atmungsorgane  zusammengononimen)  nach  den 
amtlichen  Armee-Sanitätsberichten  bei  der  in  Euglaud  selbst  sta- 
tionierten Liuien-Iufanterie: 

1867    3,7  p.  M. 

1868    2,8  p.  M. 

1869    3,1  p.  M. 

1870    4,0  p.  M. 

1871   3,3  p.  M. 

Die  Gesamtsterblichkeit  betrug: 

1837-46    17,9  p.  M. 

1867    8,6  p.  M. 

1868    7,9  p.  M. 

1969   7,3  p.  M. 

1870    7,8  p.  M. 

1871   8,1  p.  M. 

*)  Parkes,  a  mauual  of  practical  bygiene.  4.  edit.  London,  1873.  S.  116. 
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Von  besonderem  Wert  sind  ferner  die  Arbeiten  von  Dr.  Edw. 
lleadlam  Greenbow,  welcbe  über  die  engbscben  Distrikte  mit  lieber 
SterbHcbkeit  an  Lungenki-ankbeiten  in  den  Beriebten  Jobn  Simons 
für  1858,  1800  uiul  ISGl  veröffentUcbt  sind;  sie  bezieben  sieb 
allerdings  nur  auf  die  7  Jabre  1848 — 1854,  bei  der  Scbwindsucbt 
indessea  wechselt  die  Zahl  der  Todesfälle  you  Jabr  zu  Jabr  nicht 
in  demselben  Masse,  wie  bei  den  epidemischen  Krankheiten.^) 

Schon  aus  dem  Vergleich  der  Sterblichkeit  an  Lungenkrank- 
heiten  (Schwindsacht;  Entzündong  von  Kehlkopf,  Luftröhre,  Brust- 
fell, und  Lungen;  Asthma  und  Lungenkrankheitai  im  allgemeinen) 
in  den  11  grossen  Begistrationsprovinzen  (dlTisions)  Yon  England 
und  Walee  ergiebt  sich,  dass  in  den  Provinzen  mit  grossen  Städten, 
dichter  BeTÖlkenmg  und  mit  viel  Industrie  die  Sterblidikeit  grosser 
ist,  als  in  den  vorwiegend  adcerbautreibenden,  und  dass  femer 
in  den  letzteren  die  Sterblichkeit  der  Frauen  grösser  ist,  als  die 
der  Männer,  besonders  wenn  noch  ein  Teil  der  Frauen  mit  In- 
dustrie best'hiiftigt  ist.  Noch  schärfer  treten  diese  Gegensätze 
hervor,  wenn  man  eiiizebie  der  52  Grafschaften  miteinander  ver- 
c^leicbt;  in  der  folgenden  Tabelle  (S.  98)  habe  ich  die  wesentlicbeu 
Punkte  zusammengestellt. 

Im  grossen  und  ganzen  gebt  der  Eintiuss  der  Städte  und  der 
Industrie  aus  dieser  Tabelle  unverkennbar  hervor,  aber  nicht  aus- 
nahmslos: dafür  sind  die  einzelnen  Grafschaften  zu  wenig  gleich- 
artig, die  Beschäftigungen  der  Bevölkerung  in  jeder  einzelnen  zu 
mannigfaltig.  Sobald  noch  kleinere  Bezirke  genommen  werden, 
treten  die  Unterschiede  deutlicher  hervor. 

Qreenhow  hat  daher  weiter  von  den  623  Distrikten  Englands 
105  einer  näheren  Analyse  unterworfen.  Die  8  gesundesten  von 
den  106  sind  rein  ländliche  Distrikte  mit  einer  durchschnittlichen 
Jahressterblichkeit  an  Lungenkiankheiten  von  3,22  M.  (Männer: 
3,05;  Weiber:  3,40;  davon  an  Schwindsucht  allein:  Männer:  2,0;. 
Weiber:  2,5).  —  Die  8  ungünstigsten  mit  einer  Durchschnitts- 
sterblichkeit von  8,11  p.  M.  (Männer:  8,62;  Weiber:  7,()4)  sind 
grosse  Städte  (Liverpool,  Bristol,  Manchester,  Salford,  Biimingham, 

Edw.  Headlam  Greenhow,  in:  Papers  rclating  iu  8.  w.  1858. 
S.  24 — 82;  im  3.  report  of  the  medical  officer  of  the  privy  conndL  1860. 
8.  102—194,  und  im  4.  report  1861.   S.  U-32.  S.  138—186. 

Sander,  Ilaudbucb.   2.  Aufl.  7 
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Lecds,  Sheffield,  Chorltou).  Da  Grcenhow  Durcbschiiittszahlen 
niclit  mitteilt,  so  habe  ich  in  der  folgenden  Tabelle  (S.  100)  einige 
besonders  charakteristische  Distrikte  zusammengestellt. 

Keineswegs  geht  die  Sterblichkeit  an  Lungenkrankheiten 
durchweg  parallel  mit  der  allgememen  Sterblichkeitsziffer,  wie 
oameatUch  die  Bergwerksdistrikte  zeigen;  sie  muss  also  besondere 
Ursachen  beanspruchen.  Dagegen  wird  sie  an  cinzeUieii  Orten 
stark  beeinflusst  durch  die  Sterblichkeit  der  Kinder  an  akuten 
Lungenkrankheiten,  indem  letztere  hoch  und  die  Sterblichkeit  der 
Erwachsenen  niedrig  ist  Durchsohnittlich  ist  indessen  an  den 
Orten  mit  hoher  Ejndersterblichkeit  auch  die  Sterblichkeit  der 
Erwacbsenon  gross.  Greenhow  hat  dies  Ton  versdiiedenen  Städten, 
wie  z.  B.  Liverpool,  Briston  u.  a.  Grossstädten  nachgewiesen  und 
dass  es  die  Regel  ist,  folgt  aus  dem  Durdisohnitt,  den  ich  (das 
mir  vorliegende  Material  reichte  nicht  weiter)  aus  6  gesunden 
Distrikten  mit  einer  durclischnittlichen  Sterblichkeit  an  Lungen- 
krankheiten von  3,36  p.  M.  und  aus  14  ungesunden  mit  einer 
SterblicJikeit  von  7,73  p.  M.  berechnet  habe.  In  den  0  gesunden 
Distrikten  l)eti'ug  die  Sterblichkeit  der  erwachsenen  Männer  (ü])er 
20  Jahr)  au  Schwindsucht  durchschnittlich  2,47  p.  M.  und  an 
sonstigen  Lungenkrankheiten  1,22  p.  M.,  der  erwachsenen  Frauen 
an  Schwindsucht  3,89  p.  M.  und  an  sonstigen  Lungenkrankheiten 
1,06  p.  M.,  dagegen  in  den  14  ungünstigen  Distrikten  die  der 
Männer  an  Schwindsucht  4,90  p.  M.  und  an  sonstigen  Lungen- 
krankheiten 4^6  p.  ü,  der  Frauen  an  Schwindsudit  4,47  p.  M. 
und  an  sonstigen  Lungenkrankheiten  2,59  p.  H.  Die  Sachlage 
bleibt  also  im  wesentlichen  unverändert,  auch  wenn  man  die 
Kindersterblichkeit  ausser  Rechnung  bringt  Dabei  zeigt  sich,  wie 
das  Verhältnis  der  Frauen-  und  MännerBterblichkeit  an  Schwind- 
sucht und  an  sonstigen  Lungenkrankheiten  ganz  verschieden  ist. 
In  der  Regel  (1851 — 60  bei  ungefähr  80  Prozent  der  sämtlichen 
Distrikte),  namentlich  auf  dem  Lande,  ist  die  Schwindsuchtsterb- 
liclikeit  der  Frauen  erheblich  grösser  als  die  der  Männer;  das 
umgekehrte  Verhältnis  findet  imr  statt  in  den  grossen  Städten, 
namentlich  den  Hafenplätzen,  in  den  Distrikten  mit  Metall-  und 
Textilfabrikindustrie,  und  mit  Kui)fer-,  Blei-  oder  Zinnbergweikon. 

An  akuten  Lungenkrankheiten  starben  dagegen  in  über  Pro- 

7* 
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I.  Ackerbau 
treibende: 

Glendale  .... 

Toweester    .    .  . 

II.  Ilande  s-  und 
Seestädte: 

Liverpool  .... 

III.  Bergwerks- 
distrikte: 

Redruth  Kupfer)  . 

Iloughtou-lc-Spring 
(Kohlen) 

IV.  Industrie- 
distrikte: 

■Wolstauton  iTöpf.) 

Birmingham  iMetall) 

Manchester  Baumw.) 

Lceds  ^Wolle^   .  . 

Maccleslield  (.Seide) 
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zent  der  Distrikte  mehr  Männer  als  Frauen.  Es  liegt  nahe,  diese 
Unterschiede  auf  dio  grossen  Verschiedenheiten  der  Luft,  welche 
den  Tag  über  Miiimcr  und  Weiber  einatmen,  zuiückzufüliren,  da 
alle  übrigen  Beziehungen,  wie  Kleidung,  Wohnung,  Nahruiiü;  (selbst 
der  Branntwcingenuss  recht  häufig),  solche  Verschiedenheiten  nicht 
darbieten;  gemeiniglich,  namentlich  auf  dem  Lande,  bringt  die 
Frau  mehr  Zeit,  als  der  Mann,  im  Hause  zu,  während  fast  überaU, 
wo  die  Schwindsuchtsterblichkeit  der  Männer  grösser  ist»  ein  grosser 
Teil  derselben  bei  der  Arbeit  in  ungünstigeren  Räumen  sich  auf- 
hält als  die  Frau.  Doch  muss  immer  berücksichtigt  bleiben,  dass 
an  den  Orten,  wo  irgend  eine  besondere  Beschäftigungsart  vor- 
wiegt, selten  mehr  als  50 — 60  Prozent  d^  erwachsenen  Männer 
darin  thätig  ist,  während  die  andere  Hälfte  den  etwaigen  beson- 
deren Schädlichkeiten  nicht  ausgesetzt  ist  und  Qewerbe  treibt, 
welche  fiberall  so  ziemlich  dieselben  sind.  Der  Einfluss  besonderer 
Industriezweige  wird  daher  yerdunkelt,  wenn  man,  wie  Greenhow, 
nur  die  Distrikte  als  Ganze  mit  einander  vergleichen  kann;  leider 
fehlt  es  in  England,  wie  anderwärts,  und  wird  wahrscheinlich 
immer  fehlen,  an  einer  hinlänglich  ausgedehnten  Statistik,  welche 
nur  die  einzelnen  Kategorion  von  Arbeitern  in  Vergleich  setzt. 
Diesen  Mangel  hat  Greenhow  zum  guten  Teil  durch  umfassende 
und  gründliche  Untersuchuogen  dov  Arbeiter,  Fabrikräume  u.  s.  w. 
an  Ort  und  Stelle  ausgeglichen,  Untersuchungen,  Avolche  anderswo 
ihresgleichen  nicht  haben  und  bis  jetzt  in  Deutschland  nur  zum 
geringeren  Teile  bekannt  geworden  zu  sein  scheinen. 

Dass  die  Verhältnisse  in  Deutschland  wesentlich  gleidie 
Fingerzeige  bieten,  ist  aus  der  erst  seit  1875  für  Preussen  orga- 
nisierten Statistik  der  Todesursachen  nach  Kreisen  und  Städten 
bereits  durch  einzelne  Bearbeitungen  nachgewiesen.  Nach  Fin- 
kelnburg^) starben  an  Tuberkulose  während  des  ftin^ährigen  Zeit- 
raums von  1875 — 79  unter  je  10000  Einwohnern  im  Jahresdurch- 
schnitte 

im  ganzen  preuss.  Staate  .  .  824 
in  der  Bheinprovinz  ....  484» 


Finkelnbuf]?.  Über  den  hygieinisohpn  Gegensatz  von  Stadt  und 
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nnd  diese  bemerkenswert  höhere  Vcrhältniszalil  von  Todesfällen 
an  Lnngenschwindsuclit  in  der  Rheinprovinz  scheidet  sieh  nach 
Stadt  und  Land,  sowie  nach  Geschlechtern  in  den  einzelneu  He- 
gieiningsbezirkeu  laut  folgender,  sowohl  die  absolutou  wie  die  re- 
lativen Zahlen  (auf  jo  10000  Lebende  der  eiozelneu  Kategohea) 
enthaltenden  Tabelle: 


Es  starben  an  Tuberkulose  innerhalb  der  Jahre  1875—79; 


in  den 

ülKThaupt  ' 

in  Stiidton 
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m. 

w. 

m. 
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weiblichen  auf  dem  Lande  grösser.  Letzteres  traf  auch  in 
allen  einzelnen  Regierungsbezirken  zu,  während  die  grössere  Sterbe- 
ziffer der  Männer  in  den  Städten  nur  durch  die  Regierungsbezirke 
Köln,  Düsseldorf  und  Trier,  namentlich  durch  Düsseldorf 
herbeigeführt  wird.  Ein  näherer  Vergleich  der  einzelnen  Städte 
giebt  die  Erklärung  zu  den  hoben  Tuberkulose-Ziffern  überhaupt 
und  insbesondere  bei  den  Männern  in  den  beiden  industriereich- 
sten Regierungsbezirken.  Die  Lungenschwindsucht  fordert  um  so 
zahlreichere  C^fer,  je  allgemeiner  die  Beschäftigung  in  geschlos- 
senen lUumen,  besonders  mit  staubbildenden  Stoffen  bei  dem  emen 
oder  anderen  Geechlechte  Yorherrscht,  und  am  ungünstigsten  wirkt 
in  dieser  Hinsicht  die  Verarbeitung  von  Baumwolle  und  die  Me- 
tiiUschlcifcrei.  Wo  solche  Beschäftigung  auch  bei  der  Landbevöl- 
kerung vorherrscht,  da  findet  sich  auch  bei  dieser  eine  hohe 
Stcrbczificr  au  Tuberkulose  eiu,  wenn  auch  nirgends  eine  ganz  so 
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hohe  wie  in  den  hetreffenden  Städten.  In  den  Jahren  1875—79 
starben  an  Tüberkulose  von  je  10000  Lebenden 


der  mftnnl. 
BeTdlkemng 
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in  der  Stadt  Krefeld  .  . 

„  M.  Gladbach 
„        Ecroscheid  . 

im  Landkreise  Krefeld  . 

im  Kreise  Kempen  .  .  . 
«      Gladbach    .  . 


Auch  hier  sprechen  mithin  alle  Umstände  dafüi-,  dass  es  die 
bei  der  Stadtbevölkerung  vorherrschenden  Beschäftigungs- 
weisen sind,  welche  die  Mehrsterblicbkeit  an  Lungenschwindsucht 
bedingen,  und  dass  die  aus  dem  blossen  Aufenthalte  in  der 
Stadt  erwachsenden  Einflüsse  dabei  nnr  untergeordnete,  wenn  über- 
haupt eine  Rolle  spielen;  es  würde  sonst  nnerldärlioh  sein,  wie 
sich  für  den  weiblichen  Teil  der  Bevölkerung,  welcher  den  letzt- 
bezeichneten Einflüssen  doch  ebenso  ausgesetzt  ist  wie  der  männ- 
liche, in  allen  Bezirken  der  Provinz  eine  geringere  Schwindsnchts- 
sterblichkeit  in  den  Städten  als  auf  dem  Lande  ergeben  kann. 

Aus  der  gesamten  statistischen  Betrachtung  ging  hervor,  dass  die 
Sterblichkeit  an  Lungenlaankheitcn  in  demselben  Verhältnis 
wächst,  in  welchem  die  Bevölkerung  zu  industrieller  Ar- 
beit innerhalb  des  Hauses  herangezogen  wird,  dass  häus- 
liche Arbeit  in  dieser  Richtung  nachteiliger  wirkt,  als  Arbeit  in 
freier  Luft.  Das  Leben  der  englischen  Fabrikbcvulkerung,  sagt  John 
Simon,  gleicht  in  vieler  Beziehung  dem  Leben  der  Gefangenen: 
derselbe  Mangel  au  frischer  Luft  und  Sonnenlicht,  an  köq)erlicher 
Bewegung  und  Übung,  an  Abwechselung  und  dem  belebenden  Ge- 
nuss  der  äusseren  Natur.  Die  gesetzliche  Beschränkung  der  Ar- 
beitszeit, der  zunehmende  Gebrauch,  den  Samstag  durch  Freigeben 
des  Nachmittags  zu  einem  halben  Feiertag  zu  machen,  haben  seit- 
dem in  dieser  allgemeinen  Beziehung  wesentliche  Besserung  ge- 
schafft, und  verfolgt  man  an  der  Hand  Greenhows  die  einzelnen 
Industriezweige  genauer,  so  zeigt  sich  glücklicherweise,  dass  auch 
die  besonderen  gesundheitsverderblichen  Einflüsse  grösstenteils  ver- 
meidbar sind.  Alle  Schutzmassregeln  kosten  freilich  Geld;  da  die 
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Melirheit  der  Arbeitgeber  zu  soloben  Ausgaben  sich  freiwillig  nicht 
entschliesst  und  die  F^reiheit  der  Arbeiter,  gesondheitssdiädliche 
Arbeit  zu  meiden,  nur  in  der  Theorie  besteht,  so  muss  der  Staat 

eingreifen,  wo  die  Schädlichkeit  unzweifelhaft  zu  Tage  tritt  und 

Abänderung  im  Bereiche  des  Möglichen  liegt.  Femer  ist  überall 
heute  anerkannt,  dass  die  Fabrikarbeit  der  Kinder  und  verheii-a- 
teteii  L'iauen  durch  gesetzliche  Vorschriften  eingeschränkt  oder 
verhindert  werden  muss.  Die  englische  Industrie  hat  dadurch, 
dass  sie  die  Teilung  der  Arl)eit  am  weitesten  getrieben  hat,  man- 
nigfache Cbelstände  recht  augenscheinlich  gemacht,  welclie  leicht 
übersehen  werden,  solange  jeder  Arbeiter  bei  jedem  Teile  irgend 
eines  l'abrikverfahrens  mitthätig  ist;  wenn  nur  ein  kleiner  Teil 
des  letzteren  gesundheitsgefährlich  ist,  so  macht  seine  Wirkung 
sich  um  so  schärfer  und  früher  bemerkbar,  wenn  ein  Teil  der 
^rbeiter  nur  der  betreffenden  Arbeit  obliegt  Diese  weitgehende 
Teilung  der  Arbeit  einerseits  und  die  Yerhältnismässig  grosse  Zahl 
von  Arbeitern  in  jedem  einzelnen  Industriezweige  andererseits 
haben  namentlich  der  Erkenntnis  jener  Krankheiten  der  Lungen* 
welche  durch  das  gewohnheitsmässige  Einatmen  von  feinem  Staube 
entstehen,  der  sog.  Stanbinhalationskrankheiten,  erheblidhen 
Vorschub  geleistet  Dass  yiele,  mit  Steubentwickelung  Terbundene 
G^ewerbe  die  Gesundheit  besonderen  Gefahren  aussetzen,  ist  längst 
bekannt.  Der  italienische  Arzt  Ramazzini,  dessen  berühmtes 
Werk  über  die  Krankheiten  der  Handwerker  zuerst  im  Jahre  1700 
erschien,  verknüpft  mit  der  Wirkung  des  Staubes  vielfach  noch 
mystische  Voi  stelhmgen;  die  Kränklichkeit  und  grosse  Sterblichkeit 
z.  B.  der  Bergleute  führt  er  zurück  auf  die  Einatmung  giftiger 
Gase,  welche  den  Erzgängen  entströmen  und  eines  Zusammenhangs 
mit  der  Hölle  verdächtig  sind.  Unseren  Anschauungen  näher  steht 
der  sächsische  Amts-,  Land-  und  Bergphysikus  Dr.  Karl  Lebrecht 
Scheffler,  der  1770  eine  Abhandlung  von  der  Gesundheit  der 
Bergleute  veröffentlichte  Gewisse  Professionen,  meint  er,  hätten 
in  ihrer  Hantierung  etwas  Besonderes,  welches  zu  Krankheiten 
Gelegenheit  geben  könne;  wenn  aber  schon  vorher  eine  prädis- 
ponierende Ursache  in  dem  Körper  Torhanden  sei,  könne  die  Ge- 
legenheitsursache in  ihrer  Wirkung  geschwinder  und  vollkommener 
sein  und  einem  schade  daher  diese  oder  jene  schädliche  Sache 
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mehr,  als  dem  anderen.  So  entstehe  hei  Bergloutou,  namentlich 
bei  solchen,  welche  wegen  übler  Beschaffenheit  der  Brust  schon 
daiu  disponieren,  das  Berg-  oder  Metallasthma  durch  p]niatmen 
von  Steinmehl  und  Erzstaub,  der  tief  in  die  Lungen  zu  liegen 
komme,  die  Schleimhaut  austrockne,  die  Luftröhren  verengoi  c  und 
die  kleinen  Drüsen  verstopfe,  eine  Krankheit,  welche  oft  durch 
Stickfluss  rasch  töte,  oft  Jahre  lang  dauere.  Mit  Bestimmtheit 
unterscheidet  er  davon  die  Bergsucht,  ein  schleichendes  Zehi- 
fieber  mit  Enotenbildung  in  den  Lungen,  die  er  ebenfalls  auf  Ein- 
atmung YOn  Staub  zurüddubrt 

Aach  nadi  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntnisse  müssen 
wir  zwei  Gruppen  yon  Staubkrankheiten  unterscheiden.  Einmal 
wird  durch  den  Betrieb  staubiger  Gewerbe  die  Entwickelung  von 
LungenkrankheiteD,  welche  sich  von  den  gewöhnlidien,  aus  anderen 
Ursadien  entstehenden  in  nichts  untersdieiden,  namentlich  von 
Katarrh  mit  seinen  Folgezuständen  und  von  Lungenschwindsucht, 
begünstigt;  die  eingeatmeten  Stau])teilchen  werden  aus  Luftröhre 
und  Bronchien  durch  die  Flimmerbewcgnng  der  Epithel/eilen  und 
durch  Husten  wieder  nach  aussen  befördert  in  derselben  Weise, 
wie  der  inannigfaclie  Staub,  den  in  geringerer  Menge  joder  Kultur- 
mensch täglich  einatmen  muss;  der  immer  aufs  neue  wiederholte 
mechanische  Reiz  aber  begünstigt  die  Entstehung  von  Katarrhen 
und  schliesslich  von  tieferen  Erkrankungen  und  Zerstörungen  des 
Lungengewebes.  Zweitens  giebt  es  Erkrankungen  des  Lungenge- 
webes, welche  Ludwig  Hirt  als  das  eigentliche  und  ausschliess- 
Uche  Eigentum  der  Staubarbeiter  bezeichnet»  weil  sie  lediglich  in- 
folge langandauemder  Staubeinatmung  entstehen  und  durch  keinen 
anderen  gesundheitssohädlichen  Einfluss  hervorgebracht  werden 
können.  Kleinste  Teilchen  von  Steinen,  Kohle,  Metall,  Eisenoxyd, 
Thon,  Tabak  und  anderen  Körpern  vernichten  bei  massenhafter 
Einatmung  scUiesBlicfa  die  natürlichen  Schutzvorkehrungen  der 
Luftröhre^  dringen  in  die  Luugenalveolen  und  das  Lungengewebe 
selbst  ein  und  sind  in  der  Leiche  oft  als  umfangreiche  Einlage- 
rungen unschwer  nachzuweisen.  Schon  längst  ist  von  den  Ar- 
beitern der  Steinbrecherhusten,  die  Schleiferschwindsucht,  das 
Bergmanns-,  Töpfer-  und  Schleiferasthma  gekannt  und  gefürchtet; 
der  Krankheitsverlauf  unterscheidet  sich  indessen  kaum  von  dem 
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der  gewöhnlidien  Schwindsucht  Praktisch  ist  es  unwichtig,  dass 
wir  nicht  anzugeben  ▼ennögen,  welchen  prozentischen  Anteil  jede 
der  beiden  Gruppen  an  der  grösseren  Sterblichkeit  der  Staubar- 
beiter hat  Selbst  der  Umstand,  dass  man  einige  Male  in  Leichen 

massenhafte  Anhäufungen  von  Kohle,  von  Stein  in  den  Lungen 
gefunden  hat,  welche  im  Leben  keine  Boschwerden  hervorgerulen 
hatten,  dass  also  manche  Lungen  und  Konstitutionen  unenii)find- 
lich  gegen  derartige  Fremdköri)or  sind  und  die  Staubeinlagerung 
an  sich  vielleicht  ohne  vorhandene  Disposition  nicht  zu  Schwiud- 
suclit  führt,  ist  unerheblich.  Die  Hauptsache  wird  dadurch  nicht 
berührt,  dass  nämlich  die  Staubarbeiter  mehr  als  andere  Menschen 
den  Lungenkrankheiten  verfallen. 

In  grosser  Anzahl  erliegen  zunächst  die  Schleifer  einem 
frühzeitigen  Tode  an  chronischen  Lungenkrankheiten.  Gefährlich 
ist  sowohl  der  feine  Metallstaub,  welcher  beim  Schleifen  der 
Metalle^  namentiich  beim  Trockenschleifen  die  Arbeitsräume  er- 
füllt, als  der  Steinstaub  beim  Herstellen  der  Schleüsteine  und  das 
Gemisch  aus  beiden,  das  ScIileifinehL  Ventilatoren,  welche  aus 
emem,  den  grösseren  Teil  des  Schlei&teines  umgebenden  Kasten 
eine  erheblidie  Menge  von  Staub  durch  einen  Luftsdiadit  nach 
aussen  abführen,  waren  vor  1861  in  England  fast  unbekannt 
Dr.  Holland  berichtet  daher  schon  1843  in  seiner  Bevölkerungs- 
statistik von  Sheffield,  dass  vielleicht  kein  Gewerbe  in  den  ver- 
einigten Königreichen  dem  menschlichen  Leben  so  verderblich  ist, 
wie  das  der  Trockenschleifer,  die  deshalb  in  vielen  Krankenver- 
einen nicht  zugelassen  werden,  und  Greenhow  fand  die  Mehr- 
zahl der  Schleifer  brustkrank.  Dieselben  Erfahrungen  sind  in 
Deutschland  gemacht.  Nach  dem  Berichte  des  Regierungsrates 
Ed.  Beyer  standen  in  Remscheid  von  196  Schleifern  nur  24  in 
einem  Alter  über  40  Jahren;  im  Kreise  Solingen  betrug  im  Durch- 
schnitt der  18  Jahre  1856—73  die  Sterblidikeit  der  Schleifer 
25  p.  M.,  gegenüber  einer  Sterblidikeit  der  übrigen  erwachsenen 
männlichen  Bevölkerung  yon  11  p.  M.,  und  yon  den  261  Schlei- 
fern, welche  in  demselben  Zeitraum  starben,  waren  163  unter  40 
Jahren.*)   Nach  den  Berechnungen  Oldendorfs ergiebt  ein  Ver- 

Ed.  Beyer,  Die  Fabrik-Industrie  des  Regierungsbezirkes  Düsseldorf 
vom  Standpunkt  der  Gcäuudheitspflege.  Oberhausen,  1876.  S.  43f.  ^)OIden- 
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gleich  der  Sterblichkeitsziffer  bei  den  in  8  Bürgermeistereien  des 

Reg.-Bez.  Düssoldorf  wohnenden  Metallschleifeni  mit  der  gleich- 
altorigen  miiiinliclien  nicht  in  der  Eisenindustrie  arbeitenden  Be- 
völkerung derselben  Ortschaften,  sowie  mit  den  entsprechenden 
Verhältnissou  im  ganzen  prcussischeu  Staate  folgendes: 

Von  je  1000  mumlicheii  Personen  starben  im  Jahre  1875 

in  den  AltenUaasen: 

20-30  Jahre    30-40  Jidire    40-60  Jahn  ttber  60  Jabie 

Schleifer                            18,2           36,7            54,8  134,6 

Nicbt-Eisenarbeiter                9,9            10,4             16,3  41,2 

Im  ganzen  preoss.  Staate  .    8,2           10,8            16,5  48,9 

Nicht  besser  ergeht  es  nach  Greenhows  Berichten  den  Franen, 
welche  m  den  PorzeUanfftbriken  das  EieselpnlTer  vom  gehrannten 
Porzellane  abreiben,  den  Mannem,  welche  in  den  Baumwollspinne- 
reien der  Stanbentwickelnng  bei  den  Reinigungs-  und  Kratzma- 
schinen  ausgesetzt  sind.  In  einer  Fkchsspinnerei  waren  Ton  107 
Arbeitern  79  und  von  27,  welche  das  Hecheln  besorgten,  sogar 
23  brustkrank.  Fast  nirgends  waren  Ventilations-  und  Schutzmass- 
regeln vorhanden,  heute  werden  sie  in  EngUxnd  hoffentlich  ebenso- 
wenig fehlen,  wie  bei  uns.  Denselben  ist  es  gewiss  mit  zu  danken, 
wenn  Beyer  berichten  kann,  dass  die  Gesundhcitsverliältnisso  der 
Arbeiter  in  den  niederrheinischen  Spinnereien  durchaus  keine  un- 
günstigen sind. 

Weiter  sagt  Greenhow  von  den  300,000  Bergleuten  Englands, 
dass  sie  im  grossen  und  ganzen  frühzeitig  durch  Lungenkrank- 
heiten zusammenbrechen.  Durch  Pulverdampf,  Verbrennungspro- 
dokte^  durch  Stein-  und  Kohlenstaub  ist  die  Luft  in  den  Berg- 
werken verunreinigt;  Yentilationseinrichtnngen  sind  inmier  kost- 
spielig und  oft  nur  schwer  ausführbar.  Li  den  Distrikten  von 
Beeth  und  Aiston,  wo  53  Prozent  der  erwachsenen  männlichen  Be- 
völkerung in  Bleibergwerken  arbeiten,  erlagen  von  den  Männern 
über  20  Jahren  13,6  p.  M.  jährlich  den  Lungenkrankheiten,  wäh- 
rend in  einem  unmittelbar  anstossenden  Beziric  nur  3,7  p.  M.  und 
selbst  in  Liverpool,  der  ungesundesten  Stadt  des  Königreichs,  nur 
10,4  p.  M.  daran  starben. 

dorff,  Der  Einfluss  der  BeBcbftftigong  auf  die  Lebensdraer  des  Menschen. 
Berlin  1878.  S.  66  ff. 
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Es  starben  an  Schwindsodit  und  anderen  Lungenkrankheiten 
yon  1000  lebenden  Männern  im  Alter  von 


Aiston  hat  daher  mehr  Witwen,  als  irgend  ein  anderer  Ort  Eng- 
lands. Indessen  auch  die  8ter))li('l)kcit  der  erwachsenen  Frauen 
an  Lungenkrankheiten  ist  im  Verhältnis  zu  anderen  ländlichen 
Distrikten  hoch  (7,5  p.  M.)»  fast  so  hoch  wie  in  LiyerpooL  Der 
Chmnd  liegt  sicherlich  darin,  dass  in  diesem  Distrikt,  der  schon 
seit  Jahrhunderten  Bleibergwerke  bat  und  dessen  Arbeiter&milien 
meist  untereinander  heiraten,  ein  grosser  Teil  der  Frauen  von 
schwindsüchtigen  Vätern  abstammt  Die  Sterblichkeit  der  Kinder 
unter  5  Jahren  an  Lungonkrankheiten  betrug  ebenfalls  mehr  als 
in  den  angrenzenden  Distrikten,  aber  bedeutend  weniger  als  in 
Liverpool. 

Eine  aufl'alleude  Ausnahme  bilden  die  nördlichen  Kohlen- 
distrikte von  Northumherland  und  Durham:  sie  leiden  nicht  mehr 
an  Lungenkrankh<'it(Mi,  als  das  übrige  Land  (s.  Houirhton-lc- 
Spring  in  der  Tabelle  Seite  90).  Hier  ist  gute  Ventilation  der 
Bergwerke  die  Regel,  in  allen  übrigen  Bergwerksdistrikten  die 
Ausnahme;  in  den  ersteren  wird  sie  durch  den  weitgetriebenen 
Tiefbau  (bis  zu  550  Meter)  und  die  meilen weiten  Gänge  dringen- 
der gefordert,  als  in  den  meist  kleinen  Bergwerken  des  übrigen 
Landes.  Freilich  werden  wir  dem  Einwurf  begegnen,  dass  bei 
Kohlenarbeitem  überhaupt  Lungenkrankheitea  im  ganzen  selten, 
besonders  im  Vergleich  mit  anderen  Staubarbeitern  sein  sollen, 
ja  dass,  wie  Merckel  meint,  in  dem  Kohlenstaube  ein  unbekanntes 
Etwas  liege,  was  der  Entstehung  der  Lungenschwindsucht  entgegen- 
wirke. Uir  scheint  der  statistische  Beweis  für  diese  Annabme, 
die  von  Yomherein  unwahrscheinlich  klingt,  keineswegs  soweit  er- 
bracht zu  sein,  um  die  englischen  Erfahrungen  aufzuwiegen,  wo- 
nach die  Kohlenlunge  in  gewissen  Distrikten  nicht  zu  den  Aus- 
nahmen gehört;  von  den  Kohlengruben  von  VVolverhampton  und 
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Merthyr  Tydfil,  welclio  sclilccht  voiitiliert  sind,  berichtet  Greenhow, 
dass  die  Bergleute,  ebenso  wie  in  den  Metallbergwerken,  grössten- 
teils lungenkrank  sind.  Auch  inuerlialb  der  einzelnen  Bezirke 
zeigt  sich  derselbe  Gegensatz,  wie  zwischen  den  ganzen  Bezirken; 
immer  stehen  die  Lungenleidon  der  Bergleute  in  geradem 
Verhältnis  zur  Mangelhaftigkeit  der  Ventilation.  In  einem 
Bergwerk  von  Wales,  wo  der  Pulverdampf  zum  Beweise  genügen- 
der Ventilation  sich  rasch  verzieht,  waren  die  Arbeiter  fast  ganz 
frei  Yom  »Bergtnannsasthma*',  währ^d  in  benachbarten  Beigwer- 
ken, welche  selten  frei  von  Pulverdampf  sind,  foist  alle  Bergleute 
»kurzatmig**  waren.  Es  kommt  oft  yor,  dass  Beigleute,  welche 
in  guter  Gesundheit  von  einem  gut  ventilierten  Schacht  nach  einem 
„windlosen**  versetzt  werden,  bald  erkranken  und  dass  im  umge- 
kehrten Fall  die  Krankheit  zum  Stillstand  kommt. 

Die  Grenzen  der  staubeutwickeluden  Gewerbe  zu  bestimmen, 
ist  schwer.  Unbedingt  geboren  dazu  nocb  die  Steinbauer,  Feilcn- 
bauer,  Müller,  Tabakarbeiter,  die  Arlx'iter  in  den  Stanipfwerken 
der  Glasfabriken  und  die  Bearbeiter  der  Müblstciue;  namentlich 
unter  den  beiden  letzteren  räumt  die  Schwindsucht  äusserst  rasch 
auf.  Bei  anderen  Gewerben  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  den 
Staub  oder  andere  Umstände  die  grössere  Schuld  trifft.  l)ie 
Scbniiede,  Giesser,  Maschinenbauer  scheinen  z.  B.  in  besonderer 
Weise  gefährdet  zu  sein;  von  den  11000  Arbeitern  der  Kruppschen 
GrusBstahlfiEibrik  starben  nach  Ed.  Beyer  in  den  3  Jahren  1872 
bis  1874  429,  davon  172  (fast  40  Prozent)  an  Lungenr  und  Kehl^ 
kop&chwindsncht,  ein  um  so  höherer  Bruchteil,  wenn  man  be- 
denkt, dass  nur  gesunde  Arbeiter  auf  Grund  vorheriger  äxztlicher 
Untersudiung  genommen  werden.  Neben  der  Einatmung  von 
Rauch  und  Staub  spielen  hier  die  gevraltigen  Muskeianstrengungeu, 
die  grellen  Temperaturunterschiede  gewiss,  wahrscheinlich  auch 
der  Branntwein,  eine  wesentliche  Rolle,  wie  überhaupt  der  Staub 
leider  nicht  die  einzige  Gefahr  für  den  Fabrikarbeiter  bildet. 

Selbst  die  Hausindustrie  ist  zuweilen  von  st-lireienden  Übel- 
standen begleitet.  Die  folgenden  Vorkommnisse,  welche  in  dem 
amtlichen  Berichte  Greenhows  von  l.SGl  mitgeteilt  werden,  linden 
ihresgleichen  kaum  in  den  Schaudergeuiälden,  welche  1845  Frie- 
drich Engels  „über  die  Lage  der  arbeitenden  Klasse  in  England*' 
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und  8i)Iitei'  Karl  Marx  veröffentlicht  haben.  In  Bei  khamstead,  wo 
nahezu  ein  Dritteil  der  woibliclien  Bevölkerung  über  20  Jahren 
mit  Strohtlechten  sich  beschäftij^t  und  in  Towcester,  einem  Sitze 
des  Spitzenklöppelns,  werden  die  kleinen  Mädchen  in  der  Regel 
mit  5,  oft  schon  mit  4  Jahren  in  Industrieschulen  geschickt,  wo 
sie  das  Strohflechten,  beziehungsweise  Spitzenmachen  erlernen  und 
in  engen  Zimmern  (stellenweise  mit  nur  einem  halben  Kubikmeter 
Luftraum  auf  den  Kopfl)  zusammengepfercht  gewöhnlich  8 — 10 
Standen  täglich  sitzen  müssen,  nnd  manchmal  noch  länger,  wenn 
die  Ärmsten  das  Ton  der  Mutter  aufgegebene  Pensum  nicht  recht- 
zeitig fertig  bringen.  Die  Sterblichkeit  der  Weiber  an  Lungen- 
krankheiten ist  in  diesen  Bezirken  bedeutend  grösser,  als  die  der 
Manner,  und  eben£alk  erheblich  grösser  als  die  der  Weiber  im 
übrigen  Lande;  sie  beträgt  in  5  Bezirken,  wo  das  weibliche  Ge- 
schlecht in  grosser  Zahl  mit  Strohflechten,  Spitzenklöppeln,  Hand- 
schuhmachen beschäftigt  ist,  im  Alter  von  15 — 25  Jahren  4,09 
bis  6,17  von  1000  in  demselben  Alter  Lebenden  (gegenüber  einer 
Sterblichkeit  der  gleichalterigen  Männer  an  Schwindsucht  und  son- 
stigen Lungenkranklieiten  in  denselben  Bezirken  von  2,19 — 3,09) 
und  in  3  Distrikten,  wo  auch  die  Männer,  al)er  in  grösserer  Zahl 
die  Weiber  in  der  Seideiunanufaktur  beschäftigt  sind,  in  demselben 
Alter  bei  den  Frauen  7,9 — 8,9  p.  M.,  bei  den  Männern  4,37  bis 
5,93  p.  M.  (gegenüber  von  3,33  bei  den  Männern  und  3,31  p.  M. 
bei  den  Frauen  in  ländlichen  gesmiden  Distrikten).^) 

Besonders  ungünstige  Verhältnisse  fand  Dr.  £dw.  Smith  bei 
einer  amtlichen  Untersudiung  in  den  Werkstätten  der  Schneider 
in  London:  in  überfüllten,  feuchten,  dunkeln,  im  Winter  über- 
heizten Lokalen  ohne  YentilationsTorrichtnngen,  in  denen  häufig 
schon  bei  Tage  Graalicht  brennen  musste  und  im  MaTimum  6,6, 
im  Minimum  2,9,  im  Durchschnitt  4,4  Kubikmeter  Luftraum  auf 
die  Pmm  kam,  arbeiten  die  Gesellen  gewöhnlich  12—13,  ofl;  15 
bis  16  Stunden;  etwas  besser,  aber  immer  noch  schlecht  genug 
ist  es  um  die  Arbeitsräume  der  Kleider-  und  Putzmacherinnen, 
die  zu  gewissen  Jahreszeiten  17 — 18  Stunden,  und  der  Buch- 


1)  Public  Health,  ß.  report  of  tho  medical  officer  of  the  Privi  Council 
1863.  London,  1864.  S.  24. 
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drucker,  die  vielfach  luu  hts  arbeiten  müsseu,  bestellt  Die  folgende 
Tabelle  zeigt  die  Folgen. 

8tari)lJdi]c«it  tat  lOQO  LelMnde 
BeaeblfUgniigBUien:  Jn  den  Altersklassen  von 

958,265     Ländliche  Arbeiter  in  England     7,4a  8,05  11,45 

13,80B    Bnehdrücker  in  London   8^94       17,47  23,67 

Dabei  muss  berücksichtigt  werden,  dass  viele  dieser  Arbeiter  im 
ErkrankonggfftUe  in  ihre  ländliche  Heimat  zurückkehren  und  daher 
namentUch  Tiele  Schivindsüchtige  nicht  in  die  Londoner  Totenüsten 
kommen,  üie  SterblicAikeit  an  Schwindsucht  und  anderen  Lungen- 
krankheiten  unter  den  Schneidern  und  Setzern  Londons  stägt 
nach  den  Untersuchungen  von  Dr.  Smith  fiber  die  Mitglieder  von 
Krankenkassen  u.  s.  w.  auf  das  Doppelte,  wie  unter  der  übrigen 
Bevölkerung.  0 

Der  Aufenthalt  in  staubigen,  überfüllten,  schlecht  gelüfteten 
Räumen,  vielfach  hei  gebückter  Stellung,  während  mindestens  10 
(1861  an  manchen  Orten  Englands  noch  während  15  und  16) 
Stunden,  muss  als  die  Ursache  angesehen  werden,  dass  durch  die 
Mehrzahl  der  sämtlichen  Industriezweige  die  Sterblichkeit  an 
Lungenkrankheiten,  namentlich  an  Schwindsucht,  gesteigert  wird, 
dass  dieselbe  überhaupt  mit  der  Beschäftigung  in  geschlossenen 
Baumen,  selbst  bei  genügender  Ernährung  zunimmt.  Die  sicher 
gestellten  Wirkungen  des  Staubes,  der  bei  vielen  Fabrikverfahren 
eingeatmet  wird,  machen  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch 
bei  den  sonstigen,  an  Zahl  weit  überwiegenden  Fällen  von  Schwind- 
sucht Verunreinigungen  der  Atmungsluft,  z. 'B.  Verbrennnngspro- 
dukfce  aller  Art,  eine  bedeutsame  Bolle  spielen,  und  wenn  auch 
die  Ansicht  Dr.  Henry  Mac  Gormacs,  dass  das  Einatmen  einer 
Luft,  welche  schon  in  der  Lunge  eines  anderen  gewesen  (the 
breath  rebreathed),  die  Ursache  der  Schwindsucht  und  das  Tu- 
berkeUmötchen  nidits  Anderes  sei,  als  der  in  den  Lungen  abgo- 


Report  by  Dr.  Will.  Ord  and  Dr.  Edw.  Smith  on  the  sanitary 
circumstances  of  dressmakers  and  other  needlewomen,  of  priatero  and  of 
tailors  in  London.  6.  xoport  8.  25  ff.  S.  362—410. 
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lagerte,  verbraiicbte  KoMenstofF  ans  äm  Lungen  anderer,  in  ihrem 

zweiten  Teile  unrichtig  ist,  so  können  wir  doch  dem  Worte  des- 
selben englischen  Arztes,  dass  gute  reine  Luft  zu  ullen  Zeiten 
und  an  allen  Orten  eine  wesentliche  Bedingung  zur  Verhütung 
der  Lungensclnvindsuclit  ist,  unsere  Zustimmung  ni(^ht  versagen. 

Ein  zweites  Moment  in  der  Entstehungsgeschichte  der  Schwind- 
sucht ist  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft.  A.  Hirsch  folgert 
aus  seinen  umfassenden  Untersuchungen,  dass  die  Schwindsucht 
zwar  eine  Krankheit  aller  Klimate  und  auf  ihre  Häufigkeit  die 
mittlere  Temperatur  einer  Gegend  ganz  ohne  Einfluss  sei,  daas 
aber  nach  einer  grossen  Reihe  von  ErÜEÜirungen  hohe  Grade  von 
Lufkfeachtigkeit  ein  wesentliches  Moment  fiir  die  £ntstehmig  die- 
ser &ankheit  abgeben.  Da  aber  trotz  der  feuchten  Seewinde 
auf  dem  trockenen  Boden  der  Nordseeinseiii  nnd  der  Südkfiate 
Ton  England  Schwindsucht  miter  den  Bewohnern  selten  ist  und 
Schwindsüchtige,  welche  zu  längerem  Aufenthalte  sich  dorthin  be- 
geben, vielfach  eine  heilsame  Wirkung  erfiihren,  so  meint  Beneke,^) 
weiterhin  anf  Bowditchs  Er£eJirangen  sich  stützend,  dass  nicht 
die  Feuchtigkeit  der  Luft  an  sich  nachteilig  sei,  sondern  dass 
nur  eine,  feuchtem  Lande  entsprhigende  Luttfcuchtigkeit,  infolge 
ihrer  Schwangerung  mit  Verwesungs-  und  Fauhiisprodnkten  pflanz- 
licher oder  tierischer  Stoffe  einen  verderblichen  Einfluss  auf  die 
Konstitution  ausiiljo  und  Schwächezustände  hervorbringe,  welche 
den  Grund  zur  Entwickelung  von  Lungenschwindsucht  legen  in 
ähnlicher  Weise,  wie  Fiebermiasmen  allgemeines  Siechtum,  Blut- 
armut, Nieren-  und  Leberkrankheitfen  herbeiführen.  Dr.  Bowditch  ' 
in  Boston  hat  nämlich  zahlreiche  Beobachtungen  amerikanische 
Ärzte  zusammengestellt,  wonach  weit  mehr»  als  auf  trockenem 
Boden,  Häuser  tmd  Stadtteile  auf  feuchtem  Boden  an  Schwind- 
sucht leiden,  sogar  nicht  selten  förmliche  Schwindsuchtsnester  bil- 
den. Eine  weitere  Bestätigung  erfuhr  diese  Wirkung  der  Boden- 
feuchtigkeit durdi  Buchanans  Untersuchungen.  • 

Zunächst  zeigte  er  im  9.  Berichte  John  Simons,  wie  in  einer 
Anzahl  englischer  Sfödte  auf  die  Austrocknung  des  Bodens  mittels 

*)  F.  W.  Bcnoke,  Zur  Ätiologie  und  Therapie  der  Lungentuberkulose, 
Archiv  des  Yerems  für  wissenschaftliche  Heilkunde.  Bd.  IL  Leipzig,  1866. 
S.  29—57. 


uiyiu^-Cü  Ly  Google 


auf  die  Koflgkeit  der  Schwindsucht 


113 


tiefer  Kanalanlagen  rasch  und  bald  eine  Abnahme  der  Schwmd- 
sncht  folgte,  rascher  als  die  Abnahme  diarrhöeartiger  Krankheiten, 
weil  auch  nach  der  Anlage  ?on  Schwemmkanälen  immer  noch  eine 
längere  Zeit  bis  zur  Einrichtung  der  Haiudrainiening,  Beseitigung 
der  Abtritte,  überhaupt  zur  Reinigung  des  Bodens  vergehe,  die 
Entwässerung  und  grossere  Trookenlegnng  dagegen  sofort  eintrete. 
In  4  Städten  ist  allerdings  auf  die  Einrichtung  der  Kanalisation 
eine  Zunahme  der  Schwindsucht  wie  der  Lungenknüikheiten  über- 
haupt und  in  6  zwar  eine  AbnaJime  der  Schwindsucht,  aber  gleich- 
zeitig eine  fast  ebenso  grosse  und  stellenweise  grössere  Zunahme 
der  Lungenkiaukhciten  (bei  der  schwankenden  Terminologie  der 
Ärzte  also  vielleicht  in  Wirklichkeit  doch  eine  Zunahme  der 
Schwindsucht)  gefolgt;  indessen  9  Städte  zeigen  eine  Abnahme 
sowohl  der  Schwindsucht  (z.  B.  Bristol  mit  Cliftoii  um  16  Prozent, 
Rugby  um  43  Prozent)  als  der  Lungenkrankheiten  überhaupt  und 
6  Städte  eine  erhebüche  Abnahme  der  Schwindsucht  und  eine  im 
Verhältnis  dazu  unerhebliche  Zunahme  der  Lungenkrankheiteu  in 
den  auf  die  Vollendung  der  Kanäle  folgenden  6 — 8  Jahren,  stel- 
lenweise während  der  Jahre,  in  denen  daran  gearbeitet  wurde. ^) 
Sodann  hat  Buchanan  im  10.  Berichte  John  Simons  für 
1867  ')  die  Grafischaften  Surrej,  Kent  und  Süsses  mit  1118000 
Einwohnern,  über  welche  allein  genaue,  ins  einzelne  gehende 
geologische  Untersuchungen  vorlagen,  in  dieser  Richtung  unter- 
sucht. Sie  schienen  hierzu  besonders  geeignet,  weil  in  keinem 
anderen  Teile  Englands  die  Verschiedenheiten  des  Bodens  grösser 
sind,  dagegen  die  Verschiedenheiten  anderer  Art  weniger  stören; 
8  Distrikte,  welche  eine  stark  fluktuierende  Bevölkerung  haben, 
z.  B.  grosso  Seebadeplätze  einschlicssen,  blieben  ebunso,  wie  die 
zu  London  gehörigen  Distrikte,  ausser  Betracht,  und  andere  grosse 
Städte  oder  Industriecentren  sind  nicht  darunter.  Nach  ihrer 
Sterblichkeit  an  Schwindsucht  sowohl  wie  an  Lungenkrankheiten 
(einschl.  Schwindsucht)  überhaupt  bilden  die  übrigbleibendeu  50 

^)  Vgl.  dazu  die  Bemerkungen  Yirchows,  Kanalisation  oder  Abfuhr? 
Eine  hygieiuische  Studie.   Berlin,  1869.   S.  36  ff. 

*)  Beport  by  Dr.  Bacbanan  on  the  diBtribntion  of  phthiais  as  affected 
by  dampne«  of  mSL  In:  10.  report  of  the  medical  officer  of  the  tthj 
CkHindL  1867.  London,  1868.  8.  57—110. 

Sander,  Handbacii.  2.  Aufl.  8 
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Distrikte  eine  Reilie,  üi  welcher  der  günstigste  im  Durchschnitt  der 
10  Jahre  1851—1860  von  den  im  Alter  von  15 — 55  Befindlichen 
2,61  p.  M.  im  Mittel  beider  Geschlechter  (2,63  Frauen),  die  2  un- 
günstigsten 4,98  p.  M.  (6»10  Frauen)  und  5^66  p.  M.  (4^  Frauen) 
an  Scihwindsachl^  —  der  günstigste  3,25  p.  M.  (3,12  Frauen)  und 
die  2  ungünstigsten  5,52  p.  H  (6,51  Frauen)  und  6,51  p.  11 
(539  Frauen)  an  Lungenkrankfaeiten  überhaupt  verloren.  Es  ist 
leider  unmöglich,  die  Distrikte  je  nach  dem  Qiade  ▼om  Feucb» 
tagkeit  oder  Trockenheit  des  Bodens  in  eine  parallele  Reihe  zu 
bringen.  Einmal  sind  Durchgimgigkeit  und  Undurchgängigkeit, 
wonach  zunächst  die  wasserhaltende  Fähigkeit  eines  Bodens  sich 
bestimmt,  keine  absoluten  Begriffe,  so  dass  v^eder  die  durcli- 
«^üngigon  Lagen  alle  miteinander  vergleichbar  sind,  noch  alle  un- 
durchgängigen in  demselben  Grade  un  durch  gängig  sind;  zweitens 
hängt  die  grössere  oder  geringere  Feuclitigkeit  poröser  Boden- 
arten von  gleich  grosser  Durchgängigkeit  ab  von  der  Bodener- 
hebung, von  der  Neigung  der  wasserdichten  Unterlage  und  von 
anderen  Bedingungen  für  leichten  Abfluss,  während  es  hei  un- 
durchgängigem Boden  allein  auf  die  Neigung  der  Oberfläche  an- 
kommt Einzelne  Distrikte  lassen  sich  dagegen  recht  wohl  mit- 
einander Tergleiohen.  Da  giebt  es  z.  B.  eine  Gruppe  Ton  15,  in 
allen  anderen  Beziehungen  ziemlich  gleichartigen  Distrikten,  welche 
teils  durch^mgigen,  erhöhten  Sandboden  mit  gutem  Abfluss,  teik 
ebenen  Thonboden  haben;  bei  ihnen  zeigt  sich  ein  ganz  stroiger 
Parallelismus:  je  grösser  in  jedem  die  Zahl  der  auf  Sandboden 
Lebenden  ist,  um  so  geringer  ist  die  Schwindsuchtssterblichkeit 
und  umgekehrt  beim  Thonbodon;  z.  B.  in  Granbrook,  wo  82  Pro- 
zent der  Bewohner  auf  trockenem  Sandboden  leben,  starben  an 
Schwindsucht  3,11  p.  M.  (Frauen  3,81),  dagegen  in  Petworth,  wo 
70  Prozent  auf  feuchtem  Thonboden  leben,  4,62  p.  M.  (Frauen 
5,09)  und  die  übrigen  Distrikte  ordnen  sich  zwischen  diesen  bei- 
den mit  fast  ausnahmsloser  RogclmLissigkeit  ein.  Ebenso  stehen 
die  Distrikte,  in  denen  ein  beträchtlicher  Teil  der  Bevölkerung 
auf  Kiesboden,  unter  welchem  eine  zum  Fluss  hin  stark  geneigte 
Lehmscliicht  liegt,  wolmt,  sehr  niedrig  in  der  Schwindsuchtsreihe, 
hoch  dagegen  solche  Distrikte,  welche  unter  dem  Eies  eine  fast 
ebene,  kaum  über  den  Hochwasserstand  sich  erhebende  Lehm- 
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schiebt  und  dadurch  einen  feuchten  Untergrund  haben.  Ferner 
hält  die  Kreide  gar  kein  Wasser,  wo  sie  Höhen  bildet,  z.  B.  in 
Dover  (Scbwindsuchtssterbhchkeit  von  2,96  p.  M.,  Frauen  2,89  p.  M.); 
in  Thälern  steht  in  der  Kreide  das  Wasser  oft  wenige  Fuss  unter 
der  Oborflcöche,  z.  B.  in  Westbourne  (Schwind Suchtssterblichkeit 
▼on  4^98,  Frauen  6,10  p.  M.).  Auf  undurchlässigem  Thonboden, 
der  nifilit  mit  Kies  bedeckt  ist,  richtet  sidik  die  Schwindsachts- 
sterblioihkeit  danach,  ob  der  Boden  geneigt  oder  flach  ist  So 
findet  denn  im  allgememen  eine  Übereinstimmung  der  Schwind- 
suchtssterblicihkeit  statt  zwischen  Distrikten,  deren  Boden  sich  in 
Besiehimg  aii&  Wasser  gleich  verhalt,  eine  Versdiiedenheit  zwi- 
schen Distrikten,  deren  Boden  sich  zum  Wasser  yerschieden  ver- 
halt und  endlich  eine  ziemlieh  regelmässige  Koinzidenz  zwischen 
der  Verschiedenheit  der  Schwindsuchtsgrösse  und  den  Schwan- 
kungen der  beiden  Bedingungen,  zwischen  viel  Schwindsucht  bei 
viel  Bodenfeuchtigkeit  und  wenig  Schwindsucht  bei  wenig  Boden- 
feuchtigkeit, eine  Koinzidenz,  wie  sie  nicht  regelmässiger  erwartet 
werden  kann,  da  ja  die  Schwindsucht  auch  noch  durch  andere 
Umstände  bedingt  wird.  Die  schottischen  Städte  zeigen  einen 
ähnlichen  ParaUelismus:  Leith  mit  einer  Scbwindsuchtssterbhch- 
keit von  2,06  p.  M.  im  Durchschnitt  der  5  Jahre  1857—1861 
und  Edinburg  mit  2,98  p.  M.  haben  die  trockenste  Lage,  Glasgow 
mit  d,99  p.  M.  und  Greenock  mit  4^0  p.  M.  haben  die  feuchteste 
Lage;  ordnet  man  die  übrigen  grosseren  Städte  nach  der  Trocken- 
heit des  Bodens,  so  würden  sie  &st  genau  ebenso  auf  einander 
folgen,  wie  in  der  Sdiwindsuchtsreihe.  — 

Die  bisherige  Untersuchung  hat  in  Beziehung  auf  2  Haupt- 
gruppen  von  E^ramkheiten,  Infektions-  und  Lungenkrankheitcn,  dne 
Beihe  rtm  nrsSchlidien  Momenten  ergeben,  von  deren  Bekämpfung 
durch  öffentliche  Massregeln  teils  mit  Sicherheit,  teils  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  sich  Erfolg  versprechen  lässt.  W'enn  wir  im 
voraus  nicht  anzugeben  vermögen,  ob  ein  erheblicher  oder  nur 
ein  kleiner  Prozentsatz  der  bisherigen  Erkrankungen  sich  wird 
vermeiden  lassen,  so  darf  dieser  Umstand  gegenüber  solchen  W'ert- 
gegenständen,  wie  menschliche  (iesundheit  und  menschliches  Lel)en 
sind,  nicht  in  die  Wagschale  fallen.  Für  die  Besprechung  meh- 
rerer einzeber  Krankheiten,  z.  E  der  Trichinenkrankheit,  deren 
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Vermeidbarkeit  nicht  bestritten  worden  kiinn  und  deren  Verbrei- 
tung zweifellos  ein  öffentliches  Interesse  bildet,  wird  in  dem  be- 
sonderen Teile  dieses  Buches  sich  der  passende  Ort  finden.  Zum 
Schluss  des  allgemeinen  Abschnittes  bleibt  ein  Punkt  von  beson- 
derer Wichtigkeit  abzuhandelD,  die  Kindersterblichkeit,  deren 
Höhe  so  bedeutend  ist,  dass  von  ihr  die  Höhe  der  allgemeinen 
Sterblichkeitsziffer  abhängt.  Ihre  Grösse  ist  keineswegs  überall 
dieselbe.  Der  Prozentanteil,  den  die  Kindersterblichkeit  zur  all- 
gemeinen Sterblichkeit  liefert,  ist  nicht  mas^g^bend,  da  die  Zahl 
der  Geborten  an  Terschiedenen  Orten  sehr  Tersdiieden  ist  und 
die  Zabl  der  yorhandenen  Kinder,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
innerhalb  weiter  Grenzen  schwankt;  besonders  gross  ist  der  Kinder- 
reichtum in  jungen  Kulturstaaten  und  in  industriellen  Städten, 
wo  die  Mittel  zur  Gründung  eines  Hausstandes  schon  früh  er- 
worben werden.  Will  man  Vergleiche  anstellen,  so  muss  man 
untersuchen,  wieviel  Kinder  von  den  Lebendgeborenen  im  ersten, 
zweiten  Jahre  u.  s.  w.  sterben,  oder  wieviel  Kinder  im  ersten 
Lebensjahre  u.  s.  w.  von  den  nach  der  Volkszählmig  in  demselben 
Alter  vorhandenen  Lebenden  sterben;  die  erstere  Verhältniszahl 
fällt  im  Verhältnis  zur  Wirklic^hkeit  zu  günstig  aus,  weil  die  fort- 
währende Verminderung  der  Geboreneu  durch  den  Tod  nicht  gleich- 
mässig,  sondern  in  den  ersten  Lebeusmonateu  am  stärksten  ist. 


So  starben  von  je  100  Lebendgeborenen') 


Im  1.  Lebens- 

In  den  5  ent«i 

jähre 

Leben^jaliren 

In  Norwegen  (1066— 74)  . 

10,6 

18,0 

„  Schottland  (1866—79)  . 

12.0 

„  Schweden  ;^18GH— 77)  . 

13,7 

22,3 

„  England  und  Wales 

(1866—76).    .    .  . 

15,4 

25,8 

„  Frankreich  1 1873— 75)  . 

16,9 

24,9 

„  Belgien  (1866—73^  .  . 

17,3 

28,3 

„  Schweiz  (1869—76)  .  . 

20,0 

26,3 

„  PreuBsen  (1866—74)  . 

21,8 

83,4 

„  Italien  (1867-77)    .  . 

22,0 

38,8 

„  Österreich  (1866-77)  . 

25,8 

38,5 

„  Sachsen  (1865—75)  .  . 

27,8 

87,0 

Raycrn    IHlW; — 77)  . 

31.8 

39,8 

„  Württemberg  (1871—76) 

ä2,9 

40,6 

*)  Finkelnburg,  Über  Kindersterblichkeit,  in  EnlenbergB  Handbnch 
der  öffentL  Gesondheitspflege.  IL  Bd.  S.  188  ff. 
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Für  den  preussischen  Staat  ergiebt  ein  nach  den  Mate- 
rialien des  Königl.  Statistischen  Bürcaus  bearbeiteter  Vergleich 
der  einzelnen  Provinzen  in  den  Jahron  1875 — 77  folgendes  Ver- 
hältnis der  im  1.  Lebeusjahro  Gestorbenen  zu  je  lOÜ  Lebend- 
geborenen: 


Scbleswig-Uolstein  . 

14,9 

Hannover  .... 

15,0 

Posen  .... 

21,5 

Westfalen  .... 

15,2 

Westpreussen  .  . 

.  22,9 

Heisea-Kaanii   .  . 

ie,8 

SeUestai  .  .  . 

.  25,0 

BheinprOTins  .  .  . 

17,6 

BnmdenlNiig  .  . 

.  86,4 

P01II]||6II1    .    .    .  • 

19,8 

HoliBDiollttni  .  • 

.  88,0 

Ostpimuaen    .  .  . 

21,3 

In  Bayern  gestaltet  sich  das  Verhältnis  nach  G. 

.  .  19,6  Schwaben    .  . 

.  .  22,8  Oberpfalz    .  . 

.  .  26,4  Niederbayttn  . 

.  .  88,5  Oberbayem 


Pfalz  .    .  . 
Oberfranken 
Unterfranken 
Mittelfranken 


Mayr  wie  folgt: 

.  32,7 

.  35,7 

.  36^1 

.  42,0 


Überali  zeigt  sich  mit  sehr  seltenen  Ausnahmen  eine  grössere 
Sterblichkeit  des  Säuglingsalters  bei  der  städtischen  Bevölkerung 
im  Vergleiche  mit  der  ländlichen.  In  sämtlichen  Stadtgemoinden 
des  preussischen  Staates  z.  B.  starben  in  den  Jahren  1875 — 77 
YOn  je  100  Lebendgeborenen  im  1.  Lebensjahre  22,7,  in  sämt- 
lichen Landgemeinden  dagegen  nur  19,1.  In  den  einzelnen  Pro- 
Tinzen  stellte  sich  das  VerhaltDis  foigendermassen: 


Stadt- 
gemeinden 

Land- 
gemeinden 

Bnuidenbnig  .  .  . 

29,0 

22,9 

ORtprenssen  

25,2 

20,2 

Westprenasen  

25,4 

22,2 

Pommern  

24,3 

17,8 

Posen   

23,5 

20,8 

Schlesien  

28,7 

23,8 

Sachsen  

22,9 

20,3 

Bheinproriia  

18,8 

16,4 

Hessen-Nanaa  .... 

17,8 

16,6 

Westfalen  

16,9 

14,5 

Hannover  

17.2 

14,1 

Schloswig-IIolstein    .   .  . 

19,2 

12,«j 

liohcuzoUem  

31,4 

33,3 
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Die  Kindersterblichkeit  in  den  arbeitenden 


Da  kein  Grund  vorliegt,  die  Ursache  dieser  gewaltigen  Ver- 
schiedenheiten in  Ungenauigkciten  oder  Ungleichmässigkciten  der 
statistischen  Aufnahmen  zu  suchen,  so  folgt  daraus,  dass  die  Ur- 
sjichen  der  Kindersterblichkoit  nicht  überall  gUicli  stark  wirken, 
dass  sie  somit  nicht  unabänderlich  sind.  Eine  Verminderung  dieser 
Ursachen,  eine  Abschwächuug  ihrer  Wirkungen  würde  einen  dop- 
pelten Gtewinn  bringen.  Einmal  würden  diejenigen,  welche  jetzt 
schon  am  Leben  bleiben,  davon  Vorteil  ziehen;  denn  dieselben 
Kninkheitsursachen,  denen  viele  Kinder  unterliegen,  üben  auf  einen 
Teil  der  Überlebenden  wenigstens  einen  schwächenden  £influB8 
aus  und  legen  den  Keim  zu  Krankheiten,  die  erst  in  der  Toten- 
ziffer späterer  Altersklassen  hervortreten.  Zweitens  würde  eine 
grossere  Anzahl  Kinder,  als  jetzt,  dem  Leben  langer  erhalten 
bleiben,  imd  wenn  der  Vorteil  einer  hohen  Oehurtsziffer  zweifel- 
haft ist,  so  ist  die  Erhaltung  möglichst  vieler  von  den  Geborenen 
unstreitig  eine  dankbare  Aufgabe.  Und  in  keinem  Lebensalter 
lohnt  sieh  die  Fürsorge  fiir  Leben  und  Gesundheit  mehr,  als  im 
ersten  Lebensjahre;  in  keinem  Alter  steigert  sich  die  Lebens- 
erwartung in  gleich  hohem  Masse  mul  jeder  fernere  Monat  Leben 
im  zarten  Kindesalter  fügt,  wie  Engel  sagt,  zu  dem  ganzen  Leben 
einen  ungleich  grösseren  Zeitabschnitt:  weini  ein  Kind  den  zwei- 
ten Lebonsmonat  lobend  antritt,  so  ist  damit  die  Wahrscheinlich- 
keit seiner  Lebensdauer  nicht  bloss  um  euien  Monat,  sondern  mn 
22  Monate  gestiegen  und  mit  Vollendung  des  ersten  Lebensjahres 
bat  das  Kind  von  dem  Munat  der  Geburt  an  die  Wahrscheinlich- 
keit, um  mehr  als  10  Jahre  länger  zn  leben,  gewonnen.  So  rasch 
nimmt  die  körperliche  Zartheit  des  Neugeborenen  ab  und  wachst 
die  Kraft  des  Widerstandes  gegen  gesnndheitstörende  Einflüsse. 

Unter  den  allgemeinen  Ursachen  der  grossen  Kinder- 
sterblichkeit stehen  die  sozialen  Verhaltnisse  voran.  In  allen 
Lebensaltem  ist  die  Sterblichkeit  der  arbeitenden  Klassen  grösser, 
als  die  der  wohlhabenden  und  mit  dem  Steigen  des  Einkommens 
wird  die  Zahl  der  Sterbcfalle  geringer;  die  statistischen  Erhebun- 
gen in  Bai'men  geben  hierfdi"  einen  sprechenden  Beleg.  ^) 

*)  Korrespondenzblatt  des  niederrheinischen  Vereins  für  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege. Redakteur:  Dr.  Lent.  Bd.  1.  S.  84.  II.  S.  207.  III.  S.  96. 
IV.  S.  lüö.  Wenn  auch  die  Zahlen  der  den  verscliiedenen  Einkommen- 
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Zahl  der  zu  jeder  Ein-  VOB  100»  <  in>>r  KinkomtnpnldiaBe 


.        kommenklasae  im  Jahre  1871 

Angehörigen  starben: 

gehMgeD  Elmrohoor: 

1870 

1871 

1872 

1878 

1874 

0^  600 

64^99 

81,7 

84,0 

84,4 

88,0 

86 

600—1500 

8421 

27,9 

18,7 

15,5 

15,2 

18 

1500—3000 

2612 

21,4 

16,8 

17,2 

14,5 

20 

über  aooO 

1693 

17.1 

18,5 

16^ 

15,9 

14 

Man  nimmt  gewölmlich  an,  dass  dieser  EinflnsB  der  sozialen 
Stellimg  auch  anf  die  Zahl  der  Totgeburten,  welche  in  Mittel- 
europa sich  zwischen  4  und  5  Prozent  der  sämtlichen  Geburten 
bewegt,*)  und  der  Todesfälle  an  Lebeusschwächc  in  den  ersten 
Lebenstagen  wirkt;  beide  sollen  wachsen  mit  Schwäcbezuständen 
und  Krankheiten,  harter  Arbeit  und  schlechter  Ernährung  der 
Mütter,  und  als  Ursache  der  Totgeburten  nur  zum  Teil  niungel- 
hafte  Hebammendienste  anzuschuldigen  sein.-)  Indessen  den  Be- 
obachtungen aus  kleinen  Kreisen,  welche  in  diesem  Sinne  sprechen, 
stehen  andere  gegenüber;  z.  B.  in  dem  industriellen  Kreise  Beuthen 
kommen  1861 — 1870  auf  1000  Gebarten  nur  31  und  im  ganzen 
preussischen  Staat  41  Totgeburten.  Sicherer  lässt  sich  jener 
EinfluBs  in  der  Sterblichkeit  der  ersten  Lebensjahre  ver- 
folgen imd  zwar  gebt  eine  hohe  Kindersterblichkeit  nicht  immer 
Hand  in  Hand  mit  einer  hohen  Gesamtsterblichkeit;  oft  wird 
die  erstere  durch  besondere  Ursachen  gesteigert^  In  Erfurt') 
starben  1848—1869  von  1000  Kindern: 


Ausaerchclich  ArbeiteraUnd  Mittelstand  höhere  Stünde  Mittel 


0—  1  Jahr  alt 

352 

305 

173 

89 

244 

1-2  „ 

65 

116 

65 

19 

76 

3—  6    „  „ 

43 

186 

65 

S6 

87 

6—10    „  „ 

Sl 

68 

88 

18 

45 

11-14    „  „ 

3 

25 

11 

8 

15 

klassen  Angehörigeü  ungleich  gross  sind,  so  sind  doch  auch  die  der  kdheren 
Elaistti  groBB  genug,  nm  einen  Yergldch  mit  den  unteren  zn  erlanben. 

^  Morits  Neefe,  Statistik  der  Totgeborenen.  Jena,  1874.  Ans:  Eilde- 
brands  Jahrbflcher  für  Nationalökonomie.  23.  Bd.  *)  L.  Pfeiffer  (Weimar), 

Die  Kindersterblichkeit.  In:  Handbuch  der  Kinderkrankheiten.  Herausge- 
geben von  Gerhardt.  Bd.  T,  Tübingen,  1877.  S.  5r)2  f.  Vpl.  Paul  Koll- 
maun,  die  belgische  Enquete  über  die  Arbeit  der  Frauen  in  den  Kohlen- 
bergwerken. Zeitschrift  des  preussischen  statist.  iiurraus.  IX.  1H09.  S.  ÜG. 
^)  A.  Wolff,  Untersuchungen  über  die  Kindersterblichkeit.  Erfurt,  1874. 
S.  68. 
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Die  Sterblichkeit  der  Kinder  des  Arbeiterstandes  rückt  also 
in  eine  bedenkliche  Nähe  derjenigen  der  unehelichen,  welche  der 
mütterlichen  Pflege  meist  ganz  entbehren  und  namentlich  infolge 
der  ungenügenden  Kontrolle  des  Gewerbes  der  sogen.  Engelmache- 
rinnen fast  überall  eine  doppelt  so  grosse  Sterblichkeit  anfv^eisen, 
als  die  ehelich  geborenen,  sowie  der  gloich  hohen  Sänglingssterb- 
lichkcit  in  solchen  ländlichen  Distrikten,  wo  die  Ammen industrie 
blüht  und  die  Mehrzahl  der  Mütter  sich  zu  Ammen  für  Wohl- 
habende horgiebt.  Ungefähr  dasselbe  Verhältnis  hat  sich  in  Eng- 
land herausgostoUt.  Während  die  Sterblichkeit  der  Kinder  unter 
einem  Jahre  im  ganzen  Lande  auf  1000  Geborene  im  Durchschnitt 
der  letzten  25  Jahre  1Ö4  betrug,  starben  nach  einer  Aufnahme 
über  49099  neugeborene  Kinder  der  besser  gestellten  Klassen 
(Geistliche,  Ärzte,  Juristen,  Aristokraten,  Bankiers,  Kaufleute  etc.) 
nur  80,5  p.  M.  im  ersten  Lebensjahre;  auf  948  Geburten  in  den- 
selben Klassen  Ton  drei  Londoner  Distrikten  starben  1875  nur 
73  (=  77  p.  M.),  dagegen  auf  1501  Geburten  in  PächterfuDilien 
der  Gra&diaften  Deronshire  und  Norfolk  sdion  143  (s  95  p.M.) 
Kinder  unter  einem  Jahre. Nicht  bloss  durch  Ammt,  sondern 
auch  durch  Mangel  an  Bildung  scheint  sonach  die  Kindersterb- 
lichkeit gesteigert  zu  werden  und  sorgsame  Pflege  vermag  selbst 
etwaige  nachteilige  Einflüsse  der  Stadtluft  vollkommen  aufzu- 
wiegen. Im  allgemeinen  geht  allerdings  die  Kindersterblielikeit 
in  den  Städten  weit  über  das  Mittel  hinaus  und  betrug  z.  B. 
3871—1875  in  18  Grossstädten  Englands  jährlich  178  p.M.,  also 
24  p.  M.  mehr  als  im  ganzen  Lande  (in  Liverpool  229).  Der 
Grund  Teil  in  allgemeinen  sanitären  Missständen  der 

^)  J.  Maule  Sutton,  officer  of  health  for  Oldham,  infant  mortality  in 
England.  London,  1876.  S.  6  ff.  Die  englischen  Zahlen  über  Kindersterb- 
lichkdt  trifft  der  Vorwoif ,  dass  die  Totgebortea  nicht  eingetragen  werden 
nnd  daher  maaches  Kind,  das  gelebt  hat,  als  totgeberoi  mr  Beerdigong 
zagelasaen  wird.  Indessen  ein  Yer^^eich  der  engUsdien  Dietrikle  untorein- 
ander,  namentlich  für  eine  grössere  Reihe  von  Jahren,  ist  unbedenklich; 
zum  Teil  erfährt  jener  Mancfel  auch  eine  Gegenwirkun/r  dadurch,  dass  bis 
zum  .Tahr  1H74  die  Eintragung  der  Geburten  nicht  obligatorisch  war  und 
unvoUstiindi?  erfolgte,  aber  nur  zum  Teil,  da  die  Erhöhunt,'  der  Stcrblich- 
keitszifl'er  durch  den  letzteren  Umstand  gewiss  nicht  völlig  aufgewogen  wird 
doreh  die  entgegengesetste  Wirkung  des  ersteren. 
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Städte,  wdobe  auf  die  zarten  Körper  der  Kinder  doppelt  stark 
einwirken,  in  den  schlecliten  Wohnungs Verhältnissen  der  arbeiten- 
den Klassen,  in  Unwissenheit  und  Nachlässigkeit  gesucht  werden; 
zum  grossen  Teil  liegt  er  in  den  socialen  Zuständen,  namentlich 
in  der  Beschäftigungsart  der  Mütter.  In  10  englisclien  Fabrik- 
bezirken,*) wo  1851 — ISfiO  von  1000  Geborenen  zwischen  161,2 
und  222,6  im  ersten  Jahre  starben,  war  der  grössere  Teil  der  ver- 
heirateten Frauen  (stellenweise  68  Prozent  und  mehr)  in  Fabriken 
und  mit  sonstiger  aushäusiger  Arbeit  beschäftigt.  Oft  schon 
8  bis  14  Tage  nach  der  Entbindung  verlassen  die  Mütter  wieder 
das  Haus,  die  Kinder  bleiben  fast  den  ganzen  Tag  ohne  Pflege, 
und  an  Stelle  der  Mutterbmst  treten  ein  schleohter  Brei  nnd  in 
zahllosen  Fallen  opiumhaltige  Trankdien,  deren  Yerbranch,  nach 
ofiSziellen  Naehforschnngen  bei  den  Apothekern,  in  jenen  Städten 
nnglaablidi  hoch  ist;  dazn  kommt,  dass  auch  die  Mädchen  in 
die  Fabriken  gehen  und  jegliche  Yorsdiule  im  Haushalt  for  die 
Erföllong  ihrer  späteren  Mutterpflichten  entbehren  müssen.  Ein 
Hauptschaden  ist  die  künstliche  Ernährung:  nach  verschiedenen 
Untersnchnngen  ist  die  Sterblichkeit  der  Kinder,  welche  gesäugt 
werden,  nur  halb  so  gross,  wie  bei  den  künstlich  aufgefütterten. 
Aber  nicht  bloss  die  Säuglingsperiode  wird  durch  derartige  Ver- 
hältnisse gefährdet.  Im  Staate  Preussen  starben  1860—1866  von 
1000  lebend  geborenen  Kindern  im  Alter  von  0 — 1  Jahr  222 
(und  zwar  242  Knaben,  201  Mädchen),  im  oberschlesischen  Kreis 
Beuthen  1864—1866  211  (226  Knaben,  195  Mädchen);  dagegen 
im  Alter  von  1 — 5  Jahren  im 

Staate  Pkeunen  ....  1864—1866  :  47  tob  1000  Lebenden 

Kreis  Beuthen     ....  1864—1866  :  80  TOn  1000  Lebenden 

Städten  des  Kr.  Beuthen  .  1861—1866  :  69  von  1000  I.cbendeti 

Dörfern  des  £r.  Beuthen  .  1861—1866  :  dl  von  1000  Lebenden 

Dadurch,  dass  die  Mütter  hier  ihre  Kinder  seihst  stillen,  über- 
windet das  Säoglingsalter  die  sdbadlichen  äusseren  Einflüsse.  Aber 
nach  dem  Entwöhnen  findet  die  schlechte  Lnft  und  ünreinlichkeit 
der  Wohnungen,  die  mangelhafte  Kleidutig  kein  Gegengewicht 

Dr.  Greenhows  Report  on  the  circumstanccs  undcr  which  is  an 
excesbivc  mortality  of  yoiing  children  among  certain  manufacturing  popu* 
lalions.   In  J.  Simonis  4.  report  Ibtil.  London,  1862.  S.  187  ff. 
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mehr  in  der  Ernahmngi  aas  Ammt  und  Unyefstand  der  Matter 
wird  das  Kind  ganz  ivie  die  Erwachsenen  mit  Saaerkrant,  Kaiv 
toffeln,  einer  gegohrenen  Mehlsuppo  (Zur),  schlechter  Wurst  und 
ffäring  gesättigt,  nicht  selten  mit  Schnaps  zur  Ruhe  gebracht,  und 

unterliegt  den  Katarrhen  der  Verdauungs-  und  Atemorganc.  ^) 

Auch  in  ländlichen,  nicht  industriellen  Kreisen  finden  sich 
ähnliche  Zustände.  In  England  giebt  es  19  ländliclic  Bezirke 
in  fruchtbaren  Marschgegonden,  wo  die  Sterblichkeit  der  Kinder 
unter  einem  Jahre  so  hoch  ist  wie  in  den  Fabrikstädten  (zwischen 
200  und  260  auf  1000  Lebende).  Eine  nähere  Untersuchung  er- 
gab, dass  nicht  etwa  Malaria  die  Schuld  trägt,  sondern  dass  hier 
die  erwachsenen  Mädchen  und  verheirateten  Frauen  in  grosser 
Anzahl  bei  der  Land-  und  Gartenarbeit  beschäftigt  sind,  dass  die 
Mütter  ihre  Kinder  den  Tag  über  ohne  Pflege  und  bei  einem 
Zuckerzulp  lassen,  dass  die  Zahl  der  unehelichen  Kinder  yerhält- 
nismässig  hoch  ist^ 

Sehen  wir  zu,  welchen  besonderen  Krankheiten  die  Kin- 
dersterblichkeit zuzusdireiben  ist»  so  kann  es  nach  dem  Vorliep- 
gehenden  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  Hälfte  der  Todes^ 
&Ue  Ton  Kindern  unter  einem  Jahre  durdi  Ernährungsstörungen 
▼erursaeht  wird,  l^ilich  sind  die  Angaben  der  Srztliclien  Toten- 
scheine so  ungenau  (von  den  durch  Krämpfe  und  andere  Gehirn- 
erkrankungen herbeigeführten  Sterbefällen  z.  B.  ist  ein  grosser 
Teil  auf  Darnikatarrhe  und  ähnliches  zurückzuführen),  dass  die 
vorhandene]!  Zahlen  nur  eine  annähernde  Richtigkeit  beanspruchen 
küiHion;  Pfeifler  betrachtet  40 — 70  Prozent  aller  im  ersten  Lebens- 
jahre gestorbenen  Kinder  als  Opfer  gestörter  Verdauung.  Von 
1000  Geborenen  staibeu  1873/74  in  6  englischen  Städten  unter 
einem  Jahre  an  Diarrhöe  in  Oldham  am  wenigsten:  16,9  und  in 
Leicester  am  meisten:  53,3,  an  Krämpfen  in  London  18,3  und  in 
Leiccster  34,5,  an  schlechter  Ernährung  (Atrophie)  in  Salford  10,6 
und  in  Leicester  46,9.  Man  braucht  nur  auf  diese  Unterschiede 
und  auf  die  MüdiTerfölschung  in  den  Sfödten  hinzuweisen,  um 

Dr.  J.  Schlockow,  Der  oberschlesische  Industriebezirk  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  seine  Kultur-  und  Gesondheitsverhältnisse.  Nach  amt- 
lichen Quellen.  Breslau,  1876.  S.  09  f. 
*)  S.  J.  Simons  6.  Bericht  S.  33  ff. 
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die  Möglichkeit  einer  teilweisen  Abhilfe  zu  begründen.  Überall 
ist  die  Sterblichkeit  an  Durclifall  und  meist  die  Kindersterblich- 
keit überhaupt  am  höchsten  im  Sommer  und  vielfach  in  heissen 
Sommern  höher  als  in  kühlen,  weil  die  Milch  dann  am  leichtesten 
verdirbt,  oder,  nach  anderer  Auffassung,  weil  am  ehesten  eine 
Infektion  durch  Fäulnisstoffe  mittels  Luft  oder  Wasser  eintritt. 
Jedenfalls  wird  die  Mehrzahl  der  Kinder  unter  einem  Jahrc^ 
welche  am  Brechdurchfall  ster]}eii,  nicht  gesäugt;  von  238  Kindern 
unter  5  Jahren,  welche  Juli  bis  September  1875  in  Leicester 
(100000  Einwohner)  an  Diarrhöe  starben»  wurden  216  Fälle  (dar- 
unter 186  unter  einem  Jahre)  genau  untersucht:  nur  22  waren 
ganz  an  der  Brust,  133  teilweise  gesaugt»  61  mit  der  Flasche  er- 
nährt» irahrend  die  Hauser,  in  denen  die  Krankheit  vorkam»  sich 
nicht  durch  sanitäre  Mängel  von  den  freigebliebenen  unterschie- 
den. In  Chemnits  kommen  im  5jährigen  Durchsdmitt  Ton  den 
Todesföllen  der  Kinder  unter  einem  Jahre  27  Prozent  auf  die 
Monate  Juli  und  August^)  und  in  Berlin  43  Prozent  auf  die  Mo- 
nate Juni  bis  August.  Virchow  bringt  diese  erschreckliclie  Sommer- 
zunahme der  Kindersterblichkeit  mit  dem  fallenden  Grund-  und 
Flusswasser  in  Zusammenhang;  doch  traf  die  Höhe  der  Kinder- 
sterblichkeit in  jenen  beiden  Jahren  nicht  mit  dem  niedrigsten 
Stande  des  Grundwassers,  der  in  September  und  November  fiel, 
zusammen.  Dage£^  können  wir  Virchow  darin  beistimmen,  dass 
die  übergrosse  Sommersterblichkeit,  deren  Ursache  nicht  etwa  in 
einer  reichlichen  Geburtszahl  zur  Sommerzeit  liegt  (fast  die  Hälfte 
der  unter  einem  Jahre  gestorbenen  Kinder  stirbt  nämlich  in  den 
ersten  3  Monaten),  in  jedem  Falle  auf  vermeidliche  Verhältnisse^ 
sei  es  der  Nahrung,  sei  es  von  Luft  und  Wasser»  zurnckzuführen 
sei  Auf  die  überall  wiederholte  Angabe^  dass  nach  dem  bekann- 
ten 9.  Berichte  Simons  in  Tcrschiedenen  englischen  Sladten  nach 
DuTchfährnng  der  sanitSren  Werke  die  Steibliohkeit  des  ersten 
Lebensjahres  heruntergegangen  sei,  ist  leider  ein  grosser  Wert 
nicht  zu  legen;  denn  nur  in  drei  Städten  fand  eine  erhebliche 
Verminderung,  allein  in  4  Städten  eine  Vermehrung  bis  zu  10 
Prozent  statt. 

')  Max  F linzer,  Mitteilungen  des  ttstist  BfliMOB  der  Stadt  Ckemiiite. 
3.  üeft.  Ciienmits»  1877.  S.  67. 
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Nächst  den  Krankheiten  der  Verdauungsworkzeuge  liefern  den 
stärksten  Beitrag  zur  Kindersterblichkeit  die  Infektionskrankheiten, 
welche  oben  bereits  besprochen  sind  und  sodann  die  Krank- 
heiten der  Atmungsorgane;  an  vielen  Orten  fallen  auf  letz- 
tere von  den  Todesfallen  im  ersten  Jahre  stark  25  Prozent.  Wenn 
bei  der  ersten  Gruppe  hauptsächlich  Fehler  in  der  Ernährung, 
vielleicht  auch  Verunreinigunf^on  von  Luft  und  Wasser  die  ursäch- 
lichen Momente  abgehen,  so  tritt  hier  der  Einfluss  des  Klimas 
und  zwar,  wie  die  Untersuchungen  von  Krieger^)  zeigen,  des 
künstlichen  Klimas,  in  den  Vordergrund.  So  vorsichtig  Krieger 
selbst  in  Beeiehung  auf  die  praktische  Verwertung  seiner  For- 
schungen ist»  mnsB  leb  doch  bei  dem  &st  ^mzlichen  Mangel  ander- 
weitiger Anhaltspunkte  naher  darauf  eingehen. 

Zur  Entstehung  von  Katarrh,  Gnmp  und  Diphtherie  der  Luft- 
wege gebort  ebensogut,  wie  bei  allen  anderen  Erankheiten,  eine 
besondere  Disposition;  sogen.  Erkaltungen,  d.  h.  die  Einwirkungen 
thermischer  Reize,  haben  bei  verschiedenen  Personen  keineswegs 
dieselben  Folgen.  Zunächst  ist  die  Disposition  verschieden  je  nach 
dem  Alter.  Niemals  entsteht  eine  jener  Krankheiten  im  Mutter- 
leibe; bei  der  Geburt  ist  die  Disposition  noch  gleich  Null.  Der 
erste  Schnupfen  kommt  frühestens  nach  8  —  10  Tagen,  Katarrh 
des  Kehlkopfs  und  der  Luftröhre  frühestens  nach  5 — 6  Wochen, 
Croup  und  Diphtherie  erscheinen  fast  nie  im  1.  Lebenshalbjahre, 
nur  selten  im  1.  Lebensjahre,  oder  genauer:  das  Minimum  für  die 
Entstehung  der  Disposition  für  Croup  ist  3 — 4  Monate,  für  Diph- 
therie 5 — 6  Monate.  Die  grösste  Disposition  zu  Katarrh,  d.  h. 
zu  den  schweren  lebensgefährlichen  Formen  mit  der  Neigung,  in 
LungenentsSndnng  tberzugehen,  fallt  in  die  Zahiqteriode^  um  ron 
da  an  bald  au£Buhoren  und  erst  im  Alter  wiederzukehren,  zu 
Group  ins  2.  und  3.,  höchstens  noch  ins  4.  Lebensjahr,  zu  Diph- 
therie in  ein  etwas  späteres  Lebensalter.  Nur  die  Neigung  zu 
leichten  Katarrhen  bleibt  das  ganze  Leben.  Die  Altersdisposition 
zu  Onmp  nimmt  mit  dem  5.  und  6.  Jahre  bedeutend  ab,  um  mit 
dem  10.  fast  Yollständig  zu  verschwinden,  diejenige  zur  Diphtherie 

'  i  Dr.  Kricg;cr  (Strassbiir^X  Ätiologische  Studien.  Über  die  Disposition 
zu  Katarrh,  Croup  und  Diphtheritis  der  Luftwege.   Strassburg,  1877. 
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vermindert  sich  stark  in  deu  Pubertätsjabrcn,  bleibt  also  am  läng- 
sten; die  Sterblichkeit  der  Erwachsenen  an  Diphtherie  ist  geringer, 
weil  bei  ihnen  gewöhnlich  nur  leichte  Formen  vorkommen,  nicht 
vyreil  die  Widerstandskraft  grösser  ist.  Je  schwerer  also  die  Krank- 
heitsform ist,  mn  so  langsamer  entwickelt  sich  die  Disposition 
dazu  und  um  so  langsamer  nimmt  sie  späterhin  ab.  Aus  dieseu 
Erfahrungen  schliesst  nun  Krieger,  dass  die  Disposition  zu  den 
genannten  3  Krankheiten  nicht  angeboren  oder  das  Resultat  der 
normalen  Entwiokelung  sein  kann,  sondern  durch  irgend  welche 
äussere  E^inflüsse  während  der  ersten  Lebensmonate  oder  Jahre 
erworben  sein  muss,  und  dass  diese  Einflfisse  nidit  intensiTer  Art 
sein  können,  sondern  in  geringen,  aber  mit  einer  gewissen  Stetig- 
keit einwirkenden  Schädlichkeiten,  welche  erst  nadi  längerer  Zeit 
Eunraliemngseffekte  herrorbringen,  bestehen  müssen.  —  Innerhalb 
der  Alters-Disposition  nun  madit  sich  die  indiindueUe  Disposition 
geltend,  ohne  welche  das  Freibleiben  vieler  Kinder  nicht  zu  ver- 
stehen ist.  Namentlich  ist  diejenige  zu  Erkrankung  an  Diphtherie 
bei  weitem  nicht  so  allgemein  verbreitet,  wie  z.  B.  zu  Masern, 
während  wiederum  manche  Menschen  eine  auffallend  starke  Dis- 
position dazu  haben  und  keine  Gelegenheit  zur  Ansteckung  un- 
gestraft vorbeigehen  lassen.  Ausschliesslich  von  der  Disposition 
hängt  auch  die  Heftigkeit  der  Erkrankung  ab,  da  der  Krankheits- 
erreger ofTcnbar  immer  derselbe,  eine  konstante  Grösse  ist;  denn, 
wie  bei  den  Pocken,  entstehen  von  den  schwersten  Formen  durch 
Ansteckung  die  leichtesten  und  umgekehrt  Weiterhin  scheinen 
nicht  bloss  einzelne  Personen,  sondern  gaose  FamiUen  in  beson- 
derer Weise  zur  Diphtherie  disponirfc  lu  sein.  Msn  trifft  nicht 
selten  Familien,  weldie  nicht  etwa  gleichzeitig  durch  Ansteckung» 
sondern  im  Verlaufe  versdiiedener  Jahre  ein  Kind  nach  dem  an- 
deren daran  verlieren. 

Da  nun  die  Statistiken  übereinstimmend  zeigen,  dass  Group 
und  Diphtherie  vorwiegend  in  der  kälteren  Jahreszeit  vorkommen, 
mit  den  Schwankungen  des  natürlichen  Klimas  aber  eine  Erkläi-ung 
nicht  zu  geben  ist,  so  sieht  Krieger  in  den  Einflüssen  des  künst- 
lichen Klimas  unserer  Wohnungen,  in  welchen  die  Kinder 
weitaus  den  grössten  Teil  der  kälteren  Jahreszeit  zubringen,  wenig- 
stens einen  Teil  der  die  Disposition  erzeugenden  Verhältnisse. 
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Auf  die  chemische  Znsammenflefsimg  der  WohnungBliift  kann  von 

vornherein  ebensowenig  Wert  gelegt  werden,  wie  auf  mechanische 
Beimengungen  von  Staub  u.  s.  w.,  da  in  beiden  Beziehungen 
wesentliche  Unterschiede  innerhalb  der  Wohnungen  im  allgemeinen 
nicht  bestehen;  anders  ist  es  mit  der  physikalischen  Beschaffen- 
heit, mit  den  beiden  mächtigen  Potenzen  der  Temperatur  mid  der 
wasserentziehenden  Wirkung.  In  dieser  Beziehung  untersuchte 
Krieger  einmal  die  WohDungeu  von  22  Familien,  welche  besonders 
von  Croup  und  Diphtherie  heimgesucht  waren,  sodaun  30  andere 
Wohnungen,  welche  in  auffallender  Weise  trotz  innigen  Verkehrs 
mit  den  ersteren  verschont  blieben;  besonders  zum  Vergleich  ge- 
eignet waren  10  Arbeiterwobnungen  von  gleicher  Grösse^  Beschaffen- 
heit und  Einriebtang  in  zwei  dicht  nebeneinander  stehenden  ^u- 
sem,  von  deren  Bewohnern  eme  Familie  in  4  yerschiedenen  Jahren 
4  Kinder  an  Diphtherie  und  Croup  verlor  und  in  einem  der  Jahre 
gleichzeitig  die  beiden  übrigen  Kinder  daran  erkranken  sah,  wäh- 
rend in  den  andern  9  Familien  in  all  der  Zeit  nur  em  Fall  Tor- 
kam.  Aus-  einer  grossen  Reihe  fortlaufender  Untersuchungen  er- 
gab sich,  dass  die  Wohnräume  der  disponierten  Familien  im  Winter 
stärker  geheizt  und  ihre  aus  Maximal-,  Minimal-  und  Moraentan- 
Temperatur  bestimmten  Durchschnittstemperaturen  um  einige  Grade 
höher  waren,  als  in  den  anderen,  dass  dagegen  der  Feuchtigkeits- 
gehalt, welcher  aus  der  Menge  des  aus  cylindrischen,  wöchentlich 
gewogenen  Blechgefässen  verdunsteten  Wassers  bestimmt  wurde, 
in  den  ersteren  erheblich  geringer  war;  von  den  wenigen  Aus- 
nahmen erklärte  sich  z.  £.  eine  dadurch,  dass  das  erkrankte  Kind 
meist  bei  der  Grossmutter  sich  aufhidt  und  dass  deren  Wohnungs- 
luft die  Beschaffenheit  der  disponierten  Wohnungen  hatte.  Die 
Verschiedenheiten  der  Verdunstnngsgrosse  in  Yerschiedenen  Zinn 
mem  können,  da  der  Luftdruck  sich  gleich  bleibt  und  die  Bewe- 
gung der  Luft  eben&lls  ungefähr  dieselbe  ist»  nur  abhängen  von 
der  Temperatur  und  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft.  Der  letz- 
tere hängt  von  vielen  Faktoren  ab,  von  Temperatur,  Feuchtigkeit, 
Windstärke  der  äusseren  Atmosphäre,  von  der  Grösse  und  Trocken- 
heit der  Wohnräume,  von  der  Art  der  häusliclieu  Verrichtungen 
(ob  im  Zimmer  gekocht,  gewaschen,  gebügelt  wird),  von  der  Zahl 
der  atmenden  Lungen,  vor  allem  aber  von  der  Intensität  der  Be- 


L^iy  -i^uu  Ly  Google 


auf  die  Krankheiteu  der  Luftwege  bei  Kindern.  127 

heizung:  je  stärker  geheizt  wird,  um  so  geringer  ist  bei  sonst 
gleichen  Verhältnissen  die  relative  Feuchtigkeit  der  Luft.  Daher 
findet  sich  manchmal  heute  30 — 40  Prozent  relative  Feuchtigkeit 
bei  kalter  Ausseiiluft  und  in  überheiztem  Räume,  morgen  70 — 80 
Prozent  bei  feuchtem,  windstillen  Wetter,  gleichzeitigem  Kochen 
11.  8.  w.  Bei  jener  disponierten  Familie  war  infolge  des  starken 
Warmebedürfnissps  der  Frau  und  der  stets  hohen  Zimmertempe- 
xator  die  Yerdunstungsgrösse  nm  ein  Drittel  grösser,  als  während 
eines  warmen  Sommers  im  Freien,  und  betrug  beinahe  das  Doppelte, 
wie  bei  den  nicht  disponierten  Zimmemadibam,  so  dass  die  Kinder 
während  der  kalten  Jahreszeit  in  einer  wärmeren,  aber  viel  trock* 
neren  Luft  lebten. 

Bei  dem  Versndi,  die  YerBchiedenheiten  zu  eiklären,  ist  so- 
wohl für  die  Wärme  wie  fOr  die  Austrocknungsföhi^eit  der  Luft 
eine  doppelte  Einwirkung  zu  unterscheiden:  erstens  die  direkte 
und  örtliche  auf  die  Schleimhaut  der  Luftwege,  zweitens  die  in- 
direkte und  allgemeine  auf  den  Gesamtorganismus  von  der  äusseren 
Haut  aus. 

Was  die  erstere  anlangt,  so  wird  eine  grosse  Anzahl  von 
Ärzten  auf  Grund  ihrer  Erfahrung  mit  mir  Kriegern  darin  bei- 
pflichten, dass  der  Wärmegrad  der  Atemluft  an  sich  nicht  von 
grossem  Belang  ist  und  die  Einatmung  kalter  Luft  keine  reizende 
Wirkung,  weder  auf  die  kranke  noch  auf  die  gesunde  Schleim- 
haut ausübt;  die  Wärmeabgabe  durch  die  Lungen  beträgt  nur  ein 
FünfteL  von  der  durch  die  Haut  und  ist  bei  kalter  Atemluft  nicht 
viel  grösser,  als  bei  wanner.  Selbst  schrolter  Wechsel  von  kalter 
und  warmer  Atemluft  schadet  nicht;  die  mit  — 10®  eingeatmete 
Luft  wird  ja  sofort  ohne  irgend  eine  unangenehme  Empfindung 
mit  -\-Z0^  wieder  ausgeatmet,  und  die  Pndler  scheuen  sidi  gar 
nicht,  vom  heissen  Ofen  weg  die  kalte  Aussenluft  in  vollen  Zügen 
einzuatmen,  während  sie  die  Haut  ängstlich  schützen.  Dagegen 
glaubt  Krieger  der  wasserentziehenden  Wirkung  der  warmen  Luft 
eine  wichtigere  Rolle  zuschreiben  zu  können;  da  die  eingeatmete 
Luft  in  den  Luftwegen  sich  fast  vollständig  mit  Wasserdampf  sät- 
tigt, so  vermutet  er,  dass  je  wärmer  sie  ist  und  je  mehr  Wasser 
also  zu  ihrer  Sättigung  erfordert  wird,  sie  um  so  beträchtlichere 
Mengen  Wasser  zunächst  dem  von  den  Drüsen  abgesonderten 
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Schldm  entzieht,  und  wenn  dies  nicht  ausreicht,  auch  den  Zellen, 
deren  Funktion  eng  mit  ihrem  Wassergehalt  verknüpft  ist  und 
durch  Austrocknuug  erlischt. 

Zweitens  wird  durch  Einwirkung  von  Wänne  und  Kälte  auf 
die  Haut,  das  nervonreichsto  Organ,  die  Thütigkeit  des  Central- 
nervensystonis  und  von  diesem  nus  walirsclieinlich  die  Thätigkeit 
sämtlicher  Organe  unseres  Körpers  hochgradig  beeinflusst.  Sicher 
ist,  dass  durch  die  Einwirkung  hochgradiger  Kälte  auf  die  Haut 
sowohl,  wie  durch  gehinderte  Wärmeabgabe  eine  Lähmung  des 
Herzens  eintreten  kann,  und  darnach  ist  es  wahi'scheinlich,  dass 
durch  mindeigradige,  aber  länger  dauernde  oder  öfter  wiederholte 
EinwirkoDgen  von  Kälte  oder  Wärme  eine  Schwäche  des  Herz- 
rnnskek,  eine  allmähliche  Erlahrnmig  der  Widerstandskraft  gegen 
Störongen  sidi  herausbüden  kann.  Jeden&lls  kann  durch  fort- 
irahrende  Einwirkung  einer  zu  grossen  Wärme,  durch  Überheizung 
der  Wohnräume  oder  durch  zu  warme  Kleidung  die  Haut  let- 
weicUicht  und  euie  Neigung  zu  Erkältungen  erzeugt  werden;  an- 
dererseits können  Katarrhe  ebensogut  durch  zu  niedere  Tempera- 
tur, häuhge  kalte  Füsse  u.  s.  w.  hervorgerufen  werden,  und  wenn 
die  Disposition  dazu  nicht  durch  einen  Schnupfen  rasch  und  häufig 
ausgelöst  wird,  so  raeint  Krieger,  sie  könne  sich  steigern  dui'ch 
Anhäufung  der  ungünstigen  Effekte  und  werde  schliesslich  durch 
eine  schwerere  Erkrankung,  Entzündung  udcr  Diphtherie,  ausge- 
löst. Eine  fernere  häufige  Folge  der  gewöhnlich  ungleichmässigen 
Verteilung  der  Wärme  in  geheizten  Räumen,  in  denen  der  Kopf 
meist  einer  wärmeren  Luft  aasgesetzt  ist,  als  die  Füsse,  sieht 
Krieger  darin,  dass  der  Zwischenraum  zwischen  unseren  Kleidern 
und  der  Haut  wie  ein  Kamin  wirkt  und  ein  kalter  Luftstrom  von 
den  Füssen  aufiBteigt,  der  der  Haut  V^ome  entadeht,  das  Blut 
nach  den  inneren  Teilen  drangt  und  diese  zu  entzündliclien  Krank* 
holten  geneigt  macht  So  erklärt  Krieger  das  Entstehen  der  Dis- 
position zu  den  letzteren  durch  das  Zusammenwirken  einer  Reihe 
von  Einflüssen  des  kfinstüdien  Klimas;  warme  trodkene  Luft  im 
Freien  kann  aus  yerscfaiedenen  Gründen  nidit  so  leicht  dieselbe 
Wirktmg  haben. 

Auf  diesen  Zusammenhang  mit  der  Heizung  weist  der  weitere 
Umstand  hin,  dass  Croup  am  häufigsten  in  nördlichem  Klima  und 
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zwar  in  der  kälteren  Jahreszeit  vorkommt,  dass  er  in  südlichen 
Ländern  seltener  ist  und,  wenn  er  hier  entsteht,  einen  Kintiuss 
der  kälteren  Jahieszeit  auf  seine  Häufigkeit  nicht  erkennen  lässt. 
Die  Zunahme  von  Croup  und  Diphtherie  im  Norden  von  Europa 
seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  md  die  Verdrängung  des  ein- 
fachen Croup  durch  Ilachendiphtherie  mit  diphtherischem  Croup, 
also  durch  eine  schwerere  Erkrankuugsform,  erklärt  sich  ebenfalls 
aus  Änderungen  in  der  Heizung  und  ihrer  Wirkung  auf  die  Dis- 
position; denn  Klima  und  KrankheitsQrreger  haben  sich  nicht  ge- 
ändert. An  Stelle  des  Holzes  sind  Steinkohlen  und  an  Stelle  der 
alten  dickwandigen,  langsam,  und  schwach  wännenden  Kachelöfen 
sind  Ofen  mit  raschem  und  grossem  Heizeffekt  getreten.  Znm  Be- 
iego fährt  Krieger  eine  Gegend  an,  wo  noch  heute  ledigUdi  Holz 
zur  Feuerung  benutzt  wird  und  alte  sog.  Kommodeofen  gebrauch- 
lich sind,  und  wo  Group  und  Diphtherie  zu  den  grössten  Selten- 
heiten gehören  imd  andere  Fälle,  wo  mit  Umänderung  der  Heizung 
beide  Krankheiten  zugenommen  haben.  Es  müsste  freilich  noch 
genauer  untersucht  werden,  ob  nicht  bei  Holzfeuerung  und  schlecht- 
brennenden Öfen  schliesslich  doch  dieselbe  Wärme  in  "Wirklichkeit 
erzeugt  wird;  mittelalterliche  Schriftsteller  klagen  wenigstens  wie- 
derholt über  die  Gewohnheit  der  Deutschen,  in  überheizten  Stuben 
zu  leben  und  Erasmus  erzählt,  es  gehöre  zur  guten  Behandlung 
in  den  Wirtshäusern,  dass  die  Gäste  Ton  Schweiss  überflössen. 
Mag  in  den  Knegerschen  Untersuchungen,  deren  Grundzüge  ich 
skizziert  habe,  noch  manches  andere  näherer  Begründung  bedürf- 
tig sein,  so  muss  dodi  der  Grundgedanke,  dass  durch  das  kiinst- 
liöhe  Klima  unserer  Wohnungen  nelfach  der  Grund  zu  den  yer- 
heerenden  Kinderkrankheiten  der  Luftwege  gelegt  wird  und  eine 
Aussicht  auf  die  Vermeidung  vieler  Fälle  sidi  eröffiiet,  festgehalten 
werden. 


Sander,  Uandboch.  2.  AoA. 
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Die  mosaischen  Gesetze. 


ä.  Absclmitt. 

Die  Geschichte  der  öfifentlicheu  Gesundheitsptiege. 

Wir  sind  gewöhnt,  Moses  als  den  ersten  zu  nennen,  von 
welchem  Gesetze  zum  Schutze  der  Gesundheit  des  Volkes  ausge- 
gangen sind.  Dass  er  viele  der  einschlägigen  Vorschriften  den 
Ägyptern  entlehnt  hat,  könnten  wir  ausser  acht  lassen;  aber  seine 
Bedeutung  als  Gesundheit^geset^eber  ist  überhaupt  zweifelhaft 
Ihn  haben  rein  religiöse  Beweggrunde  geleitet  und  die  gesund- 
heitlichen Vorschriften  machen  einen  Tdl  der  jüdischen  Rdigions- 
gebrituche  aus:  weil  der  menschliche  Körper  ein  Heiligtum  Gottes 
ist,  soll  er  rein  gehalten  und  gepflegt  werden,  und  weil  der  Aus* 
satzige  yor  Gott  unrein  ist,  muss  er  abgesperrt  und  desinfiziert 
werden,  nicht  um  ihn  Ton  seiner  Krankheit  zu  befreien,  oder  um 
andere  davor  zu  bewahren;  von  einem  Ansteckuiigsglauben  findet 
sich  keine  Spur  im  Alten  Testament,  auch  nicht  iii  der  liautig 
dafür  angeführten  Geschichte  von  (iehasi,  dem  Knechte  Elisas,  der 
von  einem  geheilten  Aussätzigen  Geschenke  annahm  mid  zur  Strafe 
dafür  seibat  von  der  Krankheit  befallen  wurde  (2.  Kön.  5,  v.  27). 
Ferner  ist  es  kaum  wahrscheinlich,  dass  durch  die  Beschneidung 
ii^endwie  sanitäre  Zwecke  verfolgt  und  gewisse  lästige  Übel,  die 
ungefährlicher  sind,  als  die  heilige  Handlung  selbst,  verhindert 
werden  sollten;  die  spätere  Sitte,  wonach  der  Beschneider  das  Blut 
aussaugte,  hat  sogar  die  Übertragung  ansteckender  Krankheiten 
mcht  selten  vermittelt  Es  ist  viel  glaublicher»  dass  jeone  feier- 
liche Sitte  als  ein  Ersatz  fiir  die  frSher  allgemeinen  Mensdien- 
opfer,  als  das  Opfer  eines  Körperteiles  statt  des  ganzen  Leibes, 
eingeführt  wurde.')  Sie  galt  als  das  Zeichen  eines  Bündnisses 
mit  Gott;  als  der  Herr  den  Sohn  Moses  toten  wollte,  beschnitt 
seine  Mutter  Zipporah  ihn  schleunigst  und  rettete  ihn  so,  als  einen 
,31ntbräutigam"  vor  dem  Zorn  Gottes  (2.  B.  Moses  4,  v.  25).  Bei 
deu  Ägyptern  wurden  nur  die  Priester  beschnitten,  bei  den  Israe- 


1  J.  P  Trusen,  Die  Sitten,  Oebr&nche  ond  Krankheiten  der  alten 
Hebräer.  2.  Aufl.  ßreslau,  1855. 
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liten  alle  Männer,  weil  das  ganze  Volk'  ein  priesterliches  war. 
Ebensowenig  hat  Moses  das  Schweinelieisch  in  einer  dunklon  Vor- 
ahnung der  Trichinen  oder  wegen  der  Finnen  verboten;  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  hätte  er  keinen  Grund  gehabt,  auch  den  Hasen 
für  unrein  zu  erklären.  Trotzdem  ist  nicht  zu  bestreiten,  dass 
durch  einige  der  mosaischen  Gesetze  sanitäre  Vorteile  gewonnen 
worden.  Sobald  an  emem  Hanse  gewisse  Anzeichen,  die  wir  der 
Beachreibnng  nach  auf  den  Schwamm  oder  ähnliches  beziehen 
können,  herrortraten,  musste  es  niedergerissen  werden;  wenn  hier- 
bei die  sonderbare  Yorstellnng  bestimmend  war,  dass  das  Hans 
Tom  Aussatz  be&llen  und  ebenso,  wie  der  aussätzige  Mensch,  von 
Gk>tt  gestraft  sei,  so  war  doch  der  faktische  Erfolg  gewiss  nutz- 
bringend. Noch  erspriesslicher  war  die  einfache  Lösung  der  Ab- 
fuhrfrage; weil  das  Lager  heilig  war,  mussten  die  Kinder  Israels 
„an  einen  Ort  aussen  vor  dem  Lager  zur  Not  hinausgehen  und  mit 
einem  Schäuflein  zuscharren,  was  von  ihnen  ging"  (5.  B.  Moses  23, 
V.  12. 13),  ähnlich  wie  heute  noch  die  Mohammedaner  Zentralafrikas 
.„in  die  Wüste  gehen". 

Das  auserwählte  Volk  war  ebensogut,  wie  die  anderen  Völker 
des  Altertums,  in  der  Zorn-  und  Straftheorie  befangen  und  sah 
die  Krankheiten,  besonders  die  Epidemien  als  ein  Strafgericht 
Gottes  über  die  sündigen  Menschen  an.  Noch  im  Mittelalter 
wnsste  die  Geistlichkeit  in  ausgedehnter  Weise  diesen  Aberglauben 
auszunutzen  und  Ton  den  Sdirecken  des  schwarzen  Todes  zog 
niemand  Vorteil,  als  die  Kirche  mit  ihrem  guten  Magen.  Damit 
war^  vernünftige  Sehutzmassregeln  unvereinbar  und,  da  die 
ganze  Heilkunde  in  den  I^den  der  Priester  war,  konnten  nur 
Sühnopfer  den  erzürnten  Gott  besänftigen.  Einer  staatlichen  Be- 
rücksichtigung von  Leben  und  G^esundheit  stand  ausserdem  die 
geringere  Wertschätzung  des  Lebens  bei  den  Alten  im  Wege. 
Wen  die  Götter  lieb  hatten,  den  nalimeii  sie  als  Jüngling  iiinweg 
und  der  Selbstmord  galt  nicht  als  etwas  Unrühmliches.  Nach 
germanischer  Sitte  stand  es  bei  dem  Vater,  dem  einzigen  Freien 
und  Selbständigen  in  der  Familie,  ob  er  das  neugeborene  Kind 
aussetzen  oder  durch  die  llaud  der  „Hebamme"  wollte  aufheben 
lassen  vom  Boden,  wohin  man  es  ihm  zu  Füssen  legte;  lebena- 
satte  Greise,  welche  die  Waffen  nicht  mehr  führen  konnten  und 
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einer  geachteten  Stellung  daher  nicht  mehr  genossen,  stürzten  sich 
mit  heiterer  Freiwilligkeit  von  einem  Felsen  hinab  oder  wurden 
von  den  Ihrigen  aus  Erbarmen  getötet.  Auch  in  Rom  gab  es 
eine  Zeit,  in  der  man  die  bOjährigeu  Greise  von  einer  Brücke 
hinab  in  den  Tiber  warf.  ^) 

Anders  in  Griechenlands  Blütezeit;  hier  ge]aii,i,'tc,  als 
durch  Hippokrates  eine  naturgemüsse  Auffassung  der  Krankheiten 
durchdrang,  der  Staat  zur  klaren  Erkenntnis  seiner  Aufgabe,  die 
Gesundheit  seiner  Bürger  zu  schützen.  Gesunde  und  kräftige 
Menschen  zu  erziehen,  war  eine  Hauptsorge;  öffentliche  Bäder  und 
Gymnasien  wurden  überall  errichtet,  und  Plato  wie  Aristoteles 
hielten  staatlidie  Gesondheitsbeainte  für  unentbehsli^  Man  suchte 
die  Ursachen  der  JB^rankheiten  in  natürlichen  und  daher  yermeid- 
baren  Verhältnissen.  Der  Geschichtsschreiber  Diodoros  Yon  Sid- 
lien  (1.  Jahrh.  t.  Chr.)  führt  die  attische  Pest  (430-425  t.  Chr.) 
darauf  zurück,  dass  infblge  der  Znsammenhäufung  von  Volks- 
massen  in  dem  engen  Raum  der  belagerten  Stadt  die  Menschen 
Terdorbene  Luft  einatmen  mnssten,  dass  die  Nahrung  schlecht 
und  ungenügend  war  und  dass  dem  zuerst  durch  grosse  Regengüsse 
versumpften,  dann  durch  die  aussergewöhnlicbe  Sommerhitze  in 
Fäulnis  geratenen  Boden  übelriechende  Dämpfe  entstiegen  und 
die  Luft  verpesteten.  *)  Bei  solchen  Anschauungen  kann  es  nicht 
wunder  nehmen,  dass  man  den  Erdboden  rein  zu  halten  bemüht 
war;  Empedokles  (um  450  v,  Chr.)  befreite  Seliuus  von  bösen 
Fiebern  durch  Draiiiierung  der  benachbarten  Sümpfe  und  kost- 
spielige Leitungen  iiihrten  von  den  benachbarten  Bergen  reines 
Trinkwasser  allgemein  nach  den  griechischen  Städten.^) 

Rom  wurde  schon  in  früher  Zeit  mittels  eines  Netzes  von 
Kanälen  entwässert,  welche  mit  dem  sumpfigen  Bodenwasser  gleich- 
zeitig die  Unreinigkeit  der  Stadt  in  die  doaca  maxima  abfiibrten. 
In  Pompeji,  wo  die  sorgfaltige  Pflasterung  der  Strassen  und  die 
zahlreichen  Abflussrohre  in  den  lYottoirs  Ton  der  Sorgfalt  für  die 
öffentliche  Reinigung  zeugen,  sind  sogar  in  den  Thermen  und  bei 

Wilh.  Wackernagel,  Kleinere  Schriften.  1.  Leipzig.  1B72.  8.12.26. 
*)  H,  Haeser,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medizin  und  der  epide- 
mischen Krankheiten.  3  Aufl.  III.  Band.  Jena,  1876.  S.  11  ff. 

*)  Guhl  und  Kouer,  Leben  der  (iriecben  und  Homer.  L  S.  77. 
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den  öffentlichen  AMritten  unzweideutige  Überreete  yon  Wasser- 
klosetts aufgefunden.*)  Aber  so  bewandert  auch  die  römischen 
Ingenieure,  namentlich  im  Vergleich  mit  dm  mittelalterlichen  Bau- 
meistern, welche  das  Regen wasser  nur  von  den  Därhern  der  Ge- 
bäude ableiten  und  dann  ungehindert  in  den  Boden  eindringen 
Hessen,  in  den  Einrichtungen  zur  Entwässerung  waren,  die  römi- 
schen Kanäle  scheinen  einer  genügenden  Wassorausspüliing  ent- 
behrt zu  haben,  da  sie  häufiger,  ungemein  kostspieliger  und  für 
die  Arbeiter  gefährlicher  Reinigung  bedurften.  Und  doch  hat  es 
nie  eine  Stadt  gegeben,  die  in  gleich  grossartiger  Weise  mit  Wasser 
versorgt  war.  Früher  begnügten  sich  die  Römer  mit  dem  Wasser, 
welches  sie  ans  dem  Tiber  oder  aus  Brunnen  schöpften;  312 v.Chr. 
wurde  die  erste  Leitung  Ton  Appius  gebaut  und  am  Ende  des 
1.  Jahrhunderts  ^Lhlt  Sezt  Julius  Frontinus,  der  das  immer  von 
vornehmen  Bürgern  eingenommene  Amt  dnee  Wasserknrators  be- 
kleidete, in  seinem  Buche  ^über  die  Wasserleitungen  der  Stadt  Rom** 
neun  au^  welche  meist  reines  Quellwasser  aus  grosser  Entfernung 
(bis  zu  12  deutschen  Meilen)  bald  unterirdisch,  bald  in  ober- 
irdischen meilenlangen  Aquädukten  Ton  den  Bergen  her,  zum 
kleineren  Teil  ein  zuweilen  trübes  Flusswasser,  zusammen  unge- 
fähr 1500  Mill.  Liter  tiiglich  lür  höchstens  1  Mill.  Kinwohner, 
führten,  „sowohl  zum  Nutzen,  als  zur  Gesundheit  und  auch  zur 
Sicherheit  der  Stadt".  Wie  die  noch  vorhandenen  Überreste  und 
die  Angaben  Vitruvius  in  seinem  Werke  „über  Architektur"  beweisen, 
war  die  Technik  der  Wasserleitung  eine  hochentwickelte;  unter 
anderem  waren  die  thönernen  Wasserrohre,  denen  Vitniv  aus 
gesundheitlichen  Rücksichten  den  Vorzug  vor  den  bleiernen  giebt, 
Ton  vorzüglicher  Beschaffenheit  Die  Bau-  und  Medizinalpolizei 
war  in  den  Händen  angesehener,  mit  grosser  Machtvollkommenheit 
ausgestatteter  Beamten,  der  Aedilen  und  Zensoren;  sie  tührten  die 
An&icht  über  Gebäude  und  Kloaken,  über  den  Markt  und  den 
Nahrung8mittel¥6rkan£  Die  öffentlichen,  Tom  Staat  angestellten 
Ärzte  dagegen,  die  arohiatri  populäres  scheinen  sich  damit  nidit 
be£EUst  zu  haben,  sondern  nur  als  Armenärzte  thätig  gewesen 
zu  sein. 


>>J.  Overbeck,  Pompeji.  Leipzig,  1866.  S.  71.  189.  233. 


Digitized  by  Google 


134 


Die  Yolksaenelien  des  Mittelalten. 


Mit  der  romisohen  Kultur  ging  die  römische  Gestmdhdtspflege 
unter.  Die  kirchlidie  Aii£&8Bimg  des  Mittelalters  war  ihr  nicht 
günstig.  Der  Körper  galt  nicht  mehr,  wie  im  Alten  und  Neuen 
Testament,  als  ein  Heiligtom  Gottes,  das  rein  gehalten  und  ge- 
pflegt werden  muss,  sondern  als  etwas,  was  dem  Geiste  entgegen- 
steht und  möglichst  zu  hekSmpfen  ist.  Asketische  Vernachlässigung 
der  Leibespflege  wurde  zum  Veidifiiste  und  der  heiligen  Agnes 
rühmte  man  nach,  dass  sie  aus  Frömmigkeit  sich  jedes  Bad  ver- 
sagte.^) Was  von  Sanitätspolizei  vorhanden  war,  befand  sich, 
ebenso  wie  die  Ausübung  der  Heilkunde  trotz  aller  Verbote  von 
Päpsten  und  Konzilien,  in  den  Händen  der  Geistlichkeit;  diese 
vollzog  die  Absonderung  der  Aussätzigen,  verwaltete  die  Kranken- 
häuser und  führte  sogar,  abwechselnd  mit  dem  Scharfrichter,  die 
Aufeicbt  über  die  fahrenden  Weiber.  Vergeblich  versuchte  der 
grosse  Hohenstaufenkaiser  Friedrich  II.  1241  in  den  constitutiones 
regni  Sidliae  eine  Medizinalordnung  einzuführen  und  den  Ärzten, 
welche  „das  öfiTentliche  Gesundheitswohl  zu  fordern  haben%  eine 
staatliche  Prüfung  „durch  unsere  Beamten  und  Richter**  ao&uer- 
legen;  wir  hegegnen  zwar  hald  nachher  in  einzelnen  deutschen 
Städten  sog.  Stadtärzten,  die  an  UniTersitöten  ausgebildet  waren 
und  von  der  medizinischen  Fakultät  ihren  Titel  sich  erworben 
hatten,^)  aber  im  allgemeinen  blieb  die  Arzneikonst  bei  den  Mön- 
chen und  Quacksalbern. 

Einen  strengen  Lehr-  und  Zuchtmeistor  fand  das  Mittelalter 
in  den  verheerenden  Volkskrankbeitcn,  Aussatz,  Pest  und  Syphihs; 
an  sie  schlicssen  sich  die  einzelnen  Fortschritte  der  (iesundbeits- 
pHege  an.  Die  Absonderung  der  Aussätzigen  und  ihre  Ausstossuug 
aus  der  bürgerlichen  und  kirchlichen  Gemeinschaft  entsprang  zwar 
auch  jetzt  uui-  dem  rehgiösen  Vorurteil,  das  den  Aussatz  als 
eine  Strafe  Gottes  in  ganz  besonderem  Sinne  ansah;  sie  mag  in- 
dessen durch  Verminderung  einer  seiner  zweifellosen  Verbreitungs- 
ursachen, der  Erblichkeit,  zur  allmählichen  Abnahme  wesentlich 

')  Finkelnburg,  Über  den  Einfluss  der  Volkserziehimg  auf  die  Volks- 
gesundheit.   Niederrh.  Korrespondenzblatt.    II.    S.  178. 

Ldw.  Graf  üetterodt  zu  Scharffenberg,  Zur  Geschichte  der 
Heilkunde.  Darstellungen  aus  dem  Bereiche  der  Yoikskraukheiteu  und  des 
Saoitfttsweiens  im  Mittelalter.  Berlin,  1875.  S.  176  ff. 
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beigetragen  haben.  Vor  allem  hat  der  Aussatz  zu  emer  geordneten 
Krankenpflege  und  zur  Errichtung  yon  Krankenanstalten  den  ersten 
Änstoss  gegeben;  denn  die  Lazaristen,  welche  der  Wartung  von 
Aussätzigen  sich  widmeten,  gingeu  den  übrigen  Krankenpfleger- 
ordea  und  die  Leproserien  den  allgemeinen  Krankenhäusern  im 
christlichen  Abendlande  der  Zeit  nach  voran. 

Die  Erfahrungen,  zu  denen  der  schwarze  Tod  oder  die  Pest 
Aulass  gab,  wiesen  zunächst  auf  die  gesundlieitsgefahrlichen  Folgen 
der  haarsträubenden  Unroinlichkeit  in  den  meist  übervölkerten, 
enggebauten  Städten  hin,')  und  sodann  brachten  sie,  ebenso  wie 
die  Syphilis,  den  einem  Thukydides  und  Aristoteles  geläufigen, 
später  vergessenen  Begriff  der  Ansteckung  wieder  zum  Bewusstsein; 
damit  war  jedenfalls  mehr  anzufangen  als  mit  den  unfruchtbaren 
astrologischen  Träumereien,  welche  in  den  Sternen  die  Ursache  der 
Epidemien  suditen,  und  allmählich  kam  es  zu  yemünftigen  Schutz- 
massregehoi,  wenn  auch  förmliche  Onanuntönai  erst  im  16.  Jahr- 
hundert ins  Leben  traten  und  zuerst  in  Italien,  späterhin  auch 
in  Frankreich  und  Ungarn  die  Einschleppung  yom  Orient  aus  ein- 
schränkten«*) Vergessen  wollen  mr  freHich  nicht,  dass  anderer^ 
seits  der  Glaube  an  Ansteckung  jene  furdiibaren  Ausbrudie  herz- 
loser Selbstliebe  erzeugte,  wie  sie  ein  Boccaccio  Ton  Florenz  und 
aus  späterer  Zeit  Daniel  Defoe  von  London  berichten. 

Die  unheimliche  Ausbreitung  der  Syphilis  am  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  trug  namentlich  dazu  bei,  dass  die  medizinische 
Wissenschaft,  welche  in  Scholasticismus  und  geistloses  Nachbeten 
der  Araber  versunken  war  und  in  der  Praxis  durch  roh(^  Empi- 
riker aus  dem  Sattel  gehoben  wurde,  eine  Umkehr  auf  den  Boden 
der  Beobachtung  und  Erfahrung  vollzog.  Sie  verhalf  ausserdem 
zur  Abschaffung  von  mancherlei  Missbräuchen,  die  sich  in  den 
Verkehr  und  namentlich  iu  die  öffeutiichen  Bäder  eingeschlichen 
hatten  und  die  Ansteckung  erleichterten.  Endlich  begegnen  wir 
schon  Mh  Massregeln  zur  Isolierung  der  Pest-  und  Syphilis- 
kranken. 

Lange  noch  blieb  die  öffisntiiche  Gesundheitspflege  auf  ver^ 

»)  Haeser  a.  a.  0.  S.  58.  142. 

Hecker,  Die  grossen  Volkskraukheiten  des  Mittelalters,  herausg. 
von  A.  Hirseb.  Bedia,  1865*  &  19.  ^  Haeser  a.     0.  8.  187, 
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einzelte  Massregeln  beschrankt  und  misohte  sich  ttberdies  in  Sachen, 
welche  wir  föglidi  dem  einzelnen  überlassen;  ihre  Lieblingsgegen- 
stande waren  Kleiderordnungen,  Verordnungen  gegen  ünmäasig- 
keit,  über  das  Verhalten  der  Schwangeren  und  ähnliches.  Um 

eine  systematische  Thätigkoit  zu  ermöglichen,  mussteii  zwei  Vor- 
bedingungen erst  erfüllt,  nämlich  ein  staatlich  geordnetes  Medi- 
zinalwesen und  eine  selbständige  innere  Verwaltung  geschaffen 
werden.  Die  letztere  löste  sich  im  IG.  Jaln'luiiulert  von  der  Rechts- 
pflege ab,  während  erst  im  17.  und  18.  das  Werk  Kaiser  Fried- 
richs II.  wieder  aufgenommen,  und  in  Preussen  1085  unter  dem 
grossen  Kurfürsten,  dann  1725  unter  Friedrich  Wilhelm  I.,  1770 
in  Österreich  durch  die  Medizinalordnungen,  welche  die  Funk- 
tionen des  Heilpersonals  als  amtliche  und  öfifentliche  in  den  Ver- 
waltangsorganismns  aufnahmen,  und  wissenschaftliche  Bildung  mit 
staatlicher  Priifnng  znr  rechtlichen  Bedingong  für  die  Ansiibmig 
der  Heilkunde  maditen,  das  Gesundheitswesen  m  einem  wesent- 
lichen Teile  dee  öffentiichen  Rechtes  wurde.  ^)  Weder  die  Sani- 
tätskollegien, als  die  bödbste  Instanz  der  GkeundheitSTerwaltang^ 
noch  die  örtlichen  Organe»  die  Physikate,  hatten  indes  eine  regel- 
mässige Thätig^eit,  sondern  sie  wurden  Torwiegend,  wie  hente 
noch  vielfach,  bei  emzelnen  Massregeln  und  in  ausserordentlichen 
Fällen  als  beratende  Organe  der  Verwaltungsbehörden  verwandt; 
auch  die  gesellschaftliche  Stellung  liess  an  manchen  Orten  zu 
wünschen  übrig,  der  Physikus  z.  B.,  der  unter  Maria  Theresia  in' 
jeder  Stadt  Ungarns  auf  öffentliche  Kosten  bestellt  wurde  und 
namentlich  durch  Massnahmen  gegen  die  Pest  segensreich  gewirkt 
haben  soll,  gehörte  mit  Korkermeistern  und  Panduren  in  die  Reihe 
der  „Diener*',  nicht  zu  den  frei  gewählten  Beamten.*)  Einen 
Hauptteil  ihrer  Thätigkeit  bildete  überdies  nicht  die  Gesundheits- 
pflege, sondern  die  gerichtliche  Medizin,  während  in  den  wissen- 
schaftlichen Bearbeitungen  bald  eine  Scheidung  beider  Disziplinen, 
die  ebenso  verschieden  Ton  einander  sind  wie  innere  Verwaltung 
und  Bechtspflege,  eintrat 

Ber  erste,  welcher  das  Gresnndheitswesen  selbständig  beai^ 

^)  Lorenz  Stein,  Die  innere  Verwaltung.  1.  Hauptgebiet  2.  Teil. 
Bftg  öffentliche  Gesundheitswesen.   Stuttgart,  1867.   S.  6  C 

*)  Linzbaaer,  Regelung  dei  Sanitilsweseiui.  Budapest,  1874. 
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beitete,  war  der  grosse  Arzt  Johiinn  Peter  Frank;  der  erste 
Band  seines  „Systems  einer  vollständigen  medizinischen  Polizei** 
erschien  1778.  Man  kann  in  diesem  Werke  niclit  lesen,  ohne  an 
der  Klarheit  des  Geistes,  der  markigen  Sprache  sich  zu  erfreuen, 
und  ohne  ein  Gefühl  der  Beschämung,  dass  wir  heute  nach  fast 
100  Jahren  vielfach  noch  nicht  darüber  hinausgekommen  sind. 
Frank  schreibt  mit  einer  seltenen  Freimütigkeit,  die,  wie  er  selbst 
sagt,  er  mit  aller  nur  möglichen  Entschlossenheit,  sollte  er  auch 
ein  Märtyrer  medizinischer  Wahrheiten  werden,  sich  herausnahm; 
ein  scharisinniger  Beobachter,  Teitritt  er  die  philanthropischen  Be- 
strebungen seiner  Zeit  in  Tolliger  Freiheit  Ton  jeglichem  YonirteiL 
Bei  seiner  »wenigen  Anlage  za  heiligen  Berufen**  gelang  ihm  dies 
Märtjrertom  zwar  nidit;  aber  er  mnsste  doch  seine  Stelle  als 
Leibarzt  des  Bischofs  von  Speier  aufgeben.  In  der  Lombardei 
fluid  er  einen  neaen  grossen  Wirkungskreis  und  gab  durch  die 
Fortsetzung  seines  Werkes  den  Beweis,  dass  „unter  Joseph  IL  die 
Rechte  der  Menschheit  auch  da  hergestellt  worden  sind,  wo  sonst 
nichts  als  Zähneklappern  und  Winseln  an  der  geweihten  Inquisi- 
tionskette herrschte."  Er  erklärt  die  Arzte  für  die  natüiiichsten 
Wächter  des  öffentlichen  Gesundheitswohles,  und  beklagt  dabei 
mit  beredten  Worten,  welche  noch  heute  volle  Wahrheit  sind,  dass 
sich  „kaum  jemand  anders  als  Ärzte  um  das  edle  Kleinod  der 
allgemeinen  Gesundheit  bekümmere,  bis  auf  einmal  eine  tödliche 
Senche  ihr  Haupt  in  die  Höhe  hebt;  dann  schreit  alles,  was  sich 
nur  ein  weniges  Ansehen  geben  will,  über  die  Saumseligkeit  der 
Polizei:  diese  hingegen  giebt  sich  jetzt,  um  Hilfe  zu  schafifen,  ver- 
gebliche Mühe  und  Yerweudet  mehr  Geld  in  einer  Woche,  als  von 
beiden  nötig  war,  dem  Übel  durch  kluge  Ordnung  vorzubeugen.** 
Den  Einwurf  dass  durch  seine  Yorschlage  das  Gebiet  der  Polizei 
erweitert  und  die  ohnehin  sdion  genug  beschnittene  naturliche 
Freiheit  des  Mensehen  unerhört  eingeschränkt  werde^  läset  Frank 
nicht  gelten;  wie  man,  meint  er,  im  gesellschaftlichen  Leben  die 
naftiirlidie  Freiheit  uneingeschränkt  beibehalten  wissen  möge,  sei 
ihm  unbegreiflich  und  zu  sehr  ä  la  Rousseau  philosophiert,  —  in 
allen  Verrichtungen  der  medizinischen  Polizei  sehe  er  nichts,  was 
der  in  einem  gemeinen  Wesen  möglichen  bürgerlichen  Freiheit  zu 
nahe  käme.   Hiermit  trifft  er  deu  Knotenpunkt  aller  Schwiorig- 
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keiten,  welche  einer  gedeihlichen  Entwidcdang  der  Hjgieine  heute 
noch  entgegenstehen:  Beschränkung  in  der  persönlichen  Freiheit, 
Beschränkung  in  der  Benutzung  des  Eigentums  sind  unerlässlich 
für  das  Gesamtwohl,  aber  unerwünscht  dem  einzelnen. 

In  der  Darstellung  seines  Gegenstandes  begleitet  Frank  den 
Menschen  von  der  Empfängnis  bis  zum  Begräbnis,  und  bespricht 
in  den  7  Bünden  mancherlei  Gegenstände,  welche,  wie  er  selbst 
sagt,  im  strengsten  Verstände  nicht  so  eigenthch  in  das  Fach 
gehören,  weil  sie  entweder  nicht  durch  Polizeigesetze,  sondern  nur 
durch  Beispiel  und  Gewohnheit  eingeführt  werden  können,  oder 
zur  aUgemeinen  Sicherheitspolizei,  welche  medizinische  Kenntnisse 
nicht  erfordert,  gehören.  So  handelt  er  von  den  Ursachen,  welche 
zu  Wahnsinn  und  Selbstmord  fuhren»  Yom  Cölibate  und  seinen 
Übeln  Folgen,  von  den  Massnahmen  gegen  Strafisenraub  und  Mord> 
gegen  den  Glauben  an  Zauberei  und  Teufelskimste  (das  ,3^ozt- 
sein**  hysterischer  Mädchen  z.  B.,  meint  er,  heile  eine  glückliche 
Heirat  weit  besser  als  alle  Segeusprüche,  ohne  dass  eben  der 
Teufel  bei  verehelichten  Schonen  weniger  zu  Hause  wäre,  als  bei 
ehelosen),  und  die  bestehenden  Gebräuche  der  Inquisition  geben 
ihm  sogar  Anlass,  gegen  das  Verschwinden  von  Bürgern  aus  der 
Gesellschaft  zu  protestieren.  Heute  noch  beachtenswert  ist  dagegen 
manches,  was  er  über  die  gesunde  Bestellung  des  Schulwesens, 
über  die  Naluungspäego,  Besorgung  des  Trinkwassers  und  anderer 
Getränke  (deren  Verfälschung  durcli  „giftmischerische  Weiuhändler*' 
ihm  schon  denselben  Kummer  machte,  wie  in  unserer  Zeit  dem 
deutschon  Reichskanzler),  über  die  beste  Anlage  imd  gesunde 
Bauart  menschlicher  Wohnungen,  über  öffentliche  Reinlichkeits- 
anstalten in  Städten  und  übrigen  Wohnplätzen  ausführt. 

Merkwürdigerweise  berührt  er  nur  nebenbei  die  Massregeln 
gegen  ansteckende  Krankheiten,  obgleich  schon  im  16.  Jahrhundert 
die  orientalische  Pest  Anlass  zu  zahlreichen  Pest-  und  Infek- 
tionsordnungen  gegeben  hatte,  welche  strenge  Überwachung 
des  Fremden-  und  WacenTerkehrs,  Reinigung  der  Kleider  und 
Hänser  von  Pestkranken  durch  Waschungen  und  BäudierungeD, 
Desinfektioin  der  Stnhlentleerungen  mit  Kalk  oder  Essig,  Reinliob- 
keit  der  Strassen,  Errichtung  von  Pestlazaretten,  Isolierung  der 
Krankea  in  den  Privathäusern,  rasche  Beerdigung  der  Toten  vor- 
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schrieben.  Der  Nachlass  der  Pest  seit  dem  16.  und  ihr  gänz- 
liches Verschwinden  aus  Europa  im  17.  Jalirhundert  wird  von  den 
Geschichtsschreibern,  einem  Kanke  sowohl  wie  Hacscr,  neben  den 
mächtigen  Fortschiätten  der  Kultur  wesentlich  jenen  Schutzmass- 
regeln zugeschrieben.  Gewiss  haben  die  Verbesserungen  der  sozia- 
len Zustände  mitgewirkt;  das  unsägliche  Elend  der  arbeitenden 
Klassen  im  Mittelalter  verminderte  sich  allmählich,  der  Schmutz 
wich  ans  den  Strassen,  die  Wohnungen  wurden  luftiger  durch 
VeigrösBenmg  der  Fenster  und  Einführung  der  Schornsteine»  die 
Naliron^  welche  amoih  hei  den  Wohlhabenden  noch  im  Beginn  der 
Neuzeit  roh  und  unznträgUch  war,  wurde  besser.  Denselben  Ur- 
sachen und  nicht  einer  bewussten  sanitiuren  H^Uagkeit  ist  es  zu- 
zuschreiben, dass  einige  andere  EranJcheiten  immer  mehr  abnahmen, 
so  der  Skorbut,  der  im  17.  Jährhundert  infolge  des  vorwiegenden 
Genusses  von  gesalzenoi  Fleischspeisen  audi  zu  Lande  eine  grosse 
Rolle  spielte,  und  das  Wechselfieber,  welches  noch  im  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  zu  den  verbreitetsten  Krankheiten  gehörte. 

Nach  dem  Vorbilde  der  erwähnten  Pestedikte  ist  nocli  das 
neueste  preussische  Epidemiengesetz,  das  Regulativ  vom  8.  August 
1835,  abgefasst.  Ob  bei  einer  strengeren  DurclitTihrung  seiner 
Vorschriften,  als  sie  in  Wirklichkeit  stiittgefunden  hat,  die  Cholera 
mit  besserem  Erfolge  bekämpft  wäre,  muss  dahingestellt  bleiben; 
jedenfalls  ents])richt  es  nicht  mehr  dem  heutigen  Stande  der 
Wissenschaft.  Von  anderen  gesetzgeberischen  Leistungen,  die  über 
die  Einrichtungen  des  vorigen  Jahrhunderts  wesentlich  hinausgehen, 
ist  in  betreff  Pireussens  nichts  zu  berichten.  Was  einzelne  Ge- 
meinden trotzdem  geleistet  haben,  gehört  erst  den  letzten  Jahren 
an,  und  ist  teilweiBe  oben  schon  erwähnt  Mehr  Aufinerksamkeit 
haben  mehrere  deutsche  Mittel-  und  Kleinstaaten  der  öffentlichen 
'  Gesundheit  geschenkt;  über  die  Erfolge  laset  sich  nidit  urteilen, 
da  zu  Vergleichen  die  statistischen  Unterlagen  fehlen.  An  das 
dentsche  Reich  und  das  von  ihm  geschaffene  Reichsgesundheitsamt 
knüpfen  sich  wohlbegiündete  Ho£&iungen;  doch  ist  bis  jetzt  nur 


^)  Vgl.  z.  B.:  Der  hoch  und  löblichen  Herren  Fürsten  und  Stände  im 
Herzogtum  Ober-  und  Niedersclüeeien  neue  InfektionBordfltuig  d.  d.  Breaslau 
den  IL  Febr.  li»80. 
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das  Impfwesen  gesetzlich  geordnet  und  auch  hier  das  Mögliche 
noch  nicht  erreicht 

Während  in  Deutschland  Gosetzgehung  und  Verwaltung  im 
allgemeinen  von  ängstliclier  Sorge  erfüllt  sind,  die  Rechte  der 
einzelnen,  die  Entwickeliiiicij  der  Industrio  nicht  durch  Eingriffe 
zu  schädigen,  sind  gerade  in  dem  Lande,  wo  die  individualistische 
Anschauung  die  Staatsgewalt  auf  die  äussersten  Grenzen  zurück- 
gedrängt hat,  in  England  gesetzliche  Schranken  von  tief  ein- 
schneidender Art  gezogen  worden.  Unterstützt  von  der  öffent- 
lichen Meinung  hat  die  Verwaltung  von  Staat  und  Gemeinden  eine 
grosse  Thatkraft  und  grossartige  Geldmittel  auf  die  gesondheit- 
lichen  Zwecke  verwandt;  trotzdem  sind  die  öffentlichen  Einrich- 
tungen keineswegs  so  yoUkommen,  um  eine  Übertragung  auf  an- 
dere limder  wünschenswert  erscheinen  zu  lassen.  Nicht  mehr,  wie 
im  vorigen  Jahrhundert  in  Frankreich,  namentlich  durch  Montes- 
quieu, und  wie  in  Deutschland  vor  1848,  gilt  heute  die  englische 
YerfEMSung  als  ein  höchstes  Muster,  das  man  möglichst  treu  nach- 
zuahmen hat;  seit  den  kritischen  Berichten  Lothar  Bnchers  und 
den  Arhoiten  Gneists  wissen  wir  vieiraehr,  dass  die  vielgerühmte 
englische  Verwaltung  an  den  erheblichsten  Mängeln  leidet  und  viel- 
leicht einer  gänzlichen  Umgestaltung  entgegengeht.  Zu  diesen 
Mängeln,  unter  denen  die  Sanitätsverwaltung  natürlich  mitleidet, 
gehört  vor  allem  das  Fehlen  einer  einheitliehen  Kommunalver- 
waltung,  wie  sie  in  unseren  Städten  besteht  Abgesehen  von  vielen 
Häuserkomplezen,  welche  zwar  den  Namen  einer  Stadt  fuhren  und 
gross  genug  dazu  sind,  aber  noch  keine  Korporationsrechte,  keine 
gesetzlich  festgestellten  Grenzen  haben  und  in  keiner  Beziehung 
eine  Verwaltungseinheit  bilden,  sind  audi  den  Städten  mit  geord- 
neter Munizipalverfinssung,  mit  Bürgermeister  und  Stadtrat,  viele 
der  wichtigsten  Verwaltungszweige  entzogen*  So  ist  die  Armen- 
verwaltung nirgends  eine  kommunale^  sondern  ruht  in  den  Händen 
von  besoldeten,  wenn  auch  von  den  Steuerzahlern  gewählten  Be- 
amten unter  zentraler  Oberaufsicht  und  Kontrolle  des  Ministeriums; 
ferner  werden  die  Zivilstandsregister  durch  staatliche  Beamte 
gefuhrt.  Besonders  verwirrend  ist  nun,  dass  die  Einteilung  des 
Landes  in  Armenverbände  und  Registrationsdistrikte  auf  bestehende 
Städte  keine  Rücksicht  nimmt;  verschiedene  grössere  Städte  be- 
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stehen  au:s  Stücken  von  2,  3  und  mehr  Armen-  oder  Registra- 
tionsbezii'ken,  deren  übrige  Teile  anderen  Städten  oder  ländlichen 
Bezirken  augehören.  Wie  schwierig  dadurch  «tatistische  Unter- 
suchungen werden,  brauche  ich  nicht  auszuführen.  Das  Self- 
govennnent,  „die  Verwaltung  der  Kreise  und  Ortsgemeinden  nach 
den  Gesetzen  des  Landes  durch  unbesoldete  Ehrenämter  mittels 
Kommttualgrimdjsteuern",  wie  Gneist  es  erklärt,  —  dies  Self- 
goremmeut,  worauf  England  stolz  und  andere  Völker  neidisch  sind, 
ist  auf  die  eukÜEUihereii  Verhältnisse  früherer  Jahrhunderte  be- 
rechnet gewesen;  die  moderne  Gesellsohaft  ist  nicht  damit  ausge- 
kommen. Nur  das  Prinzip,  die  Verwaltung  ausschliesslich  auf  Ge- 
setze za  gründen,  ist  geblieben;  die  alte  Ordnung  aber  mit  ihrer 
Einteilung  in  Grafechaften,  deren  Verwaltung  hauptrakihlich  dem 
Eriedensrichteramte  zufiel,  und  in  Kirchspiele  ist  in  unaufhalt- 
samem Ver&lle  begriffon.  Namentlich  in  den  modernen  Industrie- 
Zentral  hat  das  Listitut  der  unbesoldeten  Ehrenämter  sich  ganz 
unzulänglich  erwiesen.  Es  fehlte  den  Bürgern  der  grossen  Städte 
an  dem  nötigen  Gemoinsinne  und  Ehrgeiz,  vielleicht  auch  an  aus- 
reichender Intelligenz,  um  die  Stellung  der  Gentry  einzunehmen; 
aus  der  Selbstverwaltung  wurde  häufig  eine  NichtVerwaltung  in 
den  notwendigsten  Dingen,  namentlich  in  der  Sanitätspolizei. 

Einige  Gesetze,  welche  mittelalterliche  Könige  in  dieser  Rich- 
tung erlassen  hatten,  wai-en  längst  vergessen;  es  bestand  zwar  iiacii 
altem  gemeinem  Bechte  die  Einrichtung  der  Popularklagen,  wo- 
nach jeder,  gewissermassen  als  freiwilliger  Staatsanwalt,  gegen 
öffentliche  Schädlichkeiten  beim  Friedensrichter  als  Kläger  auf- 
treten konnte,  aber  niemand  feuid  dazu  Zeit  und  Lust,  und  wenn 
auch  mit  Befriedigung  yon  einem  Blaubuche  berichtet  wird, 
dass  Shakespeares  Vater  1552  in  Strafe  genommen  wurde,  weil 
er  Schmutz  auf  die  Strasse  abgel^t,  und  1568,  weil  er  seine  Gosse 
nicht  reingehalten,  so  steht  doch  fest»  dass  in  späterer  Zeit  die 
Selbstverwaltung  der  Gememden  und  die  unbeschränkte  Freiheit  der 
Individuen,  in  blutigen  Kämpfen  errungen,  polizeiliche  Fürsorge 
nicht  vertrug,  dass  der  Satz,  „my  house  is  my  castle*<  Eingriffe 
in  die  Lebens-  und  Wohnungsverhältnisse  des  einzelnen  nicht  ge- 
stattete, und  dass  weder  der  Staat  ein  Recht  hatte,  auf  die  Kom- 
munen, noch  die  Kommunen  ein  Mittel  besaüseu,  auf  ihie  Böiger 
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einzuwirken.  Namentlich  war  es  die  Industrio,  welcher  lange  Zeit 
nicht  die  geringste  Einengung  zugemutet  werden  durfte.  Auf  den 
Atlasschultern  von  Adam  Smith,  sagt  Roscher,  ruht  die  rasche 
Entfaltung  der  modernen  Weltindustrie  in  ihrer  kolossalen  Grösse 
und  mit  ihren  tausendfältigen  Rückwirkungen:  dass  seine  Forde- 
rungen der  freien  Konkurrenz,  der  uuheschränkten  Fieiheit  der 
Arbeit  wie  des  Erwerbs  im  Innern  und  des  Verkehrs  nach  aussen 
ToUe  CirfüUung  fanden,  ist  die  Ursache  des  riesenhaften  Auf- 
sdiwnBges  zunächst  der  englischen  Industrie,  der  unbegrenzt  sich 
steigernden  GüterprodukUon.  Aber  zu  den  unerfreulichen  Rück- 
wirkungen mnss  neben  anderen  sozialen  Misssiänden  auch  die 
Schädignng  der  öffentlichen  Gesundheit  gerechnet  werden.  Nidit 
eingeengt  und  nicht  geregelt  durch  baupolizeiliche  Ordnungen, 
wuchsen  mit  rasender  Schnelligkeit  die  Riesenstädte  an;  ohne 
Rücksicht  auf  die  Gesetze  der  Gesundheit  häufte  sich  das  Fabrik- 
proletariat in  ihnen  zusammen.  Von  1801 — 31  hatte  sich  die  Be- 
TÖlkerung  von  England  und  Wales  um  47  PH>zent,  die  Yon  5 
grossen  Provinzialstädten  um  98  Prozent  vermehrt;  im  Anfange 
des  Jahrhunderts  rechnete  man  auf  2  lilndlicbe  einen  städtischen 
Arbeiter,  nach  der  Volkszählung  von  1831  war  umgekehrt  die 
Zahl  der  städtischen  Arbeiter  doppelt  so  gross,  wie  die  der  länd- 
lichen. Die  Fabriken  selbst  wurden  durch  niemand  gehindert, 
Luft,  Wasser  und  Erde  in  jeder  Weise  zu  verunreinigen,  und 
selbst  das  vierte  der  Elemente,  das  Licht,  wusste  nicht  mehr  durch 
den  Dunstkreis  ZU  dringen,  in  welchen  ihre  Schornsteine  die  Städte 
einhüllten.  Grauenvoll  waren  die  Zustände,  welche  das  Prinzip 
der  Nichteinmischung  des  Staates  hervorbrachte;  in  demselben 
Grade  sind  sie  dem  Kontinent  unbekannt  geblieben.  Noch  jetzt, 
nadi  allen  Reformen,  sind  die  Wohnungen  vieler  Arbeiterviertel 
Londons  derart,  dass  der  philanthropische  Graf  von  Shaftesbury 
nur  von  einer  grossen  Feuersbrunst  gründliche  Besserung  erwartet. 

Erst  die  Cholera,  der  grosse  Sanitätsreformer,  deckte  alle 
diese  Zustände  auf.  Im  Gegensatz  zu  jener  Anschauung,  welche 
in  grossen  Epidemien  ein  heilsames  Mittel  gegen  Übervölkerung 
sieht,  erkannten  die  kaufmännischen  Engländer  bald,  dass  von  den 
Proletarierluiuseru  aus,  welche  den  gewöhnlichen  Ilauptherd  der 
Seuchen  bilden,  die  Gefahr  für  die  Wohlhabenden  eine  unendliche 
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Vervielfältigung  erfulir,  dass  das  Armenbudget  in  empfindlidior 
Weise  durch  Krankheiten  belastet  und  dass  der  ganze  Natiojial- 
wohlstand  wesentlich  beeinflusst  wird  durch  die  Gesundheit  der 
produzierenden  Klassen.  Zur  Erforschung  der  gesundheitlichen  Zu- 
stände diente  teils  die  Einrichtung  einer  amtlichen  Statistik,  teils 
eine  Beihe  eingehender  Ortsimtersuidiiiiigen  durch  königliche  und 
parlamentarische  Kommissionen. 

Mit  dem  1.  Juli  1837  beginnt  für  England  und  Wales,  später 
für  Schottland  und  Irland,  die  Eintragung  der  Geburten, 
Heiraten  und  Todesfälle  in  die  Zivilstandsregister,  welche 
von  dem  ZentraJamte  des  Begistrar  General  in  jährlidien  Berich- 
ten zusammengestellt  werden.  Sdion  seit  dem  13.  Jahrhundert 
wurde  für  den  Fall,  dass  der  Tod  plötzlich  oder  durch  Gewalt 
oder  im  G^eföngnis  erfolgte,  die  Todesursache  durch  den  Goroner, 
dessen  Amt  zu  den  angesehensten  gehörte  und  stets  aus  der  Bit- 
torschaft besetzt  wurde,  untersucht;  unter  der  Königin  Elisabeth 
beginnen  die  meist  nachlässig  geiührten,  kirchlichen  Totenregister, 
worin  die  Todesursache  nach  den  Ermittelungen  der  Leichenbe- 
scliauerinnen  angegeben  wurden.  Erst  mit  der  staatlichen  Ein- 
richtung fängt  eine  brauchbiu'ere  Sterbliclikoitsstatistik  an,  deren 
Bearbeitung  vom  Beginne  bis  heute  in  den  Händen  William  Farrs 
liegt.  Der  Kegistrator  jedes  der  2202  Subdistrikte ,  häufig  ein 
praktischer  Arzt,  hat  Namen,  Profession,  Alter  des  Verstorbenen, 
Datum  und  Ort  des  Todes,  Todesursache  (primäre  und  sekundäre), 
Krankheitsdauer  und  den  Umstand,  ob  die  Todesursache  Ton  einem 
approbierten  Arzte  bescheinigt  ist,  oder  nicht,  einzutragen  auf 
Grund  der  nötigen£ül8  zu  erzwingenden  Aussagen  verlässlicher 
Zeugen.  Die  ärztliche  Bescheinigung  der  Todesursache  ist  vom 
Gesetze  nicht  vorgeschrieben,  wird  aber  selten  verweigert,  beson- 
ders seitdem  der  Beamte  zu  einer  Honorierung  für  dieselbe  er- 
.  mächtigt  ist;  sie  ^olgt  in  ganz  England  bei  ungefähr  83,  in 
London  bei  98  Prozent  aller  Todesfälle.  Unvollständiger  waren 
bisher  die  Geburtsregister,  weil  erst  seit  1<S74  die  Anmeldung  der 
lebend  geborenen  Kinder  obligatorisch  ist,  und  die  Totgeburten 
gar  nicht  eingetragen  werden.  Die  totgeborenen  Kinder  können 
daher  ohne  die  sonst  nötige  amtliche  Erlaubnis  beerdigt  werden, 
.und  die  hierin  liegende  Verführung,  Kinder,  welche  kurze  Zqü 
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gelebt  haben,  als  totgeboren  «of  den  KireUiof  za  schmuggebi,  wird 
nicht  selten  benutzt,  so  dass  die  euglische  Kindersterblichkeit  in 

(lün  Listen  günstiger  erscheint,  als  sie  in  Wirklichkeit  ist.  Andere 
Schattenseiten  der  Tutenstutistik  besteben  in  den  unvermeidUcben 
Irrtümern  der  arztbcben  Diagnose  abgesehen  von  den  absicbtUch 
falschen  iVngaben,  welclie  nicbt  selten  aus  Rücksicht  auf  die  An- 
gehörigen oder  aus  anderen  Gründen  gemacht  werden;  auch  Be- 
trügereien der  Beamten  kommen  vor  und  viermal  ist  es  entdeckt 
worden,  dass  derselbe  hunderte  von  erdichteten  Namen  eingetragen 
hatte,  um  den  Schilling  Schreibegebühreu  zu  yerdienen.  Trotz 
dieser  und  anderer  Mängel  können  wir  bei  dem  durchschnittlich 
hohen  Büdungsstaude  der  englischen  Ärzte  die  Zuverlässigkeit  der 
Einzelbeobachtimgen  mid  die  Bichtigkeit  der  Urzahlea  für  die 
grosse  Mehrzahl  der  Fälle  annehmen;  eine  GewMhr  für  die  im 
grossen  und  ganzen  brauchbare  Beschaffenheit  der  Totenlisten  liegt 
femer  darin,  dass  gewisse  Ähnlichkeiten  und  Unterschiede  in  Be- 
ziehung auf  die  Sterblichkeitsverhältnisse  und  das  Vorkommen 
bestimmter  Krankheiten  an  den  einzelnen  Orten  sich  mit  Regel- 
mässigkeit Jahr  für  Jahr  wiederholen  und  dass  für  Abweichungen 
von  der  Regel  sich  recht  oft  ausreichende  Gründe  finden  lassen. 
Natiirlicli  erhält  man  aus  der  blossen  Sterblichkeitsstatistik  kein 
vollständiges  Bild  über  die  Verbreitung  der  Krankheiten;  viele, 
auch  epidemische  Krankheiten,  deren  Sterblichkeit  eine  geringe 
ist,  und  iianieutlicb  die  ersten  l'älle  von  Epidemien  entziehen  sich 
der  öffentlichen  Kenntnis.  Bis  jetzt  ist  es,  mit  Ausnahme  weniger 
Städte,  bei  blossen  Vorschlägen  geblieben,  um  durch  Einforderung 
von  Berichten  der  Armenärzte,  der  Krauken-  und  Wohltbätigkeits- 
anstalteu,  der  Ärzte  von  Spar-  und  ünterstützungskassen  auch  eine 
Krankheitsstatistik  herzustellen.  Über  die  Erkrankungen  im  Heere 
und  der  Flotte  dagegen  werden  seit  fast  20  Jahren  genaue  Jahres- 
berichte geliefert 

Neben  der  regelmässigen,  fortlaufenden  Statistik  sind  ein- 
malige Ortsunt  er  suchungen  wiederholt  über  einen  grossen  Teil 
des  Landes  angestellt  worden.  Zuerst  beauftragte  der  Minister 
des  Innern,  John  Bussel,  1838  die  Armenärzte  zu  einer  Untere 
Buchung  über  den  Gesundheitszustand  der  ArbeiterbeTÖlkerung^ 
deren  Ergebnisse  in  dem  bereits  erwähnten  Berichte  von  Edwin 
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Chadwick,  dem  Sekretäre  des  Armenumtes,  1842  veröffentlicht 
wurden.  Sodann  wurde  1840  eine  parlamentarische  und  1843 
eine  königliche  Kommission  nicderi!;esetzt,  um  die  gesundlieitlic'hen 
Verhältnisse  grosser  Städte  und  volkreicher  Bezii'ke  zu  ert'üischen, 
die  bestehenden  Gesetze  zu  prüfen  und  Vorschläge  zur  Änderung 
zu  machen.  Aus  ihren  Berichten,  welche  drei  Foliobände  füllen, 
ging  hervor,  dass  von  den  50  genauer  untersuchten  Städten,  dio 
Hausdrainierung  und  Kanalisierung  der  Arbeitenriertel  kaum  in 
einer  ToUständig  und  gut,  in  sieben  leidlich,  in  42  entschieden 
schledit  war.  Die  Hauser  und  Höfe  waren  nicht  nur  ohne  Ab- 
zugakanSle,  sondern  sogar  nelfadh  ohne  Abtritte,  und  der  Inhalt 
der  schlecht  angelegten  offenen  Gossen  hatte  gewöhnlich  keinen 
Abfluss;  Haufen  von  Abfisdl  und  Unrat  tierischen  und  pflanzlichen 
Ursprungs  lagerte  in  den  Höfen  oder  Kellern  und  wurden  eben- 
sowenig weggeschafft  wie  der  Schmutz  von  den  meist  ungepflaster- 
ten  Strassen.  Das  Innere  der  überfüllten  Häuser  strotzte  von 
Schmutz,  als  wenn  sie  nie  geschruppt  und  gefegt  wären;  die 
engen  Höfe  waren,  namentlich  in  Liverpool,  an  allen  vier  Seiten 
mit  Häusern  bebaut,  zu  denen  nur  ein  schmaler  Tborweg  liibrte, 
und  die  Hinterseite  der  Häuser  stiess  wieder  unmittelbar  an  die- 
jenige einer  anderen  Reihe  (back  to  back  houses).  In  solchen 
Höfen  wohnten  von  den  195000  Arbeitern  Liverpools  86000,  und 
ausserdoDi  39000  in  dumpfen  und  schmutzigen  Kellern.  Die  Ar- 
beiter waren  der  Willkür  und  Habgier  der  Hausbesitzer  preisge- 
geben. In  vielen  Städten  fehlte  jede  Bauordnung,  in  anderen 
bezog  sie  sich  nur  auf  wenige  Hauptstrassen;  jeder  konnte  bauen 
wie  es  ihm  beliebte  und  der  anerkannte  Rechtsgrundsatz,  dass 
niemand  sein  Eigentum  in  einer  Weise  benutzen  dar^  welche  an- 
dere schadigt,  &nd  keine  Anwendung.  Die  Wasserversorgung  war 
meist  ungenügend  und  wo  ordentliche  Wasserleitungen  eingerichtet 
waren,  führten  sie  meist  nicht  in  die  Wohnungen  der  ärmeren 
Klassen;  nur  in  sechs  Städten  konnten  die  desfallsigen  Eiinich- 
tungen  gut  geuaunt  werden,  in  13  leidlich  und  in  31  ausgesprochen 
schlecht. 

Dass  das  Leben  auf  einem  Boden,  der  von  organischen  Fäul- 
nisprodukten durchzogen  ist,  und  in  einer  Luft,  die  mit  allen 
möglichen  Yerunreinigimgeu  erfüllt  ist  und  nur  unvollkommen  sich 

Sander,  Handbueh.  2.  Aufl.  10 
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emenem  kann,  die  Qetimdheit  beeinti^btigt  und  ein  Heer  von 

Krankheiten,  akute  Fieber  sowohl  wie  Skrophulose  und  Schwind- 
sucht erzeugt,  wurde  zunächst  auf  Grund  der  übereinstimmenden 
Erhiiirungen  der  als  Zeugen  vernommenen  Arzte  iingenummen; 
es  fehlte  indessen  nicht  gänzlich  an  statistischen  Beweismitteln. 
Unter  den  in  jeder  anderen  Beziehung  gleichgestellten  Messer- 
schmieden Sheffields  und  ihren  Familien  betrug  das  Durchschnitts- 
alter der  Gestorbenen  in  den  3  Jahren  1839 — 41  in  der  inneren 
Stadt  18,  in  den  luftigeren  Vorstädten  24  Jahre;  bei  den  Strumpf- 
wirkern von  Leicester  war  das  Durchschnittsidter  der  Gestorbenen 
1840 — 1842  in  den  kanalisierten  Stadtteilen  26,  in  den  teilweise 
kanalisierten  22  nnd  in  den  nicht  kanalisierten  17  Jahre.  ^)  In 
Übereinstimmung  mit  den  Ergebnissen  der  Farrsch^  Arbeiten 
kommt  die  Kommission  zn  dem  Schlosse^  dass  ceteris  paribus  die 
Sterblichkeit  mit  der  Dichtigkeit  der  Berölkerong  wachse  nnd 
dass  da,  wo  Dichtigkeit  und  BcTÖlkerong  dieselben  sind,  die  Sterb- 
lichkeitsziffiBr  abbänge  Yon  der  Kraft  der  Ventilation  und  von  den 
Mittek,  die  zur  Wegschafinng  des  Schmutzes  angewandt  werden, 
dass  daher  das  nachgewiesene,  rasche  Anwadisen  der  Sterblich- 
keit unter  den  städtischen  Arbeitern,  von  deren  Händen  die  Blüten- 
höhe und  der  Reichtum  Englands  geschaffen  ist,  von  vermeid- 
baren Übel  ständen  bedingt  werde. 

Bis  die  ausfuhrlichen  Reformvorschliigc  der  Kommission  ins 
Leben  traten,  musste  mancher  Widerstand  gebrochen  werden.  Es 
begann  zwar  eine  grossartige  Agitation,  an  der  die  ersten  Männer 
des  Staates  und  der  Wissenschaft  teilnahmen,  um  durch  Presse 
und  Yereinsthätigkeit  in  den  weitesten  Kreisen  die  Kenntnis  der 
mangelhaften  Gesundheitszustände  zu  verbreiten,  das  Bedürfnis 
nach  Änderung  zu  wecken  und  durch  die  öffentliche  Meinung 
einen  Druck  auf  die  gesetzgebenden  und  ausführenden  Gewalten 
auszuüben.  Religiöse  Vorurteile  stellten  sich  entgegen;  noch  1835 
bätte  die  schottische  Geistlichkeit  beim  Herannahen  der  Cholera 
ein  aUgemeines  Fasten  ausgesdirieben,  wenn  nicht  der  Minister  des 
Inneren,  Palmerston,  sie  auf  die  wirksamere  Sorge  für  Beinlich- 


*)  First  report  of  the  commissioncrs  for  inquiring  into  thc  atatc  of 
largo  towns  and  populous  districts.  London,  1844.  Appendix.  S.  14'.'.  151. 
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keit  hingewiesen  hätte.  Noch  kräftiger  machten  sich  die  hedrohteu 
Privatinteressen  geltend,  die  Rücksicht  auf  den  Geldbeutel  und 
die  Liebe  zu  kommunaler,  wie  individueller  Freiheit.  Jahrelang 
suchte  das  Parlament  sich  mit  kleinen  Abschlagszahlungen,  z.  B. 
Bauordnungen  für  London  und  einige  andere  Grossstädte,  zu  be- 
helfen,  und  erst  1S48  erliess  es  das  erste  all  gemeine  Gesund- 
heitsgesetz (public  health  act),  welches  jedocli  nur  an  Orten,  wo 
entweder  ein  Zehntel  der  Steuerzahler  darauf  anträgt,  oder  die 
durchscbnitiliche  Sterblichkeit  der  letzten  7  Jahre  23  p.  M.  über- 
steigt» in  Kraft  gesetzt  werden  sollte.  Wie  schon  1834  durch  die' 
nene  Armengesetzgebnng,  wnzde  dnroh  dies  Gesetz  die  altenglische 
Selbstrerwaltnng  in  ihrem  Grondlagen  erschüttert;  von  der  früheren 
Selbstthäti^it  der  Bürger  blieb  hauptBädilich  nor  das  Recht  zur 
Wähl  von  Beamten  nnd  zur  Bewilligung  Ton  Steuern  übrig,  während 
die  eigentliche  Verwaltung,  zu  der  Sach-  und  Fachkenntnis  erforder- 
lich war,  den  besoldeten,  von  einer  administrativen  Zentralbehörde 
vielfach  abhängenden  Beamten  zufiel.  Dies  Hauptgesundheitsamt 
(general  board  of  health)  fiel  freilich  nach  zehnjähriger  Wirksam- 
keit der  fortdauernden  Opposition  zum  Opfer,  teilweise  durch 
eigenes  Verschulden,  da  es  durch  Ungeschicklichkeit  seiner  Be- 
amten sich  missliebig  gemacht  hatte;  der  Grundsatz  einer  zentralen 
Oberaufsicht  wurde  jedoch  nicht  wieder  aufgegeben,  wenn  auch 
in  die  Ausübung  derselben  yeischiedene  Ministerien  oder  ministe- 
rielle Ämter  sich  teilten,  und  wenn  auch  die  Medizinalabteilung 
des  königlichen  Geheimrats,  welche  durch  ihren  obersten  Beamten, 
John  Simon,  bei  uns  hauptsächlich  bdoumt  geworden  ist,  nichts 
weniger  als  ein  Medizinal-  oder  Gesondheitsministerinm,  sondern 
im  wesentlichen  nur  eine  beratende  Behörde  war,  bloss  in  Be- 
ziehung auf  Impfwesen  und  Epidemien  administrative  Befugnisse 
hatte.  Noch  Terfriokelter  wurde  die  Ortsverwaltung;  nicht  nur 
nahe  verwandte,  sondern  ganz  dieselben  Glegenstände  unterlagen 
oft  verschiedenen  örtlichen  Verwaltungsorganen,  so  dass  das  eine 
nicht  selten  auf  das  andere  sich  verliess  und  dann  gar  nichts 
geschah,  oder  dass  Kompetenzstreitigkeiten  entstanden,  welche  bei 
der  Vielheit  und  Unklarheit  der  Gesetze  selbst  die  Zentralbehörde 
nicht  zu  entscheiden  wusste. 

Wenigstens  auf  dem  Papier  ist  das  Ge wirre  vou  Gesetzen, 
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welche  seit  1848  eins  dem  anderen  folgten,  in  eine  übersichtliche 
Ordnung  durch  das  üesundheitsgcsetz  vom  11.  August  1875 
(tlie  public  health  act,  1875)  gebracht.  Darnach  zerfallt  ganz 
England  und  Wales  in  ländliche  und  städtische  Sanitätsdistrikte, 
von  denen  die  ersteren  durch  die  Armenräte,  die  letzteren  ent- 
weder durch  Bürgermeister  und  Stadtrat  oder  beim  Fehlen  einer 
Munizipal  Verfassung  durch  einen  besonderen,  selbständigen  Orta- 
gesuudheitsrat  verwaltet  werden;  der  letztere  also  ist  nichts  weiter 
als  ein  Notbehelf  an  einzelnen  Orten  und  keineswegs,  wie  in 
amerikanischen  Städten,  eine  gnmdsätsUdie  und  durchgängige 
Einrichtung  Englands,  so  dass  eine  sonderbare  Schwärmerei  dazu 
gehört,  diese  Einrichtung  unseren  weit  gesunderen  KommunalTor- 
hältnissen  anpfropfen  zu  wollen.  Jeder  Sanitätsbesirk  ist  Ter- 
pflichtet,  einen  approbierten  praktischen  Arzt  als  ärztlichen  Ge- 
sundheitsbeamten anzustellen  und  zwar  das  erste  Mal  für  nicht 
länger  als  f&if  Jahre.  Derselbe  soll  Uber  den  Gesundheitszustand 
durch  regelmässige  und  so  oft,  als  die  Umstände  es  erfordern, 
wiederholte  Ortsbesichtigungen  eine  beständige  Aufsicht  führen, 
die  Ursachen  der  vorkommeuden  Krankheiten  erforschen,  Vor- 
schläge zur  Beseitigung  gesundheitsschädlicher  Zustände  (z.  B.  in 
Beziehung  auf  öffentliche  Reinlichkeit,  Gewerbebetrieb  u,  s.  w.) 
machen,  und  der  Gesundheitsbehörde  in  allen  Dingen  mit  seinem 
Rate  zur  Seite  stehen;  in  manchen  Dingen  ist  er  gleichzeitig 
Exekutivbeamter,  und  ordnet  z.  B.,  soweit  die  Gesetze  es  gestatten, 
die  Wegsehaffimg  und  Isolierang  ansteckender  Kranken,  die  Be- 
schlagnahme ungesunder  zum  Verkauf  ausgestellter  Nahrungsmittel 
ohne  weiteres  an.  Über  seine  Thätigkeit  hat  er  genaue  Bücher 
zu  führen,  über  besondere  Vorkommnisse  einen  sofortigen  Bericht 
und  namentlich  einen  ausführlichen  Jahresbericht  zu  erstatten.  Zu 
seiner  Unterstützung  soll  ein  ihm  untergebener  Gesundheits-  oder 
Sduidlichkeitsinspdctor  (inspector  of  nuisaaces)  angestellt  werden, 
der  täglich  seinen  Bezirk  zu  begehen,  und  jede  Übertretung  ge- 
sundheitlicher Gesetzesbestimmungen,  jeden  Fall  von  anstecken- 
den Krankheiten,  Beschädigungen  an  den  Wasserleitungen  und 
ähnliches  unverweilt  zur  Anzeige  zu  bringen  hat.  Solcher  In- 
spektoren, die  nach  Bildungsstand  und  Gehalt  ungctahr  unseren 
Polizeidieuem  gleichstehen  und  uniformiert  sind,  giebt  es  in  den 
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grösseren  Städten  gcwöhnlicli  mehrere,  z.  B.  in  Liverpool  einen 
Oberinspektor  und  30  ünterinspektoren,  die  teils  einen  bestimmten 
Stadtteil,  teils  besondere  Verrichtungen,  z.  B.  die  Ausübung  der 
Marktpolizei,  zugeteilt  ('rlialton.  So  umfassend  und  erspricsslich 
die  Thätigkeit  der  ärztlichen  Gesundheitsbeamten  in  einzelnen 
Städten  scheu  vor  Emföhruiig  des  gesetzlichen  Zwanges  zu  ihrer 
Anstellung  war,  so  muss  man  doch  nicht  glauben,  dass  durch  das 
neue  Gesetz  nunmehr  für  das  ganze  Land  eine  ähnliche,  aus- 
reichende sanitäre  Aufsicht  gesichert  wäre.  Fast  überall  sind  die 
ärztlichen  GesnndheitBbeainten  gleidizeitig  praktizierende  Äizte  und 
beziehen  einen  so  niedrigen  Gehalt  (an  manchen  Orten  10  Pt  St 
im  Jahr),  dass  man  eine  durchgreifende  TluUagkeit  von  ihnen  veder 
yerlangen  kann,  noch  in  Wirklichkeit  verlangt;  nur  in  wenigen 
Grossstadten  (z.  B.  in  LiTerpool  bei  einem  Gehalt  von  1000  Pf.  St, 
in  Glasgow  bei  665  P£)  ist  die  Ausübung  Ton  Privatpraxis  dem 
Beamten  untersagt.  Im  vorigen  Jahre  ist  es  in  einem  Landbezirke 
vorgekommen,  dass  auf  den  Antrag  eines  Lords  der  Gehalt  des 
ärztlichen  Beamten,  gegen  dessen  Person  nicht  das  Geringste  vor- 
lag, bei  der  erneuten  Anstellung  von  200  auf  50  Pf.  St.  erniedrigt 
und  unter  den  Gehalt  des  ihm  untergebenen  Inspektors  gestellt 
werden  sollte;  der  Arzt  dankte  natürlich  ab.  Das  Gesetz  empfiehlt 
zwar  dringend  die  Vereinigung  kleinerer  Armenverbände  zu  einem 
Gesundheitsbezirke,  um  durch  höheres  Gehalt  tauglichere  Persön- 
lichkeiten gewinnen  und  sie  von  örtlichen  Einflüssen  unabhängiger 
machen  zu  können;  in  solchen  Fällen  kann  der  Minister  die  Hälfte 
des  Gehaltes  aus  Staatsmitteln,  die  für  187B  in  der  Höhe  von 
100000  Pt  St  zur  Verfügung  gestellt  waren»  znschiessen.  Da 
aber  diese  Staatshilfe  an  die  Bedingung  geknüpft  ist,  dass  das 
Ministerium  die  Höhe  dos  ganzen  Gehaltes  festsetzt  und  der  Be- 
amte nur  unter  ministerieller  Zustimmung  wieder  abgesetzt  werden 
kann,  so  gelang  es  nur  in  einer  kleinen  Anzahl  Ton  BUlen,  das 
Geld  an  den  Mann  zu  bringen.  Der  leise  Versuch,  den  staatlichen 
EinflusB  zu  sichern,  ist  misslungen,  und  der  grössere  Teil  der  Land- 
bezirke und  kleineren  Städte  bleiben  vor  wie  nach  ohne  nennens- 
werte sanitätspolizcilicho  Aufsicht.  In  der  That  ist  es  mit  der 
örtlichen  Selbstverwaltung  unvereinliar,  dass  sie  diesen  wichtigen 
Zweig  der  Verwaltung,  der  überdies  in  so  viele  andere  eingreift, 
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sich  entzieben  und  ilin  anders  ak  durch  kommimale  Beamte  fer- 

walten  lässt;  der  Gesnndheitsbeamto  darf  nicht  viel  weiter  gehende 
Befugnisse,  als  etwa  ein  Stadtbaumeister  haben,  nur  in  bestimm- 
ten, eilljcdürftigen  Fällen,  welche  das  Gesetz  genau  angeben  muss, 
eine  Exekutive  ausüben,  in  allen  anderen  aber,  namentlich  wenn 
sie  Geld  kosten,  muss  er  an  die  vorherige  Beschlussfassung  der 
städtischen  Vertretung  gebunden  sein,  und  der  Staat  soll  nur  ein- 
greifen entweder  in  Dinge,  welche  die  örtliche  Leistungsfälligkeit 
übersteigen,  oder  bei  Gefährdung  des  öffentliches  Interesses  durch 
offenkundige  Nachlässigkeit  der  Ortsverwaltung. 

Durch  das  englische  Gesetz  dürfte  die  staatliche  Ober-* 
aufsieht  im  allgemeinen  auf  das  richtige  Mass  beschränkt  sein; 
sie  ist  seit  1871  nebst  Armen-  und  Registeiamt  dem  Ministe- 
rium für  OrtsTerwaltung  (local  govemment  board)  übertragen. 
Diesem  steht  zunädbst  die  Bildung  oder  Veränderung  von  Sani- 
tatsbezirken durdi  provisorische  Order  Torbehaltlioh  der  Bestäti- 
gung durchs  Parlament»  und  durch  defiuitiTe  Order  nach  voran- 
gegangenem Antrage  der  Ortsbehörde  oder  eines  gewissen  Teils  der 
Grundbesitzer  zu,  sodann  das  Recht  zu  Ortsuntersnchungen  durch 
Inspektoren,  welche  die  Befugnis  7.11  Zcugenvemohmungen,  zur 
Einsicht  in  die  Akten  der  Gemeinde  und  zu  Ortsbesichtigungen 
haben.  Es  bildet  zugleich  die  höchste  Beschwerde-  und  Aufsichts- 
instanz. Wenn  z.  B.  bei  ihm  Beschwerde  geführt  wird,  dass  eine 
Ortsvorwaltung  die  Ausführung  der  gesetzlichen  Bestimmungen 
verabsäumt,  und  wenn  nach  Vornahme  einer  Ortsuntersuchung 
diese  Beschwerde  sich  als  begründet  erweist,  so  kann  das  Ministerium 
durch  eine  Order  die  Ortsbehörde  zur  Erfüllung  ihrer  Pflicht  an- 
halten, und  wenn  das  nicht  hilft,  die  Ausführung  der  nötigen 
Massregeln,  auf  Kosten  der  betreffenden  Kommune  (z.  B.  die 
Instandsetzung  von  Kanälen  und  Wasserleitungen,  soweit  die  Kom- 
mune dazu  gesetzlich  verpfliditet  ist),  selbst  in  die  Hand  nehmen. 
Femer  hat  es  seine  Zustimmung  zu  Ortsstatnten,  zu  Verpföndungen, 
Anleihen,  Erwerbung  von  Grundstücken,  die  Verleihung  des  Ent- 
eignungsrechtes  und  die  Erlaubnis  zu  Anleihen  ans  den  für  soldie 
Zwecke  bestimmten  Staatsfonds)  zu  SV*  Snsen  und  1—2  Proz. 
Amortisation)  zu  geben.  Für  den  Fall  von  Epidemien  endlich  ist 
dem  Ministerium  eine  ausserordentliche  Vcrordnungsgewalt  über- 
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tragen  in  Beziehung  auf  die  Anordnung  von  rascher  Beerdigung 
der  Toten,  von  Haus-zu-Haus-Besuchon,  von  Vorkehrungen  zur 
Reinigung,  Ventilation  und  Desinfektion. 

Mindestens  ebenso  wichtig  wie  die  Organisation,  sind  die 
sachlichen  Befugnisse  der  Gesundheitabehörden,  welche 
das  Gesetz  von  1875  aus  den  Torangegangenen  zahllosen  £inzel- 
gesetzen  zusammenstellt  und,  im  Unterschiede  von  den  meisten 
früheren  Gesetzen,  als  obligatorisdi  für  das  ganze  Land  festsetzt 
Zunächst  wd  der  Ortsrerwaltung  die  Aufeicht  über  die  Eanali- 
sierung  übertragen,  und  zwar  nicht  bloss  die  Yeipflichtimg  zur 
Ingtandhaltnng  der  Torhandenen,  sondern  andi  zur  Anlage  neuer 
Kanäle,  die  nötig  sind,  um  den  Bezirk  genügend  zu  entwässern; 
sie  müssen  bedeckt^  yentiliert  sein  und  sich  so  entleeren,  dass  sie 
der  Gesundheit  keinen  Schaden  bringen,  ihr  Inhalt  darf  aber  nicht, 
ohne  vorherige  Befreiung  von  allen  exkrementiellen  oder  anderen, 
für  die  Reinheit  des  Wassers  gefährlichen  Stoffen  in  einen  natür- 
lichen Wasserlauf  geführt  werden.  Auch  die  Anlage  und  Instand- 
haltung der  Abzugsröhroi\  in  den  Privathäusern  und  ihre  Ver- 
bindung mit  dem  öffentlichen  Kanal  unterliegt  der  fortwährenden 
Beaufsichtigung  durch  die  Behörde:  ist  der  Strassenkanal  nicht 
über  100  Fuss  von  dem  Hause  entfernt,  so  ist  der  Hausbesitzer 
zum  Anschluss  nicht  bloss  berechtigt,  sondern  bei  Neubauten 
innerhalb  städtischer  Bezirke  stets,  bei  schon  bestehenden  Häusern 
auf  Verlangen  der  Behörde  verpflichtet,  ohne  dass  von  einer  Ent- 
schädigung für  den  verlorenen  Dungwert  die  Rede  ist;  ist  er 
weiter  entfernt,  so  wird  die  Ableitung  in  eine  bedeckte^  nicht  in 
zu  grosser  Nahe  des  Hauses  befindliche  Grube  yerlangt  Die  Art 
der  Verwendung  des  Kanalinhalts  ist  der  Ortsbebörde  freigestellt» 
nur  darf  dadurch  kdne  Schädlichkeit  hervorgerufen  werden,  sie 
kann  z.  B.  innerhalb  und  ausserhalb  ihres  Bezirkes  limdereien 
zu  Berieselungsanlagen  erwerben,  dieselben  verpachten  oder  selbst 
verwalten,  muss  nur,  wenn  sie  Anlagen  ausserhalb  des  Bezirks 
beabsichtigt  und  wenn  dann  Einspruch  seitens  der  Anschliessenden 
erfolgt,  die  Entscheidung  dos  Ministeriums  einholen.  Bei  Neu- 
oder Umbauten  von  Häusern  muss  unter  allen  Umständen,  bei 
alten  Häusern  auf  Verlangen  der  Behörde  ein  Wasser-  oder  Erd- 
klosett oder  Abtritt  und  ein  bedeckter  Ascheubohälter  eingerichtet 
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werden,  und  zwar  ganz  nach  den  Yorsohriften  der  Behörde.  Die 
letztere  kann  femer,  und  muss  anf  Verlangen  des  MmiBterinma 

die  Abfuhr  der  Hansabfällo  und  das  Fegen  der  Abtrittsgruben, 
Krdklüsetts  u.  s.  w.  selbst  übernehmen  oder  einem  ünternehmtjr 
üborge])en;  wenn  das  nicht  geschieht,  kann  sie  durch  Ortsstatut 
die  Verptlichtimg  dazu  in  bestimmten  Zwischenräumen  dem  Eigen- 
tümer auferlegen.  In  städtischen  Bezirken  kann  auch  die  perio- 
dische Entfernung  des  Mistes  aus  Pferde-  und  Viehstälion  gefordert 
werden;  der  Aufenthalt  von  Schweinen  innerhalb  der  menschlichen 
Wohnräume  ist  gänzlich  verboten.  Übertretungen  werden  durch 
Geldstrafe  vom  Friedensrichter  geahndet;  in  vielen  Fällen  kann 
die  Ortsbehörde  selbst  durch  summarisches  Vorfahren  die  Übel- 
stände auf  Kosten  des  Hausbesitzers  beseitigen  lassen. 

Den  zweiten  wichtige  Verwaltungszweig  bildet  die  Wasser- 
yersorgnng.  Zu  diesem  Zwecke  kann  jede  Ortsverwaltong 
städtische  wie  ländliche^  Wasserwerke  irgend  welcher  Art  anlegen; 
wo  eme  konzessionierte  Wassergesellschafit  besteht,  kann  die  6e- 
snndheitsbehörde  nur  dann  selbst  eine  neue  Wasserversorgung  her- 
stellen, wenn  das  Schiedsgericht  die  bisherige  für  ungenügend  oder 
ungeeignet  erklärt.  Wenn  Einspruch  gegen  eine  beabsichtigte  An- 
lage von  Reservoirs  erfolgt,  hat  das  Ministerium  zu  entscheiden. 
Jedes  Wasserwerk  darf  nur  reines  und  gesundes  Wasser  liefern. 
Der  Wasserprois  kann  durch  Ortsstatut  entweder  als  Zuschlag  zur 
(rrundstcuer  oder  auf  Grund  von  Wassermessern  festgesetzt  wer- 
den; zu  diesem  Preis  kann  die  Beliörde  den  Anscbluss  jedes  Hauses 
verlangen,  und  wenn  der  Eigentümer  sich  weigert,  die  nötigen 
Anlagen  auf  seine  Kosten  machen  lassen. 

Eine  Beihc  weiterer  Bestimmungen  bezieht  sich  auf  die 
Wohnungen  der  ärmeren  Klassen.  Nicht  nur  sind  die  ge- 
wöhnlichen Logierhäuser  oder  Herbergen,  in  denen  Schlafstellen 
mit  wenigem  Baum  för  die  Nadit  vermietet  werden,  einer  Kon- 
zessionserteilung, Einregistrienmg,  regelmässigen  Inspektion  und 
in  Buchung  auf  Einrichtung,  Zahl  der  Betten  und  Mieter,  BeU 
nigung,  Ventilation  u.  s.  w.  bestimmten  Regulativen  unterworfen, 
sondern  auch  in  allen  Miethäusern,  welche  von  GUedem  mehr 
als  einer  Familie  bewohnt  werden,  darf  die  Zahl  der  Mieter  be- 
stimmt werden.    Überschreitungen  werden  vor  den  Friedensrichter 
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gobracht  und  Eigentümer  oder  Mieter  mit  Geld  oder  Gefängnis 
bestraft.  Neben  der  Überfüllimg  giebt  die  schlechte  Beschaffen- 
heit von  Wohnungen  einen  Gnind  zum  Einschreiten  ab.  Zunächst 
kann  Fegen,  Reinigen,  Weissen  verlaugt  werden,  sobald  eine  Be- 
scheinigung des  Gesundheitsbeamten  von  dem  schmutzigen  Zustand 
des  Hauses  Gefedir  für  die  Gesundheit  der  Bewohner  in  Aussicht 
stelli  Ist  ein  Haus  nach  dem  Urteil  des  Gerichtshofes  »zur 
mensohlicheii  Wohnung  ungeeignet^  so  kann  das  Haus  geräumt 
und  geschloaBen  werden,  bis  die  yerUngten  bauUehen  Änderungen 
ausgeführt  sind.  Keller  dürfen  za  menschlichen  Wohnungen  (d.  h. 
zu  einer  Sdüa&telle)  in  Zukunft  nicht  mehr  eingerichtet  werden; 
die  bereits  in  Oebrauch  befindlichen  müssen  geräumt  werden,  wenn 
sie  nicht  unter  anderem  mindestens  7  Fuss  Höhe  im  Lichten  und 
dayon  mindestens  3  Fuss  oberhalb  des  Stassenniveaus,  femer  ein 
genügendes  Abzugsrohr,  eine  Feuerstelle  imd  ein  Fenster,  das 
sich  öffnen  lässt,  haben.  In  Beziehung  auf  Neubauten  endlich 
kann  jede  städtische  Gesundheitsbehorde  Ortsstatute  über  Niveau, 
Breite  und  Konstruktion  neuer  Strassen,  ihre  Kanalisiening,  ferner 
über  die  Bauart  der  Wände,  Fundaiaente,  Dächer  und  Kamine, 
über  die  Grösse  des  Raumes,  der  hinter  dem  Gebäude  zur  Siche- 
rung einer  ungehinderten  Luftzirkuiation  Tinbcbaut  bleiben  muss, 
über  die  Drainierung,  Einrichtung  der  Abtritte  und  Aschgruben 
erlassen;  nur  die  Gebäude  der  (im  englischen  Parlamente  all- 
mächtigen) £isenbahngeseUschaffcen  können  davon  nicht  getroffen 
werden. 

FSr  die  bisher  aufgeführten  Beschränkungen  in  der  Benutzung 
des  Eigentums  wird  keinerlei  Entschädigung  geleistet.  Behufe 
einer  nodi  gründlicheren  Besserung  der  städtischen  Wohnungsrer- 
hältnisse  auf  kommunale  Kosten  sind  schon  früher  fiir  einzehie 
Städte  besondere  Ortsgesetze,  sodann  1875  für  das  ganze  Land  ein 
besonderes  Gesetz  (artizans  dwellings  act)  im  Parlamente  durch- 
gegangen, welche  der  Behörde  das  Recht  verleihen,  Strassen  und 
ganze  Viertel,  die  zu  enge  und  dicht  bebaut  sind  und  im  Gesetz  ge- 
nau angegeben  werden,  ganz  oder  teilweise  zu  expropriieren,  nieder- 
zureissen  und  durch  neue,  breitere  Strassen  mit  gesunden  Woh- 
nungen für  die  arbeitenden  ärmeren  Klassen  zu  ersetzen,  nicht,  wie 
in  Paris,  zur  Gewinnung  neuer  glänzender  Verkehrsadern,  sondern 
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ausschliesslich  im  lutoresse  der  Gesundheit.  So  ist  Glasgow  durch 
ein  Parlamentsgesetz  „zur  Verbesserung  der  Stadt"  vom  11.  Juni 
1866  zur  Aufnahme  einer  Anleihe  von  P/i  ^ÜH-  Pf-  St,  zum  An- 
kaufe und  zur  Niederreissung  von  über  lOOOÖ  Häusern  im  unge- 
fähren Gesamtwert  von  IV2  ^^üh  Pf-  St.  ermächtigt  worden;  der 
Stadtrat  darf  nur  innerhalb  6  Monaten  nicht  mehr  als  500  Ar- 
beiter aus  ihren  Wohnungen  lieraussetzon,  wenn  er  nicht  den  Nach- 
weis liefert,  dass  genügende  Wohnmigen  in  der  Stadt  oder  in  un- 
mittelbarer Nachbarschaft  leer  stehen.  Ein  ähnliches  Cresetz  ist 
in  demselben  Jahre  för  Eidinburg  erlassen.  Zur  Verbessening  der 
Arbeiterviertel  dient  noch  die  Ennäohtigung,  für  Anlage  öffentlicher 
Erholungsplätze  (recreation  place  or  pleasure  ground)  und 
Promenaden  Qmnd  und  Boden  auf  dem  Espropriationswege  zu 
erwerben. 

Eine  besondere  Aufinerksamkeit  ist  den  ansteckenden  und 
epidemischen  Krankheiten  geschenkt  Auf  Grund  einer  ärzt- 
lichen Bescheinigung  muss  die  Ortsbehörde  die  Reinigung  und  Des- 
infektion eines  Hauses  anordi\en,  bei  Weigerung  des  Eigentümers 
auf  dessen  Kosten  und  im  Unvermögensfall  des  Eigentümers  auf 
öffentliche  Kosten  ausführen  lassen.  Sie  kann  Bettzeug,  Kleider 
und  andere  (iegenstimde,  die  mit  gefährlichen  ansteekendeii  Kran- 
ken in  Berührung  gekommen,  gegen  Entschädigung  vernichtcu 
lassen,  kann  ständige  Desinfektionsanstalten  einrichten  und  beson- 
dere Wagen  für  den  Transport  ansteckender  Kranken  halten.  Wo 
ein  gemgnetes  Krankenhaus  in  der  Nähe  vorhanrh  n  ist,  kann  jede 
Person,  *die  an  einer  gefährlichen  ansteckenden  Krankheit  leidet 
und  entweder  ohne  eigene  Wohnung  ist»  oder  in  einem  von  mehr 
als  einer  Familie  bewohnten  Zimmer,  oder  in  einem  gewöhnlichen 
Logierhause,  oder  an  Bord  eines  Schiffes  sich  aufhält,  auf  Grund 
eines  ärztlichen  Zeugnisses  und  einer  Order  des  Richters  für  Kosten 
der  Ortsbehörde  hingesdiafft  werden;  nadi  dem  schottischen  Ge- 
sundheitsgesetze, das  sonst  von  dem  englisdien  sich  wenig  unter- 
scheidet, kann  sogar  jeder,  der  in  demselben  Zimmer  mit  anderen, 
nicht  zu  seiner  unmittelbaren  Pflege  nötigen  Personen  zusammen- 
wohnt, also  aus  dem  Schosse  der  Familie  heraus  zwangsweise  ins 
Krankenhaus  gebracht  oder  die  Entfernung  der  anderen,  nicht 
zur  Pflege  benötigten  Personen  nach  einem  passenden  Aufenthaltsp- 
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orte  kann  angeordnet  werden.^)  Auch  hat  die  Ortsverwaltung  das 
Recht,  Krankenhäuser  auf  öffentHche  Kosten  zu  hauen,  und  kann 
zur  Einrichtung  von  Leichenhäusorn,  wohin  die  Leichen  nötigen- 
falls zwangsweise  geschafft  werden  können,  vom  Ministerium  ange- 
halten werden.  Die  ansteckenden  Kranken  müssen  ausserdem  eine 
Reihe  von  Yerkehrserschweningen  sich  gefallen  lassen:  sie  verfallen 
in  eine  Polizeistrafe  von  nicht  üher  5  Pf.  St,  wenn  sie  auf  öffent- 
lichen Plätzen  und  Strassen,  in  Läden  oder  Wirtshäusern  sich 
aufhalten,  oder  ein  öffentliches  Fuhrwerk,  Droschke  oder  Eisen^ 
bahnwagen  ohne  vorherige  Mitteilung  über  ihre  Krankheit  an  den 
Wagenführer  benutzen,  oder  wenn  sie  Betten,  E^leider,  Lumpen 
und  sonstige  GegensUmde,  an  denen  ein  Ansteckungsstoff  haften 
kann,  ohne  genügende  Desinfektion  verschenken,  verleihen,  ver- 
kaufen; öffentliches  Fuhrwerk,  das  von  solchen  Kranken  benutzt 
ist,  muss  gründlich  desinfiziert  werden  und  ebenso  müssen  Haus- 
vermieter oder  Gastwirte  Zimmer,  in  denen  solche  Kranke  sich 
aufgehalten  haben,  nach  ärztlichen  Angaben  desinfizieren,  bevor 
sie  dieselben  wieder  vormieten. 

Die  Nahrungspolizei  anlangend,  so  hat  jeder  iir/tliclu'  Ge- 
sundheitsbeamte  oder  Inspektor  das  Recht,  zum  Verkaufe  ausge- 
stellte Nahrungsmittel,  welche  ihm  ungesund  oder  ungeeignet  zu 
menschlicher  Nahrung  erscheinen,  mit  Beschlag  zu  belegen  Und 
ein  richterliches  Urteil  darüber  einzuholen;  wenn  der  Richter  der- 
selben Meinung  ist,  soll  er  die  Vernichtung  oder  Unbrauchbar- 
Duushung  der  Gegenstlmde  veihängen  und  den  Verkäufer  entweder 
zu  Geldstrafe  bis  zu  20  Pf.  St  oder  zu  Gefängnis  bis  zu  drei  Mo- 
naten verurteilen.  Zur  Einrichtung  von  öffentlichen  Schlacht- 
häusern und  zu  Erlass  von  Regulativen  für  die  Privatschlacfat- 
hänser  ist  die  städtische  Behörde  ermäditigt;  von  Glasgow  ist  mir 
bekannt,  dass  durch  Ortsstatut  vom  September  1875  eine  sadiver- 
ständige  Fleischschau  in  den  Schlachthäusern  eingeführt  ist.  Den 
Schlacbthauszwang  kennt  das  englische  Gesetz  nicht.  Ein  beson- 
deres Gesetz  vom  J.  1872  bezieht  sich  auf  die  Verhinderung  der 
Verfälschung  von  Nahrungsmitteln,  Getränken  und  Arzneimitteln. 
Damach  ist  die  Ortsbehorde  ermächtigt  und  auf  Verlangen  des 

The  public  health  (Scotland)  act  1867  and  amonding  act  of  1871 
with  notes  by  G.  Monro.  3.  edit.  Edinburgh,  1874.  S.  26.  §  42. 
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Ministeriums  vorpflichtot,  öficntliclie  Analytiker  zur  Llntersucliuug 
der  Naliruiigsmittel  u.  s.  w.  anzustellen;  der  (nvsuiulheitsinspektor 
kauft  von  den  verdächtigen  Artiki'ln  Proben,  lässt  sie  untersuchen, 
und  falls  die  VerfiUschung  (wozu  auch  die  Beimischung  unschäd- 
lichei  Stofie  zur-  Vermehrung  des  Gewichts  oder  der  Menge  gehört) 
absichtlich  und  der  Verkauf  mit  Kenntnis  von  der  Verfälschung 
geschieht,  erfolgt  die  richterliche  Bestrafung  des  Fälschers  bis  zu 
60  Pf.  St.  (im  Wiederholungsfall  zu  GeHingnis  bis  zu  6  Monaten) 
und  des  Verkäufers  bis  zu  20  Pf.  St.,  im  Wiederholungsfall  mit 
VeroffenUiohung  seines  Namens.  Die  Beschranknng  der  Strafbar- 
keit auf  den  wissentlichen  Verkauf  verfiUschter  Kahmngsmittel  nnd 
anf  den  Verkauf  derselben  unter  der  Angabe,  sie  seien  nn- 
Terfälsoht,  wird  gewiss  in  fielen  IMen  die  Bestrafung  unmög- 
lich machen. 

FSr  den  Betrieb  gesundheitsschädlicher  oder  ausge- 
sprochen lästiger  Gewerbe  können  von  der  städtischen  Behörde 
Regulative  erlassen  werden.  Ohne  die  behördliche  Erlaubnis  dür- 
fen derai'tige  Gewerbe,  wozu  z.  B.  Blut-,  Leim-,  Seifensiedereien, 
Talgschmelzen,  Schlachterei  gehören,  nicht  mehr  neu  in  Betrieb 
gesetzt  werden;  die  schon  bestehenden  müssen  die  besten  bekann- 
ten Mittel  zur  Beseitigung  und  Verhinderung  schädlicher  Kffluyien 
in  Anwendung  bringen. 

Daneben  besteht  eine  lange  Reihe  von  Fabrikgesetzen, ^) 
deren  Ausführung  durch  Fabrikinspektoren  unter  dem  Handels- 
minister kontrolliert  wird.  Ihre  wichtigsten  Bestimmungen  be- 
ziehen sich  auf  die  Beschränkung  der  Arbeitszeit;  seit  1867 
dürfen  in  der  Regel  Personen  über  16  Jahre  nicht  langer  als  12 
Stunden  des  Tages  und  Personen  unter  16  Jahren  sowie  flauen 
nidit  länger  als  10  Stunden,  und  zwar  nur  zwischen  6  Uhr  Mor- 
gens und  6  Uhr  Abends,  an  Samstagen  bloss  bis  2  Uhr  Kach- 
mittags beschäftigt  weiden;  nur  bei  eigentumlichen  Erfordernissen 
einer  Fabrikation  kann  der  Mmister  die  Erlaubnis  zu  einer  Ver- 
längerung für  Erwachsene  bis  zu  15  Stunden  an  72  Tagen  im 
Jahre  geben.    Kinder  unter  lo  Jahren  dürfen  nur  G^/j  Stunden, 

*)  Vgl.  das  Nähere  bei  Finkoluburg,  die  öffentliche  Gesundheitspflege 
Englands.  Bonn,  1874.  S.  50  ff.  Die  Goschicbte  der  englischen  Fabrik- 
geBetzgeboog  bei  Karl  Marx,  das  Kapital.  1.  Hamburg,  löüT.  S.  245—275. 
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ujul  Kinder  unter  9  Jahren  gar  nicht  verwendet  werden.  Die  Be- 
stimmungen über  Frauen-  und  Kinderarbeit  beziehen  sich  auch 
auf  die  Hand  Werkstätten.  In  Bergwerken  dürfen  überhaupt  keine 
Personen  weiblichen  Geschleclits  und  keine  Knaben  unter  10  Jah- 
ren beschäftigt  worden,  Knaben  zwischen  10  und  12  Jahren  nur 
bei  besonderer  £rlaubiii8  des  Ministers.  In  allen  Fabriken  und 
Werkstätten,  in  welchen  ein  beim  Einatmen  schädlicher  Staab 
sicli  entwickalt,  müsseiL  Ventilations-,  Fächer-  oder  sonstige  me- 
chanische  Apparate»  veldie  nach  ministerieller  Instruktion  am  ge- 
eignetsten sind,  aufgestellt  werden.^) 

Endlich  ist  nodi  die  gesetzliche  Regelang  des  Impf- 
wesens hervorzuheben.  Nachdem  schon  1809  an  NationaHmpf- 
institnt  zur  Besdiafhng  von  Lymphe  gegründet  war,  wurde  1853 
zuerst  der  allgemeine  Impfzwang  eingeführt,  und  in  der  Folge 
durch  mehrere  Gesetze  näher  geordnet.  Jedes  Kind  muss  inner- 
halb der  ersten  drei  Monate  nach  der  Geburt  entweder  in  der 
öffentlichen  Impfstation  unentgeltlich  oder  von  einem  Privatiirzte 
geimpft  werden;  nur  ein,  immer  nur  für  zwei  Monate  giltiges  ärzt- 
liches Zeugnis,  oder  die  Erkrankung  an  Menschenpocken,  oder  eine 
dreimalige  vergebliche  Impfung  befreit  von  der  Verpflichtung,  deren 
Nichteinhaltung  durch  öfter  wiederholte  Geldstrafen  bis  zu  1  Pf.  St. 
vom  Friedensrichter  geahndet  wird.  Die  Kontrolle  wird  durch 
nichtärztliche  Beamte  unter  der  Oberleitung  ?on  vier  Impfin- 
spektoren gefuhrt. 

Wenn  es  selbst  für  den  Rechtskundigen  schwierig  ist,  von  den 
englischen  Gesetzen  und  ihrer  Tragweite  eine  deutliche  Anschauung 
zu  gewinnen,  so  ist  es  ToUends  unmöglich,  von  der  Ausübung 
der  Gesetze  ein  ToUständiges  Bild  zu  geben.  Überall  kann  nicht 
davon  die  Rede  sein,  dass  die  leidliche  Ordnung  und  Übersicht- 
lidikeit,  mit  welcher  das  Gesetz  Ton  1875  nach  &st  30jährigem 
parlamentarisdiem  Kampfe  das  frühere  Chaos  gelichtet  hat,  sich 
bereits  in  dem  allgemeinen  Zustand  des  Landes  bemerkbar  machen 
sollte.  Die  Mehrlieit  der  materiellen  Bestimmungen  hatte  zwar 
schon  eine  längere  Reihe  von  Jahren  bestanden,  aber  ihre  Aimahme 
war  vieliach  von  dem  guten  Willen  der  Ortsverwaltungen  abhängig, 


^}  YgL  den  „besonderoE**  Teil  dieses  Haadbucbea.  II.  Abt.  4  Abschn. 
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und  wo  sie  erfolgte,  war  die  DurchfÜhrang  selbst  in  den  grösseren 
Sfödten  nichts  weniger  ak  gleichmässig.  Grosse  Fortschritte  sind 

in  der  Bodenreinigung  in  vielen  Städten  gemacht,  aber  das  Er- 
reichbare ist  nur  von  wenigen  geleistet.  Am  ausgedehntesten  ist 
die  Versorgung  mit  reichlichem  und  gutem  Wasser;  weniger  all- 
gemein sind  gute  Kanüle  mit  genügcmder  Spülung  und  die  Wohl- 
that  der  Wasserklosetts  ist  mit  Ausnahme  weniger  Orte  auf  die 
wohlhabenden  Stände  beschränkt.  In  London  betrug  schon  1862 
die  Länge  der  Kanäle  1500  engl.  Meilen  und  wahrscheinlich  waren 
nicht  weniger  als  100000  Abtrittsgruben  seit  Anfang  der  vierziger 
Jahre  zugeschüttet;  die  Wasserklosetts  aber,  welche  an  die  Stelle 
getreten  sind,  haben  meist  eine  schlechte  Konstruktion,  befinden 
8i<di,  da  sehr  viele  Häuser  keinen  Hof  haben,  oft  in  dem  lioht- 
nnd  fensterlosen  Keller,  nnd  die  Bewohner  geben  sich  dann  nicht 
inuner  die  Mühe,  weder  für  ihre  Personen  noch  für  ihre  Geschirre 
den  Weg  zum  Ekisett  im  Dunkeln  zu  suchen. 

In  LiTerpool  hatte  das  1847  besdJossene  stadtische  Kanal- 
netz bis  1866  eine  limge  von  260  engl  Meilen  erreicht  und  fiber 
300000  Pt  St.  gekostet;  alle  Keubauten  müssen  schon  seit  1857 
mit  Wasserklosetts  ausgestattet  werden,  während  von  dem  Rechte, 
die  Eigentümer  der  alten  Häuser  zur  Beseitigung  der  Abtritts- 
gruben und  zur  Einrichtung  von  Wasserklosetts  auf  ihre  Kosten 
zu  zwingen,  man  erst  seit  1863  und  mit  ganz  allmählicher  Steige- 
rung Gebrauch  macht.  Von  Juli  1863  bis  Ende  1876  sind  16637 
Grubenabtritte  in  Wasserklosetts  umgewandelt,  und  zwar  nament- 
lich die  schauderhaften  Tunnelgruben,  welche  sich  oft  unter  einer 
ganzen  Reihe  von  Häusern  hinzogen,  und  überhaupt  diejenige 
Gruben,  welche  unterhalb  oder  in  unmittelbarer  Nähe  von  be- 
wohnten Räumen  lagen;  kleinere  Eigentümer  wurden  dabei  aus 
dem  Stadtsäekel,  im  ganzen  mit  40000  Pf.  St  unterstützt  Trotz- 
dem bestehen  neben  ÖOOOO  Wasserklosetts  immer  noch  &»t  16000 
Abtrittsgruben.  Eine  Ventilation  der  Kanäle  ist  erst  in  den  letzten 
2  Jahren  begonnen.^) 

Derartige  Anstrengungen  sind  jedoch  nicht  überall  gemacht  In 

Vcrgl.  die  Berichte  des  Gesundheitsbeamten  Dr.  Trench  über  die 
Jahre  18*33—75  und  seines  Nachful^^ers  Dr.  J.  Stopfort  Taylor  über  1876: 
reporU  oi  the  health  of  Liverpool.   Liverpool,  1Ö64— 77. 
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Birmingham  z.  B.  liatte  sich  bis  1871  nionaad  um  die  Abtritte 
\L  8.  w.  bekümmert;  ia  den  3884  Häusern  der  WoUbabenden  waren 

7065  Wasserklosetts  für  ungefähr  20000  Personen,  und  füi-  70000 
Häuser  mit  uugefälir  350000  Einwohnern  waren  19551  undichte 
Grubena])tritte  vorhanden,  welche  einen  Flächenraum  von  13^/0  Acres 
(57s  Hectare)  einnahmen.  Die  Hausmauern,  an  welche  die  letzteren 
grossenteils  angebaut  sind,  und  das  lienachbartc  Erdreich  sind  mit 
fäkalen  Stoffen  vollauf  gesättigt,  und  die  Kanäle,  in  welche  14000 
Gruben  ihre  flüssigen  Bestandteile  ableiten,  beständig  mit  faulen- 
den Stoffen  gefüllt.  Erst  seit  1873  ist  mit  einem  fakultativen  Ton- 
nensjstem  der  Anfang  gemaeht  Ebenso  waren  noch  1874  in  Man- 
chester die  geräumigen,  selten  gereinigten  Abtrittsgruben  meist 
durch  Abzugsrohre  mit  den  Straasenkanälen  verbanden;  die  Abzugs- 
rohre der  Haaser  sowie  die  kleineren  Kanäle  fanden  sieh  bei  einer 
amtiichen  Untersachnng  dordh  die  Abtrittsstoffe  ganz  Teistopft  oder 
bis  auf  einen  kleinen  freien  Raum  angefüllt  und  in  den  Haupt- 
kanalen  war  die  Ablagerung  fester  Stoffe  gelegentlich  eine  massen- 
hafte. In  Edinburg  und  Glasgow  giebt  es  wenige  Wasserklosetts 
in  den  ärmeren  Vierteln;  die  Abfuhr  ist  zwar  gut  geregelt,  aber 
ich  sah  dort  Abtritte  mit  Eimern,  Gruben  oder  oberirdischen  Dung- 
stätten, namentlich  die  öffentlichen,  für  einen  ganzen  Häuserblock 
dienenden,  welche  weder  der  Reinlichkeit  noch  der  Schamhaftig- 
keit  Vorschub  zu  leisten  geeignet  wai'en.  Nach  den  unliebsamen 
Erfahrungen,  welche  das  Ober^a'sundheitsamt  von  1848  gemacht 
hat,  ist  es  dem  Ministerium  meines  Wissens  nicht  wieder  in  den 
Sinn  gekommen,  von  seinem  Rechte  Grebrauch  zu  machen  und  sich 
in  die  Kanalisations-  und  Beinigangsaogeiegenheiten  der  Städte 
zu  mischen. 

Ebensowenig  ist  der  Wohnungsfrage  überall  mit  dergleichen 
Thatkraft  nahe  getreten.  In  den  Landbezirken  ist  so  gut  wie  nichts 
geschehen.  Unter  den  Berichten  John  Simons,  dieser  unerschopften 
Fundgrube  für  sanitäre  Erfahrung  und  Weisheit,  findet  sich  einer 
aus  dem  Jahr  1864  fiber  die  Wohnungsyerhaltnisse  der  ländlichen 

*)  Public.  Health.  Reports  of  the  medical  officer  of  the  privy  Council. 
New  series,  No.  II.  London,  1874.  Appendix  No.  7:  report  by  J.  Netten 
Kadcliffe  on  certAin  meaus  of  preventing  excrement  nuisances.  S.  196. 
179  ff. 
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Arbeiter;^)  wie  bei  allen  diesen  Untersuchungen,  welche  unter 

Leitung  John  Simons  auf  ffist  alle  Gebiete  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege sich  erstreckt  haben,  z.  B.  auf  die  gesundhüiisgefdhr- 
lichcn  Gewerbe,  auf  die  Ernährungsweise  der  arbeitenden  Klassen, 
auf  Wasserversorgung  u.  s.  w.,  handelt  es  sich  auch  liier  nicht 
um  eine  vollständige  Süitistik,  wie  man  sie  bei  uns  in  solchen 
Fällen  durch  Einforderung  schrifthcher  Berichte  von  sämtlichen 
Behörden  zu  erlangen  sucht»  sondern  um  eine  so  grosse  Anzahl 
YOn  Ortsuntersuchungen  in  Terschiedenen  Teilen  des  Landes,  dass 
man  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen  kann,  charakteristische  Bei- 
spiele Ton  jeder  Art  wohnlicher  Einrichtungen  angetroffen  und  im 
allgemeinen  einoi  riohtigen  EinblidE  in  die  Verhältnisse  gewonnen 
zu  baben.  So  bat  Dr.  Hunter  5B75  ländliche  Wobnungen  beeiditigt 
Neben  ihrer  meist  elenden  Besohaffenbeit  hebt  er  namentlich  den 
Wobnungsmangel  ber?or,  der  seit  den  letzten  20 — 30  Jahren  iiw 
folge  der  neuen  Annengesetzgebung  an  vielen  Orten  ungemein  zu- 
genommen bat  Ein  erheblicher  Teil  der  grossen  Grundbesitzer, 
denen  die  Lasten  des  Kirchspiels  nicht  selten  fast  ganz  zufallen, 
sucht  nämlich  den  Verpflichtungen  zur  Armenunterstützung  da- 
durch aus  dem  Wege  zu  gehen,  dass  er  die  Zahl  angesessener 
Arbeiter  auf  seinem  Grund  und  Boden  mögUchst  beschränkt,  die 
bestehenden  Arbeiterwohnungen  verfallen  lässt,  schliesslich  nieder- 
reisst  und  keine  neuen  baut;  in  821  Kirchspielen  hat  von  1851 
bis  1861  die  Zahl  der  Häuser  abgenommen  und  es  giebt  Dörfer, 
in  denen  nur  noch  den  Schafhirten,  Gärtnern  oder  Wildhütern  zu 
wohnen  gestattet  ist  Die  Arbeiter  lassen  sich  in  benachbarten 
Dörfern  und  Landstädten  nieder,  wo  sie  gewinnsüchtigen  Hauser- 
spekulanten  in  die  Hände  lallen,  und  haben  dann  oft  Wege  von 
3 — 4  Meilen  nach  dem  Gute  zu  machen.  Jobn  Simon  hält  es  für 
einen  grossen  Mangel  des  Gesetzes,  dass  man  den  Arbeiter  von 
dem  Boden,  für  welchen  sein  Fleiss  ebenso  notig  ist,  wie  Begen 
und  Sonnenschein,  in  dieser  Weise  vertreiben  kann;  vielleicht  bat 
das  Parlament  seitdem  Abhilfe  geschafit.  Es  gebort  zu  den  Aus- 
nahmen, dass  die  Gutsbesitzer  freiwillig  für  gute  Arbeiterwohnungen 

Report  by  Dr.  H.  J.  II  unter  on  the  house-accomodation  had  by  rural 
laborers  in  the  ditferent  parts  of  En<jlan(I.  In:  7.  report  of  the  medical  of» 
ücer  of  the  priyy  Council.  1864.  London,  1865.  S.  126—303. 
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sorgen.  Da»  wo  auf  dem  Lande  gleichzeitig  Industrie  getrieben 
wd,  ferner  in  den  westUdien  Ebhlenbezirken  sind  die  Wohnungen 
so  mangelhaft  und  dicht  aneinander  gebaut,  so  überföUt  und 

schmutzig,  wie  in  den  grossen  Städten;  es  fehlt  an  Wasser,  an 
Abtritten  und  an  jeder  Art  vüji  Bequeuilichkeit.  Vielleieht  liaben 
sich  im  letzten  Jahrzehnt  die  Verhältnisse  zum  Besseren  gewandt. 
Die  nördliclien  Kohlenbezirke  machen  eine  rühmliche  Ausnahme; 
die  Bcrgwerkbositzer  kommen  hier  ihrer  moralischen,  wenn  auch 
gesetzlich  leider  nicht  ausgesprochenen,  Verpflichtung  nach,  pas- 
sende Häuser  für  ihre  Arbeiter  zu  bauen,  und  im  Inneren  der 
Wohnungen  herrscht  Ordnung  und  Reinlichkeit  Am  traurigsten 
sieht  es  natürhch  aus  um  die  Wohnungen  der  wandernden  Arbeiter, 
die  mit  Ziegelbacken,  bei  Kanal-  oder  Eisenbahnbaaten  u.  s.  w.  ihr 
Brot  Yordienen;  ebenso,  wie  in  anderen  Kulturländern,  geboren  sie 
nicht  selten  zum  Gesdbledite  der  Höhlenbewohner  und  Epidemien 
aller  Art  finden  unter  ihnen  reichliobe  Nahrung. 

Während  auf  dem  Lande  die  gesetzlichen  Bestimmungen  gegen 
Überfüllung  und  sohlechte  Wohnungen  bis  vor  kurzem  finst  nie  in 
Anwendung  kamen,  ist  von  den  meisten  Städten  Besseres  zu  be- 
richten, aber  nicht  von  allen.  Was  zunächst  die  Neubauten  an- 
langt, so  giebt  es  noch  heute  Städte,  welche  um  Bauordnung  sich 
wenig  kümmern.  Von  der  Befugnis,  die  Belassung  eines  freien 
Raumes  hinter  jedem  neuen  Wohnhause  zu  verlangen,  machen  nur 
wenige  Gebrauch.  In  Liverpool  ist  für  diesen  freien  Kaum  eine 
Tiefe  von  mindestens  15  Fuss  festgesetzt;  in  Bradford  muss  hinter 
oder  au  der  Seite  jedes  Neubaues  ein  Platz,  der  mindestens  die 
Grösse  von  einem  Viertel  der  bebauten  Grundfläche  haben  und 
je  nach  der  Anzahl  der  Stockwerke  150 — 225  Quadratfuss  gross;, 
10 — 15  Fuss  tief  sein  soll,  unbebaut  bleiben.  ^)  Vielfach  ist  man 
gegen  solche  Bestimmungen  eingenommen,  weil  die  Mieten  dadurch 
zu  hoch  würden,  und  man  zieht  es  Tor,  die  Häuser  mit  den  Buck- 
seiten  aneinander  zu  bauen,  wobei  der  Durchzug  der  Luft  und 
die  Anlage  von  Abtritten  erschwert  ist 

Was  die  alten  Wohnhäuser  betrifft,  so  wird  der  Begriff  „un* 

*)  Beport  by  Dr.  Hunter  on  the  housing  of  the  poorer  parts  of  the 
Population  in  towns.  Im  8.  Bericht  J.  Simons  Uber  1865.   London,  1866. 

S.  106. 
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geeignet  zn  einer  mensohlicli/en  Wobnung**  Terachieden  anf- 
gefasst;  namentlich  die  G^erichtshöfe  denken  darüber  gewöhnlidi 
recht  milde.  Wenn  ancb  der  sachyerslAndige  Arzt  einen  Raum  för 

unbewohnbar  erklärt,  weil  er  für  Licht  und  Luft  nicht  zugänglich 
ist,  oder  weil  Wände  und  Fussboden  feucht  sind  oder  weil  das 
Schlafzimmer  über  der  Dunggrube  liegt,  so  lautet  das  Urteil  des 
Ilicliters  oft  anders.  In  London  werden  bauliche  Änderungen  den 
Eigentümern  selten  zugemutet;  die  Gesundlieitsbeamten  suchen 
hauptsächlich  auf  dem  Wege  güthcher  Überredung  und  Belehrmig 
zu  wirken  und  im  allgemeinen  ist  nicht  viel  mehr  geschehen,  als 
dass  die  Abtrittsgruben  durch  schlechte  Wasserklosetts  ersetzt  siud.^) 
Ebenso  selten  werden  in  anderen  englischen  Städten  Verbesserungen 
der  Wohnungen  für  Kosten  der  Eigentümer  auf  gerichtliohem  Wege 
erzwungen.  Anders  ist  es  in  den  beiden  schottiscihen  Haiq^tstSdten. 
Ihre  Ortsstatuten  geben  zum  Teil  genauere  und  unzweideutigere 
Vorschriften»  als  das  allgemeine  Gesetz;  z.  B.  in  dem  Polizeigesetz 
iur  Glasgow  Tom  23.  Jdi  1866  wird  för  jedes  Schlafirimmer  be- 
stimmt, dass  es  ein  Fenster  Ton  einer  bestimmten  Grosse  im  Ver- 
Mltnis  zur  Zimmergrösse  haben,  dass  das  Fenster  zn  einem  Dritt- 
teil sich  bequem  öffnen  lassen,  dass  vor  dem  Fenster  ein  freier 
Luftraum  sein  muss  in  einer  Tiefe  von  mindestens  drei  Viertel  der 
Zimmerhölle  (§§  370.  375).  Nicht  nur  werden  Vermieter  und 
Mieter  im  Übei  tretungsfall  mit  Geldstrafen  belegt,  sondern  es  ge- 
hört auch  nicht  zu  den  Seltenheiten,  wie  icli  in  Glasgow  und 
Edinburg  mich  überzeugt  habe,  dass  Häuser  auf  Antrag  des  Ge- 
sundheitsbeamten vom  Richter  geschlossen  werden  und  bleiben, 
bis  der  verlangte  Umbau  fertig  gestellt  ist,  wobei  es  vorkommt, 
dass  der  Hausbesitzer  mehrerer  Wohnräume  und  ihres  Mieter- 
trages, z.  B.  zur  Gewinnung  eines  luftigen  Flurs»  ohne  jede  Ent- 
schädigung verlustig  geht. 

Das  Verfahren  gegen  ÜberfüUung  der  unterTermiete- 
ten  Häuser  ist  eben&lls  verschieden.  In  einigen  Bezirken  Lon- 
dons nehmen  die  Polizeirichter  eine  strafbare  ÜberftUlung  an,  wenn 
auf  den  Erwachsenen  wenige  als  300—400  Kubikfnss  kommen. 
Aber  die  Eontrolle  ist  schwierig  und  unToUkommen;  am  strengsten 
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wird  in  der  City  vorgegaugen,  wo  unter  anderen  eine  Bestimmung, 
deren  Ausdehnung  auf  ganz  England  dringend  not  thäte,  ver- 
bietet, dass  dasselbe  Schlafzimmer  mit  den  Eltern  von  Kindern 
über  15  Jahren  oder  von  Fremden  geteilt  wird.  ^)  In  vielen 
Teilen  von  London  bat  sich,  namentlich  durch  Eisenbahnbauten, 
die  Zahl  der  Häuser  stark  vermindert,  aber  die  Folge  ist  nicht 
gewesen,  dass  die  Bewohner  sich  zerstreut,  sondern  dass  sie  sich 
in  den  iibrig  bleibenden  Wohnungen  um  so  dichter  zusammenge- 
drängt haben.  In  Westminster  stieg  die  Zahl  der  Personen,  welche 
auf  ein  Haus  kommen,  von  9,79  in  1831  auf  10,01  in  1861,  im 
Strand  von  9,6  in  1841  auf  10,5  in  1861,  und  in  einzehien  Strassen 
werden  diese  Durohschnittszahlen  natürlich  weit  überboten.  *) 

Meines  Wissens  ist  nur  in  Liverpool  und  Glasgow  die  Zahl 
der  für  jeden  Kopf  erforderliolien  Kubikfusse  ein  für  allemal 
durch  Ortsstatut  festgesetzt.  In  Liverpool  waren  1876  11278  unter- 
vermietete Häuser  (über  12  Prozent  aller  Häuser  der  Stadt)  ein- 
getragen, ausgemessen  und  an  jede  Zimmerthür  ein  Blechschild 
mit  Angabe  der  erlaubten  Zahl  von  Bewohnern  angeschlagen;  für 
jeden  Schlafraum  wird  ein  ^lininium  von  350  Knbikfuss  (nicht 
ganz  10  Kubikmeter)  auf  jeden  Erwachsenen  oder  auf  zwei  Kinder 
verlangt.  In  demselben  Jahre  statteten  die  Inspektoren  diesen 
Häusern  11001  Besuche  in  der  Nacht  und  57084  bei  Tage  ab; 
1205  Zimmer  wurden  überfüllt  gefunden  und  in  997  Fällen  die 
Vermieter  mit  Geldstrafen  (meist  von  2  sh.,  einige  bis  zu  15  sh.) 
belegt  In  Glaagow  waren  schon  1866  13007  kleinere  Häuser 
mit  ähnlichen  Blachschilden  an  den  Zimmerthüren  versehen  (ticke- 
ted);  aber  Oberschreitungen  kommen  trotas  aller  Strenge  zahlreich 
vor.  Die  Arbeiter  sehen  bei  der  Wahl  ihrer  Wohnung  nur  auf 
billige  Miete  und  auf  Nähe  der  Werkstatt;  bei  ihrer  Duldsamkeit 
gegen  Schmutz  finden  sie  das  enge  Zusammenwohnen  bloss  ange- 
genehm. Mit  der  Zeit  mag  es  gelingen,  sie  durch  indirekten  Zwang 
dazu  zu  bringen,  dass  sie  für  ihre  Wohnung  mehr  Geld  ausgeben 
und  iüi'  Brauntwciu  weniger.    Huuter  berichtet,  dass  bei  einem 


t.  8.  report.  S.  86. 
*)  Joum&l  of  the  Statistical  society  of  London.  Vol.  32.  London,  1869. 
8.  416.  John  Simons  8.  report  8.  14.  Ö2.  87.  89. 
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Abreiäsen  uod  Neubau  vou  liaubcru  und  Vierteln. 


WochenTerdieDBt  Ton  2  Pf.  St  eine  Glasgower  Familie  gewohnlidi 

nur  Vj^  sh.  für  Miete  wöchentlich  zahlte.^) 

Über  die  Kellorwohiiuageii  von  unvuischriftsmässiger  Be- 
schatibiiheit  ist  man  bisher  fast  nirgends  völlig  Herr  geworden, 
weil  die  Besitzer  häufig  nachweisen,  dass  sie  an  die  Insassen  gar 
nicht  vermietet  luibeu  und  keinen  Mietzins  beziehen;  das  in  Liver- 
pool angewandte  Radikalmittel,  die  Auffüllung  solcher  Keller  mit 
Kieselsteinen,  wurde  vom  Ministerium  als  gesetzwidrig  verboten. 

An  wenigen  Orten  ist  das  Gesetz  über  die  Enteignung  und 
Niederreissung  von  Häusern  und  Stadtvierteln  auf  kommunale  Kosten 
ins  Leben  getreten.  Für  den  Londoner  Bezirk  Whitechapel  ist 
ein  Plan  erst  in  Beratung»  einen  Stadtteil  von  444  Häusern  mit 
4d60  Einwohnern  medersulegen  und  die  Hälfte  des  Grund  und 
Bodens  aufs  neue  mit  kleinen  gesunden  Wohnungen  zu  bebauen; 
die  Miete  für  ein  grosses  Zimmer  soll  in  Zukunft  81  Vt  Mark 
jährlich  betragen,  wodurch  eine  Verzinsung  der  Anlagekosten  zu 
5  Prozent  gesichert  sein  würde.  In  Liverpool  sind  zwar  schon 
seit  12  Jahren  einzelne  Häuser  angekauft  und  abgerissen,  in  jedem 
Jahre  etwa  70  für  11000  Pf.  St.,  aber  für  Massregeln  in  grossem 
Stil  sind  auch  hier  erst  Pläne  entworfen.  In  Ediiiburg  sind  von 
18G7  bis  1875  nach  der  amtlichen  Rechnung  für  Ankauf  von  Häusern 
und  Grundstücken,  Abbruch  und  Neubau  von  Häusern,  Strassen 
und  Kanaltinlagen  333170  Pf.  St.,  für  die  Verwaltung  8900  Pf.  St. 
ausgegeben,  und  für  Verkauf  und  Miete  von  Häusern  65000  Pf. 
St  eingenommen.  Der  ältere  Teil  von  Glasgow,  wo  1865  die 
jährliche  Miete  von  35000  Wohnungen  weniger  als  5  Pf.  St. 
(durchschnittlich  3^^  Pf.  St.),  von  anderen  35000  zwischen  5 
und  10  Pf.  St.,  und  nur  von  20000  über  10  Pf.  St  betrug  und 
wo  in  einzelnen  Gassen  1000  Menschen  auf  dem  Acre  wöhnten,') 
fängt  an,  ein  gänzlich  yerändertes  Aussehen  zu  gewinnen.  Das 
yerworrene  Netzwerk  von  schmalen,  3 — 4  Fuss  breiten  Gäaschen 
mit  hohen  Häusern  zu  jeder  Seiten  ist  für  licht  und  Luft  zn^^uig* 
lieh  geworden.  In  einem  dieser  Bezirke^  wo  3250  Menschen  auf 
3^/^  Acres  zusammengepfercht  waren,  betrug  die  Sterblichkeit  1871 


»)  8.  report.  S.  72. 

^)  Dr.  Üunter  in  J.  Simons  8.  Bericht  S.  71. 
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70  p.  M.  imd  319  Fieberkranke  wurden  ins  Krankenhaus  geschafft; 
nach  der  teilweisen  Niedcrreissung  ging  die  Sterblichkeit  1872 
und  73  auf  57  und  54  p.  M.  hinunter.  Seit  dem  Beginn  der 
Reform  im  Jahre  1870  sind  bis  1874  3085  Häuser  niedergerissen 
und  ihre  15425  Einwohner  ausquartiert;  im  letzten  Jahre  hat  der 
ärztliche  Gesimdheitsbeamte,  Dr.  Russell,  die  letzteren  in  ihre 
neuen  Wohnimgeii  Torfolgt  und  nachgewiesen,  dass  sie  fast  aus- 
nahmslos grössere  und  gesundere  Wohnungen  bezogen  hab«!.') 
Ausserdem  Ist  in  vielen  Sl»dten  durch  PriyatgesellsdiafteD,  weldie 
zum  Teil  10  Prozent  Zinsen  bezahlen,  für  bessere  Arbeiterwoh- 
nungen gesorgt  worden. 

Endlidi  ist  £ettt  überall  das  Herbergswesen  Torznglich  ge- 
ordnet und  Löcher,  wie  die  sogen.  Klappen  und  Nachtherbergen 
Berlins,  giebt  es  in  England  schwerlich  noch.  In  London  und 
den  schottischen  Städten  habe  ich  eine  grosse  Anzahl  der  Logier- 
hauser  imtersten  Ranges  besucht  und  überall  Reinlichkeit,  genügen- 
den Raum,  Sorge  für  frische  Luft,  leidliche  Betten  angetroffen; 
den  Tag  über  darf  niemand  in  den  Schlafräumen  bleiben  und  die 
Fenster  müssen  offen  stehen.  In  Liverpool  hatte  zur  Zeit  der 
früheren  schauerlichen  Zustände  1847  der  Flecktyphus  in  ihnen 
arg  gehaust;  nach  Einführung  der  strengen  Aufsicht  kam  er  in 
der  Epidemie  von  1862—65  nur  vereinzelt  daselbst  vor. 

Ebenso,  wie  die  Wobnongspolizei,  werden  nur  an  den  wenigen 
Orten,  wo  der  Gesundheitsbeamte  seine  ToUe  Kraft  dem  Amte 
widmen  kann,  die  übrigen  Gesetze  bis  jetzt  mit  Strenge  durch- 
geführt Gewisse  Verbote,  wie  die  Benutzung  öffiantlicher  Fuhr- 
werke durch  ansteckende  Kranke^  finden,  wie  es  scheint,  im  ganzen 
Lande  die  Unterstützung  der  Richter  und  Verurteilungen  erfolgen 
häufig  ohne  Ansehen  von  Person  und  Stand.  Allein  die  systema- 
tische Aufepiirung  der  Kranken,  ihre  Wegschafiung  nach  ^»nken- 
häusem  in  den  gesetzlich  erlaubten  FfiUen,  die  Desinfektion  der 
Erankenräume  geschieht  keineswegs  überall  in  derselben  Ausdeh- 


*)  Jamet  Uorriaoa,  a  few  renuurks  on  tke  high  rate  of  mortality  in 
Glasgow.  Glasgow,  1874.  S.  18  ff. 

^)  James  Russe],  on  the  immediatc  reiiilts  of  tbe  operaÜona  of  tbe 
Glasgow  improTement  trust.  Glasgow,  1875. 
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nung,  wie  z.  R  in  Gkegow  und  liverpool.  In  letzterer  Stadt 
wechselt  die  ZaM  Ton  ansteckenden  Krankheitsfallen,  welche  aus- 
findig gemacht  wurden,  zwischen  2000  und  12000  in  den  letzten 
Jahren;  1876  gingen  dftTon  665  ins  Krankenhaus,  die  meisten  auf 

gütliche  Überredung  hin  und  eine  kleine  Minderheit  erst  durch 
richterliche  Order.  In  ;illen  Fällen  wurden  die  Häuser  und  Zimmer, 
solange  ein  Kranker  in  ihnen  lag,  mit  Karbolsäure  und  iiiu^hher 
sämtlich  mit  schwefeliger  Säure  ausgeräuchert,  die  Kleidoi-,  Bett- 
zeug u.  s.  w.  (gewöimlich  an  60000  Artikel  im  Jahr)  in  den  beiden 
öffentlichen  Wasch-  und  Desinfektionsanstalten  gereinigt,  die  Häuser 
ausserdem  gefegt  und  meist  frisch  gekalkt.  Zum  Schlüsse  sei  er- 
wähnt, dass  in  Liverpool  auch  die  Marktpolizoi  mit  besonderem 
Schwünge  betrieben  wird;  jährlich  werden  120 — 150000  Pf.  Rind- 
fleisch (bei  einer  Gesamtzahl  von  50000  Stück  geschlachteten 
Grossviehs)  und  2—300000  Pü  Fische  mit  Beschlag  helegt  und 
yemichtet  Es  ist  aufitallend,  dass  diese  grossen  ZaUen  sich  nicht 
aJInuLhlich  vernngem;  vielleicht  erklärt  sich  das  dadurch,  dass  nur 
in  seltenen  AnsnahmefiUlen  ausser  der  Beschlagnahme  eine  Geld- 
strafe verhängt  wird  und  dass  für  die  Ver^ufer,  welche  immer 
vrieder  verdorbene  Fleischwaren  anshieten,  die  Gefohr  der  Eoi^ 
fiskation  sich  durch  die  unentdeckten  Fälle  ausgleicht 

Die  grossen  Fortschritte,  welche  die  englische  Gesundheitspflege 
seit  30  Jahren  gemacht  hat,  sollen  sicherlich  nicht  unterschätzt 
werden.  Indessen  das  Beispiel  Liverpools  ist  nicht  massgebend  für 
das  ganze  Land  und  selbst  in  Liverpool  ist  man  keineswegs  schon 
mit  den  gröbsten  Missständen  fertig  geworden.  Es  ist  viel  geschehen 
in  England,  mehr  als  in  einem  anderen  Lande,  aber  die  Zustände 
waren  auch  bösartiger,  als  sonst  irgendwo,  und  heute  noch,  be- 
haupte ich,  ist  der  Schrnntz  in  Wobnungen  und  Höfen  und  die 
Verkommenheit  der  ärmeren  Klassen  in  Whitechapel  und  in  Glas- 
gow viel  schlimmer,  als  in  irgend  welchen,  selbst  den  halbslavischen 
Städten  Deutsdilands;  alle  Schwemmkanäle  können  nichts  helfen, 
wenn  immer  noch  zahllose  Häuser  ohne  Abtritte  bestehen,  wenn 
man  manchmal  auf  jedem  Schritt  sehen  muss,  dass  die  Leute 
ihre  Entleerungen  den  Kanälen  gar  nicht  zufuhren,  und  wenn  ein 
amtlicher  Bericht  sagt,  viele  Bewohner  von  Glasgow  hätten  erst 
Unterricht  im  Gebraudi  der  Abtritte  nötig,  wie  er  in  den  Schulen 
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Yon  Wales  erteilt  werde.  ^)  Wenn  man  ferner  in  Erwägung  zieht, 
dass  Tiele  der  durchgreifendsten  Verbesserungen  erst  ans  den  letzten 
Jahren  stammen  und  noch  im  Werke  sind,  so  könnte  raan  ver- 
nünftigerweise nicht  überrascht  sein,  wenn  augenscheiiiliclio  Erfolge, 
eine  entschiedene  Abnahme  der  Krankheiten  und  der  Sterb- 
lichkeit bis  jetzt  ausgebliel)on  sein  sollte.  Gegenüber  von  Wechsel 
und  Schwankung  in  den  üinngen  sozialen  und  in  den  atmosphä- 
rischen Verhältnissen  könnten  die  Änderungen,  welche  die  öffent- 
liche Gesundheitspflege  herbeigeführt  hat,  zu  wenig  belangreich 
erscheinen,  nm  einen  Einfluss  auf  die  Sterblichkeitj$zi£fer  bereits 
ausüben  zu  können;  selbst  ein  ungünstiges  Ergebnis  der  stati- 
stischen Untersuchungen  brauchte  nicht  entmutigend  zu  wirken. 
Übrigens  dürfen  wir  bei  keiner  Krankheit  Ton  den  sanitären 
Werken  ein  Tolliges  Verscliwinden  erwarten;  in  diesem  Sinne  Ter- 
meidlich  sind  nur  die  Pocken  und  bei  allen  anderen  Krankheiten 
können  sich  vorläufig  unsere  MassregeLn  nur  gegen  einzelne,  nicht 
gegen  alle  Ursachen,  welche  die  Empfänglichkeit  dafür  bedingen, 
liditen. 

Das  Sterblichkeitsverhältnis  eines  ganzen  Landes  hängt  von 

so  verschiedenartigen  Faktoren  ab,  dass  ich  gar  nicht  davon  reden 
würde,  wenn  nicht  wiederholt  behauptet  wäre,  die  Sterblichkeit 
Englands  habe  seit  den  Sanitätsreformen,  namentlich  seit  der  all- 
gemeinen Einführung  von  Sehwomnikanälen,  zugenommen.  Dieser 
Einwurf  ist  zwar  schon  deshalb  hinfällig,  weil  in  keiner  Weise  nur 
der  Versuch  gemacht  ist,  nachzuweisen,  dass  die  kanalisierten  Teile 
des  Landes  im  Verhältnis  zu  den  nicht  kanalisierten  ungünstiger 
dastehen.  Aber  es  ist  überhaupt  nicht  wahr,  dass  die  Sterblich- 
keit Englands  in  der  Zunahme  begriffen  ist.  Es  kamen  nämlich 
auf  1000  Lebende  nach  dem  amtlichen  Berichte')  im  fünQahrigen 
Durchschnitt: 

TotlesfnUe  Gcburtt-n 

1840—44  :  21,8  32,2 
184ß-49  :  28,8  32,6 
1860-54  28,3  883 

»)  Dr.  Hunter  in  J.  Simons  8.  Bericht.  S.  71. 

')  8.  37.  report  of  thc  registrar-general.  London,  1876.  S.  XX.  XVII. 
Die  Gehurtszilfcrn  sind  nicht  so  zuverlässig,  wie  die  Totenziffern,  da  erst 
seit  1874  die  Eintragung  jeder  Geburt  obligatorisch  ist. 


Digitized  by  Google 


Zuualime  u.  Abuahme  der  Sterblichkeit  iu  England  u.  Schottland. 


TMMtttle 


1866-49 

1860-64 
1865—69 

1870-74 


32,0 

22,2 
22,7 

22,0 


844» 

34,8 

35,3 

35,5 


Die  Sterblichkeit  hat  also,  ungeachtet  des  gewaltigon  Anwachsens 
der  städtischen  und  industriellen  Bevölkerung  während  jener  35 
Jahre,  wenn  überhaupt,  jedenfalls  in  einem  viel  niedrigeren  Ver- 
hältnis zugenommen,  als  die  Fruchtbarkeit;  da  mit  wachsen- 
den Geburtsziffer  die  relative  Zahl  der  kleineu  Kinder  und  damit 
das  Sterblichkeitsverhältnis  auch  unter  den  günstigsten  Umständen 
zunimmt,  so  mnss  dieser  Einflnss  durch  andere  überboten  sein 
und  es  liegt  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  dass  die  allge- 
meinen Gesundheitsrerhältnisse  sich  versdilechtert  haben.  Etwas 
ungünstiger  liegen  die  Verhältnisse  in  Schottland,  wo  die  amt- 
liche Statistik  auf  Grund  der  obÜgatorisdien  Eintragungen  Ton 
Geburten,  Sterbeföllen  und  Heiraten  erst  mit  1855  beginnt,  aber 
nicht  nur  vor  der  durchaus  unvollständigen  Registration  Irlands, 
sondern  in  Beziehung  auf  Geburten  auch  vor  der  früheren  eng- 
lischen den  Vorzug  verdient.  Es  l)etrug  die  jährliche  Sterblich- 
keit 1855— GO:  20,7  p.  M.  und  ISöl  — 70:  22,0  p.  M.,  während 
die  Geburtsziffer  ziemlicli  gleichmässig  auf  34  p.  M.  stehen  blieb.  ^) 
Gerade  wähieud  der  letzten  10  Jahre  aber  sind  für  Schottland 
neue  und  wichtige  Sanitätsgesetze  in  fast  allen  grösseren  Städten 
eingeführt  und  grosse  Summen  auf  ihre  Ausführung  verwandt 
Teilt  man  nach  der  Art  der  Wohnplätze  Schottland  in  4  Gruppen, 
so  stellt  sich  heraus,  dass  in  jeder  dieser  Gruppen,  welche  in  Be- 
ziehung auf  Dichtigkeit,  Beschäftigung  und  Lebensweise  der  Be- 
völkerung stark  von  einander  abweidben,  die  Sterblichkeit  im  letzten 
Jahrzehnt  gegenüber  den  vorangegangenen  sechs  Jahren  gestiegen 
ist  und  dass  die  hohen  und  niedrigen  Punkte  der  Sterblichkeits- 
kurven  in  aHHsan  vier  meistens  zusammentreffen;  es  verstosst  freilich 
gegen  eine  statistisdie  Regel,  dass  man  Zeiträume  von  ungleicher 
Dauer  miteinander  vergleicht  £s  starben  von  1000  Lebenden 
jährlich  in  den 

^)  Supplement  to  the  registrar-genejrsl's  report  on  births,  marriages 
and  deatJiB  in  Scotlaad  during  the  10  jean  1861—70.  fidinburgh,  1874. 
S.  42fL 
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1861-1870 


8  OfOBBtidton  (aber  SöOOO  Einwohnar)  .  .  S7,4 

MittolBiftdten  (10—98000  Einwohner)    .  .  2Bfi 

Kleinstädten  (2— 10(XX>  Einwohner)    .  .  .  20,5 

Landbezirken   16,6 


28,1 
94,5 
28,0 

17,3 


Es  müssen  sonach  im  ganzen  Lande  Ursachen,  welche  die  Sterb- 
lichkeit erhöht  haben,  fast  gleichmässig  vorhanden  gewesen  sein; 
den  Sanitätsrefbrmen  kann  weder  ein  fördernder  noch  ein  hemmen- 
der Emfluss  zugeschrieben  werden.  Der  angeföbrte  B^dit  glaubt 
überhaupt  nidit,  dass  in  den  Städten  andere  Enmkheitsnrsachen 
wirkten,  ak  anf  dem  Lande;  in  Städten  nnd  Landbezirken,  welche 
nahe  bei  einander  liegen  nnd  dasselbe  Klima  haben,  ist  das  Ver- 
hältnis der  einzehien  Todesursachen  zn  einander  fast  genau  das- 
selbe und  jeder  einzelnen  Ter&llen  nnr  in  der  Stadt  mehr  Opfer, 
weil  hier  die  allgemeine  Luftverunreinigimg  den  Körper  schwächt 
und  zu  jeder  Krankheit  empfänglicher  macht.  Die  gleichmiissigo 
Steigerung  der  Sterblichkeit  im  ganzen  Lande  führt  er  zurück  auf 
atmosphärische  Einflüsse,  die  den  Regulator  der  schottischen 
Sterblichkeit  bilden,  und  zwar  auf  die  Kälte;  aber  der  Beweis  hierfür 
steht  anf  schwachen  Füssen.  Allerdings  fällt,  wie  anderswo,  in  den 
beiden  Jahresreihen  die  grösste  Sterblichkeit  jedesmal  in  den  käl- 
testen Monat  und  dass  der  März,  obgleich  nicht  der  zweitkälteste 
Monat,  die  zweitgrösste  Sterblichkeit  hat,  mag  durch  das  Herrschen 
schneidend  kalter  Nord-  und  Ostwinde  um  diese  Zeit  sich  deuten 
lassen;  allein  in  der  ersten  Reihe  Ton  Jahren  war  in  sämtlichen 
*  kalten  Monaten  die  mittlere  Temperatur  niedriger,  als  in  der  zweiten, 
und  nur  in  den  Monaten  Juni,  Juli,  August  war  sie  höher,  so  dass 
mit  der  Kalte  die  grössere  Sterblidikeit  in  der  zweiten  Reihe  fug- 
lich nicht  zu  erklären  ist  Ich  mödite  im  Gegenteil  die  Unwahr- 
scheinlichkeit,  dass  das  Anwachsen  der  Sterblichkeit  seit  1861 
einer  einheitlichen  Ursache  zuzuschreiben  ist,  aus  der  Thatsache 
folgern,  dass  in  jeder  Gruppe  es  andere  Krankheiten  sind,  welche 
an  der  Steigerung  der  Sterblichkeit  die  Schuld  tragen,  und  dass 
die  Kälte  nicht  in  der  einen  diese,  in  der  anderen  jene  Krank- 
heiten befördern  kann;  z,  B.  ui  den  ländlichen  Distrikten  stieg 
die  Sterblichkeit  an  Schwindsucht  von  2,05  p.  M.  in  1855 — 60  auf 
2,44  p.  M.  in  1861 — 70,  während  sie  in  den  8  grossen  Städten 
von  3,60  auf  3,48  p.  M.  (an  tuberkulösen  Krankheiten  überhaupt 
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Yon  5^  auf  5,16  pw  M.)  fiel;  an  Diarrhöe  starben  1855-60  in 
den  Landbemrken  0^5  und  in  den  Städten  0,72,  1861--70  in  den 
Landbesizken  0,36  und  in  den  Städten  0,66  p.  M. 

Berücksichtigt  man  das  gewaltige  Anwachsen  der  Städte,  so 

erscheinen  die  englischen  und  schottischen  Gesundheitsvorhilltiiisse 
in  einem  etwas  günstigeren  Lichte.  Jährlich  zielien  grosse  Volks- 
niassen  vom  Land  in  die  Städte  und  treten  damit  thatsächlich  in 
^'el•hältnisse,  welclie  jc^rösscre  Gefahren  für  Lehen  und  Gesundheit 
bergen,  als  d;is  LandlG])en.  In  Schottland  ist  die  Bevölkerung  der 
Städte  über  10000  Einwohner  von  1138985  im  Jahre  1861  auf 
1378721  im  Jahre  1871,  also  um  239736  Personen,  gestiegen, 
während  der  Überschuss  der  Geburten  über  die  Todesfalle  nur 
137383  l)etrug;  in  den  Landbezirken  fand  eine  Vemehrung  von 
1923309  auf  1971297,  also  um  57988,  wälirend  der  GebnxteiH 
überscbuBs  sich  auf  277112  belie£  In  demselben  BCasse,  me  die 
Bevölkernng  der  Städte,  ist  die  Sterbliöhkeit  des  Landes  nicht 
gevachsen.  Man  könnte  sogar  ans  der  Thatsache,  dass  in  den 
grossen  Städten  Schottlands  1855—70  anf  1000  Lebende  in  jedem 
Jahre  9,0  Heiraten  und  38,9  Geburten,  anf  dem  Lande  nur  5,5 
Heiraten  nnd  31,4  Geburten  kommen,  dass  somit  die  Zahl  der 
kleinen  Kinder  in  jenen  erheblich  grösser  sein  muss,  den  Schluss 
ziehen,  dass  die  Steigerung  des  Sterblichkeitsprozentes  um  0,7  p.  M. 
nur  die  natürliche  Folge  der  veränderten  Zusammensetzung  der 
Bevölkerung  ist.  Aber  wenn  die  Zahl  der  neugeborenen  Kinder 
in  den  Städten  grösser  ist,  so  ist  schon  die  Zahl  der  Kinder  unter 
5  Jahren  etwas  kleiner,  als  auf  dem  Lande  (13,5  gegen  13,8  Prozent 
der  ganzen  Bevölkerung)  und  die  folgende  Tabelle,  welche  meines 
Wissens  in  dieser  Weise  für  kein  anderes  Land  angestellt  ist^  zeigt» 
dass  der  Grund  nicht  allem  in  der  Einwanderung  von  Personen 
über  15  Jahren  liegen  kann,  sondern  auch  in  der  relativ  grösseren 
Kindersterblichkeit  gesucht  werden  muss.  Es  starben  1861 — 70 
Yon  1000  in  jeder  Altersklasse  Lebenden 

Schottland :  Lndbedike :     Stidte  Ober  10000  Einw. 

M         W  M         W  ny. 

unter  1  Jahre  .  .  .  166,0  127,8      124,6  101,7      199,9  167,0 


0—  5  Jahre  .  .  .  63,8  57,5 

5—10  Jahre  ...      9,6  9,2 

10-15  Jahre  ...      5,1  5,3 

15-20  Jahre  ...      7,3  7,1 


47,2 

42,3 

91,1 

82,1 

7,8 

7,6 

13,1 

12,3 

4,6 

4,8 

6,3 

6.4 

6,5 

5,2 

8,7 

8,1 
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Sdiottland:  Landbezirke :      SUUlte  übet  10)00  Blaw. 

V.         W  M         W  M  W 

80-30  Jabre  .  .  .  10,5  9^0  9^6  11,4  Idijb 

:iü-40  Jahre  .  .  .  11,7  10,8  9,3  8,9  15,1  13,7 

40— 50  Jahre  .  .  .  15.7  13,3  11,5  10,4  22,2  17,7 

50—60  Jahre  .  .  .  23,8  19,3  18,3  15,0  33,6  26,2 

60— 7U  Jahre  .  .  .  40,2  37,5  38,6  32,2  63,0  47,>5 

7()--80  Jahre  .  .  .  95,0  86,9  90,0  75,0  127,5  WJ) 

üher  80  Jahre  .  .  .  335,0  311,6  323,7  319,0  384,5  306,4 

Aus  dicsei'  Tabelle  ergiebt  sich  die  wichtige  Thatsache,  dass  das 
Sterblichkeitsj)rozent  der  schottischen  Städte  in  allen  Altersklassen 
höher  ist,  als  auf  dein  Lande,  das  des  weiblichen  Geschlechts  über- 
all niedriger  ist,  als  das  dos  mänulichon;  der  Unterschied  ist,  na- 
mentlich in  den  jüngeren  Jahren,  zu  gross,  um  durdii  den  Zuschuss 
des  Landes  zu  den  städtischen  Krankenanstalten  u.  s.  w.  erklärt 
werden  zn  können.  Leider  finde  ich  keine  Angaben  über  die 
Jahre  1855 — 1860;  es  ist  daher  nicht  zn  sagen,  ob  die  Sterblich- 
keit in  allen  oder  nur  in  einzelnen  Altersklassen  gestiegen  ist 

Widitiger  als  die  Sterblichkeitsrerhältnisse  des  ganzen  Lan- 
des, bei  welchen  zn  viel  nnberechenbare  Faktoren  mitwirken,  sind 
diejenigen  einzelner  Orte.  Dass  in  London  die  Sterblichkeit  sich 
seit  30  Jahren  erheblich  gebessert  hat,  gilt  für  eine  ausgemachte 
Sache;  die  folgende  Tabelle  zeigt,  dass  der  Fortschritt  in  Wirk- 
lichkeit kaum  bemerkbar  ist^) 

-  .  iPMOldMi  nOrdlidie,  zentnto,  IMlklie^  aOdliclie 
liOiMon:  .  , 

HPzirko: 

Einwohnerzahl  ....  1871  3254260  56135Ü  751721)  334369  639111  967692 
Zahl  der  Personen  )    1841     25       27       28       172      66  11 


} 


auf  ehien  Acre   /   1871  43  62  56  160    107  31 
lütOere  Starb-) 

lichkttit  aof  i  1840-1874  84,3  33,6  33,8  8M     36,0  34,4 

1000  Lebende  1 


Zehnjähriger 


1 


1840-1849  35,3  33,5  38,1  35,1  36,6  86,6 
1860—1860     88,6     33,8     38,1     34,8     34,9  24,4 


Durchschnitt  |  i86o_l869     24,3     22,6     23,4     26,5     26,8  28,2 


Fün^ähriger 
Dureliaclinitt 


1840- 

-1844 

34,4 

38,8 

88,1 

34,6 

35,5 

34,9 

1846- 

-1849 

35,9 

88,7 

38,1 

85,6 

37,7 

28,3 

1850- 

1854 

24,2 

22,8 

22,0 

24,3 

35,2 

25,8 

1855- 

-1850 

23,1 

21,9 

22,1 

24,1 

24,6 

22,9 

1860- 

1864 

24,1 

22,8 

22,9 

26,4 

25,9 

23,3 

1865- 

-1861» 

24,5 

22,3 

23,9 

26,5 

27,6 

23,2 

1870- 

-1874 

2:il 

2L4 

22,7 

25,1 

25,1 

22,4 

37.  report  of  the  registrar-goueraL  ^1074.)  London,  1876.  S.  LXXII. 
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Allerdings  hat  die  Zunahme  der  Gebuilsziffer  (185.3—62:  33,8; 
18G3 — 72:  35,3  p.  M.)  eine  leichto  Anschwellung  der  allgemeinen 
Sterblichkeitsziffer  zur  natürlichen  und  unvenneidlichen  Folge,  wenn 
schon  die  Kindersterblichkeit  Londons  wonig  über  dorn  Mittel  des 
ganzen  Landes  steht  und  1870 — 73  nur  163  auf  1000  Geburten 
betrug.  Ausserdem  tragen  wiederholte  Scharlach-  und  Pocken- 
epidemien  die  Schuld  an  zeitweisen  Erhebungen  der  SterblicbkeitSf 
ziffer.  Aber  die  Thatsacbe,  dass  bereite  vor  Einfobrung  von  Ka- 
nalisation und  besserer  Wasserversorgung  die  grosse  Weltstadt  zu 
den  gesundesten  Städten  des  Erdballs  gehörte,  müssen  wir  aner- 
kennen. Teüweise  mögen  jene  Anlagen  eine  starke  Gegenwirkung 
dnrch  die  fortschreitende  Verschleohtemng  der  Wohnnngsrerhalt- 
nisse  erfahren  haben;  denn  nicht  bloss  die  Bevölkerongsctichtigkeit 
ist  in  den  meisten  Distrikten  (mit  Ansnahme  der  City,  deren  Wob- 
nungen inmier  mehr  in  Geschäftslokale  umgewandelt  werden)  um 
das  Doppelte  gewachsen,  sondern  auch  die  Gedrängtbeit  innerhalb 
der  Wohnungen  (s.  S.  163). 

Für  eine  Reihe  anderer  Städte  hat  Buchanan  schon  in  einer 
frühen  Periode  der  Sanitätsrefonnen  einen  günstigen  Einfluss  der- 
selben nachweisen  zu  können  geglaubt;  andere  Boisj^iele  sind  im 
zweiten  Abschnitt  angeführt  (s.  S.  56,  vgl,  auch  S.  49,  50).  Wir 
dürfen  uns  indessen  nicht  verhehlen,  dass  die  Zeiträume  vor  und 
nach  der  Durchführung  sanitärer  Werke,  welche  Buchanan  mit- 
einander vergleicht,  zu  kurz  (überdies  von  ungleicher  Länge)  sind, 
um  ein  unumstössliches  Urteil  zu  begründen;  eine  Fortsetzung  der 
Arbeit  seit  1866  ist  nicht  erschienen.  Nur  die  Beobachtung,  dass 
mit  der  Drainienmg  und  Trockenlegung  des  Bodens  die  Sterblich- 
keit an  Schwindsucht  abnimmt,  hat  anderweitige  Bestätigung  ge- 
funden. Die  Abnahme  in  den  schottiscfaen  Stödten  habe  ich  be- 
reits erwähnt  (s.  S.  169)  und  kann  weiterhin  Liverpool  anfuhren: 


Zahl  der 
Einwobn. 


^^llg^lH^hy 


Duichsduiilllkhe  Zahl 
der  Jlhrlioben  TodMfKUe  an 
tuberk.  Krankh.  Sdiwindaucht 
Oberhaupt  aUeio 


Prozent  d. 

tiihrrkiil. 

Krankh. 
von  allen 
Todesfidl. 


Von  lUOU  Einwohnern 
stnlMB  an 
tuberk.  Krankh.  Schwindsuohi 
Ubarliiupt  allein 


1848—57 

1858-67 
1868—76 
(nurSJahre) 


875000 

445000 
495000 


1977 

2181 
2048 


1469 

1610 
1699 


16,5 
14,9 
13,7 


5,16  3,82 
4,77  3,53 
4,02  8,19 


Sterblichkeit  Liverpools. 
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Zu  den  tuberkulösen  Krankheiten  werden  ausser  der  Schwindsucht 
gerechnet:  Skrui)liulose,  Gehirutuburkulose,  Unterleibsdiüscnschwiud- 
sucht;  die  Abiialime  der  Sterblichkeit  ist  nicht  so  gross,  wie  in 
einigen  von  Buchanan  angeführten  Städten,  aber  immerliin  bemerk- 
bar, stetig  durch  39  Jahre  hindui'ch  und  nicht  etwa  durch  Über- 
tragung von  Todesfällen  unter  die  Rubrik  „Lungenkrankheiten"  ver- 
anlasst, da  die  letzteren  in  den  mir  Yorliegenden  Listen,  also  seit 
1863,  ungefähr  auf  derselben  Höhe  geblieben  sind. 

Die  allgemeinen  Sterblichkeitsverhältnisse  Liverpools 
sind  trotz  aller  Anstrengungen  immer  noch  ungünstig.  Allerdings 
ist  in  den  letatten  ö  Jahren,  wenn  man  von  einer  heftigen  Scharlach- 
epidemie  im  J.  1874  (mit  1911  Todesfallen)  absieht,  die  Totenziffer 
auf  27  p.  M.*)  hinuntergegangen;  die  Erwägung»  dasa  ein  ähn- 
liches Sinken  in  den  J.  1859  und  60  zu  emer  ?oxeÖigen  Buhmredig- 
keit  über  den  Erfolg  der  Sanitätswerke  Anlass  gegeben  hat,  welche 
durch  das  sofort  folgende  Steigen  der  Sterbliohkait  Lügen  gestraft 
wurde^  muss  zur  Vorsicht  mahnen.  Wenn  wir  indessen  den  eigen- 
tümlichen Verhältnissen  dieser  Stadt,  welcher  leichte  und  mannig- 
faltige Verdienstquellen  fortwährend  die  ärmsten  und  schmutzigsten 
Arbeiter  zuströmen  lassen,  und  in  der  die  Geburtsziffer  (1865 — 76 
durchschnittlich  38,2  p.  M.)  über  das  Mittel  hhiausgeht,  billige 
Rücksicht  schenken,  können  wir  einen  Schluss  auf  die  Erfolglosig- 
keit der  öffentlichen  Gesundheitspflege  nicht  für  gerechtfertigt 
halten.  Dass  die  Kindersterblichkeit  gross  und  dass  unter  einer 
Bevölkerung,  deren  Armut  und  Gewohnheiten  jedem  Streben  nach 
Beinhchkeit  hartnäckig  widerstreben  und  deren  Gedrängtheit  in 
den  Wobnungen  immer  noch  eine  ausserordentliche  ist,  der  Fleck- 
typhus reichliche  Nahrung  findet»  ist  schwer  zu  yerhindem;  1847 
starben  daran  5000  und  1865  Über  2000  Menschen.  Aber  gegen- 
über denjenigen  Krankheiten,  welche  wir  mit  einer  mangelhaften 
öffentlichen  Reinlichkeit  in  Verbindung  zu  bringen  pflegen,  scheint 
die  Arbeit  der  Gesundheitsbeamten  sich  lohnen  zu  wollen.  Todes- 
fiUle  an  Darmtyphus  werden  seit  1868  im  jährlichen  Durchschnitt 
nur  135  aufgeführt,  auf  1000  Einwohner  ungefähr  0,27,  also  weniger 

')  Die  Sterblichkeitsziffer  von  39  p.  M.  auf  S.  9  bezieht  sich  nicht  auf 
die  „Stadt"  Liverpool,  sondern  auf  den  Registrationsbezirk,  der  nur  einen 
Teil  der  Stadt  (borough)  mit  ungefähr  der  Hälfte  der  Einwolmer  ausmacht. 
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als  im  übrigen  England  (s.  S.  58),  und  auch  wenn  man  annehmen 
will,  dass  mancher  Fall  von  Daruityphus  in  die  Rubrik  des  Fleck- 
typhus geraten  ist,  so  wird  dit;  Sachlage  nicht  wesentlich  ge- 
ändert; denn  die  Gesamtsterblichkeit  an  allen  Typhusarten  be- 
trug im  Durchschnitt  der  letzten  9  Jahre  557  Fälle  (=  1,1  p.  M. 
der  BeTÖlkerung  und  37  p.  M.  der  sämtlichen  Todesfälle),  also  er- 
heblich weniger,  als  z.  B.  die  Sterblichkeit  an  Darmtyphus  allein 
in  München.  Die  Sterblichkeit  an  Diarrhöe  ferner  ist  in  einer 
langsamen,  aber  stetigen  Abnahme  begriffen;  sie  belief  sich  im 
Jahresdorchsoihnitt  von  1864—70  auf  1009,  1871—76  anf  907 
Fällen  wovon  auf  das  3.  (Sommer^)  Quartal  in  den  ersten  7  Jahren 
730  und  in  den  letzten  6  Jahren  6,87  Falle  kommen,  so  dass, 
da  über  90  Prozent  sämtlicher  Diarrhöetodesfalle  Kinder  unter  5 
Jahren  betrifft,  die  Sommerdiarrhoe  der  Kinder  nicht  in  dem- 
selben Grade,  wie  die  Diarrhöe  der  anderen  Jahreszeiten  abge- 
nommen hat.  Endlich  ist  zu  bedenken,  dass  die  Sterblichkeit 
nicht  III  allen  Teilen  Liverpools  die  gleiche  ist;  es  giebt  Bezirke, 
in  denen  die  Sterblichkeit  nicht  höher  ist,  als  in  den  gesunden 
Bezirken  Englands,  und  es  giebt  andererseits  Strassen,  in  welchen 
in  nicht  epidemischen  Jahren  die  allgemeine  Sterblichkeit  auf  60 
p.  M.  steigt  und  von  1000  lebenden  Kindern  unter  einem  Jahre 
583  sterben.  Die  Verhältnisse,  welche  iu  der  ganzen  Stadt  die- 
selben sind,  z.  B.  die  Kanäle  können  also  nicht  angeschuldigt 
werden.  Dass  die  Kindersterblichkeit  im  allgemeinen  auf  einer 
aussergewöhnlichen  Höhe  steht,  zeigt  sich  in  der  Mitteilung  Farrs, 
dass  eine  besondere  Art  von  Versicherungen  in  Liverpool  aufge- 
kommen ist,  welche  bei  der  Geburt  eines  Kindes  nicht  etwa  för 
irgend  welche  Bedürfiiisse  des  Lebens,  sondern  für  die  Beerdi- 
gungskosten abgeschlossen  werden. 

Mag  man  die  bisherigen  Erfolge  der  englischen  Sanitätsver- 
waltnng  noch  so  dürftig  finden,  so  folgt  daraus  nur,  dass  die  feind- 
lichen Elemente  zur  Zdt  übennächtig  sind,  und  dass  die  getrof«- 
fenen  Massregeln  nicht  durchgreifend  und  umfassend  genug  sind; 
nichts  liegt  vor,  wonach  der  bisher  eingeschlagene  Weg  als  ein 
verkehrter  und  hoffnungsloser  erscheint,  dagegen  fehlt  es  nicht  an 
Erfahrungen,  welche  für  die  Richtigkeit  der  angewandten  Mittel 
sprechen.    Was  der  Chirurgie  glänzend  gelungen  ist,  wird  auch 
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die  ölfentliche  Gesundheitspflege  erreichen,  wenn  sie  es  dazu  ge- 
bracht haben  wird,  alle  Fäulnisstoffe  von  unseren  Wohnungen 
rasch  und  vollständig  zu  entfernen.  Die  antiseptiscbe  Wundbe- 
handlung Listen,  welche  die  Wunden  vor  Fäulnis  und  Fäulnis- 
erregern schützt,  und  dadurch  mit  fast  absoluter  Sicherheit  ver- 
hindert» dass  frische  Wanden  durch  hinzutretende  Wundkrank- 
heiten einen  üheien  Ausgang  nehmen,  —  ging  ans  von  derselben 
Fänlmstheorie,  welche  für  die  Hygieine  ?on  gnindl^ender  Wicb- 
tigikeit  ist;  diese  Theorie  war  für  die  Wandkrankheiten  ebenso- 
wenig bis  ins  einzelne  bewiesen,  wie  für  innere  Infektionskrank- 
heiten, aber  der  Elrfolg  hat  gezeigt,  dass  die  Yoraossetzungen 
richtig  waren.  Wir  haben  gesehen,  dass  aossor  dieser  Aufgabe 
noch  andere  erfolgversprechende  Angriffspunkte  für  ein  thatkräf- 
tiges  Handeln  sich  darbieten.  Wenn  die  öffentliche  Gesundheits- 
pflege aus  den  überall  lückenhaften  Anfängen  herausgetreten  sein 
und  den  ihr  gebührenden  Platz  unter  den  Anforderungen  der 
öffentlichen  Meinung  an  Staat  und  Gemeinde  errungen  haben  wird, 
dann  wird  sicherlich  die  stetig  fortschreitende  Entwickelung  des 
Menschengeschlechtes  nicht  bloss,  wie  bislier  in  der  geistigen  Bil- 
dung, sondern  auch  in  der  physischen  Beschaffenheit  zu  Tage 
treten.  Wir  begegnen  zwar  häufig  der  Meinung,  dass  schon  in- 
folge der  bisherigen  Kulturfortsch ritte  die  Gesundheitsverhältnisse 
gegen  früher  sich  gehoben,  und  dass  die  Lebensdauer  des  Men- 
schen zugenonunen  habe.  Indessen  die  thatsächlichen  Unterhigen 
für  diesen  Glauben  fehlen.  Dem  Worte  des  GOsten  Psahns:  „Des 
Menschen  Leben  wahret  70  Jahre  and  wenn  es  hoch  kommt,  so 
sind  es  80  Jahre^,  oder  dem  Sprache  Jesus  Sirädhs:  «venn  der 
Mensch  lange  lebet,  so  lebet  er  100  Jahre",  könnte  heutzutage 
eine  günstigere  Fassung  nicht  gegeben  werden.  Aach  die  Zunahme 
der  mittleren  Lebensdauer  ist  keineswegs  erwiesen  und  wenn 
Quetelet  die  Überzeugung  ausspricht,  dass  die  Zivilisation  das 
Dasein  nicht  nur  angenehmer,  sondern  auch  langer  gemacht  habe, 
so  sagt  er  selbst  von  den  Zahlen,  welche  den  Beweis  hierfür  lie- 
fern sollen,  dass  sie  weniger  für  statistische  Dokumente,  als  für 
^,mehr  oder  weniger  mögliche"  Werte  augesehen  worden  müssen, 
weil  sie  zu  klein  oder  zu  unverlässig  seien.  ^)    Genf  scheint  der 

Ad.  Quetelet,  phjniqae  sociale.  T.  L  Bnirell,  1869.  S.  886.  397. 
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einzige  Ort  za  sein,  wo  eine  Zanabme  der  mittleren  Lebensdauer 
nachgewiesen  ist;  wir  dürfen  es  Marc  d'£spiiie  zntranen,  dass  seine 
Qu^en  zQTerlgssig  sind,  «nf  Grund  deren  er  die  mittlere  Lebens- 
dauer in  der  Stadt  Genf  auf  21,21  Jabre  am  Ende  des  16.  Jahr- 

bundcrts,  auf  25,ü7  Jahre  im  17.,  :lu1'  33,()2  Jahre  im  18.,  auf 
39,G9  Jahre  von  1800-  1833  und  auf  41,28  Jahre  von  1838  bis 
1855  berechnet.^)  In  den  übrigen  Ländern  fehlt  es  fast  übertill 
an  der  Moghchkeit,  die  Sterblichkeitsverliältnisse,  wie  sie  vor  50 
odor  100  Jaliren  waren,  mit  einiger  Sicherheit  zu  bestimmen. 
Engel  erklärt  alle  Behauptungen  über  Zu-  oder  Abnahme  der  mitt- 
leren Lebensdauer  in  Preusseu  für  grundlos,  wenn  er  auch  mit 
Rücksicht  auf  das  thatsächUche  Sinken  des  Durchschnittsalters  der 
Gestorbenen  in  den  letzten  40  Jahren  meint,  dass  bei  dem  Cha- 
rakter der  Eile,  welcher  unserer  Zeit  ao^eprägt  sei»  eher  an  eine 
Abnahme,  als  an  eine  Zunahme  zu  denken  sei  Biese  Meinung 
scheint  eine  Unterstützung  in  der  häufig  behaupteten  Abnahme 
der  Kriegstüchtigkeit,  wie  sie  in  vielen  ÜHkdem  bei  den  Aushe- 
bungen sich  herausstellt,  zu  finden.  In  Frenssen  war  z.  B.  die 
Zahl  der  wegen  körperlicher  Schwäche  Untauglidien  von  183X  bis 
1862  in  einer  aßn^hlichen  Zunahme  begriffen  (ungefähr  von  28 
auf  38  Prozent),  und  man  hat  den  Grund,  namentlich  für  Berlin, 
in  der  Zunahme  solcher  Fabrikationszweige  und  gewerblichen  Be- 
schäftigungen, welche  früh  die  Kräfte  aufieiben,  in  der  mangel- 
hafter gewordenen  Ernährung  der  arbeitenden  Klassen  und  der 
Abnahme  des  Fleischkonsums  (1836:  105  Pfd.,  1855:  73  Pfd.  auf 
den  Kopf),  in  der  Steigerung  der  Mietpreise  und  der  Wohnungs- 
not zu  ünden  geglaubt.^)  Aber  die  Grundsätze,  nach  welchen  bei 
der  Aushebung  verfahren  wird,  sind  in  verschiedenon  Ländern 
und  in  demselben  Lande  zu  verschiedenen  Zeiten  so  ungleichmässig 
und  schwankend,  dass  aus  ihren  Zahlen  kein  irgend  begründeter 
Schluss  auf  die  Gesundheit  und  Entwickelung  der  Bevölkerungen 
gezogen  werden  kann;  wenn  in  Preusseu  die  Zahl  der  wegen  Unter- 
mass  Untauglichen  von  13,30  Prozent  1857  plötzlich  auf  1,75 

Marc  d'Espine,  essai  analytiqae  et  critique  de  stetiBtiqoe  nu»- 
tuaire  compar^e.  Geneve,  1858.  S.  18. 

8.  E.  Hehving,  Mitteiluiigeu  des  statitttlscheu  BUreaus  ia  Berlin. 
XIII.  Jahrgaug.  üerliu,  lÖUO.  S.  lia-157. 
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Prozent  1860  fallt»  die  Zahl  der  körperlich  Schwadien  gleichsseitig 
TOD  34  auf  41  Prozent  steigt  und  die  Summe  aller  Unfähigen 
Ton  63,59  Prozent  auf  44,12  in  diesen  drei  Jahren  heruntergeht, 

so  kann  man  für  diese  Schwankungen  unmöglich  den  Gesundheits- 
zustand der  Bevölkerung  verantwortlich  machen.')  Dass  die  in- 
dustrielle Entwickelung  unserer  Zeit  neue  Gefahren  für  die  Gesund- 
heit herlx  igeführt  hat,  ist  unbestreitbar,  wenn  auch  der  verderb- 
liche Eintlu.ss  niclit  überall  nacligewicsen  ist  und  nach  den  Unter- 
suchungen Engels  gerade  die  industriellsten  Provinzen,  Rheinland 
und  Westfalen,  günstigere  allgemeine  Sterblichkeitsverhältnisse  zu 
zeigen  scheinen,  als  die  östlichen  altprenssischen  Provinzen.  Un- 
yermeidlich  sind  die  nachteiligen  Folgen  jedenfedls  nicht  und  der 
Gesundheitspflege  steht  ein  grosses  und  aussichtsvolles  Feld  offen. 
£in  Paradies  von  Cresundheit  und  Langlebigkeit  wird  auch  sie 
nicht  bringen  und  die  Idee  einer  unbegrenzten  Yerrollkommnung 
unseres  GeechlechieB,  welche  schliesslich  hart  an  die  Grenzen  der 
Unsterblichkeit  streifen  würde,  ist  mit  einer  nüchternen  geschicht- 
lichen Aufifossung  nicht  zu  Yereinen;  aber  wie  der  menschlidie 
Geist  die  Abhängigkeit  Ton  der  Aussenwelt  überhaupt,  von  Klima 
und  Bodengestaltung,  in  erheblichem  Grade  zu  yermindern  vermag, 
ebensogut  steht  es  in  seiner  Macht,  die  hygieinischen  Schäden, 
welche  das  soziale  Zusammenleben  verursacht,  erfolgreich  zu  be- 
kämpfen. 


*)  Th.  L.  W.  Biichoff,  Über  die  Branekbarkeit  der  in  verschiedenen 
eort^riüaclien  Staaten  veröffentiiebten  Besaitete  des  BdcmtieriingsgescbAfleB 
cur  Benrteilimg  des  Entwickelongs-  und  GesundheltBiiistaodeB  ttirer  Bevöl- 
kemogeiL  Hanchen,  1867. 
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Besonderer  oder  ausführender  Teil. 


Erste  Abteilung. 

Massregeln  zur  Erhaltung  der  allgemeinen  Grundlagen  der 

Gesundheit. 

1.  Abschnitt 

Die  Luft 

1.  Bedeutang  und  Eigenschaften  einer  reinen  Luft. 

Mit  einem  Atemzuge  beginnt  und  schMeBBt  das  menschliche 
Lehen;  Atmen  und  Leben  ist  daher  för  den  Spradigebrauch  Eins» 
und  alle  Sprachen  leiten,  wie  Grimm  im  deutschen  Wörterbuche 

sagt,  Ulis  den  sinnlichen  Begriffen  des  Wehens,  Hauchens,  Blasens, 
Atmens,  da  die  Seele  dem  Menschen  eingeblasen  und  wieder  von 
ihm  ausgeblasen  wird,  auch  die  Voi'stellung  des  Geistes  und  der 
Seele  her.  „Gott  blies  ilim  ein  den  Odem  des  Lebens  und  so  ward 
der  Mensch  eine  lebendige  Seele",  heisst  es  im  1.  Buch  Moses. 
Welche  Rolle  zur  Erhaltung  des  lebendigen  Atems  die  atmosphä- 
rische Luft  und  ihre  Bestandteile  spielen,  darüber  giebt  die  Phy- 
siologie näheren  Aufschluss. 

Das  Leben  des  Tieres  spielt  sich  in  umgekehrter  Richtung 
wie  das  der  Pflanze  ab.  Während  die  Pflanzen  die  lebendige  Kraft 
der  Sonnenstrahlen  in  Spannkräfte  umsetzen,  werden  dmch  den 
Lebensprozess  der  Tiere  die  in  der  Pflanzenwelt  angesammelten 
Spannlaralte  wieder  in  lebendige  Kräfte,  in  bewegende  Kraft  und 
Wärme  yerwandelt  Während  die  lebende  grüne  Pflanze  durch 
den  Einfluss  tou  Sonnenlicht  und  Sonnenwärme  aus  Kohlensäure^ 
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Waaser,  Salzen  und  AmmomakFerbmdongen,  neben  freiem  Sauer- 
stoff oi^anische  Stoffe  (Eiweisskörper,  EoUeliydrato  nnd  Fette) 
bildet,  findet  mittels  des  eingeatmeten  Saaerstofb  im  tierischen 
Körper  eine  fortwährende  Verbrennung  der  in  der  Nahrong  zuge- 
fübrten  und  durch  die  lebendigen  Körperzellen  zersetston  Eiweiss- 
körper,  Kohlehydrate  und  Fette,  eine  Rückwandlung  dieser  Stoffe 
in  Kohlensäure,  Wasser  und  Ammoniakvcrbindungen  statt.  Um 
diesen  Oxydationsprozess  beständig  zu  unterhalten,  ist  die  Zufuhr 
von  Sauerstoff  nicht  minder  notwendig,  als  zum  Ersatz  der  ver- 
brauchten Stoffe  die  Versorgung  mit  Nahrungsmitteln.  Während 
die  letzteren  im  Körper  auf  Vorrat  gehalten  werden  können  und 
ihre  Erneuerung  daher  in  längeren  Zwischenräumen  vor  sich  gehen 
kann,  ist  eine  AufG|»eicherung  des  Sauerstofib  nur  in  beschränktem 
Masse  möglich;  seine  Zufuhr  kann  daher  nur  auf  Augenblicke 
unterbrochen  werden.  Durch  die  Atmung  wird  der  nötige  Sauer- 
stoff den  Lungen,  in  diesen  dem  Blnto  und  mit  letzterem  den  Ge- 
weben zugeführt,  ^^eichzeitig  werden  in  den  Lungen  die  gasigen 
Produkte  der  Verbrennung,  welche  hauptsS43hlieh  in  den  Geweben 
▼or  sich  geht,  Kohlensäure,  Wasserdunst  und  vielleicht  geringe 
Mengen  organischer  Gase  ausgeschieden.  Dieser  GaBanstansch,  der 
in  ganz  geringem  Grade  auch  in  der  Haut  und  den  Schleimhäuten 
stett  hat,  beruht  zum  Teil  darauf,  dass  in  dem  Blute,  welches  den 
Lungen  aus  dem  Körper  zufliesst,  der  Sauerstoff  unter  einer  nie- 
drigeren, die  Kohlensäure  unter  einer  höheren  Spannung  steht,  als 
in  der  äusseren  Luft,  und  dass  durch  die  porösen  Scheidewände 
der  Gefässhäute  der  Durchtritt  der  Gase  nicht  gehindert  wird,  zum 
grösseren  Teile  aber  darauf,  dass  der  Sauerstoff  in  den  Blutkör- 
perchen sofort  chemisch  gebunden  wird  und  somit  eine  grössere 
Menge  von  Sauerstoff  ins  Blut  eintreten  kann,  als  die  blossen 
Druckverhältnisse  gestatten;  auch  die  Kohlensäure  entweicht  nicht 
bloss  durch  Diffusion  aus  dem  Blute,  sondern  wird  teilweise  auch 
durch  ohemische  Wirkung  des  aufgenommenen  Sauerstoffs  aus  dem 
Blute  ausgetrieben:  das  Blut  giebt  daher  an  einen  mit  Sauerstoff 
gefüllten  Baum  mehr  Kohlensäure  ab^  als  an  einen  luftleeren  Baum. 
Der  Um&ng  des  Gaswechsels  in  den  Lungen  berechnet  sich  unge- 
Wxr  so,  dass  ein  erwachsener  Mensch  durchschnittlich  mit  jedem 
Atemzuge  ein  halbes  Liter  Luft  (also  bei  20  Atemzügen  in  der 
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Minute  14  Kabikmetor  im  Tage,  oder  dem  Gewidit  nach  18  Kilo) 
einatmet  nnd  ebensoTiel  anaatmet,  dass  der  Gehalt  der  aosgeat- 
meten  Luft  an  Sauerstoff  4—5  Prosent  niedriger,  an  Kohknsäare 
4 — 5  Prozent  höher  ist  als  in  der  eingeatmeten  Luft,  und  dass 
binnen  24  Stunden  in  der  Buhe  &50— 600  Liter  Sauerstoff 
(=  700—750  Gramm  an  Gewicht,  250  Kilo  im  Jahr)  aufgenom- 
men, 450 — 500  Liter  Kohlensäure  (oder  850 — 900  Gramm)  ausge> 
schieden  werden;  diese  Menge  steigert  sich  schon  durch  massige 
Arbeit  auf  das  Doppelte,  auch  wird  bei  niedriger  Luftwärme  mehr 
Kohlensäure  ausgeatmet,  als  bei  höherer. 

Es  ist  klar,  dass  der  ganze  Vorgang  der  Atmung  eine  Zu- 
sammensetzung der  Einatmungsluft  voraussetzt,  wie  die  der  atmo- 
sphärischen Luft  ist.  Der  allgemeine  Stoffwechsel  in  der  Natur 
ist  80  geregelt,  dass  das  Luftmeer,  welches  unseren  £rdbali  als 
die  erste  Bedingung  alles  Lebens  umgiebt,  im  grossen  und  ganzen 
stets  dieselbe  Zusammensetzung  behält;  örtliche  Ungleichheiten 
werden  durch  die  Strömungen  der  Luft  rasch  ausgeglichen,  und 
der  Verbrauch  an  Sauerstoff  ist  im  Verhältnis  zum  gesamten  Luft- 
yorrat  so  yerschwindend  kloin,  dass  auch,  wenn  nicht  ein  Ersatz 
durch  die  sauerstoffi&eimachende  ThäfciglGeLt  grüner  Pflanzen  ein^ 
träten  erst  in  Jahrtausenden  die  Abnahme  des  Prozentgehaltes  der 
Atmosphäre  an  Sauerstoff  sich  für  die  ohemische  Analyse  bemerk- 
bar madien  wfirde.^)  IHe  freie  Atmoq^l^  ist  ein  annähernd 
gleichmässiges  Gemenge  von  Gasen  und  enthält  in  100  Raumteilen 
20,99  Sauerstoff  (oder  ungetlilir  23,3  Gewichtsprozent),  ferner 
0,033  Kohlensäure  und  ungefähr  78,0  Stickstoff;  der  Wasserdunst 
oder  das  Wassergas  (d.  i.  das  völlig  unsichtbare,  gasförmige  Was- 
ser*)) >vechselt  von  '/o — 1  Raumteil,  und  im  jährlichen  Mittel  ist 
die  Luft  bei  uns  mit  70  Trozent  von  der  grösstmöglichen  Wasser- 
menge, welche  in  ihr  bei  gleicher  Temperatur  als  Dunst  vorhanden 


*)F.  Hoppe-Seyler,  Allgemeine  Biologie.  Berlin,  1877.  S.  4L 
Wasserdampf  oder  Nebel  besteht  aus  sichtbaren  Bläschen,  wird  je- 
doch irn  gc wohnlichen  Sprachgebrauch  von  Dunst  häufig  nicht  unterschieden. 
Nach  Griuira  ist  Dampf  ein  dichter,  sichtbarer,  feuchter  Rauch,  Dunst  eine 
diinne  Flusuigkeit,  welche  in  die  Luft  steigt,  meist  sichtbar  ist,  doch  auch 
nur  durch  den  Gonteh  emiifiiiideik  wird.  Im  yerbom  „verdanaten"  gehnnchen 
wir  ,,I)anst**  jedenfüls  gleichbedeatend  mit  „Om<*. 
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sein  kann  (Sättigungspunkt),  beladen.    Ausserdön  sind  immer 
Sparen  von  Ammoniak,  nicht  über  em  Milliontel,  TOilianden. 
Ein  äusseret  kleiner  Teil  des  atmosphärischen  Sanerstofis  zeigt 

Eigenschaften,  welche  zu  der  Annahme  einer  besonderen  Art  Sauer- 
stoffs, dos  Ozons,  geführt  haben.  Bis  jetzt  sind  weder  die  Che- 
miker über  seine  Verbreitung,  noch  die  Hygieiniker  über  seine  Be- 
deutung zu  einem  befriedigenden  Abschluss  gekommen.  In  reinem 
Zustand  ist  es  niemals  dargestellt,  nur  gemischt  mit  gewöhnlichem 
Sauerstoff;  man  sieht  es  als  eine  verdichtete  Form  des  letzteren 
an,  deren  Moleküle  aus  drei  Atomen  Sauerstoff  sich  zusammen- 
setzen, während  der  gewöhnliche  Sauerstoff  zweiatomig  sdn  soU. 
Es  macht  sich  bemerkbar,  z.  B.  bei  schweren  Gewittern  und  in 
der  Nähe  einer  thätigen  Elektrisiermaschine,  durch  einen  eigratünH 
lichen  Grenudi  and  sodamt  durch  ein  stark  o^dierendes  Vermögen, 
welches  in  gleidiem  Grade  dem  gewöhnUcJieii  Sauerstoff  nidit  zu- 
kommt und  durch  die  grössere  Leichtiglkeit  in  der  Abgabe  des  dritten 
Sauersto&toms  eridärt  wird.  Es  entsteht  unter  anderem  durch 
die  Einwirkung  dektrisdier  Entladungen  auf  die  atmosphärisdie 
Luft,  auch  bei  Verdunstung  und  Zerstäubung  von  Wasser,  nament- 
lich von  Salzwasser;  in  der  Nähe  yon  Ghradierwerken  und  an  der 
Meeresküste  scheint  wenigstens  nach  häufigen  Beobachtungen  die 
Luft  reicher  an  Ozon  zu  sein,  als  in  einiger  Entfernung  davon  zu 
derselben  Zeit.  Die  meisten  Beobachtungen  über  die  Menge,  in 
welcher  Ozon  an  irgend  einem  Orte  vorkommt,  sind  völlig  wertlos, 
weil  die  Methoden  des  chemischen  Nachweises  unzuverlässig  sind. 
Die  gewöhnliche  Keaktion,  welche  angewandt  wird,  um  die  An- 
wesenheit von  Ozon  zu  erkennen,  beruht  darin,  dass  das  Ozon 
schon  in  der  Kälte  Jod  aus  dem  Jodkalium  abscheidet  und  Kalium- 
Jod  idkleisterpapier  blau  färbt  Vor  störenden  Einflüssen,  welche 
durch  die  gleichzeitige  Anwesenheit  anderer  Stoffe  (die  entweder, 
wie  salpetrige  Säure,  das  Eleistefpapier  ebenüsdb  blauen,  oder,  wie 
schwefelige  Säure,  die  blaue  Farbe  wieder  zerstören)  entstehen, 
kann  man  sich  einigermassen  schützen;  die  Bestimmung  der  Menge 
aber  ist  mit  grösseren  Sdiwierigkeiten  Terknüpft*  Schönbein,  der 
Entdecker  des  Ozons,  hat  eine  Farbenskala  angegeben,  bei  der  die 
Intensität  der  Blaufärbung  zur  AbscMtzung  der  Ozonmenge  dient. 
Da  aber  die  letztere  fast  immer  so  unbedeutend  ist,  dass  eine 
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Wirkung  selten  vor  Ablauf  von  6 — 24  Standen  sidi  bemerkbar 
macht,  80  sind  bei  der  stets  wechselnden  Windstärke  die  Lnft- 
mengen,  weldie  den  betreffenden  Grad  der  Färbung  Tcranlasst 

haben,  jedesmal  sehr  yerschieden,  und  man  kann  nur  dann  einen 

Schluss  auf  den  Ozongehalt  der  Luft  ziehen,  wenn  man  die  Luft- 
mengen, welche  über  das  Papier  biugostrichen  sind,  gouiesscn  bat. 
Nur  wenige  Beobachter  haben  hierauf  Rücksiebt  gencjnimen,  und 
selbst  mit  dieser  Rücksicht  sind  keineswegs  alle  Fehlerquellen  aus- 
geschlossen.^) 

Man  hat  dem  Ozon  sowohl  nachteilige  wie  förderlicbo  Einflüsse 
auf  die  Gesundheit  des  Menschen  zugeschrieben.    Von  vornherein 
galt  es  bisher  als  unwahrscheinlich,  dass  das  Ozon  innerhalb 
des  menschlichen  Körpers  wichtige  Wirkungen  entfalten  könne. 
Man  hielt  dasselbe  für  eine  stets  sehr  labile  Substanz,  welche 
eingeatmet  schon  in  den  ersten  Luftwegen  —  wie  überall  in  Be- 
rührong  mit  organisdien  Stoffan  —  durch  Abgabe  des  o^dierenr 
den  SanerstofEfttoms  in  gewöhnlichen  Sauerstoff  übergehe.  Insbe- 
sondere sollte  das  Oson  durch  Blut  yoDkommen  zerlegt  werden 
unter  gleichzeitiger  BQdung  eines  Zersetzungsproduktes  des  Blut- 
üsab^offii.  ffiemaoh  musste  als  sehr  unwahrscheinlich  angesehen 
werden,  dass  eingeatmetes  Ozon  auf  die  Gewebe  und  Organe 
des  menschlichen  Körpers  Einfluss  üben  könne.  Durch  neuere  Ver- 
suche von  Binz  ist  nun  erwiesen  worden,  dass  grössere  Mengen 
von  Ozon  im  Blute  nicht  vollkommen  zerstört  werden.  Binz  fand 
ferner,  duss,  wenn  eine  an  Ozon  reiche  Luft  eingeatmet  wurde,  nar- 
kotischo  Wirkungen  sich  ergaben  und  selbst  der  Schlaf  eintrat.  Es 
ist  heute  wohl  noch  nicht  gestattet,  aus  jenen  physiologischen  Expe- 
rimenten auf  Wirkungen  zu  schliessen,  welche  der  meist  sehr  geringe 
Ozongehalt  der  atmosphärischen  Luft  entfalten  könnte.  Aber  man 
darf  doch  auch  solche  Wirkungen  nicht  a  limine  abweisen;  denn 
es  ist  keineswegs  sicher,  dass  das  Ozon  stets  schon  in  den  Luft- 
wegen und  im  Blute  zerstört  werde;  und  es  ist  sehr  wohl  denk- 
bar, dass  selbst  genüge  Mensen  dieser  so  aktiven  Substanz  auf 
empfindliche  Zellen  des  menschlichen  Organismus  Einflüsse  aus- 


')  Vgl.  GuBt.  Wolffhügel,  Über  den  sanitären  Wert  des  atmoapUari 
sehen  Ozons.   Zeitechr.  f.  Biol.  XI.  1875.  S.  408  S. 
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üben  köimteii,  weloibe  über  die  blosse  Thatsadie  der  Verbiemumg 
oagrdabler  Stoffe  binansguigen.  Von  grösserer  Bedeutung  für  die 
öffentlicbe  Gesundbeitspflege  ist  die  Frage,  ob  das  Ozon  im 
Stande  ist,  Krankheitskeime  nnwirksam  za  machen.  Es  ist  eine 
aOseitig  anerkannte  Thatsadie,  dass  die  Luft  unserer  WobniSome, 
selbst  bei  geöffneten  Fenstern,  im  allgemeinen  nicht  ozonhaltig 
ist,  woim  auch  bei  starkem  Ozongehalt  im  Freien  und  kräftigem 
Luftwechsel  im  Zimmer,  ferner  in  Wohnungen  auf  dem  I^aud  und 
in  Vorstädten,  wo  der  Ozongehalt  höher  ist  als  in  Städten,  sich 
geringe  Ozonmengen  zuweilen  finden;  weiter  haben  Wolfifhügels 
Untersuchungen  bewiesen,  dass  der  stickstoifhaltige  Staub,  welcher 
sich  auf  Wänden,  Decken  und  Möbeln  niederschlägt  und  selbst 
in  den  oberen  Schichten  der  Wände,  dem  Mörtelbewur^  ferner  in 
den  luftzuführenden  Kajiälon  der  künstlichen  Ventilationseinrich- 
tnngen  von  der  durchstreichenden  Luft  sich  abscheidet  und  zurück- 
gehalten wird,  das  Ozon  der  Ton  aussen  einströmenden  Luft  in 
Ansprach  ninont  und  Terbrancbt,  und  dass  dieser  Ozonzerfiül  um 
so  rascher  und  Tollstandiger  vor  sich  geht,  je  geringer  die  Venti- 
lation und  je  grösser  der  StaubTorrat  ist  Alle  Beobaditangen 
aber,  wonach  bei  CShdera  und  sonstigen  Epidemien  der  Ozongehalt 
der  Luft  abnimmt  oder  Terschwindet,  bemben,  wie  Wolffbügel 
zeigt,  auf  der  fiilschen  Voraussetzung,  dass  die  Ozonproduktion 
eine  gleichmässige  ist:  sie  ist  es  nicht  einmal  unter  gleichen 
meteorologischen  Bedingungen.  Nichts  berechtigt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  eine  Abnahme  des  Ozons  durch  die  Anhäufung  von  ozon- 
vorzchrenden  Krankheitsstoffen  bedingt  sei;  überall,  nicht  bloss 
in  geschlossenen  Räumen,  in  bewohnton  so  gut  wie  unbewohnten, 
sondern  auch  im  Stnissenstaubo  sind  Stoffe  im  Überfluss  vorhan- 
den, welche  das  Ozon  verzehren,  ohne  der  Gesundheit  im  geringsten 
nachteilig  zu  sein.  Bis  jetzt  ist  daher  das  Fohlen  des  Ozons  nicht 
als  Zeichen  für  die  Anwesenheit  gesundheitsschädlicher  Luftbei- 
mischungen zu  verwerten,  und  aus  dem  Vorhandensein  von  Ozon 
folgt  nicht,  dass  keiae  Krankheit^gifte  da  sind,  weil  keineswegs 
feststeht  dass  die  letzteren  durch  den  Einfluss  des  Ozons  zerstört 
werden.^)  Bis  jetzt  ist  daher  die  Erzeugung  von  Ozon,  wie  sie 

*)  AoB  Untersuchungen,  welche  unter  Prof.  Binz'  Leitung  von  £.  Fischer 
aoageflüirfc  wurden,  geht  hervor,  dus  salbst  botiftclitlieke  Mengen  von  Ozon 
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durcli  übergiessen  von  übemangcansaurom  Kali  mit  etwas  koDr 
zentrierter  Schwefelsäure  oder  duroh  Verdunsten  Ton  Äther  und 
in  kleinerer  Menge  durch  Vexdnnsten  Ton  aromAtischem  Essig  oder 
von  kölnischem  Wasser  sich  hewerkstelligen  lasst»  wohl  als  Mittel 
zur  Zerstörung  Ton  mancherlei  Gerüchen  brauchbar,  aber  als  Mittel 
zur  Desinfektion  tou  zweifelhaftem  Werte,  und  der  Vorschlag 
des  Englanders  G.  Foz,  man  solle  Ozon  in  den  Krankenzimmern 
und  in  den  überfüllten  Wohnungen  der  Armen  verbreiten  und, 
wenn  möglich,  direkte  Ströme  von  Seeluft  oder  von  künstlich  ozo- 
nisierter Luft  in  ilie  Fieber-  luul  Choleranestor  unserer  Städte 
leiten,  steht  im  Widerspruch  zu  der  nüchternen  Behandluugsweise, 
welche  derselbe  Chemiker  im  übrigen  der  Lehre  vom  Ozon  hat 
angedeihen  lassen. 

Wir  können  uns  somit  allenfalls  darü])er  trösten,  dass  die 
Städter  meist  eine  ozonarme  Luft  einatmen  müssen;  schlimmer 
ist  es,  dass  sie  in  der  Mehrheit  den  grössten  Teil  des  Tages  über 
und  während  der  Nacht  überhaupt  eine  schlechte  Luft  einatmen. 
Ks  mag  sein,  dass  die  6e£ahren  der  Luftverderbnis  nicht  selten, 
übertrieben  werden,  und  wenn  auch  für  den  An&ng  einseitige 
Übertreibung,  selbst  ein  gewisser  Fanatismus  dazu  gehört,  um 
die  öffentUche  Memung  f£hr  Beseitigung  alter  Schaden  und  für 
Durchführung  eingreifender  Neuerungen  zu  gewinnen,  so  tritt  doch 
bald  die  Kritik  in  ihre  Rechte,  und  ihr  gegenüber  fallt  es  dem  Ge- 
sundheitspflegor  oft  schwerer,  vor  den  Firaonden  die  gute  Sache  zu 
schützen,  als  die  Gegner  abzuwehren.  Wenn  man  gewisse  Schilde- 
rungen von  der  giftgeschwängerten  Atmosphäre  der  Städte  liest, 
uiiiss  mau  sich  wimdern,  dass  es  in  ihnen  überliaupt  noch  rote 
Backen  und  gesunde  Menschen  giobt,  und  es  wird  begreiflich,  dass 
mancher  nunmehr  nach  der  anderen  Seite  zu  weit  geht  und  über- 
haupt nicht  mehr  an  die  Schädlichkeit  schlechter  Luft  ghiuben  will, 
sondei  ii  zurückkehrt  auf  den  Stiindpunkt  des  Kindes,  das  die  Luft 
für  ein  wesenloses  Nichts  ansieht.  Wollte  man  die  verschiedenen 


nicht  ausreichten,  um  nährkräftige  Flüssigkeiten  ganz  frei  von  Bakterien 
zu  erhalten.  Das  Ozon  verzögerte  in  den  anwendbaren  Mengen  die  Ent- 
stehung und  Fortpflanzung  organischer  Keime,  vernichtete  sie  aber  keines- 
wegs. Ob  das  Oxon  auf  Erankheitigifto  energiacher  ehiwirjct«  mius  mlftofig 
dahingeitellt  bleiben. 
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Sdiädlichkeiten  für  die  mensdiliQhe  Gesimdheit  in  eine  Bangord- 
nnng  bringen,  so  würde  es  allerdings  zweifelhaft  sein,  ob  die  Lnft- 
Tenmreinigungen  gerade  die  oberste  Stufe  einnehmen;  die  Grenzen, 

innerhalb  welcher  der  Mensch  den  Kampf  um  ein  gesundes  Da- 
sein in  dieser  Beziehung  aufzunehmen  vermag,  sind  von  der  Natur 
glücklicherweise  weit  gesteckt.  Aber  es  ist  mindestens  überflüssig, 
unsere  Widerstandskraft  ohne  Not  auf  die  Probe  zu  stellen  und 
fremdartige  Stoffe  den  Lungen  zuzuführen,  deren  Bewältigung  un- 
nützerweise Kraft  verzehrt,  und  es  widerstreitet  jedenfalls  gänz- 
lich der  Aufgabe  des  Atmens,  wenn  der  Mensch  gesundheits- 
schädliche und  lebensgefährliche  Stoffe  einatmet.  Wir  haben  oben 
gesehen,  dass  auf  diesem  Wege  Tausende  ihre  Gesundheit  beein- 
tiäditigen  und  ihr  Leben  ?erkärzen.  Gedankenlosigkeit  herrscht 
hierin  mehr  noch  als  Unwissenheit,  und  es  ist  ein  ftbeles  Zeichen 
für  die  Entwickelung  unserer  Humanitöt  und  Kultur,  dass  zwar  ge- 
legentlich die  Vergiftung  einer  einzeben  Person  die  halbe  sdtnngs- 
lesende  Welt  ftbr  Wochen  in  Aufregung  versetzt,  dass  man  aber 
gleichgiltig  yornbergeht  an  dem  aUtaglichen,  langsamen  Hinmor- 
den vieler,  wie  der  Schleifer  und  anderer  Gewerbetreibenden.  Aus 
der  näheren  Untersuchung  über  die  Luftverderbnis  und  ihre  Folgen 
werden  sich  die  Aufgaben  ergeben,  welche  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege zu  stellen  sind. 

2.  Die  LaftTerderbnis  und  ihre  Folgen. 

Für  Luftverunreinigungen  hat  das  Geruchsorgan  im  allge- 
meinen ein  feineres  Unterscheidungsvermögen  als  die  chemische. 
Analyse.  Aber  zuverlässig  ist  dieser  Gesundheitswächter  nicht; 
das  gefahrliche  Eohlenoxydgas  ist  z.  B.  geruchlos,  und  andererseits 
ist  nicht  alles,  was  unseren  Bieohnerven  imangenehm  aufföllt, 
gleichzeitig  der  Gesundheit  gefährlidL  Völlig  imzulanglioh  ist  die 
Nase  für  die  Beurteilung  der  Luftverderbnis,  welche  aus  Verän- 
derungen in  den  Mengenverhältnissen  der  normalen  Luft- 
bestciiid teile  besteht;  hier  sind  die  Ergebnisse  der  chemischen 
Analyse  der  einzige  und  auch  ausreichende  Führer.^) 


Vgl.  namentlich  Rob.  Angus  Smith,  air  and  rain.  The  beginuings 
of    Chemical  climatology.  London^  1874. 
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Zuiuidmt  kann  an  Orten,  dmn  Luft  yon  der  fortkuifenden 
Beiregong  der  freien  Atmosphäre  mebr  oder  weniger  ansgeechloeaen 
ist»  eine  kleine  Abnahme  des  Sanerstoffgehaltes  eintreten. 
Nach  den  zablreidien  Analysen  yon  Angos  Smith  schwankt  der 
Saneratoff  zwisdien  20,999  Yolnmen  Prozent  an  der  Seeküste  nnd 
20,650  in  einem  Gerichtssaal,  und  nimmt  ab,  wenn  auch  nur  um 
wenige  Zehntel  von  Prozenten,  in  geradem  Verhältnis  zu  dem  Ver- 
brauch durch  die  Atmung,  sowie  durch  andere  Verbrennungspro- 
zesse. Schon  Alex,  von  Humboldt  bestimmte  den  fiist  unveränder- 
lichen SauerstofiFgelialt  der  Luft  am  Anfang,  in  der  Mitte  und  am 
Ende  einer  Vorstellung  im  Theatre  frangais  auf  20,9 — 21,0  Vo- 
lumen Prozent.^)  Derartige  Schwankungen  sind  für  die  Gesund- 
heit ohne  Bedeutung.  Bei  einem  Gehalt  von  18,50  Volumen  Pro- 
zent Sauerstoff  und  gleidiaeitiger  Zunahme  der  Kohlensäure  um 
2^/4  Prozent  wird  das  Atmen  schwerer  und  eine  Kene  geht  ans; 
wenn  dagegen  die  Kohlensäure  durdi  kaustische  Soda  entfernt  wird, 
ist  das  Atmen  nodi  bei  18  Prozent  Sauerstoff  leicht  und  die  Eense 
brennt  weiter.  Erst  bei  viel  bedeutenderem  Sinken  des  Sanerstoff- 
gehaltes, wie  er  im  Leben  nicht  yorkommt  und  nur  in  Experi- 
menten eneidit  wurde,  wird  das  Leben  gefährdet;  der  niedrigste, 
bis  jetzt  beobachtete  Gehalt  &nd  sich  in  einem  Bergwerke  und 
betrug  18,27  Volumen  Prozent  (Smith). 

Aber  wo  der  Sauerstoff  abnimmt,  wird  seine  Stelle  durch 
andere  Stoffe  ersetzt,  und  es  bleibt  zu  untersuchen,  wie  weit  die 
letzteren  Gefahr  bringen.  Zunächst  steigt  der  Kohlensäure- 
gehalt, sowohl  durch  die  Atmung  wie  durch  künstliche  Erwär- 
mung und  Beleuchtung  und  durch  Zersetzung  tierischer  und  pflanz- 
licher Stoffe.  Zwar  in  der  Strassenluft  dichtbewohnter  Städte 
zeigt  dieser  Einfluss  sich  nur  rasch  vorübergehend.  Angus  Smith 
nimmt  den  jährlichen  Verbrauch  VDn  Kohlen  in  Manchester  zu 
2  Millionen  Tons  (die  Tonne  =  1000  Kilo)  an,  wonach  täglich 
ungefähr  15000  Tons  Kohlensäure  in  die  Luft  entweichen;  wenn 
man  die  Luftgeschwindigkeit  gering  anschlägt,  verteilt  sich  diese 
ungeheure  Menge  doch  so  rasch,  dass  der  Kohlensäuregehalt  der 


A.  V.  Humboldt   Eine  wissenachaftliche  Biographie  von  K.  Bruhns. 
Bd.  UI.  S.  86. 
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Luft  kaum  um  ein  Tauflendstel  dauernd  steigen  kann,  und  in  der 
That  beträgt  derselbe  bei  gewöhnlichem  Wetter  in  den  Strassen 

Ton  Manchester  nur  0,0403,  während  er  auf  den  schottischen  Ber- 
gen und  in  den  Parks  von  London  auf  0,0332  sich  beläuft,  nach 
F.  Schubes  tägHchen  Beobaclitungen  in  Rostock  im  Mittel  auf 
0,0291,  im  Maximum  auf  0,0344. 

Anders  verhalten  sich  geschlossene  Räume.  In  den  Kran- 
kensälen von  London  fand  Smith  durchschnittlich  0,0781,  nach 
Mittemacht  bis  ssu  0,1044,  und  in  einem  überfüllten  Theater  0,32; 
in  Bergwerken  war  der  höchste  Betrag  2,5  Vol.  Proz.,  der  mitt- 
lere 0,785.  £ndeniann^}  üand  in  New-York  folgende  Mengen  in: 


Geftngnimen    0,068  — ( 

Fabriken  bei  geschlossenen  Fenstern  0,147—0467 

Oberfidlte  Kellerwohnungen  (140—^300  Knbik- 

fiiSB  anf  den  Kopf)  0,126  —  0,219 

Schulen  bei  offenen  Fenstern    0,098  —  0,357 

Schulen  bei  geschlossenen  Fenstern    0,097  —  0,328 

Theater     sehwaehemBeBiiclie:  {  •    •  ^'Jj^  ~  ^'^J 

l  Galerie   .  .  .  0,106  —  0,237 

Theater  bei  Tollem  Hauae  :  ...  O^M»- 0,406 

Über  die  Folgen  des  Aufenthalts  in  einem  beschränkten  Raum 
bei  Abwesenheit  jeglicher  Lüftung  hat  Smith  Versuche  in  einer 
luftdichten  Bleikammer  von  5  Kubikmeter  Inhalt  gemacht.  Erst 
wenn  ein  Mensch  eine  Stunde  lang  darin  sass,  wodurch  die  Kohlen- 
säure auf  0,49  stieg,  wurde  der  Blutumlauf  deutlich  verändert,  der 
Puls  schwach  und  unregelmässig;  bei  2,25  Volumen  Prozent  (nach 
5  Stunden)  war  der  Puls  äusserst  schwach,  kaum  fühlbar,  das 
Atmen  beschleunigt»  dme  dass  sonstiges  Unbehagen  sich  geltend 
machte.  Wurde  dagegen  Eohlensänre  kunstlich  hinelngeleite^ 
während  die  Atemlult  im  übrigen  normale  Besdiaffisnheit  behielt, 
so  würde  die  Atmung  wenig  yerändert,  erst  bei  einem  Gebalt  von 
1  Volumen  Prozent  der  Puls  sehr  schwach;  bei  8,84  Prozent  traten 
Kopfschmerzen,  fieberhafte  Aufregung,  Beängstigung  und  grosses 
Unbehagen  ein,  bei  4  Prozent  begann  Ohnmacht»  und  der  Raum 


3.  annual  report  of  the  board  of  health  of  the  health  departement 
of  the  City  of  New  York.   1872/73.  New  York,  1873.  S.  300  ff. 
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sniflBte  yeriaBsen  werden.^)  Man  rieht  leidit,  dass  unter  den  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen,  welche  zur  Einatmung  „schlechter  Luft" 
in  übcrrülltcn  oder  schlecht  gelüfteten  Räumen  führen,  die  spozi- 
tisch-giftige  Wirkung  der  Kohlensäure  kaum  je  zur  Geltung  kom- 
men kann.  Nur  unter  ganz  ungewöhnlichen  Bedingungen  wird  die 
Luft  menschlicher  Aufenthaltsorte  durch  die  Abnahme  des  Sauer- 
stoffs und  durch  die  Zunahme  der  Kohlensäure  selbst  giftig.  Eines 
der  berüchtigtsten  Beispiele  betrifft  die  sogen,  schwarze  Hölüe  von 
Kalkutta,  einen  Raum  Ton  ungefähr  15  Kubikmeter,  in  welchen  ein 
Nabob  von  Bengalen  146  gefangene  Engländer  einsperren  Hess;  123 
davon  waren  nach  10  Stunden  tot.  Auch  bei  nur  annähernd  luft- 
dichtem Venohlass  war  gewiss  diese  Zrit  genfigend,  um  die  verderb- 
lichen  Wurkongen  sm  erklaren«  Ebenso  ist  wiederholt  anf  Tranqiort- 
sdufFen,  auf  welchen  Sklaveii  oder  Soldaten  in  engen  Räumen  zusanir 
mengepfercht  waren,  eine  rasche  imd  massenhafte  SterbHchkeit  auf- 
getreten, wenn  wegen  Sturmes  die  Luken  geschlossen  werden  mussten. 
Die  Analogie  mit  anderen  Giften,  z.  B.  dem  Alkohol,  welche  durch 
öfteres  Einnehmen  kleiner,  an  sich  unschädlicher  Mengen  auf  die 
Dauer  üble  Folgen  setzen,  könnte  auf  die  Vermutung  führen,  dass 
das  häufige  Einatmen  einer  Luft,  die  nur  einige  Tausendstel  Koh- 
lensäure mehr  enthält  als  die  freie  Luft,  ebenfalls  mit  der  Zeit 
durch  Summierung  kleiner  Wirkungen  Nachteil  bringe,  etwa  die 
Beschaffenheit  der  roten  Blutkörperchen  ändere,  deren  Verkleine- 
rung durch  Einwirkung  grösserer  Mengen  von  Kohlensäuregas  von 
Manassein  nachgewiesen  ist.  Indessen  eine  derartige  chronische 
Kohlensäurevergiftung  ist  bis  jetzt  nirgends  beobachtet  worden. 

Endlich  können,  da  der  Stickstoff  der  Luft  indifferent  für  den 
Körper  ist  und  nur  als  ein  Mittel  zur  Massigung  der  Sauerstoff- 
Wirkungen  angesehen  wird,  die  Yerimdenmgen  in  den  Mengenver^ 
haltnissen  den  Feuchtigkeitsgehalt  betrefiian.  A  priori  könnte 
man  glauben,  dass  es  auf  die  absolute  Menge  des  Wassers  in  der 
Luft»  welche  im  Mittel  nicht  auf  1  Prozent  steigt,  wenig  ankomme 
und  es  alldn  von  Wichtigkeit  sei,  ob  die  Luft  nur  so  viel  Feuditig- 
keit  enthalte,  dass  sie  noch  wesentlich  mehr  aus  dem  menschlichen 
Körper  aufnehmen  könne  oder  nicht.    Diese  relative  Feuchtigkeit 


>}  Smith  a.  a.  0.  S.  211.  217  ff. 
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(d.  i.  das  Verhältnis  der  in  einem  Lufträume  vorhandenen  Wasser- 
dunstmenge zu  der  daselbst  bei  deirselben  Temperatur  möglichen 
groflsten  Dunstmenge)  geht  kaum  je  unter  40  Prozent  hinab. 
Eine  grosse  Lufttrockenheit,  wie  sie  in  Kordamerika  als  Folge  der 
dort  YorhezTSchendeii,  über  einen  grossen  Kontinent  hinwegwehenden 
Sudwestwinde  die  Regel  iat,  soll  auf  die  Stimm-  und  Atmungs- 
oigane^  noch  mehr  auf  die  Nerven  nachteilig  wirken  und  wird  als 
die  Ursache  der  fieberhaften  Eile»  der  nerrosen  Reizbarkeit,  des 
schlanken  und  zarten  Wuchses,  der  rascheren  Abnutzung  des  Kör- 
pers und  des  frohen  Alterns  bei  der  amerikanischen  Rasse  ange- 
schuldigt. Friedrich  Falk*)  hat  diese  Beobachtungen  durch  Ver- 
suche unterstützt  und  gezeigt,  dass  kleinere  Tiere,  Kaninchen  u.  a. 
in  einer  Luft,  welcher  durch  Schwefelsäure  und  Chlorkalcium  der 
Wassergehalt  fast  ganz  entzogen  ist,  schwerer  atmen  und  öfters 
von  e])il optischen  Krämpfen  befallen  werden.  Dass  diese  erhöhte 
Erregbaikeit  des  Zentralnervensystems,  welche  durch  hochgradige 
Lufttrockenheit  hervorgerufen  werden  kann,  auch  in  unserem 
Klima  durch  gewisse  Heizsysteme  erzeugt  werde,  folgt  aus  die- 
sen Versuchen  an  und  für  sich  keineswegs,  und  Falk  selbst  glaubt 
nicht,  dass  z.  K  die  Luftheizung  eine  solche  Eintrocknung  un^ 
Eindickung  des  Blutes  zur  Folge  haben  kann,  um  dadurch  Kopf- 
sohmensen und  andere  nervöse  Symptome  zu  erklären.  Indessen 
wird  es  immer  bemerkenswert  bleiben,  dass  Bedingungen  in  unse- 
rer Umgebung,  welche  eine  andauernde  und  beträdhtlidie  Wassel^ 
abgäbe  vom  Kdrper  Teranlassen,  nidit  mit  Sicherheit  als  |^ch- 
giltig  für  unsere  Gesundheit  betrachtet  werden  dürfen. 

Wie  weit  eine  Feuchtigkeitszunahme  der  Luft  auf  den  Men- 
schen wirkt,  ist  ebenfalls  zweifelhaft.  Da  die  ausgeatmete  Luft 
nahezu  für  die  Temperatur  des  Körpers  mit  Wasserdunst  gesättigt 
ist  und  ein  Erwachsener  in  24  Stunden  mindestens  1000  Gramm 
Wasser  durch  Lungen  und  Haut  ausscheidet,  so  nähert  sich  die 
relative  Feuchtigkeit  in  einem  stark  bewohnten  Zinuner  bald  dem 
Sättigungspunkt,  so  dass  bei  geringer  Temperaturherabsetzung,  z.  B. 
an  den  kälteren  Fensterscheiben,  ein  Niederschlag  erfolgt  Einen 


^)  Über  die  hygieinlsche  Bedeatimg  des  Wasseifelialts  der  AtmosphAre. 
Virehows  Archiv.  Bd.  62.  1874.  S.  286  f. 
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augenfälligen  Beweis  lieferte  ein  russischer  Offizier,  als  er  in  einem 
Konzertsaale  von  St  Petersburg  zur  Milderung  der  Hitze,  bei  sti'en- 
ger  äusserer  Kälte,  ein  Fenster  einsclilug,  und  es  nun  in  dem  Saale 
plötzlich  schneite.  Der  Wirkiingea  einer  feuchten  Luft  kann  es 
yerschiedene  geben. 

Zunächst  wird  an  eine  haft,  welche  mit  Wasser  fast  gesätti^ 
ist,  von  der  Körperoberfläche  nur  noch  wenig  Wasser  abgegeben, 
und  dies  wird  um  so  mehr'in  die  Wagsdiale  fidlen,  je  wSxmet  die 
umgebende  Luft  ist  Man  ersieht  alier,  d&ss  es  dennoch  mcht  so- 
wohl auf  die  rdative  Feucfati^eit  als  yielmehr  auf  die  absolute 
Wassermenge  in  der  Luft  ankonmit;  denn  da  die  ausgeatmete  Luft 
stets  ftur  35®  G.  mit  Wasser  ge»ttigt  ist,  so  wird  die  Differena  im 
Wassergehalte  der  emgeatmeten  und  der  ausgeatmeten  Luft  toh 
der  absoluten  gasförmigen  Wassermenge  der  Atmosphäre  abhän- 
gen; d.  h.  es  wird  dem  Körj)er  bei  Einatmung  einer  mit  Wasser- 
dampf gesättigten  Luft  von  niedriger  Temperatur  unter  Umstän- 
den nicht  weniger  Wasser  entzogen,  als  wenn  bei  einer  ])estimraten 
höheren  Temperatur  die  relative  Feuchtigkeit  einen  bestinnnten 
niedrigeren  Grad  erreicht.  Ferner  dunstet  das  Wasser  von  der 
Körperober  fläche  nicht  unmittelbar  au  die  umgebende  Luft,  son- 
dern an  die  höher  temperierte  Luft  in  unsern  Kleidorn  ab,  deren 
Wassergehalt  von  der  relativen  Feuchtigkeit  der  kühleren  Umge- 
bnngsluft  nur  wenig  beeinflusst  wird.  Die  Ermittelung  der  rela- 
tiven  Luftfeuchtigkeit  hat  besonders  dann  ein  hygieinisches  Inter- 
esse, wenn  mindestens  zugleich  noch  die  Temperatur  bestimmt 
wird;  da  aber  für  die  Wasserabgabe  auch  der  Wechsel  der  Luft 
Ton  grosser  Wichti^eit  ist,  so  erfordert  das  hygieinisohe  Interesse 
in  der  Regel  zugleich  eine  TTntersudiung  der  Luftbewegung. 

Femer  ist  der  Wassergehalt  der  Luft  Ton  grosser  Bedeu- 
tung für  die  Wärmeökondmie  dos  Organismus.  Bekanntlich  wird 
die  normale  Temperatur  des  Menschen  durch  eine  wunderbare 
Wechselwirkung  in  der  Wärraebilduug  im  Körper  und  Wärmeab- 
gabe vom  Körper  auf  gleicher  Höhe  erlialten.  Für  die  Wärme- 
abgabo ist  die  Temperatur  der  Umgebung  von  grossem  Einflüsse. 
Am  wohlthuendsteu  ist  für  die  Körperoberfläche  eine  Atmosphäre 
von  24 — 30  C,  und  diese  schaffen  wir  uns  durch  eine  je  nach 
der  Aussentemperatur  an  Zahl  und  Dick^  der  Kleider  wechselnde 
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Bedeckung  der  Haut  mit  schlechten  Wärmeleiteni.  Man  sieht 
aber  leicht,  dass  die  Entwärmung  des  Körpers  wesentlich  davon 
abhängt,  ob  diese  innerhalb  der  Kleider  befindliche  Luftschicht 
und  die  Kleider  selbst  an  die  SosseKe  UmgebuDg  dnrdi  Leitung 
und  Strahlung  iveiter  Wärme  abzugeben  im  stände  sind.  In  hocb- 
temperierter  Luft,  besonders  in  Wohnräumen  mit  uMenägender 
Ventilation,  wird  die  Abieitong  und  Abstrahlung  der  Hrapeni^ürme 
B^ttak  beeinträchtigt,  zumal  wenn  durch  konsequente  Heizung  oder 
Sonnenbestrahlung  auch  die  Wände  und  Möbel  wärmer  geworden 
sind.  Hier  kann  nun  die  Wasserabdunstung,  welche  dem  Körper 
viel  "Wärme  entzieht,  helfend  eintreten;  daher  in  trockener  heisser 
Luft  der  Stoffwechsel  nicht  so  leicht  wie  in  feuchter  heisser  Luft 
beschädigt  wird.  In  welcher  \VcisG  die  mangelnde  Entwärmung 
die  Gesundheit  beeinflusst,  lässt  sich  heute  noch  nicht  exakt  be- 
antworten; nbcr  es  ist  höchstwahrscheinlich,  dass  die  Stoffwechsel- 
prozesse, deren  Lebhaftigkeit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von 
dem  normalen  Ablauf  der  vitalen  Funktionen  Zeugnis  giebt,  und 
damit  die  Widerstandskraft  der  oiganisierten  Teile  gegenüber 
schädlichen  Einflüssen  eine  Lahmung  erfahren.  Auch  darf  nicht 
übersehen  werden,  dass  Wärme  und  Feuchtigkeit  der  Luft  die 
günstigsten  Bedingungen  geben,  um  die  Keime  niederer  Organis- 
men in  ihrer  Entwickdung  und  Vermehnmg  zu  befördern.  —  In- 
wieweit bei  niedriger  Temperatur  die  Schwanknngen  in  der  Feuch- 
tigkeit der  Luft  auf  die  mensdiliche  Gesundheit  einwirken,  dar- 
über lässt  sich  mit  einiger  Skiherheit  nidits  aussagen.  Wahr- 
scheinlich ist,  dass  mancherlei  Verdacht,  den  viele  gegen  kalte 
und  kaltfeuchte  Luft  erheben,  mehr  die  Verzärtelung,  welcher  wir 
ims  oft  anheimgeben,  und  mehr  unsere  Schutzmassregeln,  heisse 
Stuben  u.  dergl.,  sowie  die  schrofferen  Übergänge  im  Wechsel  der 
Umgebungen  treflfen  sollte. 

Sind  nun  durch  die  Verminderung  des  Sauerstofi's ,  die  Ver- 
mehrung der  Kohlensäure,  die  Schwankungen  im  Waßsergehalto, 
die  Veränderungen,  welche  die  Luft  durch  die  Atmung  der  Men- 
schen erfährt,  vollends  erschöpft?  Bis  vor  kurzem  nahm  man 
allgemein  an,  dass  die  Atmung  selbst,  durch  Ausscheidungen  aus 
dem  Lungenbfaite  und  ans  dem  Blute  der  Haut»  die  umgebende 
Luft  mit  Gasen  Tenmreinige^  weldie  neben  der  Kohlensäure  durch 
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den  Lebensprozess  erzoiij^t  würden.  Man  behauptete,  dass  Am- 
moniak, Wasserstoff,  Kohlenwasserstoffe,  Schwefelwasserstoff'  jezu- 
woilen  abdimsteten,  wenn  auch  in  so  verschwindeudoii  Meugen, 
dass  sie  wegen  der  Diffusion  niemals  Bedeutung  gewännen.  In- 
dessen sind  diese  unorganischen  Gase  beim  Menschen  wenigstens 
in  der  Re-^nd  Perspirationsluft  nicht  nachzuweisen:  und  Forster 
hat  neuercRgs  wahriaGheinliGh  gemacht,  dass  auch  organisdie  Gase 
nicht  zu  den  regelmässigen  Ezspirationsprodukten  geredmet  wer- 
den können.  IVotzdem  scheinen  oiganische  Substanzen  in  der 
Lnftb  bewohnter  ^nme  kaum  jemak  zu  fehlen.  Nicht  selten  wird 
ihr  Vorhandensein  schon  durch  den  Geruchssinn  nachgewiesen. 
Sie  schlagen  sich,  namentUoh  mit  dem  Wasserdnnst,  an  Wänden 
und  Möbeln  nieder,  zersetzen  sich  hier,  vermehren  sich  unter 
dem  P^infiusso  lebendiger  Fäuluiserreger  und  tra.t^ani  sowohl  zu  dem 
Stickstoffgehalt  des  atmosphärischen  Staubes  bei  wie  zu  dem  mode- 
rigen Gerüche,  der  bei  mangelnder  Lüftung  und  Reinlichkeit  in 
den  Zimmern  entsteht;  Menschen,  welche  in  schlecht  gelüfteten, 
überfüllten  Räumen  sich  aufgehalten  haben,  tragen  diesen  be- 
kannten Geruch  ^^nach  armen  Leuten"  in  den  Kleidern  mit  sich 
fort»  so  dass  man  z.  B.  nicht  selten  es  jemandem  anriechen  kann, 
wenn  er  aus  einer  vollen  Kirche  kommt.  Jolm  Howard,  der  be- 
rühmte Vorkämpfer  für  Verbesserung  der  Gefängnisse  und  Kran- 
kenluLuser,  erzählt»  in  den  Gefingnissen  seien  seine  Kleider  häufig 
von  solchem  Gestanke  durchzogen  worden,  dass  er  bei  geschlos^ 
senen  Fenstern  es  im  Postwagen  nicht  aushalten  konnte  nnd  meist 
zu  Pferde  reisen  musste.  Der  Geruchssinn  reicht  freilich  nicht 
ans,  um  diese  Stöfib  von  anderen  Ausdünstungen  genügend  zu 
unterscheiden.  Die  chemische  Analyse  liefert  einen  sichereren  Nach- 
weis. Wenn  man  in  reiner  Luft  in  Schwefelsäure  ausatmet,  so  färbt 
sich  diese  meist  durch  Verkohiung  der  organischen  Bestandteile 
der  Ausatmungsluft  braun,  und  von  menschlicliem  Atem  ist  meist 
eine  geringere  Menge  nötig  zur  Entfärbung  einer  Losung  von  über- 
mangansaurem Kali,  als  von  frischer  Luft.  Angus  Smith  suchte 
sie  dadurch  zu  gewinnen,  dass  er  in  seiner  Bleilcammer  durch 
Temperaturemiedrigung  einen  Niederschlag  des  Wassergases  und 
mit  ihm  der  organischen  Atmungserzeugnisse  an  den  Wänden  her- 
vorbrachte; dieser  Niederschlag  lässt  beim  Verbrennen  den  charak- 
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teristischen  Geruch  nach  versengten  Federn  erkeniieu,  zersetzt 
sich  rasch  und  bildet  nach  einigen  Tagen  eine  aohmierige»  leim- 
artige  Blasse  mit  reichlicher  Entwickelnng  Ton  Schimmel  und  an- 
deren FÜaen.  Je  geringer  Ventilation  und  Reinigung,  je  grosser 
die  Zahl  der  Bewohner,  um  so  mehr  wird  sich  von  derartigen 
faulnisfahigen  und  rasch  foulenden  Stoffen  m  den  Wohnräumen 
ansammeln,  sdiliesslich  wieder  der  Luft  staubförmig  mitteilen  und 
kann  so  mit  dem  Atem  ins  Blut  eindringen.  ^) 

Die  Giftigkeit  der  organischen  Luftverunreinigungen  wird  seit 
langer  Zeit  angenommen.  Schon  Bacon  ghiubt,  dass  durch  den 
faulenden  Scliwciss  des  Menschen  die  Luft  verpestet  werde  und 
bei  Ansammlung  vieler  Menschen  Krankheiten  entsti^hen.  Benja- 
min Franklin  sagt,  die  Luft  überfüllter  lläume  werde  durch  ver- 
dorbene, tierische  Substanz,  welche  der  menschliche  Atem  hinein- 
bringe, verunreinigt,  und  man  erkranke  nicht,  wie  die  Leute  glau- 
ben, dadurch,  dass  man  sich  beim  Hinausgehen  aus  einem  solchen 
Baume  erkälte,  sondern  dadurch,  dass  man  sich  darin  aufhalte, 
Einen  wirklichen  Beweis  glaubt  William  Hammond  geliefert  zu 
haben.  Er  sieht  die  erwähnten  Todesfalle  in  der  schwarzen  Höhla 
weil  nach  der  Schilderung  euies  Überlebenden  die  Zeidien  von 
Erstickung  fehlten,  als  Vergiftungen  durch  die  organischen  At- 
mungserzeugnisse an,  und  glaubt  ausserdem  die  Giftigkeit  der 
letzteren  mit  Gewissheit  daraus  folgern  zu  dürfen,  dass,  wenn  man 
eine  Maus  in  einem  durch  den  Aufenthalt  vieler  Menschen  verun- 
reinigten Luftraum  unter  eine  grosse  Glasglocke  bringt,  Kolili^n- 
säure  und  Wasserdunst  daraus  entfernt  und  den  verbrauchten 
Sauerstoff  wieder  ersetzt,  die  Maus  jedesmal  vor  Ablauf  einer 
Stunde  stirbt^)   Erstickungserscheinungen  gehören  freilich  nicht 


Nach  den  Tersachen  von  Forster  eridftren  dch  die  organischen 
Luftvenrnreinlgmigen  durch  abnorme  YerhUtniBse  (nicht  genflgende  Beinheit 
der  EQrperoberfl&che,  der  Kleider,  der  Mondhöhle).  Im  praktischen  Leben 
whrd  man  bei  aller  EmpfeUang  der  Eeudichkeit  mit  diesen  Ahnormititen 

m.  rechnen  haben. 

^  Will.  A.  Hammond,  a  treatise  on  hygiene  with  special  rcference, 
to  the  military  Service.  Philadelphia,  1863.  S.  154.  170  fg.  Dass  die  Ent- 
ziehung der  Feuchtigkeit  nicht  den  Tod  der  Maus  verursacht,  hat  Falk 
a.  a.  0.  dnroh  Venoohe  festgestellt. 

Baader,  HudbiMh.  2.  AnJL  18 
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notwendig  zur  Kohlensäurevergiftung,  wenn  nicht  reine  Kohlen- 
säure unvermengt  eingeatmet  wird  und  schleuniger  Tod  durch 
Sauerstoffinangel  eintritt;  aber  der  Hammondscho  Versuch  spricht 
wenigstens  dafiir,  dass  die  «rganischeii  Abscheidimgeii  ein  Gift 
enthalten. 

Die  Menge  der  orgamscihen  Loftbestandteile  ist  schwierig  und 
unsicher  zu  beethnmen.  Pettenkofer  bat  daher  die  Eohlensaure- 
menge,  welche  derselben  Quelle  entstammt,  als  MasBstab  für  die 
in  der  Luft  bewohnter  Baume  Torbandene  Menge  ciganJscher  Bei- 
mischungen angenommen.  Da  bei  einem  Kohlensäuregehalt  von 
über  0,06  Prozent  meist  ein  übler  Geruch  bemerkbar  ist,  so  gilt 
ein  Kohlcnsäiiregehalt  Yon  0,06  Prozent  als  die  üusserste  Grenze 
für  eine  Luft,  die  als  reiji  anzusehen  ist.  Doch  ist  nicht  zu  ver- 
gessen, dass  durch  die  Beleuchtung  der  Kohlensäuregehalt  steigen 
kann  ohne  gleichzeitige  Vermehrung  der  organischen  Stoffe,  und 
dass  wiederum  die  letzteren,  wenn  sie  ungewöhnlichen  Quellen 
entstammen,  etwa  eiternden  Wunden,  vermehrt  sein  können,  ohne 
durch  vermehrte  Kohlensaure  verraten  zu  werden. 

Nächst  der  Atmung  ist  die  künstliche  Beleuchtung  eine 
Hauptquelle  Ton  Luftverunreinigung  gesefalossener  Bäume.  Jede 
Art  Yon  Beleuchtung  beruht  auf  einer  miTollkommenen  Verbrennung^ 
bei  der  es  durch  genaue  Bogetnng  der  Luftaufiihr  zur  Ausscheidung 
fein  verteilten  glühenden  Kohlenstoflb  kommt  Neben  den  End- 
erzeugnissen der  Verbrennung,  Eohlensanre  und  Wasser,  entstehen 
uuTollkommene  Verbrennungsprodukte:  fein  verteilte,  unveibrannte 
Kohle,  Kohlenoxyd,  Kohlenwasserstoffe,  bei  unreinem  Steinkohlen« 
gas  schwefeligo  Sauie.  Eine  direkte  Mengcnbostimmung  ist  schwierig 
auszuführen.  Gorup-Besanez  nalun  an,  dass,  eine  gewisse  Intensität 
der  Beleuchtung  als  Norm  vorausgesetzt,  zwischen  den  vollkommenen 
und  unvollkommenen  Verbrennungsprodukten  ein  nahezu  unver- 
änderliches Verhältnis  bestehe;  dass,  je  mehr  Leuchtmaterial  ziu* 
Verwendung  kommt,  desto  mehr  Kohlensäure  und  desto  mehr  un- 
vollkommene Verbrennungq^rodukte  erzeugt  würden,  dass  daher 
die  Eohlensäuremenge  einen  annähernd  genauen  Massstab  für  die 
Gesamtmenge  der  Verbreunungsprodukte^  welche  sich  der  Luft  bei- 
mischen, abgebe.  In  emem  Wohnräume  mittlerer  Grosse  stieg 
bei  Reicher  Lichtstärke  und  bei  AusschhisB  sonstiger  Kohlensaure- 
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qaeUen  der  Eolilensäiir^ehalt  durch  vierstfindiges  Breonea  einer 
Flamme  von  Petroleum  anf  1,8,  von  Leuchtgas  auf  1,5,  yon  Ol 
auf  1,2  p.  M.  Gewöhnlich  gebrauchen  ivir  aber  Ol-  und  Petro- 
kumlampen  nidit  in  derselben  Lichtstärke  wie  Gas,  sondern  wir 
erkaufen  das  kräftigere  und  reinere  Licht  der  Gasbeleuchtung 
durch  grössere  Luftverunreinigung  und  bei  gewöhnlichem  Brennen 
brachte  die  Gasfliuume  3  p.  M.,  die  Öllampe  1,5  p.  M.;  Petroleum 
stand  zwischen  beiden.  Übrigens  wächst  der  Kohlensäuregehalt 
nicht  in  geradem  Verhältnis  zur  Brenndauer;  vielmehr  macht  sich, 
je  länger  die  letztere  ist.  um  so  mehr  der  Einfluss  der  natürlichen 
Ventilation  geltend  und  in  drei  Stunden  war  ungefähr  das  Maxi- 
mum erreiche  Beim  Gas  ist  neben  der  Luftverunreinigung  die 
unangenehmere  strahlende  Wärme  zu  berücksichtigen.^)  Allein 
mit  Recht  hat  man  eingeworfen,  dass  es  nicht  um  das  gegenseitige 
Verhältnis  von  Kohlensäure  und  unvollkommenen  Verbrennungs- 
produkten hei  demselben  Leuchtmat^al  und  derselben  Lichtstärke 
weh  handelt,  sondern  dass  es  darauf  ankommt,  ob  bei  verschie- 
denen Leuchtstoffen  und  bei  verschiedener  Lichtstarke  ein  der- 
artiges Verlubltnis  zwischen  vollkommenen  und  unvollkommenen 
Verbrennungserzeugnissen  besteht,  um  die  ersteren  als  Massstab 
für  die  zweiten  verwenden  zu  können.  Da  dies  zweifellos  nicht 
der  Fall  ist,  di\s  Eintreten  einer  mehr  oder  weniger  vollständigen 
Verbrennung  vielmehr  von  der  Reinheit  des  Leuchtstoffes,  von  der 
Grösse  der  Luftzufuhr  und  anderen  wandelbaren  Faktoren  ab- 
hängt, hat  Friedr.  Erismann*)  in  einer  Reihe  von  Vorsuchen  Luft- 
proben aus  einem  grösseren  Räume,  in  welchem  das  zu  prüfende 
Leuchtmaterial  brannte,  untersucht,  und  neben  dem  Kohlensäure- 
gehalt die  Kohlenwasserstoffe  bestimmt:  nach  neueren  Unter- 
suchungen soll  nämlich  nicht  der  glühende  Kohlenstoff  das  Leuchten 
der  Flamme  bedingen,  sondern  dichte  Dämpfe  von  Kohlenwasser- 
stoffyerbindungen,  und  aus  den  letzteren  bestehen  abo  hauptsacb- 
lidi  die  unvollkommenen  Verbrennungsprodukte  oder  der  Bnss, 

^  Br.  Zoch,  Beobachtungen  über  den  Einflnss  der  künstlichen  Be- 
leuchtung auf  die  Lufitqaalit&t  in  Wohnangsrftamen.  Zeltschr.  f.  Biel.  III. 
1867.   S.  117  £F. 

')  Untersuchungen  über  die  Verunreinigung  der  Luft  durch  künstliche 
Beleachtuog.   Zeitschr.  f.  Biol.   XII.   1876.   S.  315  ff. 
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weloher  sich  der  Luft  mitteilt.  Das  Ergebnis  fiel  für  das  Petro- 
leum am  günstigsten  aus;  es  fand  sich,  dass  bei  guter  Konstruktion 
der  Lampen  Petroleum  der  Luft  nicht  nur  weniger  Kohleni&ure, 
sondern,  was  viel  wichtiger  ist,  wenigw  Produkte  der  miTolIkom- 
menen  Yerbrennung  mitteilt  als  die  übrigen  Belenchtongsmateria- 
lien,  und  dass  Stearinkerzeii,  die  gleidie  Lichtstarke  TorausgesetBt» 
die  Luft  am  meisten  yerunreinigen.  Im  allgemeinen  yerhielten 
sich  die  Luftverunreinigungen  durch  Flrodukte  der  untoUkommenen 
Verbrennung  für  Petroleum,  Leuchtgas,  Rüböl  und  Kerzen,  wie 
1:4:4:7;  Rüböl  und  Leuclitgas  zeigten  keine  wesentlichen  Ver- 
seil iedenheiten.  Indessen  war  die  Gesamtmenge  so  unbedeutend, 
dass  ein  schädlicher  Einfluss  dieser  Beimischungen  zur  Atemluft 
kaum  denkbar  ist;  bei  einer  vollkommen  him'eiclieuden  Beleuch- 
tung eines  Raumes  (mit  einer  Lichtstärke  von  6  Normalkerzen 
aui'  100  Kubikmeter  Raum)  £Euideu  sich  von  der  Beleuchtung  her- 
rührend nach  8  Stunden:  ^ 


Der  Betrag  von  Kohlensaure  und  EoUenwassersto^Bn,  welche  bei 
einer  derartigen  Beleuchtung  iu  die  Luft  entweichen,  ist  allerdings 

bedeutend  grösser,  wird  aber  durch  die  natürliche  Ventilation  zum 
weitaus  grössten  Teile  entfernt.  Wenn  aller  Kohlenstoff  zu  Kohlen- 
säure verbrennt,  so  entwickeln  100  Volumen  Leuchtgas  G8  Wiliimen 
Kohlensäure;  die  Luft  in  einem  Zimmer  von  10  Kubikmeter  Grösse 
hätte  also  nach  Verbrenimng  von  1  Kubikmeter  Gas  68  p.  M. 
Kohlensäure  enthalten  müssen,  es  fanden  sich  aber  nur  0,9  p.  M. 
vor.  Ebenso  betrug  bei  den  anderen  Brennstoffen  der  gefundene 
Kohlensäuregehalt  nur  zwischen  2  und  3  Prozent  von  dem  berech- 
neten; so  stark  wirkte  die  natürliche  Ventilation  in  jenem  Versuchs- 
raum,  der  zwischen  anderen  erwärmten  Zinunem  lag  und  keine 
Einrichtungen  für  künstliche  Ventilation  besass.  Mag  auch  die 
natürliche  Ventilation  nicht  überall  ebenso  ausgiebig  sein,  so  sind 
doch  ihre  Sdiwaukungen  notwendig  stets  so  beträchtlioh,  dass  im 
Verhültuis  dazu  die  gefimdenen  Unterschiede  in  der  Wirkung  der 


bei  Petroleum 
bei  licuchtgas 
bei  Rüböl  .  , 
bei  Kerzen.  . 


0,056  p.  M. 
0,047  p.  M. 
0,109  p.  M. 
0,125  p.  M. 


0,0017  p.  M. 
0,0069  p.  M. 
0,0072  p.  M. 
0,018  p.  M. 
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verschiedenen  Brennstoffe  nicht  in  die  Wagschale  fallen  können. 
Nach  neueren  Versuchen  von  F.  Fischer')  ist  eine  Verunreinigung 
der  Luft  durch  Kohlenoxyd  und  Kohlenwasserstoffe  bei  mit  Cylin- 
dern  versehenen  Brennern  nicht  zu  befürchten.  Bei  allen  frei- 
brennenden  Flammen  ist  dagegen  eine  solche  Verunreinigung  in 
grösserem  oder  geringerem  Grado  allerdings  vorhanden.  Von 
grosserer  Wichtigkeit  sind  einmal  die  vermeidbaren  Venmreiiu- 
gnngen  der  Brcnnmateriale  (z.  B.  des  LeuchtgaseB  durch  Ammoniak 
und  sdiwefelige  Säure,  deren  Vorkommen  durch  polizeüiohe  Ver^ 
böte  Terliindert  werden  BoUte),  und  zweitens  die  yersdiiedene 
Erhöhung  der  Temperatur;  letztere  ist  beim  Gase  bei  weitem  am 
stärksten,  namentlich  in  den  oberen  Luftschichten,  so  dass  bei 
den  Yersuchen  von  Erismann  unmittelbar  fiber  dem  Boden  und 
dicht  unter  der  Dedce  des  290  cm  hohen  Zimmers  Temperatur- 
unterschiede Ton  18*  C.  vorkamen.  Hierdurch  erklärt  sich,  dass  in 
künstlich  beleuchteten  Räumen  oben  mehr  Kohlensäure  gefunden 
wird  als  unten,  obgleich  sie  spezifisch  schwerer  ist,  als  die  anderen 
Luftgasc;  der  starke  aufsteigende  Strom  warmer  Luft  reisst  die 
Kohlensäure  mechanisch  mit  sich  fort,  hält  sie  in  den  oberen 
Schichten  fest  und  verhindert  eine  gleichmässige  Mischung  der  Luft; 
wie  sie  dem  Biffosionsgesetze  zufolge  nach  einiger  Zeit  zu  stände 
kommen  müsste.  Wo  dagegen  Kohlensäure  ohne  Temperaturerhö- 
hung sich  entwickelt,  wird  zwar  ein  Teil  durch  Diffusion  und  den  in 
jedem  geschlossenen  Baum  nach  oben  steigenden,  wenn  auch  ohne 
künstliche  Wlomequellen  sdiwaohen  Luftstrom  in  die  oberen  Luft- 
schichten übergehen,  der  grossere  Teil  aber  sinkt  zunächst,  der 
Schwere  folgend,  nach  unten;  und  in  einem  Keller  fand  Förster  zur 
Zeit  der  Wdngährung  1830  p.  }L  Kohlensäure  am  Boden,  11,99  p.  M. 
in  mittlerer  Höhe  und  7,90  p.  M.  unter  der  Decke  des  Kellers.*) 
Das  elektrische  Licht,  welches  in  neuerer  Zeit  auch  zur 
Beleuchtung  geschlossener  Räume  immer  mehr  Verbreitung  findet, 
verändert  die  Luftbeschaffenheit  nicht  und  ist  in  dieser  Beziehung 
ohne  j^liches  hygioinische  Bedenken.  Insbesondere  erhitzt  es  bei 


DeutBche  ViMte^alirBscIirift  fOr  fiffentUehe  GemmdheitBpflege.  1888. 
XV.  S.  621. 

s)  Zeitschr.  f.  Biol.  XL  187&  8.  896. 
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heUfitem  LicM  sehr  viel  weniger  als  Gas.  In  Yersnclien,  welche 
▼on  Pettenkofer*)  im  Eöni|^.  Residenztheater  zu  IfOnehen  an- 
stellte, stieg  die  Temperatnr  bei  leerem  Hause  unter  dem  £^ 
flösse  der 

Gasbeleuchtung  elektrischen  Beleuchtung 

im  Parkett  von  15°.2  auf  16.5  =  + 1»  3  C.  von  16».6  auf  16«  9  =  -f  0». 3  C. 
im  1.  Bang  von  16».3  auf  19.4— +  8*.2C.  von  IVM  auf  18^.0 i-+0*.8C. 
im  m.  Bang  von  16»  d  auf  S&.4  »  +  9»  2  C.  von  17*.6  aaf  18«.5 — + 0*.9  G. 

Als  das  Haus  besetzt  war,  stieg  die  Temperatur  bei  elektri- 
scher Beleuchtung  im  UL  Bange  nicht  so  hoch  wie  bei  Gasbe- 
leuchtung schon  im  I.  Range. 

Dagegen  ist  die  durch  die  Gasbeleuchtung  unterhaltene  Luft- 
strömung bei  weitem  betiäohtlicher  als  bei  elektrischer  Beleuch- 
tung. In  Pettenkofers  Versuchen  stieg  der  Eohlensiure^CGOs-) 
Gdialt  der  Luft  im  leeren  Hause  unter  dem  Einflüsse  der  Gasbe- 
leucbtimg  in  Maxime  bis  auf  2,02%^,  bei  dektrischem  Liebte  zwar 
nur  bis  auf  Oßß%Q;  als  aber  das  Ilieater  besetzt  war,  eibob  sieb 
die  GO,-Menge  bei  Gasüolit  nur  bis  auf  2,3  ^Iqq  (Zunahme  von  15  %\ 
bei  elektrischem  Lichte  aber  bis  auf  Iß^ioo  (Zunahme  von  175 

Die  elektrische  Beleuchtung  erfordert  eine  geringere  Venti- 
lationsgrösse  als  die  Gasbeleuchtung,  welche  selbst  die  Luftbo- 
schaffenheit  verändert;  doch  ist  herv^orzuhebeii,  dass  unter  Um- 
ständen gerade  die  letztere  mit  Vorteil  zur  künstlichen  Ventilation 
benutzt  werden  kann. 

Welche  verderblichen  Wirkungen  der  Luft  in  über- 
füllten und  schlecht  ventilierten  Räumen  sind  thatsächlich 
und  mit  Sicherheit  festgestellt?  Der  übele  Geruch  beweist  nicht 
viel;  dass  bei  längerem  Aufenthalt  sich  Übelbefinden,  Kop&chmerz, 
Abgeachlagenheit  einstellt»  ist  hauflg  durch  die  hohe  Temperatur 
und  die  bei  Gedrängtheit  der  Menschen  venninderte  Wärmeabgabe 


>)  Archiv  ftr  Hygieine.  L  1883.  S.  384. 

^  Bei  Arbeitilampen  ist  im  Interesse  der  Aogenhygieine  auf  die 
straUande  Winne  an  achten.  Nach  F.  Fieekar  (L  c.)  nmgeban  Sehnster 

und  Bär  in  Berlin  ihre  sogen,  hygieinische  Normallampe  mit  einem  zwdten 
CyUnder,  dem  F.  empfiehlt  eine  blaue  Farbe  zu  geben.  Dadurch  wird  zwar 
die  Leuchtkraft  vermindert,  das  Licht  aber  an  {genehmer  fflrs  Auge  und  die 
strahlende  Wärme  nicht  unerheblich  gemindert. 


uiyui-n-ü  Ly  Google 


der  durch  Atmang  Terdorbenen  Luft. 


199 


m  erUaxea  und  siebt  (dbne  weiteres  ab  eine  Idoihte  Yesgiftimg 
durch  Lufbrenrnreinigung  anzuspreehen.  Wird  aber  der  Aufent- 
halt in  solchen  Räumen  zur  Gewohnheit,  so  bleiben  danemde 
Schädigungen  nicht  aus.  Wir  haben  im  ersten  Teil  gesehen,  wie 
für  die  grössere  Sterblichkeit  der  Soldaten,  Fabrikarbeiter,  Ge- 
fangenen an  Schwindsucht  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  die  Ein- 
atmung schlechter  Luft  als  ein  ursächliches  Moment  anzusehen 
ist,  dass  durch  Wohnungsüberfüllung  die  Empfänglichkeit  für  An- 
steckuni;,  namentlich  beim  Flecktyphus  gesteigert  wird.  Es  ist 
femer  eine  allgemeine  ärztliche  Überzeugung,  die  zwar  nicht  sta- 
tistisdi  und  zifTetmässig  sich  beweisen  lässt,  an  der  aber  trotzdem 
weder  berechtigter  noch  übertriebener  SkeptizisnMis  zn  rfittehi  ver- 
mag^  dass  das  bestandige  Atmen  von  Stobenluft  in  der  Regel  die 
Entstehimg  nnd  Entwickelmig  von  Bhitannut  und  Skrophulose  be- 
günstigt und  die  Widerstandskraft  gegen  krankmachende  Einflüsse 
mannigfiwihster  Art  herabsetzt;  dass  häufig  Kranke  nur  durdi  Ände- 
rung dieses  einen  Momentes  bei  Gleichbleiben  tüer  anderen  Ver- 
hältnisse, durch  alleinige  Versetzung  an  einen  Ort,  an  welchem  sie 
einen  grösseren  Teil  des  Tages  im  Freien  zubringen,  Besserung 
und  Heilung  erfahren;  dass  der  Gesunde  sich  in  freier  Luft  kräf- 
tiger fühlt  und  an  Kraft  gewinnt.  Eine  genügende  Erklärung 
dieser  Erfahrungen  müssen  wir  von  der  Zukunft  erwarten;  nach 
den  oben  erwähnton  Versuchen  von  Hammond  u.  a.  können  wir 
in  verschiedener  Weise  uns  die  Sache  yermutungsweise  zurecht- 
legen. Einmal  ist  es  möglich,  dass  die  organischen  Luftbestand- 
teile in  frischem  Zustande  einen  giftigen  Stoff  enthalten.  Dieser 
könnte  bei  emiger  Anhäufimg  direkt  durch  Einatmung  schaden, 
oder  es  konnte  die  Vermutung  Pettenkofers  begrSndet  sein,  dass 
jene  Gase  eine  geringe  Spannung  haben,  die  Luft  daher  bald  den 
Sättigungspunkt  fnr  sie  erreicht  und  dem  menschlichen  Körper 
nichts  weiter  davon  abnehmen  kann,  so  dass  sie  im  Blute  zurüdc- 
bleiben,  sich  anhäufen  und  nun  eine  Wirkung  auf  gewisse  Nerven 
und  durch  diese  selbst  auf  den  ganzen  Stoffwechsel  gewinnen. 
Zweitens  kann  man  die  Zersetzungsprodukte  jener  Abscheidungou 
erst  als  das  eigentlich  Gefährliche  ansehen,  und  von  ihrer  Ein- 
atmung eine  Art  fauliger  Vergiftung,  Beeinträchtigung  der  Blut- 
bildung und  des  Stoffwechseis  fürchten. 
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Handle  mögen  geneigt  sem,  mit  dieser  eigentümlichen  Wirkung 
der  organischen  giftigen  Substanzen  andi  eine  geringere  Wider- 
standskraft gegen  die  spezifischen  Infektionskrankkeiten 
in  Zusammenhang  za  bringen,  uid  in  der  That  können  einige 
Er&hrungen  beigebracht  werden,  welche  dafür  zu  sprechen  schei- 
nen, dass  die  chronische  Einwirkung  von  Fäulnisstoffen  die  Dis^ 
Position  zur  Skrophulosc  und  zur  Tuberkulose  zu  zeitigen  vormag; 
aber  es  soll  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dass  was  für  dio 
genannten  und  wohl  auch  noch  für  andere  Krankheiten  gelten 
mag,  deshalb  noch  nicht  wahr  zu  sein  braucht  für  alle  spezifische 
Infektionskrankheiten.  Rücksichtlich  des  Unterleibstyphus  soll  we- 
nigstens die  häufige  Beschäftigung  mit  mephitischen  Substanzen 
nicht  allein  keine  Disposition,  sondern  geradezu  eine  Art  von 
Immunität  zu  schaffen  im  stände  sein.  Man  darf  eben  nicht  a  priori 
annehmen,  dass,  was  der  Gesundheit  im  allgemeinen  schadet,  zu« 
gleidi  die  Empfänglichkeit  für  Infektionskrankheiten  jeder 
Art  steigere.  Fernerer  Untersuchung  und  Erfiahnrng  ist  es  za 
entscheiden  überlassen,  in  welcher  Weise  die  yerschiedenen  Fäul- 
nis- und  Yerwesongsstoffe  die  Disposition  für  die  einzelnen  spezi- 
fischen Infektionen  beeinflussen. 

Ausser  den  Luft?emnreinigungcn  aller  geschlossenen  und  be- 
wohnten Räume,  wozu  wir  noch  die  Ansaugung  der  Grundluft  und 
mit  ihr  recht  häufig  der  Kloaken-  und  Abtrittsausdünstuugen  rech- 
nen müssen,  kennen  wii'  eine  Reihe  von  solchen,  die  nur  unter 
besonderen  Verhältnissen  vorkommen,  so  dui'ch  Staub  und  Gase 
bei  verschiedenen  Fabrik-  und  Gewerbebetrieben.  Die 
Staubinhalationskrankheiten  sind  bereits  abgehandelt  Durch  Gase 
entstehen  hauptsächlich  akute  Vergiftungen,  die  entweder  rasch 
mit  Tode  endigen  oder  in  Genesung  übergehen,  so  durch  Kohlen- 
oxyd, Leuchtgas,  Ammoniak,  Brunnen-  und  Grubengase.  Von 
chronischen  dauernden  Störungen  ist  wenig  bekannt,  und  selbst 
das  anhaltende  Einatmen  gewisser  Fäulnis^we  erscheint  den  be- 
treffenden Arbeitern,  z.  B.  Gerbern  und  Leimsiedem,  im  allge- 
meinen nicht  zu  schaden;  ^)  daraus  ist  nicht  auf  die  Unsoihadlich- 


s.  L.  Hirt,  Die  Gasmhalationskrankheitea.  Berlin  und  Leipzig,  1873. 
S.  147  ff. 


Digitized  by  Google 


der  durch  Atmung  verdorbenen  Luft 


201 


keit  aller  FänbiBgase  za  schliessen,  da  es  auf  Art  und  Stadium 
der  Fäulnis  wesentlidi  ankommt  (s.  S.  44). 

Immer  imd  überall  in  der  Luft  befinden  sich  Pilze  und  Pilz- 
sporen, über  deren  Menge  und  mannigfaltige  Formen  die  im  Deut- 
schen Gesundheitsamte  ausgeführten  Untersuchungen  überraschenden 
Aufschluss  gegeben  haben.  Schon  ältere  Arbeiten,  welche  sich  mit 
dem  Staub  in  der  Strassen-  und  in  Stubenluft  beschäftigten,  hatten 
gezeigt,  dass  der  Staub  bewohnter  Räume  sehr  viel  reicher  im 
organischen  Substanzen  ist  als  durchschnittlich  die  fireie  Atmo- 
sphäre, und  speziell  für  die  Luft  grosser  Krankensäle  war  durch 
Wolfinger  in  München  erwiesen  worden,  dass  der  Staub  orga- 
nisierte Formen  enthielt,  wekhe  die  mannigfaphsten  Gährungen 
(Butterriiiire-,  llfilchsanre-»  Zucker^,  Alköholbildung,  Fäuhus  n.  a.) 
hervorzurufen  yennochten.^)  Welche  Wirkungen  die  Bakterien  der 
Luft  auf  die  mensohliöhe  Gesundheit  ausüben,  lässt  sieh  nodi  nicht 
angehen,  wenn  wt  Ton  den  Bakterien  der  spesifisdien  Mektions- 
krankheiten  absehen.  Yielleicht  sind  sie  zum  grössten  Teile  un- 
schädlich, vielleicht  mögen  manche  unter  ihnen,  z.  B.  die  Fäulnis- 
pilze, in  grossen  Mengen  und  häufig  eingeatmet  nicht  ohne  Einfluss 
bleiben.  Durch  Versuche,  welche  Dr.  Hesse  im  Deutschen  Gesund- 
heitsamte angestellt  hat,  ist  einiger  Aufschluss  gegeben  worden 
über  die  Menge  von  Pilzen  in  der  Luft;  man  fand,  dass  in  der 
Luft  der  Berliner  Strassen  auf  etwa  2  Liter  eine  Schimmelpilzspore 
und  ein  Bakterienkeim  kommen;  die  Luft  von  London  enthält  nach 
Bobert  Koch  wenigstens  fünfmal  soviel.  In  einem  Schulzimmer  fand 
man  vor  Beginn  des  Unterrichts  nicht  mehr  Keime  als  in  der 
freien  Atmosphäre;  während  des  Unterriohts  mindestens  zehnmal 
soviel  Als  aber  die  Luft  untersucht  wurde,  während  die  Kinder 
das  Zimmer  yerliessen,  also  eine  Menge  Staub  aufgewirbelt  wurde, 
erhielt  Eooh  ein  Resultat,  welches  dem  im  Tierstalle  erhaltenen 
in  bezug  auf  die  Menge  der  Keime  nicht  viel  nachgab.  Man  siebt 
hieraus,  emen  wie  grossen  Einfiuss  auf  das  Vorhandensein  der 
Mikroorganismen  die  Bewegung  der  Luft  und  der  Gehalt  derselben 
an  staubförmigen  Bestandteilen  ausüben.  Sehr  wichtig  i^t,  dass  ein 


1)  F.  X.  Wolf  Inger,  UntorBachaogen  über  den  Steub  in  den  Kraakea- 
sAleiL  München,  1877. 
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rßgelmteiger  Zosammeiihaiig  swischen  der  Ansahl  der  Seime  und 
der  Menge  an  EoUensänre  nicht  gefiinden  wnxde.  Da  aber  die 

physiologische  Bedeutung  der  verschiedenen  Pilze  noch  unbekannt 
ist,  so  wäre  CS  verkehrt,  nuiiraehr  die  Bestimmung  der  Kohlen- 
säure als  Massstab  der  Luftverunreinigung  fallen  zu  lassen.  Zwar 
wird  man  in  einer  an  Kohlensäure  armen  Luft  vor  spezifischen 
Schädlichkeiten  nicht  sicher  sein,  aber  jede  Zunahme  der  Kohlen- 
säure zwingt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  schäd- 
licher Beimengungen  zur  Luft  gewachsen  ist. 

Endlich  können  in  der  Luft  bestimmte  KrankheitBgifto  vor- 
handen sein.  Häufig  wird  ihre  Wirkung  auf  die  unmittelbare 
Nähe  der  Kranken  und  auf  das  Krankenzimmer  sich  beschränken; 
und  man  darf  im  allgemeinen  behaupten,  dasa,  je  spärlicher  die 
Luftameuerung,  um  so  eher  eine  Übertragung  ansteckender  Krank- 
heiten Ton  Person  zu  Person  erfolgen  kann.  Seitdem  der  Kach- 
weis gefiihrt  ist,  dass  Tiele  kontagiöse  Krankheiteii  durch  apeii- 
fische  niedrige  Organismen  verbreitet  werden,  ist  in  den  letarteren 
der  gefährlidiste  abnorme  Luftbestandteil  erkannt,  bisoweit  die- 
selben in  die  natürlichen  Ausscheidungen  der  Kranken  übergehen, 
ist  häufig  durch  nachlässige  Behandlung  der  Entleerungen,  des 
Auswurfs  u.  s.  w.  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  der  Luft  pathogene 
Bakterien  sich  beimischen.  So  werden  nicht  nur  Masern,  Pocken, 
Diphtherie  und  Flecktyphus  u.  a.  Seuchen,  sondern  wahrscheinlich 
nicht  selten  auch  der  Unterleibstyphus,  die  Cholera  und  auch  die 
Schwindsucht  verbreitet.  Aus  der  Luft  aber  senken  sich  die  spe- 
zifischen Pilze  nieder  oder  werden  verweht,  um  entweder  zu  Grunde 
zu  gehen  oder  auch  in  einem  für  ihre  Weiterentwickelung  und 
Vermehrung  günstigen  Material  der  Wohnung  sich  anzusiedeln  und 
gelegentiich  neue  Infektionen  herbeizuführen.^) 


')  Soeben  veröffentlicht  Emmerich  (Fortschritte  der  Medizin.  1884. 
Ko.  5)  eine  ködut  IntereiMuite  Beobachtaiig,  nadi  welcher  ans  dem  Detritus 
der  Fassboden-Falluag  in  den  SeUaftilen  einer  Ge&nsenenanitalt  der 
dnrch  G.  Fxiedlftnder  snent  reingesüchtete  Pils  der  akuten  Lungen- 
entiflndnng  gewonnen  nnd  rein  dargestellt  werde.  In  dieser  Gefangenen- 
anstalt war  eine  Epidemie  von  161  Fällen  von  Lungenentzündung  durch 
V.  Kerschensteiner  beobachtet  worden,  v.  K.  hatte  vorher  überzeugend 
nachgewiesen,  dass  der  Krankheitserreger  an  der  Lokalit&t  haften  müsse. 
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Auf  diese  Art  der  Luftvemnreinigung  muss  die  beständige 
Anfinerkaamkoit  gerichtet  werden,  ihre  Verhütung  wird in  der 
Regel  durch  eine  jedem  Einzelfalle  augopasstc  Desinfektion  (be- 
ziehungsweise antiseptische  Methoden)  sowie  durch  stete  Sorge  für 
Reinlichkeit  und  Lüftung  zu  ermöglichen  sein. 

Bezüglich  der  Mcthofloii  des  Nachweises  von  Bakterien  der 
Luft,  insbesondere  der  Krankheitserreger,  müssen  wir  auf  die 
grÖBseren  bygieinischen  Lehr-  und  Handbücher  verweisen. 

Innerhalb  gewisser  Grenzen  kann  die  Luft  der  Wohnräume 
auf  die  Aussenlu^  merkbaren  Einfluss  ausüben.  Durch  enge  Gassen 
und  Höfe  kann  die  fortwähxende  Luftbewegonj^  welche  im  Freien 
aUe  fremden  Beimisohmigen  lasdh  yerteilt  und  unsohadlich  macht, 
bedeutend  eingeschränkt  werden;  der  immerwährende  Gestank  der- 
artiger örtiichkeiten  beweist  es.  Wenn  schon  in  den  Strassen 
▼on  Manchester  der  Eohlensäuregefaalt  kaum  vermehrt  ist»  so  kann 
doch  an  dem  Bestehen  eines  Unterschiedes  zwischen  Stadt-  und 
Landluft  nicht  gezweifelt  werden.  Wenn  freilich  von  der  Luft 
der  Konzertsäle  New -Yorks  mit  Schaudern  berichtet  wird,  dass 
regelmässig  mikroskopische  Bestandteile  darin  gefunden  wurden, 
welche  dem  Pferdekote  der  Strassen  entstammten,  so  dürften  ähn- 
liche Dinge  in  der  Luft  unserer  Bauernhäuser  nicht  minder  vor- 
kommen. Angus  Smith  hat  den  Unterschied  zwischen  Stadt-  und 
Landluft  und  zwischen  der  Luft  yerschiedener  Städte  durch  die 
chemische  Analyse  festzustellen  gesucht  und  hat  sowohl  die  Luft 
direkt,  als  auch  den  B^;en,  welcher  die  festen  Beimischungen  der 
Luft  niederschlägt  und  zur  Reinigung  der  Luft  weeentliöh  beiträgt» 
zahlreiohen  Untersuchungen  unterworfen.  Am  unreinsten  ist  die 
Luft  der  Städte  bei  neb^em  Wetter,  wenn  sie  nicht  durch  Winde 
weggefegt  wird  und  der  sichtbare  Dunstkreis  an  den  Häusern  hängen 
bleibt;  der  Kohlensänregehalt  stieg  dadurch  in  den  Strassen  von 
Manchester  auf  0,679  p.  M.,  und  bei  einem  mehrtägigen  Londoner 
Nebel  soll  sich  die  Luft  so  verschlechtert  haben,  dass  viele  Menschen 
auf  der  Strasse  mühsam  atmeten,  förmlich  nach  Luft  schnappten 
und  dass  viele  wohlgenährte  Preisochsen  auf  einer  Viehausstellung 


In  keinem  anderen  Zwischendeckenmaterial  (als  in  dem  der  infislertra 
liOkalitftt)  hftt  Emmerich  die  Pbeimioiiiekokkeii  oachweiaea  können. 


Digitized  by  Google 


204 


Unorganische  und  organische  Verunreinigungen 


hinstarben  (?).  Von  anderen  nnorganisohen  Stofiian  enthält  nicht 
bloss  die  Lnft  an  der  Seeküste,  sondern  auch  (dnroh  KoUenTerbren- 

nung,  Glas-  und  Sodafabriken  etc.)  in  der  Nähe  mancher  Städte 
viel  Kochsalz,  ferner  regelmässig  in  der  Nähe  volkreicher  Städte 
schwefelsaure  und  Ammoniak-Salze,  beide  infolge  der  mancherlei 
Verwesungsprozesse  und  der  Kohlenverbrennung,  und  in  der  Nähe 
grosser  Fabriken,  ebenfalls  von  den  verbrannten  Kohlen  herrührend, 
auch  freie  Säure,  namentlich  Schwefelsäure,  bis  zu  sauerer  Keak< 
tion  des  Regens  und  bis  zu  einer  das  Pflanzenwaohstum  störenden 
Menge.  Weiter  hat  Smith  den  Gehalt  der  Luft  an  organischen 
Vernnreinigungen  zu  bestimmen  sich  bemüht,  einmal  dadurch, 
dasB  er  mittels  eines  Aspirators  bestimmte  Mengen  von  Luft  in 
eine  Loenng  von  übermangansaurem  KaH  leitete  nnd  zusah,  wdche 
Menge  jedesmal  zur  Entfärbung  der  Flüssigkeit  erforderlich  war 
(sohwefelige  Säure  oder  Schwefelwasserstoff  darf  wegen  derselben 
Wirkung  nicht  Torhanden  sein)  und  sodann  durch  Bestimmung  des 
sog.  aUmminoiden  Ammoniaks;  durch  Köchen  mit  Ätznatronlosung 
zersetzen  sich  nämlich  die  organischen  eiweissartigen  Körper  (ob 
alle,  steht  freilich  nicht  fest)  in  Ammoniak  und  die  Menge  des 
letzteren  dient  dann  als  Massstab  für  die  erstercn,  wobei  das  vor- 
her schon  in  der  Luft  enthaltene  Ammoniak  in  Abzug  zu  bringen 
ist.  Nach  diesen  Proben,  die  in  Beziehung  auf  chemische  Genauig- 
keit zwar  nicht  ganz  zweifellos  sind,  aber  immerhin  Vergleiche 
zulassen,  fand  Smith,  daas  die  Menge  des  albuminoiden  Ammoniaks 
wächst  mit  der  Bevölkerung,  teils  durch  die  Atmung  der  leben- 
den Wesen,  teils  durch  die  mannigfaltigen  Abfalle.  Bei  Regen- 
analysen fand  er  in  einem  Orte  Irlands,  dessen  Luft  er  für  rein 
erklärt,  in  einer  Million  Teile  Wasser  an  albuminoidem  Ammoniak 

0,033 

an  der  Westküste  Schottlands  0,105 

in  liveipool  0,159 

in  London  0^106 

üi  aiaagow  dfiOO 

Bei  direkter  Untersuchung  der  Luft  selbst,  die  mittels  dner  Pumpe 
in  reines  destüliertes  Wasser  getrieben  wurde,  fand  sich  ^)  in  einem 
Kubikmeter  Luft  albuminoides  Ammoniak  in 

>)  Air  and  ndn.  8.  436  £ 
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einem  Mliottisclien  Eüstendorfe   0,137  Gramm 

London:  swiachoii  0,065  ond  0,271,  im  Mittel  0,160  Gramm 
Glasgow:  swiBchen        imd  0,407,  Im  Mittel  0^04  Gramm 


Schlafzimmer:  | 


Smith  behauptet  nioh^  dass  diese  oiganiechen  Yerbinduiigeiif  welche 
nirgends  ganz  fehlen,  an  axsti  geeondheitsgefahrlidii  seien;  er  meint 
nur,  dass  da,  wo  sie  vermehrt  sind,  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
Beimischling  yon  Kranldieitsheimen  grösser  sei    Er  sucht  die 

letzteren  unter  den  Pilzsporen,  deren  Zahl  er  in  einem  Wasser, 
dnrcli  welches  er  2495  Liter  Strassenluft  von  Manchester  hatte 
streichen  lassen,  auf  37  Millionen  l)erechnete,^)  so  dass  wir  in  jeder 
Stunde  mehrere  Millionen  einatmeten.  In  der  Regel  verfügen  freilich 
die  Zellen  des  lebenden  Menschen  über  eine  Widerstandskraft, 
welche  sich  der  Ansiedelung  der  meisten  Pilzaiten  erwehrt.  In- 
mitten der  zahllosen  Fäulniskeime,  welche  unsere  Atemluft  und 
unsere  Nahrung  erfüllen,  bleiben  wir  unversehrt,  und  selbst  gegen 
eine  Reihe  von  spezifischen  InfektionsstofiTen  vermag  in  vielen 
Fällen  der  Körper  Widerstand  zu  leisten.  Dennoch  kann  nicht  be- 
zweifelt werden,  dass  diese  Widerstandskraft  gegen  manche  Krank- 
heitsgifte oft  Schaden  leidet,  und  dass  hierzu  eine  «schlechte**  Luft 
beitragt  Tausenderlei  Gefehren  birgt  die  grausige  Stadt,  sagt 
Juyenal  Tom  kuserlichen  Bom;  zu  dieseu  Gefehren  gehört  neben 
Missständen  in  der  LelteDSweise  und  Beschäftigung  sicherlidi  die 
schlechtere  Luft.  Der  Vater  der  deutschen  Statistik,  Süssmilch,  sieht 
in  der  dicken  und  verdorbenen  Luft,  die  durch  das  engere  Zu- 
sammenleben als  Folge  der  grösseren  Zahl  von  FeuerstcUen  und 
der  Ausdünstungen  von  Menschen  und  Vieh  entsteht,  eine  der  Ur- 
sachen der  Verschiedenlieit  in  der  Sterbhchkeit,  welche  er  nach 
dem  ihm  vorliegenden  beschränkten  Material  auf  40  p.  M.  in  Lon- 
don, 35  p.  M.  in  Berlin,  31  p.  M.  in  kleinen  Städten,  25  p.  M. 
in  Dörfern  angiebt;  die  grössere  Sterblichkeit  Londons  führt  er 
auf  die  Luftverschlechterung  durch  Steinkohlenbrand  zurück,  wäh- 
rend in  Berlin  Holz  gebrannt  wurde.*)  Aber  dem  Sdilusse  des 

*)  Ebendas.  8.  606. 
Job.  Pet.  Sflssmilch,  Die  göttliche  Ordnung  in  den  Terlndenmgen 
des  mooseUkshen  OeseUeobts.  4.  Anfl.  I.  TeU.  Berlin,  1787.  S.  91  ff. 
Auch  Farr  (Bogltt-Qeii.  28.  rep.  £  1866.  8.  XXXYU  ff.)  aiebt  den  Kohlen- 
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Gründe  fUr  die  grässere  Sterblichkeit 


Probstes  zu  Kölln  au  der  Spree  brauchen  wir  nicht  zuzuslinnnen, 
dass  die  Städte  ein  Übel,  wenn  auch  ein  notwendiges,  seien. 
Nicht  die  Bevölkemngsdichtigkeit  der  Städte  an  und  für  sich  ist 
es,  welche  mit  Notwendigkeit  die  grössere  Sterblichkeit  bedingt, 
sondern  die  Gedrängtheit  iimerhalV)  der  einzelnen  Wohnungen, 
welche  in  Städten  im  allgemeinen  weit  grösser  ist,  als  auf  dem 
Lande,  sowie  die  beträchtlichere  Verunreinigung  des  Unteigron- 
des.  Keinerlei  Gründe  lassen  sich  dafür  aufbringen,  dass  die 
Luft  breiter  Strassen  giftgeschwängert  und  gesondheitsnachteilig 
ist;  in  den  nngesimdesten  Städten  giebt  es  gesonde  Viertel  nnd 
Strassen,  nnd  dnrch  eine  Temilnftige  Banpolisei  Ist  es  zn  eizwingen, 
daas  kein  Hans  dem  anderen  den  erforderlichen  Anteil  an  den  ans- 
treichenden Bewegungen  der  freien  Atmosphäre  schmälert.  Aber 
viele  Gründe  sprechen  dafür,  dass  die  Luft  imierhalh  der  städti* 
sehen  Arbeiterwohnnngen  ungesunder  ist  als  in  den  ländlichen, 
nnd  wo  auf  dem  Lande  die  Wohnuiigsübcrfüllung  ebenso  gross  ist, 
und  die  Arbeiter  den  Tag  über  im  Hause  beschäftigt  sind,  da  sind 
die  Folgen  dieselben  (s.  S.  101. 110).  Ich  liabe  bereits  (S.  29)  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  der  Vergleich  zwischen  Stadt  und  Land 
durch  mancherlei  Verschiedenheiton  in  der  Zusammensetzung  der 
städtischen  und  ländlichen  Bevölkerungen  erschwert  wird;  aber 
diese  Verschiedenheiten  gehen  niclit  so  weit,  um  dadurch  die  durchr 
(^mgigen  Unterschiede  der  Sterblichkeit  erklären  zu  können,  nnd 
von  den  schottischen  Städten  z.  B.  ist  es  nachgewiesen,  dass  die 
SterbUohkeit  in  allen  Altersklassen  grösser  ist  als  auf  dem  Lande 
(s.  S.  170),  dass  also  die  etwaige  Terschiedene  ZnBammensetEung 
der  Berolkenmg  nach  Altersklassen  nicht  den  ünteraohied  in  der 
Steiblichkeitssdffer  bedingt  Alle  statistisöhen  Untersaohungen  über 
soziale  Verhältnisse  haben  nicht  die  Beweiskraft  eines  wissenschaft- 
lichen Versuches,  der  nur  die  isolierten  Wirkungen  einer  einzigen 
Ursache  verfolgt.  In  der  Regel  ist  zwisclien  zwei  Gruppen  von 
Mensehen,  die  man  miteinander  vergleichen  will,  die  Wohnung 
nicht  das  einzig  verschiedene.    Einen  besonderen  Wert  würden 

nm  (sog.  blaekB),  dar  kaiiptsftcUicli  den  diekten,  moaemweit  BlchtlMuran 
BaMigkin  aber  der  Stadt  bildet,  alles  sckwtat  (z.  B.  das  Tragen  kell- 

üubifer  Kleider  verbietet)  und  in  die  Langen  efaidrhigt)  alt  die  Unache  der 
grouen  Schwindsachtatterblichkeit  von  Manckeiter  ao. 
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daher  die  Untersuchungen  Neisons  über  die  Mitglieder  von  eng- 
lischen Krankenunterstützungskassen ,  der  sog.  friendly  societies, 
liaben,  wenn  sie  nicht  leider  nur  auf  den  kurzen  Zeitraum  der 
5  Jahre  1836 — 40  sich  bezögen.  Die  Mit|;lieder  dieser  Kassen 
sind  Handwerker  und  Arbeiter,  die  bei  angestrengter  Arbeit  ein 
niedriges  Einkommen  haben,  aber  durch  den  Umstand,  dass  sie 
ihre  Paar  Pence  Beiträge  regelmässig  zahlen,  sich  als  bis  zu  einem 
gevuseii  Grade  ordentliche»  fleissige  und  mäaaige  Leute  kennzeiGh- 
nen.  Die  Behauptung  Nelsons,  dass  die  Kasseumitglieder,  deren 
Gesamtzahl  ich  nicht  angegeben  finde,  eine  ganstigere  Sterblich- 
keit zeigen  als  die  Gesamtbewohnerschaft  Englands,  und  dass  also 
die  Art  der  Lebensweise,  ob  geregelt  oder  ungeordnet,  von  grösse- 
rem Einfluss  ist  aJs  Wohnplatz  imd  alles  andere,  ist  nicht  als 
begründet  anzusehen,  da  die  englische  Bevölkerungsstatistik  zu 
damaliger  Zeit  umfassender  und  verlässlicher  Grundlagen  noch  er- 
mangelte mid  der  Zeitraum  von  5  Jahren  zu  kurz  ist,  um  bei 
einem  Vergleiche  zwischen  zwei  Menschengruppen  von  so  verschie- 
dener Zahl,  wie  die  Kassenmitglieder  mid  die  Bewohner  von  ganz 
England  sind,  Zufälligkeiten  auBSchliessen  zu  können.  Weniger 
bedenklich  ist  ein  Vergleich  zwischen  den  Kassenmitgliedern  Ter- 
schiedener  Orte;  dabei  ergiebt  sich,  dass,  wenn  alle  Beschäftigungs- 
arten durcheinander  gerechnet  werden,  auf  dem  Lande  die  Sterb- 
lichkeit in  allen  Altersklassen  kleiner  und  die  Lebenserwartung 
mn  mehrere  Jahre  grösser  ist  als  in  den  Städten,  dass  also  dem 
Wohnplatz,  der  bei  den  Eassenmitgliedem  von  den  massgebenden 
Verhältnissen  die  einzige  durchgängige  Verschiedenheit  ausmacht» 
eine  hohe  Bedeutung  zukonunt.  Keison,  dem  Oesterlen  in  seiner 
medizinischen  Statistik  folgt,  zieht  diesen  Schluss  freilich  nicht, 
sondern  sieht  allein  die  Beschäftigungsart  als  die  üi*sacho  der 
verschiedenen  Sterblichkeit  unter  den  Kassenmitgliedern  an.  Den 
Feldarbeitem,  deren  Sterblichkeitsverhältnisse  entschieden  am  gün- 
stigsten sind,  stellt  er  die  Schreiber,  ferner  die  Anstreicher,  Blei- 
arbeiter und  Glaser  gegenüber,  deren  Sterblichkeit  sowohl  auf  dem 
Lande  wie  in  den  Städten  in  fiast  allen  Altersklassen  am  höchsten 


>}  F.  0.  P.  Noison,  ccmtributioiu  to  vital  statistlcs.  Kew  edit.  Londoii, 
1864.  8.  17—66. 
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kommt  Aber  die  Zahl  derjenigen,  welche  diesen  beiden  Gruppen 
angehören,  ist  im  Verhältnis  zu  den  übrigen  Gewerbetreibenden 
überaus  klein;  ausserdem  sind  die  Schreibor  meist  von  Hause  aus 
schwächlich  und  selten  in  der  Lage,  ilurch  gute  Ernährung  ihrem 
Körper  aufzuhelfen.  Es  ist  daher  nicht  gerechtfertigt,  wenn  Neison 
die  UDgimBÜgeu  Sterblichkeitsverhältnisse  dieser  beiden  Gruppen 
im  Gegensatz  zu  den  Fcldarbeiteni  für  genügend  hält,  um  aus- 
schliesslich der  Beschäftigungsart  einen  Einfluss  auf  die  Gesundheit 
einzuriuimen  und  die  grössere  Sterblichkeit  der  Arbeiter  in  Idver^ 
pool  nun  ohne  weiteres  dadurch  zu  erklären,  dass  von  ihnen  baapt- 
iMchUch  solche  Beschäftigungen,  welche  ungesund  sind,  wie  die 
Arbeit  in  den  Docks,  betrieben  werden.  Für  die  letztere  Behaup- 
tung bringt  er  nicht  die  Spur  eines  Beweises  bei;  ich  sehe  keinen 
Ghnnd  ab,  weshalb  die  Arbeit  in  den  Docks  an  und  für  sidi  nach- 
teiliger wirken  soll  als  selbst  die  Foldju'beit;  und  da  anzunehmen 
ist,  dass  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  der  Docksarbeitcr  ebenso 
kräftig  ist  wie  die  der  Feldarbeiter,  dass  in  Beziehung  auf  Lebens- 
weise, Massigkeit,  Ernährung,  Kleidung  u.  s.  w.  durchgreifende  Un- 
terschiede nicht  bestehen,  so  kann  die  Thatsache,  dass  in  5  Jahren 
die  Sterbhcldceit  der  Kasseumitglieder  in  Liverpool  grösser  war 
als  die  der  Mitglieder  im  übrigen  Lande  (nicht  bloss  als  die  der 
Feldarbeiter),  höchstens  für  den  Einfluss  der  schlechten  Wohnungs- 
verhältnisse  sprechen,  sicherlich  nicht  für  die  Bedeutungslosigkeit 
dieses  Momentea  Ich  meine,  wenn  man  alles  zusammennimmt, 
was  das  Experiment,  was  Beobachtung  und  Er&brung  lehren,  so 
lasst  sidi  für  Einzelbeiten  eine  grossere  Schärfe  des  wissensdiaft- 
lichen  Beweises  wohl  wfoischen,  der  allgemeine  Satz  aber,  dass 
durch  das  Zusammenleben  der  Menseben  die  Luft  in  mancherlei 
Weise  verdorben  und  gesundheitsgefikhrlich  wird,  darf  als  unnm- 
stösslicb  bezeichnet  werden. 

8.  Tenfllatl«n. 

Unter  den  Massregeln  zur  Reinhaltung  der  Luft  stellen  selbst- 
verständlich in  der  vordersten  Reihe  diejenigen,  welche  die  Ent- 
stehung mid  Ansammlung  von  Luftverunreinigungen  überhaupt  zu 
verhindern  bestimmt  sind;  innerhalb  der  Wohnungen  soll  sorgsame 
Reinlichkeit  herrschen,  und  ausserhalb  fällt  der  öffentlichen  Ver- 
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waltung  die  Aufgabe  zu,  den  Staub  der  Strassen,  die  Dämpfe  der 
Fabriken,  die  Ausdünstungen  der  Kanäle  und  jegliche  Anhäufung 
von  faulenden  Stoffen,  deren  Dünste  zwar  nur  für  kurze  Zeit  die 
Luft  der  Strassen,  aber  Yon  diesen  aus  in  mehr  andauernder  Weise 
die  Zimmerluft  Terderbeai,  möglichst  zu  bekämpfen.  Den  unver- 
meidlichen Veränderungen  in  der  ZuBammensetenng  und  Beschaffen- 
heit der  Luft  bewohnter  Baume  durch  die  Atmung,  sowie  durch 
die  wirtochafUichen,  überhaiipt  innerluHislichen  Ptozeduren  aber 
kann  nur  durch  Luftemeuerung,  durch  Ventilation,  gesteuert  wer- 
den; die  Aufgaben  der  Ventilation  fangen  also  erst  da  an,  wo  die 
Reinlichkeit  ihre  Grenze  findet,  und  man  soll  der  enteren  nicht 
zumuten,  was  von  der  zweiten  geleistet  werden  kann. 

Nach  dieser  Einschränkung,  welche  zuerst  1858  Pettenkofer 
in  seiner  bahnbrechenden  Schrift  „über  den  Luftwechsel  in  Wohn- 
gebäuden" gemacht  hat,  ist  die  Frage  zu  beantworten,  wieviel 
frische  Luft  in  einen  bewohnten  Raum  für  jeden  darin  befindlichen 
Menschen  eingeführt  werden  muss,  um  die  gesundheitsnachteiligen 
WirkoDgea  der  durch  die  Atmung  u.  s.  w.  gesetzten  Luftverände- 
rungen zu  verhindern.  Oder  mit  anderen  Worten:  wie  gross  ist 
der  Ventilationsbedarf?  Miss  FL  Nig^tingale  verlangt,  dass 
in  jedem  Erankensaale  die  Luft  ebenso  rein  sei,  wie  im  Freien, 
dass  die  Eranken  sonst  lieber  drausbleiben  sollten.  Dies  ideale 
ZieiT  kann  in  keinem  Wohnräume  eixeicht  werden  und  braucht 
nicht  erreicht  zu  werden.  Die  tagliche  Erfedirung  zeigt,  dass  wir 
die  Grenzen  der  sanitären  Zulassigkeit  weiter  ziehen  dürfen.  Als 
Uassstab  fär  die  Beinheit  der  Zimmerluft,  die  Handhabung  grösster 
Beinlichkeit  vorausgesetzt,  hat  Pettenkofer  ihren  Eohlensäure- 
gehalt  gewählt.  Die  Veränderungen  der  Luftbeschaffenheit  (mit 
Rücksicht  auf  Wasser,  Kohlensäure,  organische  Gase)  nehmen  mit 
der  Anzahl  der  vorhandenen  Menschen  zu  und  ab,  und  zwar  an- 
nähernd in  einem  bestinmiten  Verhältnis  zu  einander,  so  dass  wir 
aus  der  Menge  dos  einen  auf  die  des  anderen  schliessen  können. 
Während  der  Wassergehalt  der  Luft  selbst  sehr  verschieden  ist 
und  die  hygroskopische  Beschaffenheit  unserer  Baumaterialien  zahl- 
reidie  Quellen  zu  seiner  Veränderung  bildet,  seine  Bestimmung 
also  ein  unsicheres  Mass  für  die  Grösse  der  ausgeatmeten  Wasser- 
menge ist,  und  während  eine  Mengenbestimmung  der  oxyanischen 

S«ii4ev»  Hmdbach.  2.  Aofl.  14 
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Gase  unausführbar  ist,  sieht  Pettenkofer  in  rler  Kohlonsäurebestim- 
muüg  eiii  zuverlässiges  Mittel,  um  die  Grösse  der  Luftverunreini- 
gung zu  bemessen;  natürlich  muss  der  Kohlensäuregehalt  der  äusse- 
ren, m  das  Zimmer  eintretenden  Luft  ebensogut  berücksichtigt 
werden,  wie  etwaige  andere  Kohlensäurequellen,  z.  B.  künstliche 
Beleuchtung,  während  Gegenstände,  welche  die  gebildete  Kohlen* 
saure  absorbieren  und  der  Unteiraohimg  entziehen  können,  in  nn- 
aeren  Wohnimgen  nicht  vorhanden  emd  nnd  kaum  in  Neubauten 
der  Ätdralk  des  Mörtels  messbore  Kohlensauremengen  der  Lnft 
nehmen  kann.  Zur  Untersnchnng  der  Luft  auf  Kohlen^ure  hat 
Pettenkofer  eine  rasch  und  sicher  anwendbare  Methode  angegeben, 
welche  nStigen&lls  eine  Untersuehnng  von  Halb-  zn  Halbstunde 
zulässt  nnd  wesentlich  in  folgendem  besteht:  Man  stellt  fest,  wie- 
viel Oxalsäure  eine  bestimmte  Menge  Barytwasser  gebraucht,  um 
nicht  mehr  alkalisch  zu  reagieren,  schüttelt  ferner  in  einer  Flasche 
von  bekannter  Grösse  die  zu  untersuchende  Luft  mit  einer  gewissen 
Menge  Baryt wassors  und  bestimmt,  wieviel  Oxalsäure  nunmehr 
zur  Neutralisierung  dieses  Barytwassers  nötig  ist;  aus  der  Differenz 
lässt  sich  berechnen,  wieviel  Kohlensäure  von  dem  Baiytwasser 
absorbiert  wurde. 

Um  die  zulässige  Menge  von  Kohlensäure  oder  den  Grenzwert 
festzustellen,  hat  Pettenkofer  durch  mehrere  Versuche  ennittelt, 
bei  welchem  KoUensäuregehalt  nnter  Ausschliessung  anderer  Quelr 
len  iär  Gerüche  oder  f&c  KohlenäUireentwickehmg  Terachiedene 
Personen  einen  nnangenehmen  Geruch  oder  sonstiges  Unbehagen 
empifiEUiden.  Das  Ergebnis  war,  dass  nns  keine  Luft  behaglicSi  ist» 
welche  infolge  des  Aufenthalts  yon  Menschen  mehr  als  1  p.  M. 
Kohlensäure  enthält»  nnd  wir  somit  ein  Recht  haben,  jede  derartige 
Luft  als  schlecht  nnd  für  einen  beständigen  Aufenthalt  als  untaug- 
lich zu  erklären,  und  dass  eine  gute  Zimmerluft,  in  welcher  völlige 
Behaglichkeit  bei  längerem  Aufenthalt  sichergestellt  ist,  nicht  über 
0,6 — 0,7  p.  M.  Kohlensäure,  bei  künstlicher  Beleuchtung  höchstens 
1  p.  M.  haben  soll.  De  Chaumont  hat  bei  einer  Reihe  von  Beobach- 
tungen in  Kasernen  gefunden,  dass,  wenn  der  Kohlen  Säuregehalt 
um  0,183  p.  M.  über  den  der  freien  Luft  stieg,  ein  wahrnehmbarer 
Geruch  sich  nicht  einstellte;  dass  bei  einer  Vermehrung  um  0,389 
ein  deutlidier,  bei  einer  Vermehrung  um  0,632  ein  unangenehmer 
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und  bei  einer  Vermehrung  um  0,853  ein  unerträglicher  Geruch  be- 
merkt wurde;  ^)  er  schliesst  daraus,  dass  eine  grössere  Vermehrung^ 
als  um  0,2  p.  M.,  nicht  gestattet  werden  dürfe.  Bei  der  Unsicheiv 
heit  des  Urteils,  welche  unserem  BiechTermögen  anhaftet,  ist  es 
wohl  möglich,  dass  noch  höhere  Grade  Yon  Laftreranreinigung  auf 
die  Dauer  ohne  Schaden  vertragen  werden;  wir  sind  yielleioht  zu 
streng,  wenn  wir  nach  unten  die  Znlässigkeitsgrenze  mit  0,7  bis 
1  p.  M.  bestimmen,  handeln  damit  aber  richtiger,  als  wenn  wir 
nach  oben  zu  nachsichtig  wäien.^ 

Die  erforderliche  Luftmenge,  welche  stündlich  für  jeden  Kopf 
zugeführt  werden  muss,  um  die  Luft  eines  bewolinteii  Raumes  auf 
dem  Kohlensäuregehalt  von  0,7  bis  1  p.  M.  zu  halten  und  die  aus- 
geatmete Kohlensäure  auf  jenes  Verhältnis  zu  verdünnen,  wird 
folgendermassoii  berechnet.  Wenn  man  die  von  einem  Erwachse- 
nen stündlich  ausgeatmete  Kohlensäuremenge  (k)  auf  20  Liter  = 
0,02  Kubikmeter  und  den  Gehalt  der  freien  Atmosphäre  (q)  auf 
0,4  p.  M.  (=  0,0004  auf  den  Kubikmeter)  annimmt,  so  findet  man 
den  Ventilationsbedarf  (y)  am  einfachsten  auf  Grund  folgender 
Erwägmig.  Es  sollen  stündlich  y  Kubikmeter  Luft  zugeführt  wer- 
den; diese  enthalten  0,0004  y  Kohlensaure^  welche  si<di  Termischt 
mit  der  stündlidi  produzierten  Koblensanremenge  s=  0,02  -f  -  0,0004 y. 
SoU  mm  dieser  Eoblensaurebetrag  den  Grenzwert  von  1  p.  M.  er- 
halten, so  ist 

0,02  +  0,0004  y :  y  =  1 : 1000;  also 
7=33  Kubikmeter. 

Wird  eio  Grenzwert  von  0,7  ^/«o  gefordert,  so  ist 

0,02 -|-0,0004y:y=0,7: 1000;  also 
y=67  Kubikmeter. 

Andere,  z.  B.  Roth  und  Lex,  verlangen  einen  Kohlensäuregehalt 
von  höchstens  0,6  p.  M.  und  kommen  so  auf  einen  stündlichen  Be- 
darf von  100  Kubikmeter.   General  Moriu  hat  auf  empirischem 

^)  Franc,  de  Chaumont,  lectures  on  State  medicine.  Loodon,  1875. 
S.  52. 

Wenn  es  sich  um  Bftnme  hudelt,  die  nur  ftr  kflnwen  Anfmithalt 
bestimmt  sind,  so  daif  der  Chrenswert  der  Kohlensftiire  —  die  grdsste  Bein- 
liehkeit  TorMUgesetst  ~  hdher,  bis  m  1,6— 8,0*/,o,  bemessen  werden. 

14» 


Digitized  by  Google 


212 


Gieutwert  der  KoUooBiQre. 


Wege  den  Grad  der  Lufterneuerung,  bei  welchem  man  keinen  üblen 
Geruch  mehr  bemerkt,  festzustellen  gesucht  und  verlangt  danach 
für  Krankenhäuser  u.  8.  w.  60  Kubikmeter  für  Kopf  und  Stunde, 
während  er  bei  besonderen  Quellen  von  Luftrerunreinigung  bis 
100  Kubikmeter  steigt  und  für  Kasernen  bei  Tag,  für  VersanuiH 
lungsräume  zu  kürzerem  Aufenthalt  auf  30  Kubikmeter  hinunter- 
geht Etwaa  Willkürliches  hat  jede  dieser  BereGfauungen;  im  all- 
gemeinen wird  man  mit  60—100  Euhikmeter  allen  begründeten 
Ansprächen,  die  künstüche  Bdeuditimg  eingeschlossen,  genügen, 
selbst  für  Werkstatten,  wenn  auch  die  stündliche  Kohlensäureaus- 
scheidung bei  der  Arbeit  auf  durohschnittliGh  36  lAtst  sich  er- 
hebt Für  Schulen  kann  man  mit  weniger  auskommen,  da  man 
bei  Kindern  unter  13  Jahren  nur  auf  die  Ilidfte  der  von  Erwach- 
senen ausgeatmeten  Kohlensäure  zu  rechnen  braucht  und  eine  be- 
sondere Berücksichtigung  der  wenigen  Singstunden,  in  denen  jedes 
Kind  17  Liter  durchschnittlich  ausscheidet,  kaum  verlangt  werden 
kann.  Für  Eisenbahnlazarettwagen  reicht  nach  WolfQiügel  ein 
Luftwechsel  von  38  Kubikmeter  aus. 

Für  jede  Ventilation  ist  eine  Hauptregel,  dass  man  den  Zug 
nicht  fühlen  darf;  bei  zu  starken  Luftströmen  entsteht  ausserdem 
die  Gefahr,  dass  ganse  Luftschichten  im  Zimmer  beiseite  gedrängt 
und  unberührt  gelassen  werden,  eine  gleichmässige  Luitmischung 
also  ausbleibt  Diese  Forderung  wird  nach  angestellten  Beobach- 
tungen erfüllt,  wenn  von  finscher  Luft  nicht  mehr  als  das  Drei- 
&che  der  Raumgrüsse  des  Zinmiers  stündlich  zugeführt  wird.  Hiei> 
nach  ist  das  Mininniim  des  fiir  jeden  Erwachsenen  nötigen 
Luftkubus  einfiftoh  zu  berechnen;  bei  einem  Ventflationsbedarf 
von  100  Kubikmeter  z.  B.  ist  ein  Luftraum  von  33  Kubikmeter 
für  den  Kopf  erforderlich.  Möbel,  Öfen,  sowie  die  Körper  der 
Bewohner  sind  bei  der  Ermittelung  des  Luftraums  in  Abzug  zu 
bringen.*)  Umgekehrt  richtet  sich  nicht  der  Ventilationsbedarf 
nach  der  Grösse  des  Raums;  Wolffhügel  hat  vielmehr  gezeigt,  dass 
der  gleiche  Luftwechsel  beim  kleineren  Raum  auf  die  Verbesse- 
rung der  Luft  ergiebiger  wirkt,  als  beim  grösseren.  — 

Nachdem  das  Ziel  erörtert  ist,  richtet  sich  die  nächste  Frage 
nach  den  Mitteln  der  Ventilation.   Vorher  ist  es  zweckmässig, 

^)  YgL  Botk  and  Lex,  L  S.  319. 
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clie  Hauptsätze  über  die  physikalischen  Eigenschaften  der 
Luft  und  über  Luftbewogungen  im  allgemeinen^)  anzu- 
führen. Von  den  festen  Körpern  unterscheiden  sich  die  tropfbar- 
flüssigen duich  den  geringen  Zusanmienhang  und  die  leichte  Yer- 
achiebbarkeit  ihrer  kleinsten  Teilchen,  während  die  gasförmigen 
oder  olastischflüssigen  Körper  das  Bestreben  haben,  sich  auszu- 
dehnen. Diesem  Bestreben,  das  wir  Spannkraft  oder  Elastisit&t 
nennen,  wukt  die  Anadehnngsikraft  der  Erde  oder  die  Schwerkraft, 
wodurch  die  Lnft  an  der  Erde  festgehalten  wird,  entgegen,  nnd 
die  Gase  folgen  jenem  Bestreben  nur  so  lange^  bis  die  abstossende 
Kraft  ihrer  kleinsten,  einander  fliehenden  Teilchen  nnd  der  durch 
die  Schwere  erzengte  Druck  im  Gleichgewicht  stehen.  Fresst  man 
die  Luft  zusammen,  so  nimmt  sowoU  Spannkraft  wie  Druck  zu, 
beide  stehen  also  in  geradem  Verhältnis  zur  Dichte.  In  höheren 
Regionen  kommt  diü  Luft  unter  immer  geringeren  Druck,  weil  die 
darüberstehende  Luftsäule  immer  kürzer  wird;  die  Spannkraft 
kommt  immer  mehr  zur  Geltung  und  die  Luft  dehnt  sich  aus, 
wird  dünner.  Ein  Kubikmeter  Luft  wiegt  an  der  Meeresküste  bei 
einem  Atmosphäxendruck  von  760  Millimeter  Quecksilber  und  bei 
0®  1,30  Kilogramm,  dagegen  in  München  (518  Meter  über  dem 
Meere)  bei  einem  Barometerdruck  von  713  Millimeter  und  bei  0^ 
nur  1,21  Kilo.«) 

Abgesehen  von  den  Wirkungen  der  Spannkraft  unterliegen  die 
Inftfiirmigen  Körper,  ihr  Gleichgewicht  und  ihre  Bewegungen  den^ 
selben  Gesetzen  wie  die  Flüssigkeiten.  Wie  im  Wasser  eine  schwe- 


Vgl.  bewniden:  Ad.  Wolpert,  Prinzipiflo  der  TeaCllallon  ondLoft- 
heimng.  Bcannacliweig,  1860. 

*)  BBcherich  (Bsycviaehes  inCUcheB  IhteUigeiiiblatt.  1876.  Kr.  44) 

berechnet  demnach,  dam  ein  erwachsener  Mensch  hei  0"  in  Hamburg  1271 
Kilo  und  in  München  nur  1183  Kilo  Sauerstoff  jährlich  einatmen  würde, 
oder,  wenn  man  die  vcrschiedono  mittlere  Jahrestemperatur  (von  -f-  9"  C. 
und  -|-  7*  C.)  berücksichtigt,  infolge  deren  die  Luft  in  München  verhältnis- 
mässig etwas  dichter  ist,  in  Hamburg  1229  und  in  München  1153  Kilo.  E. 
glaubt,  dass  zarte  Kinder  am  empfindlichsten  von  der  Sauersto£fabnahme  ge- 
troffen werden,  dias  dalier  ebeniowohl  mit  der  H6he  des  Wohnortes  wie 
mit  der  Hitse  des  Sommen  die  ffindenterblichkeit  steigt.  Aber  K  geht 
dabei  von  der  fUschen  Vonwussetnuig  aus,  daas  der  Meaaeh  onter  den  ver- 
Bchiedenen  UmstAnden  immer  gleich  bflnfig  and  gleich  tief  atmet 
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rere  Flüssigkeit,  z.  B.  das  Qnedsflber,  untersinkt}  eine  leichtere, 
z.  B.  öl,  aufsteigt,  so  kann  man  die  schwerere  EoUensänre  in  ein 

Gefass  mit  atmosphärischer  Luft  übcrgiesson  und  hierdurch  die 
letztere  so  verdrängen,  wie  mau  durch  Quecksilber  Wasser  ver- 
drängten kann.  Während  aber  das  Ol  auf  dem  Wasser  gelagert 
bleibt,  stellt  sicli  bei  Gasen  allmählich  stets  eine  ganz  gleichmässige 
Mengung  her.  Eine  Hauptursacho  der  Gleichge^vicbtsstörungen  in 
der  Luft  ist  die  Wärrae,  das  Resultat  einer  Vibratiousbewegung  der 
kleinsten  Teilchen,  welche  durch  Zuführung  von  Wärme  gesteigert 
wird,  so  dass  die  mittleren  Abstände  der  Moleküle  sich  vergrössern. 
Bei  gleichbleibondem  äusBerem  Drucke  dehnen  alle  Gase  durch 
Erwännnng  sich  ans  und  zwar  bei  einer  Temperaturzonalime  von 

=  ihres  Volumens;  in  dem- 
selben Verhältnis  nimmt  Dichtigkeit  und  Gewicht  ab,  und  ein 
Kubikmeter  Luft  wiegt  am  Meere  bei  100^  C  0,950  Kilo  (statt 
1,30  bei  0^).  Eine  Säule  leichterer  Luft  kann  einer  Säule  sdiwe- 
rerer  Luft  das  Gleichgewicht  nicht  halten  und  die  wärmere  Luft- 
masse wird  von  der  kälteren  mit  emer  Kraft  in  die  Hohe  ge- 
drängt, welche  gleich  ist  der  Differenz  zwischen  den  Dichtigkeiten 
oder  Gewichten  der  beiden  Massen.  Wenn  z.  B.  in  einem  Zimmer 
mit  einer  Temperatur  von  20®  C.  ein  Teil  der  Luft  an  Fenstern 
und  Thürcn  auf  0**  sich  abkühlt,  so  steigt  das  Gewicht  des  Kubik- 
meters einer  solchen  Luft  von  1,209  auf  1,298  Kilo,  und  jeder 
Kubikmeter  von  0°  sucht  mit  einer  Kraft  von  0,089  Kilo  die 
Luft  von  20*^  emporzuheben.  Es  ist  daher  ungenau,  wenn  man 
von  einem  Bestreben  der  wäimeren  Luft,  nach  oben  zu  steigen, 
oder  von  einem  Ansaugen  der  nachfolgenden  Luft  spricht.  Der 
Schornstein  zieht  nicht,  sondern  der  Zug  im  Kamin  ist,  wie  Beur 
jamin  Franklin  sagt,*)  lediglich  die  Folge  des  ungleichen  spezi- 
fischen Gewichts  zweier  beuachbarter  Luftsäulen,  des  grösseren 
Gewichts  der  kälteren  äusseren  Luft,  wehdie  sich  unter  und  an 
Stelle  der  wärmeren  Kaminluft  drängt  und  sie  in  die  Hohe  treibt» 


*)  Brief  an  den  kais  Loibarzt  in  Wien,  Dr.  Ingenhouse,  über  T^rsa<  hon 
und  Beseitigung  rauchender  Kamine.  The  works  of  Dr.  Benjamin  Franklin. 
Vol.  Ii.   London,  1806.   S.  258  ff. 
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ist  daher  an  einem  Sommemorgen  der  Schornstein  kälter  ab  die 
äussere  Luft,  so  zieht  der  Russ  ins  Zimmer. 

Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  diese  Luftbewegungon 
infolge  der  Wärme  vor  sich  gehen,  folgt  den  Gesetzen  des  Falls. 
Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  ein  Gas  aus  einem  Raum  iu 
einen  anderen,  luftleeren  Raum  austritt,  ist  gleich  der  Geschwin- 
digkeit eines  Körpers,  welcher  von  einer  Höhe,  die  der  Höhe  der 
über  der  AustrittsÖffiiang  befindlichen  Gassäule  gleich  ist»  herab- 
fallt Ist  aber  der  zweite  Raum  nicht  luftleer,  ^thält  er  viel- 
mcbr  eine  gewisse  Menge  desselben  Gases,  so  dauert  die  Ans« 
strömnng  so  lange^  als  ein  Dracknntendbied  in  den  beiden  KUunen 
stattfindet  Hierbei  Tennindert  siöb  die  Gesohwindigkeit  in  dem- 
selben Verhältnis^  in  welchem  der  Gegendruck  durch  Zunahme 
des  spezifischen  Gewichts  infolge  der  Misdmng  wachst  —  Ent- 
halten zwei  kommunizierende  Bäume  yerschiedene  Gase,  so  findet 
stets,  aucii  bei  TÖlhg  gleidiem  Drucke  eine  Bewegung  statt  die 
sog.  Diffusion,  welche  zur  völlig  gleichmässigen  Mischung  fuhrt, 
indem  von  verschiedenartigen  Gasen,  welche  komnmnizierendo  Räume 
erfüllen,  ein  jedes  in  den  letzteren  sich  so  verbreitet,  als  ob  es 
allein  vorhanden  wäre. 

Ausser  durch  Temperaturdifferenzen  können  Luftbew^egungen 
dadurch  zu  stände  kommen,  dass  die  durch  künstliche  oder  natür- 
liche Kräfte  bewegte  Luft  auf  ruhende  Luftmassen  einwirkt.  Hier- 
her gehört  z.  B.  die  saugende  und  pressende  Kraft  des 
Windes.  Wenn  der  Wind  senkrecht  oder  schräg  auf  eine  Fläche 
trifft,  80  wird  er  nicht  etwa  zurückgeworfen,  sondern  breitet  sich 
darüber  aus,  bewegt  sich  in  der  Sichtung  der  Fläche  weiter  und 
fiiesst  an  den  Bändern  parallel  derselben  ab,  wobei  er  sidi  ebenso 
verdünnt»  wie  wenn  er  ans  einem  engeren  in  einen  weiteren  Baum 
stromts  gleichzeitig  reisst  der  Wind  einen  Teil  der  an  der  anderen 
Seite,  in  der  Nähe  der  Bänder  befindlichen  Luft  durch  Beibung 
mit  sich  fort;  es  entsteht  auch  dadurch  Luftrerdünnung,  und  nach 
dieser  Stelle  strömt  von  allen  Seiten  Luft,  welche  höhere  Spann- 
kraft hat,  um  wiederum  mit  fortgerissen  und  verdünnt  zu  werden. 
Hält  man  vor  eine  Flamme  ein  Kartenblatt  und  richtet  darauf 
einen  senkrechten  Luftstrom,  so  neigt  sich  die  Flamme  gegen  die 
ihr  zugewandte  Seite  des  Kartenblattes.    Ein  noch  einfacherer 
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Versnch  ist,  dass  man  ein  Stfiek  Fäpier  in  der  Gröcm  von  etwa 

20  QZentimeter  unter  die  fest  zusammengelegten  Finger  hält  und 
nun  durch  den  Zwischenraum  zwischen  Zeige-  und  Mittelfinger 
darauf  bläst;  es  wird  dann  nicht  etwa  weggeblasen,  sondern  halt 
sich  unter  den  Fingern,  weil  der  Luftdruck  unter  dem  Papier  in- 
folge der  Luftverdünnung  geringer  wird,  und  es  fällt  erst,  wenn 
man  mit  blasen  aufhört  und  der  Luftdruck  an  beiden  Seiten  des 
Papiers  wieder  gleich  ist.  Ebenso  entsteht  in  einer  Glasrölire  ein 
aufsteigender  Strom,  wenn  man  in  senkrechter  Richtung  über  die 
obere  Öffnung  der  Röhre  bläst»  indem  infolge  von  Lnfbrerdünnung 
die  oberste  Luftschicht  aus  der  Röhre  mit  fortgerissen  wird,  die 
nächste  folgt  n.  s.  w.;  anf  dieser  sogen.  Injektion  beruhen  die  In- 
halations-  oder  Zerstäubongsaivpaiate. 

Wie  die  Luftbevegung  im  allgemeinen,  so  wird  jede  Art 
von  Ventilation  entweder  durch  TemperaturdifEerenz  oder  durch 
den  Wind  herrorgerufen;  man  benutzt  entweder  TemperaturdiflEe- 
renzen  und  Winde,  welche  ohnehin  yorhanden  sind,  oder  man  er- 
zeugt sie  erst  für  die  Zwecke  der  Ventilation,  In  dem  erstereu 
Falle  kann  man  entweder  durch  besondere  Einrichtungen  die  vor- 
handenen Kräfte  der  Benutzung  zugänglich  machen,  oder  alles  der 
natürlichen  oder  freiwilligen  Ventilation  anheim  geben. 
Die  letztere  hängt  ab  einerseits  von  der  Differenz  der  Temperaturen 
der  äusseren  und  der  Stubenluft,  von  Stärke  und  Richtung  des  Win- 
des, andererseits  von  den  vorhandenen  Undichtigkeiten  in  Thüren 
und  Fenstern  und  von  der  Durchgängigkeit  der  Baumaterialien. 
Dass  durch  die  Wände  unserer  Wohnungen  hindurch  ein  fort- 
wahrender Luftwechsel  stattfindet,  hat  Pettenkofer  entdeckt  Er 
benutzt  als  sicheren  Massstab  für  die  Grösse  des  Luftwedisels  die 
Schwankungen  des  Eohlensäuregehalts  in  der  Zinunerluft.  Die 
frische  zutretende  Luft  verdrängt  nämlich  nidit  ohne  weiteres  die 
vorher  im  Zimmer  vorhandene,  so  dass  die  austretende  Luft  die- 
selbe Zusammensetzung  hätte,  wie  die  letztere;  sondern  sie  mischt 
sich  beständig  mit  der  Zimmerlnft,  und  die  Luft,  welche  den  Raum 
verlässt,  ist  eine  Mischung  von  alter  und  neuer  Luft.  Wenn  also 
die  eintretende  Luft  wenig  Kohlensäure  enthält,  im  Zimmer  aber 
fortwährend  Kohlensäure  in  bekannter  Menge  sich  entwickelt,  so 
kann  man  aus  dem  Wechsel,  beziehungsweise  aus  dem  Gleichbleiben 
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äeß  Kohlensäuregehalts  zu  verschiedenen,  nicht  weit  ansemander 
liegenden  Zeitpunkten  berechnen,  wieviel  frische  Luft  in  der 
Zwischenzeit  eingeströmt  ist  und  durch  allmählich  fortschreitende 
Verdünnung  den  Kohlensäuref^ehalt  vermindert  \mt  Der  Einwurf, 
dass  die  Kohlonsäureverminderung  nicht  auf  einem  Durchtritt  der 
ganzen  Luft  durch  die  Wände  beinihe,  sondern  nur  auf  einer 
Diffusion  der  Kohlensäure  allein,  welche  durch  poröse  Wände  nicht 
angehoben  wird,  widerlegt  sich  dadurch,  dass  nachgewiesenermassen 
der  Diffusionsstrom  viel  schwächer  ist  als  die  LuftbewQgangen 
durch  Tenqtefatnrdifferenz  und  daher  dnioh  letztere  TÖllig  mnrirk- 
sam  gemacht  wird;  selbst  hei  offenstehender  Thtbre  eines  brennenden 
Ofens  findet  keine  IHfiiision  zwisohen  den  Yerbrennnngsgasen  nnd 
der  Zimmerlnft  statt,  solange  der  Zug  in  den  Sdionistein  geht 
Die  Ungleichmassigkeiten  in  der  Verteihmg  der  Kohlensaure  im 
Baume  fallen  eibensowenig  ins  Gevriöhi  Die  ausgeatmete  wäimere 
und  kohlensänrereichere  Luft  steigt  in  die  Höhe,  mischt  sich  aber 
hier  sofort  mit  der  anderen  Luft,  so  dass  die  Luft  unter  der  Decke 
im  Verhältnis  zur  Grösse  der  Kohlensäureentwickelung  stets  nur 
in  geringem  Grade  kohlonsäurcreicher  ist,  als  am  Boden:  sobald 
die  Kohlensiiureentwickelung  aufhört,  wird  die  Miscliung  l)ald  eine 
vollkommen  gleichmässige  und  von  einer  dauernden  Ansammlung 
der  Kohlensäure  in  den  oberen  Luftschichten  ist  nicht  die  Rede. ') 
Pettenkofer  bestimmte,  nachdem  er  alle  Ritzen  und  Spalten 
in  Thüren  und  Fenstern  möglichst  sorgfältig  zugeklebt  hatte,  in 
einem  Zimmer  von  ungeföhr  75  Kubikmeter  Inhalt  bei  einer 
äusseren  Temperatur  von  —  V  C.  und  einer  inneren  von  18^  die 
stQndliche  VentUationsgrösse  auf  54  Kubikmeter;  bei  nicht  Ter^ 
klebten  Thüren  und  Fenstern  und  bei  derselben  Temperaturdiffid- 
rens  betrog  sie  75,  bei  emer  Tenqperaturdifferens  von  20^  G.  95, 
bei  einer  von  4*^  dagegen  nur  22  Kubikmeter.  Bei  diesen  Ver- 
suchen zog  keine  Luft  durch  den  Ofen  ab.  Als  der  letztere  ge- 
heizt wurde,  erhob  sich  bei  verklebten  Thüren  der  Luftwechsel 
▼on  54  auf  94  Kubikmeter  in  der  Stunde;  grössere  Öfen  bewirkton 


*)  Max  M&rcker,  üntersuchongen  über  natürliche  und  künstliche  Yen- 
tilation,  vorzüglich  in  Stallgebäiidcn.  Göttingen,  1871.  S.  22.  Lang  und 
Wolffbagel,  Zeitschrift  für  Biologie.  XII.  1876.  8.  Ö8d. 
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für  «ch  aUein  nach  direkter  Bestimnning  einen  stündUcheii  Luft- 
abzog  bis  zu  90  Kubikmeter.  Der  Ventilationsbetrag^  welcher  auf 
ReclmuDg  der  WaDdo  gesetzt  werden  mnes,  ist  also  bei  starken 

Temperatur-  und  Druckdifferenzen  unter  Umständen  erheblich  und 
nimmt  unter  sonst  gleichbleibenden  Bedingungen  in  geradem  Ver- 
hältnis zur  Dififerenz  des  Druckes  zwischen  äusserer  und  innerer 
Luft  ab.  Ferner  ändert  er  sich  mit  der  Stärke  des  Windes: 
bei  grosser  Geschwindigkeit  und  senkrechtem  Auffallen  kann  der 
"Wind  eine  beträchtliche  Liiftmenge  durch  gewisse  Wände  pressen. 
Den  wichtigsten  Eintluss  übt  die  grössere  oder  geringere  Permesr 
bilität  der  Baumaterialien  aus. 

Pettenkofer  hat  die  Durchgängigkeit  der  Baumateria- 
lien für  Luft  in  überraschender  Weise  sinnlich  wahrnehmbar  vor 
Augen  gestellt  Der  Versuch  besteht  darin,  dass  man  z.  B.  ein 
cylindrisehes  Stii«^  Mörtel  (etwa  12  Zentimeter  lang  und  4  Zenti- 
meter im  Durchniesser)  mit  eingeschmobsenem  Wachs  luftdi<dit 
überzieht»  nur  die  zwei  gegenüber  liegoiden  KreiBflSchen  frei  ISsst 
und  an  dem  Bande  jeder  dieser  beiden  Flachen  einen  Glastriöhter 
mit  Böhrenansatz  mit  der  luftdicht  gemachten  Mantelflädie  des 
Gylinders  luftdicht  zusammenkittet;  bläst  man  nun  in  den  Bdhren- 
ansatz  des  einen  Trichters  Luft  ein,  so  kann  man  eine  Kerzen- 
flamme, welche  vor  der  Öffiiung  des  anderen  Trichters  steht,  von 
ihrer  senkrechten  Richtung  ablenken  und  sogar  bei  sehr  enger, 
in  eine  Spitze  ausgezogener  Austrittsölfnung  das  Licht  ausblasen. 
Dadurch  wird  bewiesen,  dass  die  Luft  in  den  feinen  Röhrchen  des 
Mörtels  (und  mit  einem  Stück  Ziegelwand  lässt  sich  derselbe  Ver- 
such machen)  in  ununterbrochenem  Zusammenbang  steht;  in  dem 
Einblaserohr  entsteht  eine  bedeutende  Verdichtung  der  Luft,  der 
erhöhte  Druck  setzt  sich  nach  allen  Seiten  gleichmässig  fort  und 
erzielt»  trotz  des  Beibungsrerlustes  in  den  Poren  des  Mörtels,  durch 
Wiederrereimgung  in  dem  engen  Austrittarohr  eine  merkbare  Wix^ 
kung.  Man  darf  natürlich  von  der  Kraft  des  Windes  nicht  eine 
gleich  starke  Wirkung  auf  unsere  Hauswände  erwarten,  da  selbst 
bei  den  stärksten  Orkanen  der  Drude  nudit  ebenso  hoch  steigt 


M.  V.  Pettenkofer,  Beziehungen  der  Luft  zu  KleidoDg,  Wohnung 
und  Boden.  Braunschweig,  1872.  ö,  42. 
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Die  DurchgSiigigkeit  steht  bei  demselben  Material  in  nmgekelirtem 

Verhältnis  zur  Dicke  der  Wand  und  bei  verschiedenem  Material 
in  geradem  Verhältnis  zur  Grösse  der  Poren  und  zum  Poren- 
volumen, wie  letzteres  in  dem  Aufnahmevermögen  von  Wasser 
sich  ausspricht;  ein  trockener  Hand  Ziegelstein  nimmt  z.  B.  30 
bis  45  Prozent  seines  Volumens  (oder  15  bis  19  Prozent  seines 
Gewichtes),  ein  feuerfester  Maschinonziegel  noch  bis  zu  27,  Sand- 
stein nur  5  Prozent  seines  Volumens  an  Wasser  auf.^)  Am  durch- 
gängigsten ist  der  gewöhnliche  Luftmörtel  und  der  Osnabrücker 
Schlackenstein,  dann  folgen  Ziegel,  während  Bruchstein  nnd  ge- 
gossener Gyps  nur  wenig  und  glasierte  Klinker  gar  niobts  durch- 
lassen. Dadurch  aber,  dass  Bmchsteinmauem  zu  einem  grossen 
Teile  aus  Mörtel  bestehen,  kommt  ihre  Burdbgangigkeit  deijenigen 
der  Ziegelsteiomauem  nahe.  Wenn  die  Poren  ganz  mit  Wasser 
gefüllt  sind,  hört  die  Durchgängigkeit  für  Luft  selbstverständlich 
auf;  sie  yermindert  sich  durch  Nässe  um  so  mehr,  je  feinkörniger 
das  Material  ist,  und  tritt  beim  Trocknen  tun  so  rascher  irieder 
ein,  je  grobkörniger  es  ist,  so  dass  z.  B.  Mörtel  durch  Feuchtig- 
keit eine  bedeutende  Einbusso  an  seiner  Durchlässigkeit  erleidet 
und  langsam  austrocknet.  Endlich  wird  durch  jede  Bekleidung 
die  Durchgängigkeit  der  Wände  vermindert:  ein  frischer,  nament- 
lich zweimnliger  Ölanstrich  hebt  sie  ganz  auf  Tapeten,  gewöhn- 
liche sowohl  wie  Glanztapeten,  verriugera  sie  um  so  mehr,  je  fester 
die  Tapete  aufgeklebt  oder  je  dichter  der  Klebestoff  ist.^) 

Unschwer  ergiebt  sich  hiemach  die  praktische  Bedeutung 
der  freiwilligen  Ventilation.  Mit  völliger  Sicherheit  können 

1)  C.  Lang,  Über  die  Pomit&t  einiger  Bamoftterialieo.  Zeitschrift  für 
Biol.  XI.  1875.  S.  334  ff. 

•)  Vgl.  Marek  er  a.  a.  0. 

Ernst  Schürmann,  Über  natürliche  Ventilation  und  den  Einfioss  der 
BanmateriaHeii  auf  dieselbe.  Im  8.  Jahiesbericht  der  chemischen  Zentral- 
stelle  toae  Offenti.  GesundheitBpflege  in  Dresden.  Dresden,  1874  S.  45  ff.  — 
G.  Lang,  s.  a.  0. 

Nach  den  Versuchen  von  Lang,  Recknagel  u.  a.  ist  die  Durchlässig- 
keit der  eigentlichen  Baumaterialien,  d.  i.  die  Menge  Luft,  welche  unter 
dem  Druck  eines  mm  Wassers  in  einer  Stunde  durch  die  Poron  sich  be- 
wegt, vtots  ausserordentlich  ^geringfügig;  ein  nennenswerterer  Teil  des  Luft- 
wechsels wird  durch  die  gröberen  Undichtigkeiten,  Fugen  u.  s.  w.  bewirkt. 
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wir  uns  nie  darauf  YerlaBsan,  und  selbst  bei  stailcen  Temperatur- 
differenzen  zwischen  innerer  und  äusserer  Lnft,  wenn  gleichzeitig 

auf  die  oinzoliie  Person  im  Zimmer  ein  grosser  Luftkubus  kommt, 
genügt  sie  kaum.  Die  tägliclie  Erfahrung  zeigt  uns,  dass  wir  in 
den  grössten  Wohnräumen  ohne  ÖflEnen  der  Fenster  nicht  aus- 
kommen. Sogar  in  unbewohnten  Zimmern,  deren  Fenster  einen 
oder  mehrere  Tage  nicht  geöffnet  waren,  entsteht  eine  dumpfe 
Luft,  vielleicht  weil  dann  der  organische  Staub,  der  ohne  grosse 
Reinlichkeit  überall  lagert,  ungestört  der  Fäulnis  verfällt.  Leider 
sind  dem  öffiien  der  Fenster  durch  Wärmererlust  und  Zug  Grenzen 
gesetzt;  denn  dass  Zugluft,  namentlich  wenn  sie  den  Körper  nidit 
Yon  aUea  Seiten  umw^t  und  örtlich  beschränkte  Abkühlungen  aur 
Folge  hat,  oder  wenn  ne  einen  stark  erwanDteny  sobwitzenden 
Korper  tnSt,  allerhand  unangenehme  Leiden  hanfig  yeranlassti  kann 
für  den  aufinerksamen  Beobaehter  nicht  zweifdhaft  sein.  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  die  Frage,  ob  man  nachts  im  Sdila&immer 
das  Fenster  ganz  oder  teilweise  auflassen  soll.  Neuerdings  haben 
▼iele  Ärzte  sich  dafür  ausgesprochen,  und  Krieger  berichtet,  dass 
im  Strassburger  Bezirksgefängnisse  die  Zahl  der  Krankentage  von 
10 — 17  auf  1,8  Prozent  hinuntergegangen  und  namentlich  wenig 
Katarrhe  vorgekommen  seien,  nachdem  die  Gefangenen  bis  zu  einer 
Aussentemperatur  von  —  S**  C.  bei  offenem  Oberfenstor  schlafen, 
tlabei  allerdings  so  viel  Decken  bekommen,  als  sie  zur  Befriedigung 
ihres  Warmebedürfiiisses  nötig  finden.  Benjamin  Franklin  erzählt 
in  dem  oben  angeführten  Briefe,  dass  er  bei  offenem  Fenster  schlafe, 
weil  er  von  dem  Vorurteile  luftscheuer  Leute,  welche  frische  Luft 
furchten,  wie  man  in  der  Hundswut  frisdies  Wasser  furchtet,  zurück- 
gekommen und  durch  Erfahrung  zu  der  Überzeugung  gelangt  sei, 
dass  die  äussere  Luft,  selbst  wenn  sie  kalt  und  feucht  sei,  nie  so 
ungesund  sein  könne,  wie  die  schon  wiederholt  eingeatmete  und 
nicht  erneuerte  Zimmeriuft;  die  Ärzte  hielten  bereits  frische  und 
kühle  Luft  für  heilsam  bei  Po<^en  und  anderen  Fiebern,  vielleicht 
komme  man  in  einem  oder  zwei  Jahrhunderten  allgemein  zu  der  An- 
sicht, dass  sie  auch  für  Gesunde  nicht  schädlich  sei.  Gewiss  hat 
die  Nachtluft  an  und  für  sich  keine  gefährlichen  Eigenschaften, 
wie  mau  früher  glaubte,  und  das  Einatmen  einer  kühlen  Luft  ist 
ohne  Nachteil;  aber  ebenso  sicher  können  wir  eine  starke  und  au- 
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dauernde  Wärmeentziehung  nicht  vertragen.  Nach  meiner  Erfah- 
rung stösst  das  Schlafen  bei  offenen  Fenstern  oft  auf  das  Hinder- 
nis, dass  viele  Menschen  es  nicht  fertig  bringen,  mit  Armen  und 
Oberkörper  bis  an  den  Hals  unter  der  Bettdecke  zu  bleiben,  und 
daher  bei  offenen  Fenstern  frieren.  Am  richtigsten  wäre  es,  das 
Schlafzimmer  im  Winter  zu  heizen  und  gleichzeitig  ein  Fenster 
an&tehen  zu  lassen.  Pettenkofer  hält  ohnehin  ungeheizte  Schlaf- 
zimmer f&r  nachteilige  weil  die  Ventilation  ohne  Heizimg  zu  gering 
sei  nnd  namentlich  im  Winter,  wenn  die  Poren  der  kalten  Wände 
sich  mit  Waaaerdampf  aas  der  Atmimgshift  föUen,  ganz  aofhdre. 
Andererseits  konnte,  wenn  im  Hanse  nnr  ein  Zimmer  geheizt  ist, 
die  schlechte  Luft  ans  den  anderen,  BUteren  Bänmen  hierhin 
ziehen;  ein  offenes  Fenster  gewährt  also  doppelten  VorteiL  Übri- 
gens muss  das  Lüften  der  Wohnzimmer,  auch  wenn  sie  geräumig 
sind,  mit  einer  gewissen  Aufmerksamkeit  geschehen;  weim  die 
Fenster  nicht  einander  gegenüber  liegen,  und  nicht  lange  genug 
offen  stehen,  kann  es  leicht  vorkommen,  dass  ganze  Luftschichten 
au  Boden  und  Decke  von  dem  Luftwechsel  unberührt  bleiben. 

Wenn  demgemäss  die  natürliche  Ventilation  einen  nur  be- 
schränkten Wert  hat,  so  müssen  wir  auf  die  Benutzung  der  Per- 
meabilität der  Baumaterialien  in  der  Regel  um  so  eher  ver- 
zichten, als  die  Qualität  der  so  zuströmenden  Luft  meistens  nicht 
ohne  Bedenken  sein  dürfte.  In  den  feinen  Poren  der  Wände  könn- 
ten sich  leicht  auch  die  spezifischen  Keime  von  Infektionskrank- 
heiten ansiedehi;  durch  Wasserdampi^  weldier  ans  der  Wohnnngs- 
Inft  mit  organisdien  Yemnreinigungen  sidi  in  den  Poren  hänfig 
niederschlägt,  werden  den  Krankheitserregern  gilnstige  Bedingun- 
gen för  ihre  Ansiedelung  und  Vermehmng  gewährt.  Sorgen  wir 
daför,  dass  durch  Fenster  und  Thüren,  wo  besondere  Lüftungs- 
vorrichtungen nicht  getroti'en  sind,  ein  möglichst  ausgiebiger  Luft- 
wechsel stattfinden  kann,  so  haben  wir  allen  Grund,  glatte,  luft- 
dichte und  abgerundete  Oberflächen  an  den  Gegenständen 
unserer  Umgebung  —  soweit  es  angeht  —  zu  bevorzugen;  zumin- 
dest sollte  dies  für  Wand-  und  Deckenflächen  sowie  für  die  Fuss- 
böden gelten.^) 

^)  HieraiiB  folgt  natflrlieli  keineswegs  die  61ei£]igfltSgkd,t  der  Porosi- 
tftt,  d.  1.  des  LofligelMlti  und  der  Trockenheit  der  Banmateiialien  des 
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Sind  die  Heizungscinrichtungeu  dem  Luftwechsel  günstig,  so 
bcdürlon  wir  für  Wohnhäuser  nicht  in  allen  Füllen  noch  beson- 
derer Einrichtungen  zur  Verstärkung  der  Ventilation. 
Unentbehrlich  sind  diese  dagegen  für  alle  Gebäude,  in  denen  eine 
grössere  Zahl  von  Mensdien  sich  aufhält.  Zunächst  bietet  sich 
die  saugende  und  pressende  Kraft  des  Windes.  Wenn  man  eine 
senkrechte  Röhre  oben  schirmartig  erweitert  und  diesen  obersten 
Teil  so  krümmt,  dass  die  weite  Öffnmig  nicht  nach  oben,  sondern 
nach  einer  Seite  sieht,  so  wird  der  Wind,  welcher  den  Scheitel 
des  Schirms  trifft,  durch  Ansbreitnng  und  Beibmig  die  Luft  an 
der  anderen,  offenen  Seite  des  Schirms  yerdünnen  nnd  dadurch  in 
der  Rohre  einen  anftteigenden  Lnftetrom  erzeugen.  Man  bringt 
derartige  Böhren  auf  Schloten  zur  LuftabfÜhmng  an  und  soigt 
durch  Verbindung  mit  einer  Wind&hne  dafür,  dass  den  (grössten- 
teils von  der  horizontalen  Richtung  nicht  viel  abweichenden)  Wind- 
strömungen die  Mündung  der  Röhre  nie  zugekehrt  bleibt.  Da  die 
Windfahnen  knarren  oder  leicht  festrosten,  hat  Wolpert  feststehende 
Apparate  erfunden,  bei  denen  der  Wind,  gleichgiltig  aus  welcher 
Richtung  er  kommt,  sich  unter  einem  konischen  Schirme  fängt  und 
in  zweckmässiger  Richtung  über  die  Mündung  des  Abzugrohres 
hinweggeführt  wird.  Bei  einigermassen  bewegter  Luft  ist  die  ven- 
tilierende Wirkung  dieser  Wolpertschen  Luft-  und  Bauch- 
sauger beträchtlich  genug,  um  ihre  Anwendung,  die  ausser  den 
massigen  Anlagekosten  keine  Ausgaben  veranlasst ,  zu  empfehlen. 
Bei  Windstille^  wahrend  die  atmosphärische  Luft  sidi  noch  mit  einer 
Mininudgeachwindigkeit  von  Meter  in  der  Sekunde  bewegt,  wird 
die  Whrknng  unbedeutend  und  nur  bei  starken  Winden  soll  sie 
diejenige  der  grossten  Temperatnrdifferenzen  übertreffen.  Lang 
und  Wolffhügel  haben  die  Saugwirknng  des  Windes  in  Zweifel  ge- 
zogen und  glauben  den  grossten  Teü  des  Ventilationseffektes,  der 


Haases.  Damit  diese  als  schlechte  Wärmeleiter  fungieren,  ihre  schützende 
Aufgabe  als  weitestes  Kleid  der  InsasBen  erfttUen  können,  sind  Trockenheit 
ond  Laftgehalt  der  Wftnde  onumgänglicli. 

Dass  efaie  naftOrliche  Lnftbewegang  in  das  Hans  ancb  vom  Boden  her 
statthat,  lernen  wir  an  einer  anderen  Stelle  dieses  Buches  kennen.  Auch 
gegen  diese  Art  der  natürlichen  Ventilation  sind  besondere  SchutsTOrkeh- 
roflgen  (Abdichtung  des  Untergrundes)  erforderlich. 


Digitized  by  Google 


Wdpfiorts  Lufb-  und  Bauchsauger. 


223 


bei  unbüdeutender  Temperaturdifferenz  zustande  kommt,  darauf 
zurückführen  zu  müssen,  dass  entweder  der  Wind  das  ganze  Ge- 
bäude durchfegt  und  seinen  Weg  zum  Sclilot  hinaus  nimmt,  oder 
dass  die  stärkere  Luftströmung  zum  Schlote  durch  einen  Dmck- 
unterschied  zwischen  der  Luft  im  Gebäude  und  im  Freien  veran- 
lasst ist  Aber  die  Thatsache,  dass  ein  Wolpertscher  Aufsatz  mehr 
leistet  als  eine  gleich  weite  einfache  Öfibiung,  geben  sie  zu  und. 
empfehlen  ihn  wenigstens  fttr  Eisenbahnwagen.  Umgekehrt  hissen 
sich  ähnliche  Appaiate  benutzen,  um  den  Wind  aufsu&ngen,  in 
die  sich  verengende  Bohre  hineinzupressen  und  durch  die  Luft- 
verdichtung  einen  Strom  frischer  Luft  in  einen  Raum  zu  fuhren. 
Namentlich  für  Schiffs  sollen  derartige  Vorrichtungen  geeignet  sein.^) 
Es  ist  klar,  dass  auch  auf  diesem  Wege  eine  ausreicliende 
Ventilation  für  jede  Zeit  nicht  gesichert  ist.  Bevor  ich  zur  Be- 
sprechung der  Einrichtungen  zu  künstlicher  Ventilation,  deren 
Leistungen  quantitativ  mit  Sicherheit  bestimmbar  sind,  übergehe, 
habe  ich  der  Methoden  zur  Prüfung  der  Ventilatiousappa- 
rate  und  ihrer  Leistungen  Erwähnung  zu  thun.*)  Um  über- 
haupt das  Vorhandensein  eines  Luftstromes  nachzuweisen,  bedient 
man  sich  verschiedener  Mittel,  deren  Brauchbarkeit  teilweise  bis- 
her überschätzt  wurde.  Nach  den  Versuchen  von  Lang  und  Wolff- 
hügel  kann  m^n  mit  der  Hand  noch  Luftströme  deutlich  wahr- 
nehmen, welche  eine  (Geschwindigkeit  von  0|16  Meter  in  der  Sekunde 
haben,  wenn  der  Querschnitt  derselben  13  □Zentimeter  gross  ist^ 
und  Ton  0,25  Meter  bei  breiterem  Querschnitt;  die  Stärke  der  Luft> 
hewQgung  lasst  sich  aber  mit  der  Hand  in  keiner  Weise  abschätzen, 

^)  Hieilier  gehdrt  ferner  von  neueren  Apparaten  das  sog.  positive 
Lnftventil  von  0.  Wnttke  (vgl.  Enlenberga  Y.  fOr  ger.  Med.  n.  fiff.  San. 
1884.  K.  F.  XLI.  135  ff.)>  daa  schon  mehrfach  mit  Erfolg  zur  Anwendung 

gekommen  ist.  Durch  klappenartige  Ventile  werden  am  Luftcinfühnings- 
kanale  die  der  jeweiligen  Windrichtung  zugekehrten  Öft'nungen  frei  gemacht, 
die  entgegengesetzten  geschlossen.  Die  Luft  kann  event.  im  Winter  vor 
Eintritt  in  die  Wohnräume  eine  Heizkammer,  im  Sommer  einen  Eisranm 
passieren. 

*)  Yer|^.  besonders  Lang  and  Wolffhügel  a.  a.  0.  8.  668  ft«  feiner 
aovohl  fOat  diesen  Gegenstand  wie  filr  alle  hygisinischen  Untersaehnngs- 
methoden  im  allgemeinen  das  TortreffUche  Lelirlmoh  von  Flfigge  <Leipalg^ 
TeitAGo.  1881). 
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weil  ihre  Empfindlichkeit  gleichzeitig  von  Temperatur  und  Feuch- 
tigkeit der  bewegten  Luft  zu  sehr  beeinflusst  wird.  Ebensowenig  ist 
das  Ablenken  von  Kerzenflammen  oder  die  Abführung  von  Zigarren- 
rauch ein  geeignetes  Mittel,  weil  schon  ganz  schwache  Luftströme, 
wie  sie  bei  einer  künstlichen  Ventilation  nie  in  Frage  kommen  sollten, 
diese  Erscheinungen  hervonnfen.  Um  den  Grad  der  Luftgeschwin- 
digikeit  zu  bemessen,  dient  das  Anemometer,  welches  aus  der 
Anzahl  der  Umdrehungen  eines  Windäügels  die  Windgeschwindig- 
keit und  darnach,  wenn  man  das  Instrument  in  einer  Kanalöffnnng 
T<m  bekanntem  Querschnitt  anbringt,  die  Menge  der  duroihtreten- 
dea  Lnft  berechnen  lässt^)  Zur  Beurteilung  einer  Ventilaftioiis- 
anlagB  ist  es  jedoch  erforderlich,  die  Qesdiwindigkeit  in  allen 
Eintritte-  und  AustrittsofiEuungen  der  Luft  irahrend  längerer  Zeit 
SEU  messen;  denn  Zu-  und  Abfiihr  von  Luft  stellen  wegen  des  Ein- 
flusses der  natürlichen  Yentilatioin  üut  nie  im  Gleichgewicht,  und 
die  Gesoliwindigkeit  in  demselben  Querschnitt  ist  sowohl  in  yer- 
schiedenen  Zeiten  an  gleicher  Stelle  als  auch  zu  derselben  Zeit 
an  verschiedenen  SteUeii  raschem  und  erheblichem  Wechsel  unter- 
worfen. Wenn  auf  diesem  umständlichen  Wege  oder  durch  die 
neuerdings  erfundenen  selbstthätigen  Scln-eib  werke  die  ein-  und 
austretende  Luftmenge  gemessen  ist,  so  weiss  man  immer  noch 
nicht,  ob  die  frische  Luft  mit  der  Ziramerluft  sich  gehörig  ge- 
mischt hat  und  nicht  vielleicht  auf  direktem  Wege  unbenutzt  wie> 
der  abgezogen  ist.  Dies  erfahren  wir  erst  durch  Kohlensäure- 
bestimmungen  an  verschiedenen  Stellen  des  Raumes,  welche 
nicht  bloss  der  beste  Massstab  für  die  Beinheit  einer  Luft,  son> 
dem  andi  das  sicherste  Mittel  zur  Feststellung  der  Grosse  des 
Luftwechseb  sind.  Eine  Yereinfsushung  des  Verfahrens,  welche  auf 
wissenschaftliche  Genauigkeit  kdnen  Ansprach  macht,  aber  fibr 
Yentilationszwecke  Yollig  ausreichend  ist,  die  sogen,  minimo- 
metrische  Methode,  ist  zuerst  von  Angus  Smith  angegeben  und 


*)  Unter  den  neneron  Anenometem  ist  das  Ton  Prof.  Bocknagel  her- 

voctnheben,  welches  als  leichter  derlicbcr  TaschoDapparat  gefertigt  ist, 

in  Röhren  bis  zu  70  mm  Durchmesser  herab  eingeführt  werden  kann  und 
zur  Messung  von  VeutUationsströmen  von  0,2  bis  1,2  m  Geschwindigkeit 
tauglich  ist 
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vor  kurzem  von  Georg  Lunge  beschrieben.^)  Man  nimmt  stdis 
reine  und  trockene  Flaschen  mit  weitem  Halse  und  gut  schliessen- 
dem  Korkstopfen,  welche  450,  300,  250,  200,  150  Kubikzentimeter 
fassen  und  füllt  sie  mittels  eines  kleinen,  reinen  Blasebalges  mit 
der  Luft  des  zu  untersuchenden  Zimmers;  dann  giesst  man  in  die 
kleinste  der  Flaschen  15  Kubikzentimeter  eines  klaren  Kalk-  oder 
Bazytwassers  und  schüttelt  tüchtig  um.  Entsteht  dabei  keine  THi- 
bnng  durch  Niederschlag  mx  koblensaarem  Kalk  oder  Baryt,  so 
geht  man  zur  nächstgrosseren  Fksche  über  mid  so  fort,  bis  eine 
dentUoihe  Trübimg  auftritt  Wird  schon  die  Ideiiiste  Flasche  durdi 
kohlensauren  Baryt  getrübt,  so  ist  der  Eohlensäaregehalt  der  Luft, 
welcher  jenen  NiederscUag  herrorroft,  mindestens  1,6  in  1000 
Bamnteilai,  bei  der  zweiten  ungefilhr:  1,2,  bei  der  dritten:  1,0, 
bei  der  vierten:  0,8,  bei  der  fünften:  0,7  p.  M.;  tritt  dagegen  die 
Trübung  erst  bei  der  grössten  Flasche  eben  ein,  so  enthält  die 
Luft  0,4 — 0,5,  jedenfalls  unter  0,6  p.  M.  Kohlensäure.  Um  rasch 
hintereinander  mehrere  Räume  zu  untersuchen,  bedient  sich  Lunge 
einer  kleinen  Barytwasser  enthaltenden  Flasche  von  50  Kubik- 
zentimeter Inhalt,  welche  mittels  eines  Kautschukballons  mit  Luft 
gefüllt  wird;  aus  der  Zahl  der  zur  Trübung  nötigen  Spritzenful- 
lungen  lässt-sich  annähernd  der  Kohlensäuregehalt  bestimmen. 

Um  aus  dem  Kohlensäuregehalte  der  Luft  eines  gebrauchten 
Baumes  die  Ventilationsgrösse  zu  berechnen,  ist  in  der  Begel  fol- 
gende Formel  zulaBsig: 

a  Menge  der  Kohlensäure  in  1000  Teilen  Luft 

b  Menge  der  in  der  Zeiteinheit  produzierten  Eohlensaure 

c  Menge  der  Kohlen^uire  in  1  Kubikmeter  atmospha^ 

rischer  Luft  (=  0,0004) 
X  Zugetretene  atmosphärische  Luft  in  Kubikmetern. 
0,0004x-|-h:x  =  a:1000 
1000  b 
*^a— 0,4 


^)  Georg  Lunge,  Prof.  der  Chemie  «m  Polytedmüniin,  zur  Frage  der 
Yentüation,  mitBeBcbrelbiiiig  des  miiiiiiiometriMiheii  Appantea.  Zflrieh,  1877. 

Eine  sebr  ein&che  Hetiiode  mr  Bettimmimg  derKohlensiiire  hat  neaer- 
ding«  Wolpert  angegeben;  Ygl  Centnlblatt  Iftr  allgem.  OeBondheitspflege. 
1883.  II.  S.  231. 

Sftnder,  Handbudi.  2.  Anfl.  15 
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(Genauere  Methoden  s.  M  Flügge,  1.  c,  S.  5()5). 

In  betreff  der  sämtlichen  Arten  von  künstlicher  Ven- 
tilation ist  vor  allen  Dingen  der  Grundsatz  festzuhalten,  dass 
CS  völlig  unmöglich  ist,  irgend  eine  Anlage,  welche  bloss  die 
Zwecke  der  Heizung  im  Auge  hat,  ohne  weitere  Ausgaben  für  eine 
stets  ausreichende  Ventilation  zu  benutzen.  Es  kommt  vor,  dasa 
selbst  in  Räumen,  welche  im  Verhältnis  zu  ihrer  Grösse  von  vielen 
MenscIiPii  zu  längerem  Aufenthalt  benatzt  werden,  zeitweise  mit 
einer  Heizung,  welche  ans  der  Feuerung  den  möglichsten  Nutz- 
effekt für  die  Erwärmung  des  Baumes  zieht,  gleichzeitig  die  nötige 
VentUation  geleistet  wird:  wenn  nämlich  die  Differenz  zwischen 
äuflserer  und  mnerer  Temperatur  so  bedeutend  ist»  dass  ein  fort- 
währendes und  starkes  Eintreten  der  kalten  äusseren  Luft  gar 
nicht  zu  verhindem,  und  ein  blosses  Zirkulieren  der  erwärmten 
und  an  den  Wänden  sich  wieder  abkühlendoi  Luft  nidit  zu  er- 
reichen ist  Viel  häufiger  aber  treten  Zeiten  und  Umstände  ein, 
welche  ein  Hand-in-Hand-Gehen  Ton  Heizung  und  Ventilation 
nicht  mehr  ermöglichen;  soll  zu  jeder  Zeit  mit  Sicherheit  ein  ge- 
nügender Luftwechsel  gewährleistet  sein,  so  sind  besondere  Kräfte 
zur  Luftbewegung  erforderlich,  welche  man  entweder  durch  Stei- 
gerung der  Feuerung  über  die  Zwecke  der  Heizung  hinaus  oder 
durch  die  meehanische  Arbeit  von  Maschinen  gewinnen  muss. 
Über  die  geschichtlichen  Anfänge  der  künstlichen  Ventilation  fin- 
det man  meistens  irrtümliche  Angaben;  die  meisten  Systeme  waren 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Torigen  Jahrhunderts  bekannt  und 
an  einzelnen  Orten  eingeführt,  so  die  mechanische  Eintreibung 
frischer  Luft  durch  eine  Art  Blasebalgs  von  Haies  angegeben,  und 
die  sogen.  Absaugung  der  Luft  durch  Leitungsröhren  nach  dem 
Schonisteiii.^) 

1.  Ventilation  in  Verbindung  mit  der  Heizung.  Bei 
der  Wahl  der  Heizungsart  sollte  es  leitender  Grundsatz  sein,  eine 
solche  zu  nehmen»  welche  sich  am  besten  mit  Einrichtungen  zur 

■)  s.  du  Nähere  bei  Evans,  History  of  the  ameriesD  ambnlaoce  establi- 
Bhed  in  Paris  dmiog  the  siege  of  1870—71.  London,  1878.  S.  189  ff.  Fer- 
ner: y.  Ch.  Joly,  traitö  pratique  da  chauffage,  de  la  Ventilation  et  de  la 
distribution  de«  eanx  dans  lea  habitatioiu  particnliisroB.  2.  edit  Faris,  1873. 
S.  271  C 
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Ventilation  in  Verbindung  bringen  lässt.*)  Da  der  Kostenpunkt 
überall  schwer  in  die  Wagschale  fällt,  so  kann  von  einem  idealen 
Systeme  nicht  die  Rede  sein,  und  die  Wahl  wii-d  nach  Grösse  und 
Bestimmung  des  Raumes  sich  richten  müssen.  Man  kann  drei 
Hauptarten  der  Heizung  unterscheiden:  Lokalfeuerung,  Zeiitral- 
feuenmg  mit  Lokalerwäxmttog  der  Zimmerluft»  eigentliche  Zentral- 
luftheizung. Sehen  wir  zu,  in  welcher  Weise  bei  jeder  die  Ven- 
tilation sich  gestalten  lässt. 

Die  Lokalf enerung  kommt  zur  Anwendong^  wo  von  einem 
Gebäude  mir  einzelne  Räume  erwärmt  werden  sollen.  Jeder  Ofen, 
der  Tom  Zimmer  ans  geheizt  wird,  fubrt  eine  gewisse  Menge  Luft 
weg^  grosse  (Hbn,  wie  wir  gesehen  baben,  nntor  Umstanden  bis 
zn  90  Enbikmeter  in  der  Stande.  Bei  den  gewöbnlicben  eiser«- 
nen  sogen.  Kanonenöfen  kann  man  höchstens  daranf  rechnen, 
dass  sie  ein  Zehntel  der  Lnft  eines  mittelgrossen  Zimmers  stünd- 
lich abfuhren,  und  dazu  hat  man  keineswegs  die  Sicherheit,  dass 
gerade  die  verbrauchte  Luit  in  den  Ofen  geht;  recht  oft  bringt 
ein  stärkerer  Zug  die  frische  eintretende  Luft  direkt  nach  der 
Feuerstelle,  und  wenn  man  noch  das  leichte  Glühendwerden  und 
Überheizen,  sowie  die  trotz  mühseliger  Aufmerksamkeit  nicht  ver- 
meidlichen,  heftigen  Temperaturschwankuugen  in  Elrwägung  zieht, 
so  lässt  sich  ohne  Übertreibung  behaupten,  dass  es  kaum  eine 
schlechtere  Art  von  Heizung  giebt,  und  dass  neben  mannigfsKihem 
Unbehagen  namentlich  die  Entstehung  yon  Katarrhen  ungemein 
dadurch  befordert  wird.  Unsere  Nachkommen  werden  ebenso  ge- 
ringscbätKig  von  der  heutigen  Kultur  denken,  wenn  sie  von  den 
ihdnisdKwestfilischen  Ofen  hören,  wie  wir  Ton  unseren  Yor&hren, 
wenn  wir  Yemehmen,  dass  sie  ohne  Schornsteine  lebten,  oder  dass 
zur  Zeit  der  Königin  Elisabeth  ein  Antrag  auf  Verbot  der  Stein- 
kohlenfenerung,  welche  damals  bei  den  Sdunieden  aufkam,  im 
englischen  Parlament  gestellt  werden  konnte. 

Indessen  sind  gerade  auf  diesem  Gebiete  der  Kultur  in  neuerer 
Zeit  sehr  wesentliche  Fortschritte  zu  verzeichnen.  Dies  zeigte  schon 

DieMs  Prindp  wird  in  nenenr  Zeit  niekt  in  aUen  FlUen  fftr  rick- 
tig  gelulten.  Auf  d<r  Berliner  Hygieine-AuaateHimg  aeigten  mehrere  Fliiie 
die  Xrennvsg  der  Heizungs-  und  Lüftungsanlagen ,  so  dw  ?on  Bietschel  und 
Heimeberg  aosgestelltePhui  derDoppelschiüe  aa  der  ▲mmonstraase  niDreaden. 
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die  erste  AnsateUnng  von  Heizungs-  und  Yentüatlonsaiüageii, 
welche  durch  die  Bemühungen  von  Dr.  Ed.  Wiederhold  im  Soimner 
1877  in  Kassel  zu  stände  kam,  und  wurde  durch  die  Hygieine- 

Ausstellung  zu  Berlin  (1883)  bestcätigt.')  Schon  die  in  Kassel 
zur  Ausstellung  gelangten  Heizapparate  für  einzelne  Räume  waren 
nicht  ])loss  Regnlierfüllöfen,  welche  bei  geringer  Mühe  und 
massigem  Schai'fsinn  eine  gl  eich  massige  Zimmererwärmung  er- 
möglichen, sondern  auch  sogen.  Luftheizungsöfen,  welche  nicht 
bloss  eine  Erwärmung  und  Zirkulation  der  vorhandenen  Zimmer- 
luft,  sondern  auch  eine  beständige  Zufuhr  frischer  und  zwar  er- 
wärmter Luft  bewirken.  Das  Muster  für  die  meisten  sind  die 
Öfen  von  Meidinger  und  Wolpert;  doch  werde  ich  es  Tennei- 
den, die  Namen  Ton  Fabrikanten  zu  nennen,  oder  auf  die  zweifei- 
hafiten  Vorzüge  des  einen  oder  anderen  Ofens  in  Beziehnng  auf 
Ersparnis  an  Brennmaterial  einzugehen.  Derartige  Ofen  sind  Ton 
einem  Mantel  aas  Gusseisen  oder  Blech  umgeben,  dessen  unteres 
Ende  bis  auf  den  Boden  des  Zimmers  geht  und  einerseits  durch 
einen  Kanal  mit  der  Aussenluft,  anderseits  durch  eine  Tb&re  mit 
dem  Zimmer  in  Verbindung  steht.  Schliesst  man  mittels  Schieber 
den  Kanal,  so  tritt  durch  die  oli'ene  Thüre  die  Zimmerluft  in  den 
Mantelrauni,  erwärmt  sich  an  den  Ofenflächcn  und  geht  an  dem 
oberen  offenen  Ende  des  Mantels  in  das  Zimmer;  durch  diese 
Zirkulationsheizung  wird  das  Zimmer  zunächst  angewäi'mt, 
namentlich  die  Wände,  deren  Erwärmung  vor  tillem  nötig  ist,  um 
eine  zu  starke  Wärmeabgabe  des  menschlichen  Körpers  zu  ver- 
hindern. Sobald  die  Luft  anfangt  verbraucht  zu  werden,  schliesst 
man  die  Thüre  nach  dem  Zimmer  und  lässt  durch  den  erwähnten 
Kanal  frische  Luft,  je  nach  Bedürfnis  mehr  oder  weniger,  ein- 
treten, in  derselboi  Weise  sich  erwärmen  und  ins  Zimmer  treten 
(sogen.  Ventilationsheizung).  Dabei  ist  keineswegs  notig,  dass 
der  Ofen  Tom  Zimmer  aus  geheizt  wird;  auch  bei  Bedienung  des 

Die  neoeren  Heinmgs-  mid  Ventilationssppuate,  welche  mr  Berliner 
Anastellang  (1883)  gesandt  waren,  sind  eingehend  besprochen  u.  a.  in  Ding- 
lers polytechnischem  Journal,  Bd.  249,  S.  209  und  492,  worauf  hier  ver- 
wiesen wird,  da  wir  auf  detailliertero  lkschreibungen  verzichten  müssen: 
8.  auch  die  Deutsche  Vierteljahrsschr.  für  öffentliche  Geaundheitapflege,  so- 
wie das  Centraiblatt  für  allgem.  GesundheitspÜege. 
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Ofens  vom  Korridore  aus,  wobei  der  damit  verbundene  Staub  das 
Zimmer  verschont,  lassen  sich  Einrichtungen  treffen,  bei  denen  die 
zum  Verbrennen  nötige  Luft  dem  Zimmer  entnommen  wird.  Für 
den  Abzug  der  Luft,  welche  nach  Abkühlung  und  Benutzung  her- 
uutersinkt,  wird  ausserdem  nahe  dem  Boden  ein  Abzugskanal 
nach  dem  Kamin,  dessen  Querschnitt  der  Zutrittsöfinung  gleich 
sein  mtiss,  angebracht.  Durch  Erbreiterung  des  Kanals  und  durch 
Erweiterung  des  Mantels  kann  man  sicherlich  nicht  nur  für  Wohn- 
räume, selbst  wenn  durch  Gesellschaften  die  Zahl  der  Insassen 
ungebührlich  Tennehrt  wird,  sondern  auch  fiir  Schul-  und  Eranken- 
zinmier  einen  genügenden  Luftzutritt  schaffen,  sdbstverständlich 
stets  nur  mit  Kosten  für  Brennmaterial  Nach  den  Erfohrungen 
▼on  Professor  Meidinger  muss  übrigens  der  Mantel  ein  doppelter 
sein,  weil  bei  einer  bloss  einfjsMshen  Luftschicht  zwischen  Ofen  und 
Mantel  der  letztere  sidi  so  sehr  erw&mt,  dass  er  strahlende  Wärme 
in  beträchtlichem  Grade  abgiebt;  will  man  den  Ofen  aus  irgend 
welchen  Gründen  als  Strahler  arbeiten  lassen,  so  wird  mit  einer 
Platte  das  obere  Endo  des  Mantels  zuf^cdeckt.  Niemals  darf  man 
mit  der  Vorstellung,  dass  überhaupt  etwas  für  Ventilation  geschieht, 
sich  beruhigt  fühlen;  immer  muss  die  Leistungsfähigkeit  sowie  die 
jederzeitige  Leistung  des  Ofens  geprüft  werden.  Hoffentlich  giebt 
das  minimometrische  Verfahren  oder  die  Methode  der  Luftprüfung 
nach  Wülpcrt  ein  Mittel  an  die  Hand,  um  den  Grad  der  jederzeit 
notigen  Ventilationsgrösse  bestimmen,  ein  überflüssiges  Zuströmen- 
lassen  Mscher  Luft  vermeiden  und  die  Ausgaben  für  Ventilation 
auf  das  wirklich  Notwendige  beschränken  zu  können. 

Ein  Vorwurf,  der  gusseisemen  Öfen  und  Heizapparaten  ge- 
macht wird,  ist,  dass  sie  im  glühenden  Zustande  Kohlen ozfd 
durch  Diffusion  durchlassen.  Wie  bereits  erwähnt,  ist  ge- 
wöhnlich der  Luffcstrom  nach  dem  0!fen  so  stark,  dass  ein  Dif- 
fiinonsstrom  vom  Ofsn  nadi  dem  Zimmer  nicht  aufkommen  kann; 
sonst  müssten  durch  Kachelöfen,  deren  Material  jedenfalls  für  die 
Luft  viel  durchlässiger  ist  lüs  hLllglüliendos  Eisen,  fortwährend 
Verbrennungsgase  ins  Zimmer  eintreten,  was  bis  jetzt  nicht  be- 
hauptet ist.  Ob  der  glühende  eiserne  Ofen  in  der  That  Kohlen- 
oxyd durchtreten  oder  gar  an  seiner  (staubfreien)  Oberflächo  sich 
bilden  lässt,  ist  übrigens  keineswegs  von  alleu  massgebenden  Che- 
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mikeni  anerkaimt;  eibeiiBowenig  hat  die  Siztlidie  Beobachtosg 

Beweise  geliefert.  GMliende  Öfen  gehören  in  den  meisten  Häusern 
meiner  Heimat  zu  den  alltäglichen  Vorkommnissen;  dm*ch  Öffnen 
der  Ofenthüi'c  kann  man  sofort  Abhilfe  schaffen,  aber  das  ge- 
schieht durchaus  nicht  immer,  weil  nicht  alle  Menschen  die 
strahlende  Wärme  eines  glühenden  Ofens  schon  für  kürzere  Zeit- 
räume unangenehm  finden.  Trotzdem  sind  bei  den  eisernen  Stuben- 
Öfen  noch  niemals  Fälle  von  KohlenoxydgasYergiftang  beobachtet. 
Neuere  Untersuchungen  von  Gr  über  lehren,  dass  in  Zimmern, 
welche  mit  stark  glühenden  Stuben-  oder  Luftheizungsöfen  beheizt 
waren,  selbst  mit  der  sehr  empfindlichen  Methode  vom  t.  Fodor 
kein  Kohlenozyd  nachweisUdh  war.  Vorher  hatten  sohon  Wolff- 
hügel  TL  a.  dargethan,  dass  die  eisernen  HeurangBapparate  eine 
die  Gesandheit  bedrohende  Kohleno^deinaoation  picbt  befmrohten 
lassen.  Dass  aber  Fugen  und  defekte  Stellen,  sobald  emmal  der 
Zug  nach  dem  Schornstein  nnterbrochen  oder  vermindert  ist^  dodt 
einmal  Verbrennungsgase  kSnnten  anstreten  lassen,  braucht  kaum 
betont  zu  werden,  und  die  Pflicht  der  grössten  Sorg&lt  bei  An- 
lage und  Bedienung  der  Heizapparate,  besonders  der  zentralen,  er- 
giebt  sich  von  selbst.  —  Ausser  durch  strahlende  Hitze  kann  das 
Glühendwerden  noch  durch  Verkohlung  der  an  der  äusseren  Wand 
haftenden  organischen  Luftstäubchen  eine  unangenehme,  reizende 
Wirkung  auf  die  Schleimhäute  zur  Folge  haben.  Daher  ist  es 
zu  empfelilen,  einerseits  durch  Dicke  der  Ofenwandung  sowie  durch 
Vergrösserung  ihrer  Oberfläche  oder  durch  Ausfüttern  der  inneren 
Feuerstellenwand  mit  Chamottesteinen  die  Überhitzung  möglichst 
zu  erschweren,  anderseits  die  äusseren  Oberflächen  aller  Heiz- 
apparate von  atmosphäriscliem  oder  sonstigem  Staube  möglichBt 
rein  zu  erhalten. 

Wegen  ihrer  geringeren  Strahlung  und  des  grosseren  W&rme- 
au&peicfaerungsYermogens  werden  Kachelöfen  dodi  nodi  viel&ch 
den  eisernen  Öfen  Yorgesogen.  Die  neueren  Konstruktionen  ge- 
statten durch  mö^ohste  Ausnutzung  der  Fenergase  ökonomischen 
Betrieb  und  ermöglichen  zugleich  den  Zutritt  reiner  Aussenluft. 
Audi  können  neuere  Arten  von  KadwlöliBn  schneller  angeheizt 
werden. 

Einen  sehr  erheblichen  Luftabzug  bewirken  die  offenen 
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Kaminfeuer,  wie  sie  in  England  und  Frankreidi  gebräuchlich 

sind.  Die  beste  Form  ist  der  Galtonsche  Kamin.  Das  guss- 
eiseriie  Rauclirolir,  welches  von  der  offenen  Feuerstellu  nach  der 
Zimmerdecke  geht,  ist  von  einem  gemauerten  Mantel  umgeben, 
dessen  unteres  Ende  durch  einen  Kanal  mit  der  äusseren  Luft  in 
Verbindung  steht  und  dessen  oberes  Ende  unter  der  Decke  ins 
Zimmer  sich  öffnet.  Durch  die  Erwärmung  des  Mantelraumos  mit- 
tels der  Yerbronnungsgase  des  Rauchrohrs  tritt  die  äussere  Msche 
Luft  unten  ein  und  geht  erwärmt  oben  ins  Zimmer,  nm  von  der 
nachrückenden  wannen  Luft  nach  unten  geschoben  zu  werden  und 
zuletzt  in  die  Feuerung  abzuströmen.  £in  derartiger  Kamin  fahrt 
tns  zu  1500  Kubikmeter  Luft  in  der  Stunde  zu  und  ebenso^el  ab. 
Ausserhalb  der  Heizperiode  kann  man  bei  Abschluss  des  Mantel- 
raumes  duroh  einen  kleinen  Koksofen  eine  Abführung  der  Zimmer- 
loft  bewerkstelligen.  Der  Nachteil  dieser  Kamine  besteht  darin, 
dass  sie  für  Heizungszweoke  zu  wenig  leisten;  der  Galtonsche 
Kamin  yerwertet  von  der  erzeugten  Wärme  nur  35  Prozent  fUr 
die  Heizung,  die  gewöhnlichen  sogar  nur  12  bis  14  Prozeni  Man 
hat  wohl  gesagt,  dass  man  an  einem  derartigen  Kamine  vorne 
durch  die  strahlende  Hitze  braten  imd  hinten  erfrieren  kann.  Der 
Amerikaner  Leeds*)  ist  freilich  der  Ansicht,  dass  gerade  die  strah- 
lende Wärme  eines  offenen  Feuers  die  naturgemässeste  Art  der 
Heizung  sei.  Gerade  wie  beim  Durchtritt  der  Sonnenstrahlen  dio 
Luft  nicht  direkt,  sondern  erst  vom  Boden  aus  durch  Leitung  er- 
wärmt werde,  so  bleibe  auch  bei  dem  Kaminfeuer  die  Zimmerluft 
selbst  kühl  und  dicht,  daher  für  die  Atmung  belebend;  bei  der 
gewöhnlichen  Art  der  Heizung,  wobei  zuerst  die  Luft  erwärmt 
und  erst  Yon  der  warmen  Luft  die  nötige  Wärme  unserem  Körper 
zugeführt  werde,  sei  die  Atmungsluft  viel  zu  warm  und  zu  trocken. 
Lidessen  überschätzt  Leeds  wohl  die  erwannende  Wirkung^  welche 
die  Strahlung  des  gewöhnlichen  Kamins  auf  die  Zimmerwände  aus- 
übt. Denn  hierauf  konmit  es  in  der  That  an,  die  Wände  und 
HÖbd  unserar  Wöhnrimme  wärmer  zu  madien,  weniger  aber  die 
Luft  Das  ist  der  Vorzug  der  Zimmeröfen,  dass  sie  durch  Vermitte- 
Imig  der  in  Zirkulation  versetzten  Luft  die  Wäime  zu  den  Möbeln 


*)  Lewis  W.  Leeda,  a  tieatise  on  Ventilation.  New- York,  iö71.  ä.  öl. 
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und  Wanden  hmtragen  lassen,  weQ  es  Yomeluiilioh  von  deren 
Temperatur  abluoigt,  ob  wir  mehr  oder  minder  Wärme  abgeben, 
ob  wir  frieren  oder  nns  behagUdi  fühlen;  auf  die  jeweilige  Tem- 
peratur der  Luft  kommt  es  verhSltnismässig  weniger  an.  —  Da- 
gegen ist  Lee ds  fraglos  im  Rechte,  wenn  er  die  direkte  Einatmung 
einer  allzusehr  erwärmteu  Luft  (als  verweichlichend)  missbilligt. 
Bei  rationeller  Anlage  der  Heizapparate  soll  der  zii'kulierenden 
Luft  an  den  Zimmerwänden  die  Wärme  entzogen  werden,  und  die 
Temperatur  der  Atemluft  braucht  14 — 15®  R.  ohne  besondere 
Veranlassung  niemals  zu  übersteigen. 

Die  Lokalerwärraung  mit  Zentralfeuorung  ist  in  Be- 
ziehung auf  Ventilation  von  der  Lokalfeuerung  gimdsätzlich  nicht 
verschieden.  Nur  die  Feuerung  ist  für  alle  oder  mehrere  Räume 
des  Gebäudes  eine  gemeinsame,  um  Wasser  oder  Dampf  zu  er- 
hitzen und  mittels  derselben  die  Wärme  nach  den  einzelnen  Räumen 
zu  fuhren.  Die  Luft  der  letzteren  wird  erst  duroih  die  Röhren,  in 
denen  das  heisse  Wasser  oder  der  heisse  Dampf  zirkuliert,  erwärmt 
oder  duröh  einen  sog.  Wasserofen,  in  welchem  Wasser  duroli  ein- 
gelassenen Dampf  sehnell  erwärmt  wird  und  auch  nach  Abstellung 
der  Dampfzuleitung  die  Wärme  noch  Stunden  lang  hält.  Der 
letztere  Umstand,  die  langdauemde  Wärmehaltung  und  nachhaltige 
Wärmeabgabe  des  Wassers,  macht  diese  Art  Heizung  besonders 
empfehlenswert  für  Fälle,  in  welchen  auch  für  die  Nachtzeit,  so- 
lange die  Feuerung  für  den  Dampfkessel  gewöhnlich  nicht  unter- 
halten wird,  eine  massige  Erwärmung  des  Raumes  wünschenswert 
ist.  Die  Wahl  zwischen  den  verschiedenen  Arten  der  Wasser- 
heizung (Warmwasser-  oder  Niederdruck-,  Heisswasser-  oder  Mit- 
teldruck- und  Hochdruck-Heizung)  oder  der  Dampfheizung  kann 
durch  hygieiniscbe  Gründe  schwerlich  beeinflusst  werden.  Vom 
finanziellen  Standpunkt  lässt  sich  ebeusowenig  dem  einen  oder 
anderen  System  ein  unbedingter  Vorzug  geben;  der  Kostenanschlag 
im  einzehien  Fall  kann  allein  massgebend  sein.  Für  Dampfheizung 
wird  man  sich  entsciheiden,  wo  ohnehin  eine  Dampfkesselanlage 
gemadit  wird,  und,  wenn  der  übersdiüssige  Dampf  nicht  ausreicht, 
für  Heizungszwecke  nur  vergrössert  zu  werden  braucht  Warmes 
Wasser  soll  die  Wärme  auf  grossere  horizontale  Strecken  fortleiten 
können,  obgleich  in  dem  Boüner  Barackenlazarett  eine  wiiksame 
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Portleitung  des  Dampfes  auf  eine  Entfernung  von  400  Metern  ge- 
lungen ist.  Die  Hauptsache  ist,  dass  mit  jedem  System  dieselben 
Einrichtungen,  wie  mit  der  Lokalfeuerung  verbunden  werden  können 
und  müssen,  um  anfangs  durch  Strahlung  und  Zirkulation,  nachher 
unter  Zufuhrung  frischer  erwärmter  Luft  mit  Ventilation  zu  heizen. 
Die  Wasseröfen  werden  z.  B.  zu  diesem  Zwecke  mit  senkrechten 
Böbreu  dnrohsetzt,  in  welche  unten  frische  Luft  von  aussen  eintritt^ 
um  oben  erwärmt  ins  Zimmer  zu  treten.  Die  Abfuhrung  der  vei> 
bnmchton  Luft  kann  natürlich  nicht  in  derselben  Weise,  wie  bei 
der  LokaLfeuenmg  nach  dem  Kamin  oder  einem  den  Kamin  am> 
gebenden  Mantehranm  bewerkstelligt  werden,  weil  es  in  den  ein- 
zelnen Zimmern  an  Kaminen  für  die  Yerbrannnngseraengnisse  und 
häufig»  z.  R  in  den  einzelnen  Baracken  oder  Blöcken  von  Kranken- 
anstalten,  auch  an  einem  gemeinsamen  Küchen-  oder  Damp&chom- 
stein  föhlt.  Für  die  Luftbewegung  in  den  Abzugskanalen,  wenn  sie 
an  jedem  Orte  und  (auch  bei  Torhaadenen  Schornsteinen)  zu  jeder 
Zeit,  namentlich  nachts,  und  femer  ausserhalb  der  Heizperiode 
im  Sommer  sichergestellt  sein  soll,  müssen  also  besondere  Vor- 
richtungen getroflfen  werden,  sog.  Lockkamine.  (Ventilation 
durch  sog.  Ansaugung  oder  Aspiration.)  Sie  gehen  entweder 
durch  alle  Stockwerke  in  senkrechter  Richtung  über  das  Dach 
hinaus  und  werden  durch  eine  besondere  Feuerung  im  Keller  über 
die  Temperatur  der  Zimmer,  mit  denen  sie  durch  Seitenkanäle 
verbunden  sind,  erwärmt,  oder  die  von  den  einzelnen  turnen 
abgehenden  Kanäle  vereinigen  sich  unter  dem  Dach  in  einem 
Räume,  welcher  durch  das  darin  befindliche  Waimwasserresenroir 
oder  dmndi  eine  besondere  Wännequeille^  z.B.  ein  Dampfrohr,  einen 
dnrdi  Dampf  geh^zten  Wasserofen  u.  s.  w.  erwärmt  wird.  Die 
Gescihwindis^t)  mit  der  die  Luft  abzieht,  steht  in  geradem  Ver- 
hältnis zum  Unteradued  der  Warme  in  und  ansseilialb  und  zur 
Hdhe  der  Zugesse.  Es  ist  freilich  schwierig,  dem  Wechsel  der 
äusseren  Temperatur  genau  mit  der  Heizung  zu  folgen,  und  es  ist 
wiederholt  beobaditet»  dass  der  Lockkamin  das  Doppelte  von  der 
auf  vorgeschriebenem  Wege  eintretenden  Luftmenge  abführte,  also 
eine  Luftströmung  durdi  zufällige  Ölfnungon,  Fenster  u.  s.  w.  und 
aus  unsicheren  Quellen  veranlasste.  In  manchen  Fällen,  wenn 
eine  starke  Beleuchtung  erforderlich  ist,  kann  man  die  Wärme, 
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welche  durch  Verbrennung  der  Leuchtstoffe  erzeugt  wird, 
benutzen,  um  die  Luftubfuhr  zu  bewirken  oder  wenigstens  zu  ver- 
stärken. Man  fängt  die  Verbrennungserzougnisse  unter  einem 
Schirm  auf,  dessen  Scheitel  durch  kurze  und  gerade  Röhren  (in 
anderen  verdichten  sich  die  Wasserdämpfc)  mit  der  Aussenluft 
oder  mit  dem  Kamin  in  Verbindung  gebracht  ist;  durch  die  Ver- 
brennung von  1 — 1^/,  Kubikmeter  Gas  lassen  sich  1000  Kubikmeter 
Luft  abführen,  somit  durch  das  beständige  Brennen  einer  mäaaigeii 
Flamme  100  Kubikmeter  stündlich.  — 

Wenn  die  Zentralüsoening  für  alle  grösseren  Gebäode  den 
zweifellosen  Vorzug  bietet»  dase  der  Betrieb  erleichtert  und  oft 
Arbeitskraft  erspart,  eine  gleichmassige  Heizung  dordi  sachver- 
standige Leitimg  tqh  einem  Punkte  aus  mehr  gesichert  und  eme 
Verschwendung  von  Brennmaterial  eher  vermieden;  dass  Kohlen 
und  Asdie  nidit  durchs  Haus  geschleppt  und  die  Reinlichkeit  ge- 
fördert wird:  so  wird  durdi  die  eigentliche  Zentrallufthei- 
zung,  wobei  die  fUr  die  Einzelräume  bestimmte  frische  Luft 
ausserhalb  derselben  an  einer  gemeinsamen  Stelle,  oder  in  grossen 
Gebäuden  an  mehreren  erwärmt  und  die  Luft  als  Träger  zur 
Fortführung  der  Wärme  benutzt  wird,  eine  weitere  Vereinfachung 
gewonnen;  die  Apparate  für  Wärmeabgabe  in  den  Zimmern  fallen 
weg,  wodurch  gleichzeitig  Raum  ersi)art  wird.  Ausserdom  wird 
für  die  Ventilation  mit  grösserer  Sicherheit  gesorgt  Zu  Zeiten, 
in  welchen  der  Unterschied  zwischen  Aussen-  und  Zimmerluft  ge- 
ring, aber  immer  noch  so  gross  ist,  um  das  Einheizen  unentbehr- 
lich und  ein  häufiges  oder  anhaltendes  Öffnen  der  Fenster  unzii> 
lässig  zu  machen,  wird  bei  jeder  Art  von  örtlicher  Erwärmung 
der  Zimmerlnft  die  Geschwindigkeit  und  Menge  der  eintretenden 
Luft  stank  herabgesetzt;  bei  ZentraUuftheizung  dagegen  wird  die 
Menge  der  eintretenden  Luft  nidit  in  demselben  Grade  verringert» 
weil  sie  stets  auf  einen  höheren  'Wärmegrad  und  damit  zu  rasche- 
rer Bew^^ung  aÜs  bei  Lokalfeuerung  gebracht  wird.  Will  man 
die  erforderUohe  GrSase  des  Luftwechsels  noch  mehr  ausser  Frage 
stellen,  so  muss  man  freilich  auch  hierbei  Lockkamino  und  Lufb- 
sauger  zur  Hilfe  nehmen;  für  die  austretende  Luftraenge  wird 
stets  durch  vermehrte  Zuströmung  Ersatz  geleistet.  Eine  Gnind- 
bedinguug  ist  natürlich,  dass  die  frische  Luft  auch  rein  ist;  am 
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besten  wird  die  Luft  daher  in  die  Heizkammer  durch  einen  unter- 
irdischen, nach  aussen  durch  Drahtgitter  geschützten  und  rein 
gehaltenen  Kanal  aus  einem  möglichst  frei  stehenden  und  von 
jedem  Gebäude  mindestens  10  Meter  entfernten,  etwa  2  Meter 
hohen  Luftturm  geführt,  wobei  auch  die  Bodenluft  femgehalten 
wird.^)  Eine  weitere  Bedingung  ist  die  Ausschliessung  von  Feuers- 
gefahr;  wie  das  Marienbader  Schloss  zeigt,  war  die  Luftheizung 
dem  Mittelalter  wohlbekannt»  allein  die  wiederholten  Fcucrsbriinste, 
welche  dadoidi  YeraiüiiSBt  wurden,  biaditon  sie  fiir  Jahrhunderte 
in  IGsskredit  Bei  den  heutigen  Apparaten  ist  durch  die  starke 
ümmaoernng  des  Fenerkastens,  doxdi  die  Grosse  der  HeizfläGfae, 
weldie  ein  Er^ühen  wenigstens  unndtig  macht»  sowie  durch  die 
Dicke  der  sduniedeeiBeinen  Ofenwinde  die  Ebuptgefahr  ausge- 
soblossen;  leider  hat  die-  neueste  Er&hrung  gezeigt,  dass  es  nicht 
überflüssig  ist,  auf  die  Yerwerflichkext  hölzerner  Konstruktionen 
an  allen  Stellen,  wo  die  Luft  noch  einen  hohen  Hitzegrad  hat, 
z.  B.  in  dem  sog.  Mischraum,  aufmerksam  zu  machen. 

Nach  Erfüllung  dieser  Vorbedingungen  sind  für  die  Lufthei- 
zung noch  weitere  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Viel  umstritten 
ist  zunächst  die  Frage,  wo  die  Eintrittsöffnungen  für  die 
warme  Luft  anzulegen  sind.  Am  naturgemässesten  scheint  es, 
der  warmen  Luft  die  Bewegung  von  imten  nach  oben  anzuweisen, 
sie  am  Fussboden  eaor  und  an  der  Decke  abzuführen.  Aber  die 
verschiedene  Benutzungsweise  der  Räume  gestattet  nicht  für  alle 
dieselbe  Methode.  Wenn  die  Zahl  der  im  Zimmer  vorhandenen 
Personen  Uein  ist  und  die  Abkühlungsflächen  der  Wände  verlmlt- 
niMng«fig  gross  sind,  so  muss  die  Luft  mit  einer  bedeutend  höhe- 
ren Temperatur  (von  dO— 35^  G.)  eingeführt  werden,  um  die  WUzme 

*)  Um  die  Luft  staubfrei  zu  gewinnen,  kann  man  sie,  wenn  die  Kanäle 
zur  Ablagerung  des  Staubes  nicht  genügen,  durch  Wasser  oder  auch  durch 
besondere  Apparate  der  trockenen  Filtration,  z.  B.  durch  die  neuen  vorzüg- 
lichen Trocken filter  von  Möller-Kupferhammer.  ^S.  (iesundheitsinge- 
nieorlSSS.  Beilage.  8.1S8)Men.  La  SaoeziChfla  Bottainaat  der  Hygieine- 
AnsteOiiiig  sn  Beilin  (1888)  wurde  frische  Loft  mittels  Hasehinenknift  durch 
Troekenfilter  Angeeogen  und  Aber  Eiastacke  geleitet,  wonach  de  einen  Banm 
panierte,  von  dessen  Decke  üortwilizeod  Wasser  heralnieMlte,  um  dann  durch 
einen  Kanal  in  den  Saal  zu  gelangen.  Hier  i?ar  also  Beinigong  der  Luft 
mit  Abkühlttog  Terbonden. 
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der  Zimmerluft  auf  IS^  C.  (=  14,4®  R.)  zu  halten.  Wuido 
man  in  diesem  Falle  die  Zuleitungsöffnungen  am  Boden,  die  Ab- 
fiussölfnungcn  an  der  Decke  anbringen,  so  würde  die  wärmere 
frische  Luft  auf  d<Mü  kürzesten  Wege  den  letzteren  zuströmen  und 
den  Raum  weder  heizen  noch  ventilieren;  denn  bei  dem  geringen 
Wärmeleitungsvermögen  der  Luft  wird  die  kalte  Zimmerluft  nur 
durch  Mischung  mit  der  eintretenden  warmen  Luft  auf  einen 
höheren  Wärmegrad  gebracht.  Eine  gleichmässige  Mischung  der 
frischen  und  Zinunerluft  könnte  man  allerdings  dadurch  erzwingen, 
dasB  man  die  Luft  durch  zahllose  kleine  Ö£Ehungen  am  Fussboden 
eintreten  Ueese  und  würde  dadurch  zugleich  der  wichtigen  Gesund- 
heitsregel,  die  Füsse  warmer  als  den  Kopf  zu  halten,  nadikommen;*) 
aber  diese  Anordnung  geheiterte  biaher  ^eiat  an  der  gebraacb- 
lichen  Fnsaboden-,  beziehungsweiae  Beckenkonatruktion.  Man  Itet 
daher  entweder  die  Luft  an  der  Decke  eintreten,  wo  aie  sich  in- 
folge ihrer  geringeren  Bichtigkdt  aohnell  an  der  ganzen  Fläche 
ausbreitet,  um  dann,  etwas  abgekühlt  und  von  der  hinter  ihr  ein- 
tretenden wärmeren  Luft  verdrängt,  nach  unten  zu  sinken  und 
am  Fussboden  abgeführt  zu  werden.  Oder  die  warme  Luft  tritt 
am  Boden  ein,  steigt  in  die  Höhe,  sinkt  allmählich,  abgekühlt  und 
schwerer  geworden,  wieder  herunter  und  verteilt  sich  im  Zimmer, 
um  am  Boden  schliesslich  in  die  Abzugskanäle  zu  gehen.  Viel- 
fach lässt  man  die  warme  Luft  nicht  unmittelbar  am  Boden,  son- 
dern über  Kopfhöhe  eintreten.  Ein  zweiter  Fall  ist,  wenn  in 
grossen  Versammlungslokalen,  Theatern  u.  s.  w.  durch  starke  künst- 
liche Beleuchtung  und  grosse  Menschenzahl  die  Luft  des  Raumes 
80  warm  iat,  dasa  die  zuftUurende  Luft  kühler  sein  muss  als  die 
Innenluft,  ffier  mnaa  der  Zutritt  am  Boden  atattfinden,  damit 
die  Bohleohteate  und  wärmste,  also  oben  befindlidie  Luft  mögliohat 
wenig  wieder  herunterkommt»  aondem  oben  abflieaat 

Es  ist  eine  schwierige  Angabe,  für  gleichmässige  Ver- 
teilung der  Wärme  im  Räume  und '  für  eine  genügende 

>)  In  den  Woluniomen  und  in  den  Bftdem  der  alten  ROmer  ftlirten 

in  höchst  zweckmässiger  Weise  eingemauerte  Köhren  die  heftee  Luft  zuerst 
in  den  Fussboden,  dann  in  die  W&nde  und  zuletzt  ins  Zimmer,  s.  J.  Ber- 
ger, moderne  and  anüke  Heiraogs-  und  Yentilatiensmethoden.  Berlin,  1870. 
8.  ^ff. 
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Mischung  der  frischen  mit  der  Zimmerluft  zu  sorgen.  Dadnrcb, 
dass  Ein-  und  Austritt  der  Luft  den  jedesmaligen  Verhältnissen 
richtig  angepasst  ist,  sind  nicht  schon  alle  Schwierigkeiten  in  dieser 
Richtung  beseitigt,  besonders  bei  Gebäuden  mit  mehreren  Stock- 
werken und  zahlreichen  Zimmern.    Da  in  jedem  Zimmer  ein  be- 
sonderer Luftstrom  entsteht  und  diese  Luftströme  verschiedene 
Geschvdndigkeit  haben,  so  entstehen  in  den  gemeinsamen  Warne- 
luftkanälen  leicht  entgegengesetzte  Strömungen,  die  sich  gegen- 
seitig beeinträchtigen;  gehindert  wird  dies  durch  die  neuerdings 
mit  einzeben  Ankigen  Terbnndene  Einrichtung  einer  besonderen 
Heizkanmier  und  einer  isolierten  Zuleitung  fiir  jeden  Einzehaum, 
wobei  die  gemeinsame  Feuerung  fiir  alle^  in  den  Heizkammem 
befindliche  Heizkörper  beibehalten  wird.  Ferner  müssen  die  hori- 
zontalen Kanäle  möglichst  yermieden  werden«  weil  durch  sie  stets 
die  Geschwindigkeit  der  Luitbewegung  Tennindert  wird.  Weiter 
als  ungefähr  15  Meter  in  horizontaler  Bichtung  lässt  die  warme 
Luft  mit  Sicherheit  sich  nicht  führen,  und  bei  ausgedehnten  Ge- 
bäuden muss  die  Zahl  der  Heizkammem  demgemäss  vermehrt 
werden,  wobei  die  einheitliche  Feuerung  bestehen  bleiben  kann 
und  heisser  Dampf  oder  heisses  Wasser  in  die  Heizkörper  der 
einzelnen  Heizkammern  zur  Erwärmung  der  Luft  geführt  wird. 
Mit  alledem  ist  indessen  bisher  kein  sicheres  Mittel  für  Gleich- 
massigkeit  der  Wärmeverteilung  gegeben.    Bei  Untersuchungen 
in  einer  vierstöckigen  Münchener  Schule,  welche  mit  einer  gut  an- 
gelegten Luftheizung  von  Kelling  vorsehen  ist,^)  war  nicht  nur 
die  Luft  an  der  Heizwand  überall  wärmer  als  an  der  Aussen- 
wand»  80  dass  in  derselben  Höhe  die  am  entferntesten  Tom  Lehrer 
sitzenden  Kinder  eine  um  5*  kältere  Luit  und  nicht  die  nötige 
Warme  bekamen,  sondern  es  war  auch  in  dem  Zimmer  zu  ebener 
Erde  bis  zum  späten  Nachmittag  die  Luftmischung  und  die  Yon 
ihr  abhängige  WärmeTorteilung  so  mangelhaft,  dass  das  Thermo- 
meter oben  26^  und  unten  15*  zeigte,  während  im  obersten  Zimr 
mer  der  Unterschied  nur  5*^  betrug;  die  unteren  Bäume  gaben 


V.  Bezold  u.  E.  Voit,  Zeitschr.  des  bayetiflchen  Architekten-  nnd 

Ingenieur-Vereins.  Jahrg.  1874.  Heft  2—4. 

£.  Yoit  IL  J.  Forster,  Zeitschr.  £,  BioL  XIII.  1877.  S.  1  ff. 
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also  einen  grossen  Teil  ihrer  Wärme  an  die  darüber  Hegenden 

ab.  Bei  einem  Wolpertschcn  Füllmantel ofen  war  die  Wärmever- 
teilung viel  günstiger.  Freilich  zeigton  dieselben  Zimmer  im  Som- 
mer ebenfalls  einen  beträchtlichen  Wilrnieunter schied.  Teils  durch 
die  Sonnenbestrahlung  der  äusseren  Wände,  teils  durch  die  Schul- 
kinder wird  die  Zimmerluft  wärmer  als  die  äussere:  diese  wär- 
mere Luft  zieht  auch  im  Sommer  nach  den  oberen  Stockwerken, 
und  während  das  Zimmer  zu  ebener  Erde  am  Boden  ungefähr 
dieselbe  Temperator  mit  der  Aussenluft  zeigte,  war  die  des  obersten 
Zimmers  nngefahr  um  3"  höher.  Selbst  die  Sommerventilation 
durch  knaaxigimg,  welche  in  der  Schule  eingerichtet  ist»  bewirkte 
in  dieser  nngjeichmässigen  Verteflung  keine  merkliöhe  Änderung. 

Inzwisdian  hat  Kelling  einen  Lnftmischer  angegeben,  welcher 
eine  Mischnng  der  am  Fussboden  des  Baumes  befindlichen  käUeren 
Luft  mit  der  Heizluft  erzielt  JJfee  Luftmischer  ist  eine  dem  Zwecke 
der  Luftheizung  angepasste  Art  Ofenmantel,  welcher  bewirkt,  dass 
nicht  die  warme  Luft  allein,  sondern  erst  nach  Zutritt  und  Mischung 
mit  von  unten  aufsteigender  kälterer  Zimmerluft  in  den  Raum 
sich  verbreitet.  Wolpert  lässt  in  seinem  Luftofen  den  Warm- 
luftkanal erst  in  ein  schmales  und  hohes  ofenförmiges  Blechgeliäuse 
münden,  in  welchem  die  Luft  nach  abwärts  zieht  und  nahe  dem 
Fussboden  vielfach  verteilt  und  mit  verminderter  Wärme  ins  Zim- 
mer austritt.  Auch  durch  diesen  Luft  ofen  wird  die  Verschieden- 
heit der  Temperaturen  in  verschiedenen  Höhen  gewiss  nicht  un- 
erheblich ausgeglichen.^)  Weitere  Erfahrungen  über  die  Wirksam^ 
keit  dieses  Apparates  sind  sehr  erwünscht,  da  derselbe  zu  einer 
willkommenen  YerfoUkommnong  der  LuftheizungseinriGlitungen  ent- 
wickehingsfähig  zu  sein  scheint 

Den  Deckel  dos  Wolpertschcn  Luftofens  bildet  ein  Wasscrgefäss,  ans 
welchem  ein  beständiger  feiner  Regen  niederfliesst,  der  die  Heizluft  feucht 
erhält.  —  Der  Ofen  kann  auch  zur  Luftheizung  ohne  Ventilation  dienen,  in- 
dem er  dnrch  dnen  zweiten  Kanal  mit  der  Heizkammer  in  Verbindung  steht 
und  die  (^ong  sam  Zimmer  verBeMoasen  werden  kann.  Da  vom  den  mm 
Ofen  ftthrenden  Kmllen  der  eine  vom  Boden,  der  andere  von  der  Dedro 
der  Heizkammer  ausgeht,  so  kann  nach  BedHrfiiis  bald  kältere,  bald  wär- 
mere Luft  in  das  Zimmer  geleitet  werden.  —  Nach  dem  Prinzip  des  Wol- 
pertschcn Luftofens  wtlrde  mau  Fussböden  und  Zimmerwände  erwärmen  und 
damit  die  eigentlichste  Aufgabe  einer  rationellen  Heizung  erfüllen  können. 
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Den  Gegenstand  fortlaufender  Diskussion  bildet  auch  beate 

noch  eine  andere  Scliattensoite  der  Luftheizung,  die  mit  ihr  ver- 
bundene Austrocknung  der  Luft.  Diese  aber  fällt  nicht  der 
Luftheizung  als  solcher  zur  Last,  sondern  überall  wo  die  Luft  auf 
höhere  Temperatur  gebracht  wird,  wächst  ihr  Vermögen,  Wasser 
aus  der  Umgebung  aufzunehmen  und  auf  diese  also  austrocknend 
zu  wirken.  Dass  dieser  Umstand  besonders  bei  Luftheizungsaida- 
gen  zur  Geltung  kommt,  ist  wesentlich  ein  Ausdruck  für  die  erheb- 
lichere Ventilation.  In  der  That  kann  in  einer  Luft  von  be- 
stimmtem absolutem  Wassergehalt  mid  bestimmter  Temperatur  die 
Entdebung  Ton  Wasser  aus  der  Umgebung  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  um  so  lebbafter  erfolgen,  je  lebbafter  dieselbe  sich  bewegt*) 
Die  Frage,  inwieweit  eine  durcb  den  Aufenthalt  in  relatiy  trocke- 
ner Luft  gesteigerte  Wasserabgabe  vom  Körper  auf  die  Gesund- 
heit des  Menschen  einwirkt,  ist  noch  nicht  zu  beantworten.  Wich- 
tiger als  ein  Mehr  oder  Minder  dampfförmiger  Wasserabgabe  scheint 
die  lokale  Einwirkung  einer  warmen  und  trockenen  Luft  auf  die 
Atemwege  zu  sein;  auch  ist  niclit  ausgeschlossen,  dass  eben  von 
hier  aus  in  der  Regel  erfrischende  Wirkungen  auf  das  Nerven- 
system erfolgen,  welche  bei  Trockenheit  der  Schleimhäute  sich 
verringern.  Einstweilen  kann  es  als  sehr  wahrscheinlich  ange- 
sehen werden,  dass  bei  der  Luftheizung  für  minder  diclit  bewohnte 
Räume  eine  höhere  relative  Feuchtigkeit  erforderlich  ist,  und  dass 
Vornchtungen,  welche  Wasser  an  die  Luft  abgeben,  innerhalb  der 
bewohnten  Räume  selbst  wünschenswert  sind.^) 

Selbstverständlicb  kann  man  durdi  zweckmässige  Einrichtun- 
gen zur  Waaserrerdunstung  der  erwärmten  Luft  den  nötigen  Feuch- 
tigkeitegrad,  dessen  Höhe  am  besten  durch  B^grometerbeobaobtung 


^)  Wir  fügen  hinzu,  dass  die  Grösse  der  Lufibewegung  sich  nicht  mit 
der  Grösse  des  Luftwechsels,  der  Ventilation,  vollständig  deckt.  Die  Luft 
kann  in  Bewegung  erhalten  bleiben,  ohne  beständig  zu  wadmliL  Diese 
LnftstrOmnngen  sind  bei  der  Loftheining  sehr  wahrschemlich  am  betrftcht- 
lieheten. 

')  Die  Aastrocknung  der  Loft  ist  bisher  fn  der  Bogel  mit  ungenttgen- 
der  ^^'"'g""g  der  Heizluft  verbunden  gewesen;  dass  auf  diese,  die  Ge- 
winnung einer  staubfrei  in  die  Heizkammer  eintretenden  Luft,  die  aUw- 
grOsste  Sorgialt  zu  verwenden  ist,  kann  nicht  genug  betont  werden. 
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bestimmt  wird,  geben;*)  bei  der  Luftheizung  der  Münchener  Sdiiil© 
fand  sich  die  Luft  stets  zu  mehr  als  der  Hälfte  mit  Wasser  ge- 
sättigt, also  eine  relative  Feuchtigkeit  von  50 — 60  Prozent.')  Im 
Sommer  war  in  denselben  Räumen  die  relative  Feuchtigkeit  be- 
deutend höher  als  zur  Heizperiode  und  höher  als  zur  selben  Zeit 
im  Freien;  ganz  wie  die  Wärme  wurde  auch  diese  von  den  Schul- 
kindern erzeugte  Feuchtigkeit  in  dem  Gebäude,  das  aus  vier  gleich- 
artigen, übereinander  liegenden  Räumen  besteht  und  zu  Strömun- 
gen nach  seitlich  gelegenen  Zimmern  keinen  Anlass  giebt,  nach 
oben  getragen,  so  dass  im  obersten  Stockwerk  die  relatiTc  Feuch- 
tif^eit  im  Mittel  94  und  im  untersten  nur  60  Prozent  (im  Freien 
69)  betrug.')  Auch  auf  diesen  Vorgang  hatte  die  Ansaugungsren- 
tflatum  keinen  Einfluss;  die  hierdurch  Tenmlasste  Luftstrrannng 
kaim  also  im  Verhältnis  zu  dem  in  dem  GebSnde  von  unten  nach 
oben  stattfindenden  Luftaustausch  nur  gering  sein.  Ausser  der 
Atmung  können  auch  die  Mauern  auf  den  FeuchtigkeitQgebalt  der 
Luft  wirken.   In  neuen  Häusern  und  im  Anfang  der  Heizperiode 


Wir  heiDArkeii  auch  an  dieser  Stelle,  dass  es  nicht  uaaere  AnlSgabe 

sein  kann,  technische  Ebuelheiten  sa  geben.  Doch  sei  das  ui  Berlin  von 

Prof.  Recknagel  ausgestellt  gewesene  Haarhygrometcr  erwähnt,  welches 
durch  elektrische  Kontakte  selbst  anzeigt,  wann  die  Luft  im  Beobachtungs- 
raum zu  trocken,  bezw.  zu  feucht  geworden  ist:  in  beiden  Fällen  wird  durch 
den  Stromschluss  das  Herabfalien  von  Signalscheiben  in  der  Zentralstation 
bewirkt. 

*)  Von  neaeren  Unteisiidiungen  wwihnen  wir  di^enigen  der  saehBiBChen 
Btaatalehiaoatalteo,  aber  deren  Besnltate  derMsideiit  desLaadeB-Mediiinal- 

KoUegiums,  Dr.  H.  Reinhard,  berichtet  hat  (im  Archiv  f.  Hygiene.  I.  805  ff.). 

Die  Reinheit  der  Luft  (Besthumnng  der  Kohlensäure)  genügte  bei  der 
Luftheizung,  nicht  aber  bei  Ileisswasser-  und  Ofenheizung.  Die  relative 
Feuchtigkeit  war  am  geringsten  bei  Heisswasserheizung  (40 — 47%),  etwas 
höher  bei  Luftheizung  (50 — 52%^  wod  bei  Ofenheizung  (53 — 587o)'  Auch 
in  Berliner  Schulen  (s.  Zentralblatt  der  Bauverwaltung.  III.  1883.  No.  44) 
fuid  man  die  Luft  rein  (mittlerer  Kohleminregehalt  von  1—1,4*700^  ^ 
Laftlieisiisg,  nemlich  lehleeht  (Eohlentiare  von  0^6—4,1  */«•)  hd  WanawasBer- 
heisn^  und  Ventilation  dorefa  Fenster-  and  Thttzjalonden,  sehr  schlecht 
(Kohlensture  bis  an  87oo)  ^  Heining  durch  Eachelftfen  and  geschlossenen 
Fenstern  und  Thoren. 

")  In  andern  Versuchen  fand  man  freilich  in  höheren  Luftschichten, 
entsprechend  der  höheren  Temperatur,  eine  geringere  relative  Feuchtigkeit. 
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wird  die  Heizungsliift  ans  dem  Haaerwerk  das  Torhaadene  Wasser 

aufnehmen,  bei  ihrer  Ahkühlung  zwar  zum  Teil  wieder  daran  ab- 
geben, aber  immerhin,  da  die  ausstrümeiide  Luft  die  ursprüng- 
liche Zimmerluft  an  Wärme  übersteigt,  einen  Teil  der  Feuchtig- 
keit dauernd  entziehen  und  so  allmählich  die  Wände  austrocknen. 

Ein  besonderer  Übelstand,  der  bei  der  reinen  Luftheizung  sich 
öfters  einstellt,  ist  die  Luftverunreinigung  durch  verkohlte 
Staubteile;  hierdurch  entsteht  ein  widerlicher  Geruch,  und  Kopf- 
schmerz, Unbehagen,  worüber  thatsächlich  bei  Luftheizung  oft  ge- 
klagt ist,  wird  neuerdings  auf  diesen  Umstand  zurückgeführt,  seit^ 
dem  der  Durchtritt  von  Kohlenoxyd  zweifelhaft  geworden  ist.  Ob 
das  Glöhendwerden  des  Feuerkastens  ganz  Yerhütet  werden  kann, 
ist  firaglioh.  Dagegen  kann  gewiss  durch  soigfaltige  Reinigung  der 
Luft»  femer  der  Luftkanäle^  Heizkammem  und  Ofenwande  Tor  Be- 
ginn der  Heizperiode^  durch  Glatte  der  Wände  und  Drahtnetze  je- 
der erhebKchenStanbreikolilung  vorgebeugt  werden.  Da  indessen  die 
Reinigung  der  Kanäle  u.  s.  w.  schwer  zu  kontrollieren  ist  und  Nach- 
lässigkeit dos  Dienstpersonals  besser  als  eine  nicht  ganz  vermeid- 
liare  Grösse  mit  in  Rechnung  gebracht  wird,  so  fährt  iiian  sicherer, 
wenn  man  die  Luft  nicht  direkt  durch  den  Ofen,  sondern  durch 
Spiralen,  die  mit  heissem  Wasser  oder  mit  Dampf  gefüllt  sind,  in 
der  Heizkammer  erwärmt  (sog.  Heisswasser-  oder  Dampf-Luft- 
heizung, welche  oben  für  grosse  Gebäude  bereits  aus  anderen 
Gründen  empfohlen  wurde,  freilich  noch  einmal  so  teuer  ist  wie 
die  gewöhnliche  Luftheizung).  Die  Heizkammer  steht  also  mit  der 
Feucrstelle  nicht  in  direktem  Zusammenhang;  dabei  kommt  die 
Luft  nie  über  40  ^  eine  Versengung  ist  ebensowenig  möglich  wie 
eme  Überheizung  oder  wie  eine  zu  starke  Strömung^  und  bei  vor- 
kommenden Undichtigkeiten  des  Ofens  kann  kein  Russ  in  die  Luit- 
kanäle treten.  Eine  zu  starke  Einströmung  der  wannen  Luft 
bringt  namlidi  unangenehme  Zugempfindui^  und  durch  gesteigerte 
Yerdunstang  das  geftirchtete  TrodceDheitsgefühl  im  Munde  hervor; 
bei  14—16*  G.  wird  eine  Gesdiwindigkeit  der  Luft  von  einem 
halben  Meter  in  der  Sekunde  nicht  wahrgenommen,  eine  Geschwin- 
digkeit von  1,0  Meter  von  den  meisten  Menschen  unangenehm  em- 
pfunden. Scharrath  wollte  jeden  Zug  und  gleichzeitig  jeden  Staub 
dadurch  beseitigen,  dass  er  die  Eintrittsüßuungen  für  die  warme 

Sander,  Handbuch.   2.  Aufl.  16 
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Luft  mit  einem  dichten  gaseBhnliclien  Stoffe  überspannte  nnd  sie 
demgemäsB  weiter  machte;  es  ist  zweifelhaft,  ob  die  beabsichtigte 
Verteilung  des  Luftstroms  auf  eine  grössere  Fläche  und  seiuo 
Auflösung  in  eine  Anzahl  langsamerer  Ströme  thatsächlich  ge- 
lingt. Dass  die  ursprüngliche  Absicht  SchaiTaths,  seine  mit  Ge- 
heimnisthuerei  ausposaunte  Poren  Ventilation  in  eine  besondere 
Art  von  Wändon  oder  Mörtel  zu  verlegen,  irgendwo  ausgeführt 
wurde,  ist  mir  nicht  bekaunt.  Dass  er  die  frische  Luft  da  ein- 
treten lässt,  wo  sie  gebraucht  wird,  z.  B.  in  Theatern  an  der 
Rückseite  der  Stuhllehnen»  ist  keine  ihm  eigentümliche  Erfindung; 
bereits  1870  hat  ein  amerikanischer  Ingenieur,  Worthen,  vorge- 
schlagen,  in  Theatern  die  Luft  aus  Kanälen  in  den  Gestellen  und 
Lehnen  der  Stuhle,  sowie  in  Sdiulen  aus  einem  niedrigen  Kasten 
auf  dem  Schreibpulte,  dem  Munde  des  Kindes  gegenüber,  aus- 
strömen zu  lassen.') 

Um  schliesslich  die  beiden  Hauptsysteme  der  mit  der  Hdsung 
verbundenen  Ventilation,  Lokal-  und  Zentralerwärmnng  der 
Zimmerluft  (wobei  die  Scheidung  der  ersteren  in  zwei  Arten, 
mit  Lokal-  und  Zentralfeuerung,  weiter  nicht  berücksichtigt  wird), 
in  Vergleich  zu  setzen,  so  findet  die  Lokalerwärmung  ihre 
Grenze  an  der  Grösse  des  Raums  und  an  der  Zahl  der  sich  darin 
auflialtenden  Personen,  E.  Haesecke,  der  im  Widerspruch  mit  der 
gewöhnlichen  Annahme  das  Ziel  der  Ventilation  auf  einen  Kohlen- 
säuregehalt von  1,5  p.  M.  setzt  und  danach  einen  stündlichen  Ven- 
tilationsbedarf von  20  Kubikmetern  für  den  dauernden  Aufenthalt 
einer  Perstm  in  geschlossenem  Räume  annimmt,  berechnet^)  (was 
auf  einen  grosseren  Ventilationsbedaif  sich  leicht  übertragen  lässt), 
dass  für  ein  Zimmer  mit  50  Personen,  z.  B.  eine  Sohule,  wo  ehi 
Luftraum  von  4  Kubikmeter  auf  den  Kopf  kommt^  bei  einer  Zim- 
mertemperatur von  18^  C.  und  einer  Aussentemperatur  von  — 7*  C. 


Luft  &st  das  Viei&che  (mindestens  7800  Kalorien)  von  der  zur 


4.  annaal  report  of  the  metropolitan  board  of  healtk  of  the  ttite  of 

New-Vork  f.  1869.   New- York,  1870.   S.  409  ff. 

^)  E.  Haesecke,  Bauinspektor,  theoretisch-praktische  Abhandlmig  fibST 
Ventilation  in  Verbindung  mit  Heizung.  Berlm,  1877.  S.  37  £ 
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Zimmerheizung  nötigen  Wärmemenge  (2015  Kalorien)  erforderlich 
ist,  der  Zimmerofen  also  der  Ventilation  wegen  fiast  um  das  Vior- 
faohd  Tergrössert  und  jedeo&lk  2  grosse  statt  eines  Ofens  gesetzt 
werden  mnssen;  wird  dagegen  die  Lnft  bereits  ausserhalb  aof 
Zhnmertemperator  erwärmt,  so  braucht  die  für  Heizung  notwendige 
Wärme  kaum  um  ein  Dritteil  yermehrt  zu  werden,  um  die  nötige 
Ventiktion  mit  zu  besorgen.  Umgekehrt  ist  das  VerhältDis,  wenn 
die  Zahl  der  Personen  geringer  und  der  für  jede  Torhandene  Luf&> 
kubns 'grösser  ist.  Wenn  ein  Zimmer  von  120  Kubikmeter  Inhalt 
durch  5  Persoutin  bewohnt  wird,  sind  zur  Heizung  1344  Kalorien 
und  zur  Erwärmmig  der  Ventilationsluft  nur  780  nötig;  die  letz- 
tere erfordert  also  nur  eine  geringe  Vergrösserung  des  Ofens, 
während  bei  zentraler  Luftheizung  für  die  Ventilation  mindestens 
das  Doppelte  an  Wärme,  wie  für  die  Heizung  allein,  erzeugt  wer- 
den muss.  Für  den  bereits  besprochenen  Fall  ferner  eines  ge- 
ringen Unterschiedes  zwischen  Zimmer-  und  Aussentemperatur,  wo- 
bei die  Luftgeschwindigkeit  sich  sehr  verlangsamt,  würden  bei 
Lokalöfen  die  Querschnitte  für  die  Lnfteinströmung  *  ungebührlich 
vergröesert  werden  müssen,  um  genügend  zu  ventilieren,  während 
ein  derartig  erweiterter  Mantel  bei  grosser  Kälte  die  Erwärmung 
der  Luft  wesentlich  erschweren  würde.  Im  allgemeinen  ist  also 
Lokalerwärmung  da  am  Platze,  wo  die  Heizung  eine  grössere 
'Wärmemenge  erfordert  als  die  Ventilation,  wogegen  im  entgegen- 
gesetzten Falle  die  Zentralluftheizung  in  ihr  Recht  tritt  Aber 
auch  bei  der  letzteren  ist  von  der  Temperatur  die  Ventilations- 
grösse  abliängig,  sie  steigen  und  sinken  zusammeti;  es  sind  daher 
Fälle  denkbai',  in  denen  man  ohne  zu  weit  gehende  Beschränkung 
des  Zutritts  der  warmen  und  frischen  Luft  eine  zu  hohe  Tempe- 
ratur nicht  herabsetzen  oder  eine  zu  niedrige  Temperatur  ohne 
eine  übermässige  und  vielleicht  unangenehme  Ventilation  nicht  ge- 
nügend erhöhen  kann.  Fälle  von  unzulänglicher  Luftmischimg 
haben  wir  ebenfalls  kennen  gelernt  Bisher  glaubt  man,  durch 
Hinzufügung  einer  sogen.  Absaugnngsventilation  den  Luftwechsel 
sichern  zu  können;  nach  den  erwähnten  Münohener  Er&hrungen 
erleidet  das  Vertrauen  in  diese  Me&ode  vielleidit  einen  Stoss. 

Eine  teilweiBe  Unabhängigkeit  von  der  Heizung  kann  man 
femer  erreichen,  weun  man  den  zur  Ventilation  nötigen  Luftbedarf 

16* 
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für  sich  erwäi'mt,  und  ausserdem  für  die  Heizung  besondere  Heiz- 
köqier,  z.  B.  Warmwasserschlangon  oder  -Öfen,  aufstellt,  welche 
durch  milde  Strahlung  und  Zirkulationsheizung  wirken.  Fügt  man' 
dann  noch  eine  Luftabführung  durch. Ansaugong,  wie  im  Friedrichs- 
hainer  Krankenhause  zu  Berlin  hinzu,  so  wird  es  wahrscheiulich 
möglich  werden,  alle  gewünschten  Änderungen  in  Wärme  und 
Ventilation  jederzeit  herbeizuführen;  aber  Einrichtungen  und  Be- 
*  trieb  werden  zu  kostspielig  und  verwidLelt,  um  für  alle  Fälle  auf 
Mnstergiltigkeit  Anspruch  machen  zu  können.  — 

2.  Ventilation  durch  Maschinen.  Nur  durch  mechanische 
Kraft  werden  mit  Toller  Sicherheit  Luftströmungen  herbeigeföhrt» 
welche  unter  allen  Umständen  yon  den  Temperaturunterschieden 
und  vom  Wind  TöUig  unabhängig  sind  und  keinerlei  Beschrän- 
kungen unterliegen.  Überall  wo  volle  Reinheit  der  Luft  zu  jeder 
Zeit,  auch  nachts  und  im  Sommer,  erreicht  werden  soll,  müssen 
Einrichtungen  für  mechanische  Eintreibung  der  Luft  (Pul- 
sion) oder  für  mechanische  Abführung  (Aspiration)  getroffen 
werden;  sie  bestohoii  in  Fächern,  Flügelrädern  oder  Schrauben, 
welche  durch  Menschen-,  Pferde-,  Wasser-  oder  Dampfkraft  sowie 
durch  die  Kraft  des  Windes,  durch  Elektrizität  oder  durch  Gas- 
kraftmaschinen gedreht  werden  und  die  Luft  in  einer  bestimmton 
Richtung  fortstossen. ^)  Neuerdings  ist  noch  die  komprimierte 
Luft  hinzugekommen;  die  durch  Dampf  oder  bei  kleinerem  Be- 
darf durch  eine  Ton  Mensdienhand  getriebene  Maschine  verdichtete 
Luft  strömt  durch  eine  an  der  Spitze  verengte  Röhre  in  der  Achse 
eines,  diese  Röhre  umgebenden,  weiteren  Rohres,  das  mit  der 
Aussenluft  in  Verbindung  steht,  aus;  und  der  in  Eegelform  sidi 
ausbreitende  Strom  komprimierter  Luft  saugt  T<m  rückwärts  aus 
dem  weiteren  Rohr  ungefähr  das  20fache  Volumen  Luft  an,  welche 
mit  ihm  gemeinsam  in  den  zu  ventilierenden  Raum  einströmt. 
In  vielen  Fällen  wird  während  des  grössten  Teils  der  Heizperiode 

In  den  jetzt  so  vielfach  auageführten  zentralen  Wasserversorgungen 
ist  für  die  einfachsten  Wohnh&user  eine  billige  und  bequeme  Kraft  für  die 
Enengung  von  Lnftbewegungen  vorhanden,  welche  noch  mehr,  als  bisher 
geschehen,  die  Aufinerkaamkeit  der  privaten  Technik  hennsfordem  Mdlte. 
In  Berlin  waren  YentOatioiuappanite  mit  Waaserbetrieb  mehrfach  ans- 
gestellt. 
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die  mechanische  Ventilation  entbehrlich  sein;  man  braucht  den 
Apparat  nur  in  Gang  zu  bringen,  sobaltl  der  Wärmeunterschied 
zwischen  Zimmer-  und  Aussenluft  z.  B.  bei  einer  Heisswiisser-  oder 
Dampfluftheizung  zu  gering  wird,  um  der  einströmenden  Luft  eine 
ausreichende  Geschwindigkeit  zu  gestatten. 

Über  die  Abfuhr  der  Luft  bei  Pulsionsventilation  sind  die 
Meinungen  geteilt.  Pettenkofcr  verwirft  alle  Luftabführungekanäle, 
weil  sie  unnötig  und  kostspielig  sind,  unter  Umständen  sogar  eine 
nacbteilige  Rfickströmong  hervorrufen.  Er  ist  der  Meinung,  dass 
eine  geregelte  Zufiibr  frischer  wanner  Luft  auf  bestimmten  Wegen 
viele  QaeÜen  der  Ahknhhmg  infolge  des  Eindringens  kalter  Luft 
durch  allerlei  ö&uigen  Terschliesst,  und  dass  für  den  Austritt 
einige  yerschliessbare  öfbiungen  ins  Freie  oder  nach  din  Gängen, 
die  dabei,  freilich  mit  einer  mireineren  Luft,  noch  etwas  geheizt 
werden,  genügen;  wenn  er  den  Abzug  nach  dem  Kamine  verschloss 
und  dafür  im  Verhältnis  ein  Fenster  öffnete,  so  war  durch  Anemo- 
meter und  Thermometer  nachzuweisen,  dass  nicht  der  mindeste 
Zug  von  aussen  in  das  warme  Zimmer  herein,  sondern  auf  der 
ganzen  geöffneten  Fläche  nur  eine  Strömung  von  innen  nach 
aussen  stattfand.  ^)  Abzugskanälc,  in  denen  nicht  durch  bestän- 
dige Feuerung  oder  andere  Kräfte  die  Luft  in  der  richtigen  Strö- 
mung erhalten  wird,  sind  gewiss  nutzlos;  eiiio  andere  Frage  ist, 
ob  nicht  selbst  bei  der  Pulsion  das  Vorhandensein  von  Lock- 
kaminen trots  der  ihnen  anhaftenden  Mängel  (&  S.  233)  oder  von 
sonstigen  Evakuationskaualen  von  Nutzen  ist.  Es  giebt  sogar  Fälle, 
in  denen  nur  i^eichzeitige  Anwendung  der  mechanisdien  Pulsion 
und  der  mechanischen  Aspiration  einen  genügenden  Erfolg  gewähr- 
leistet, z.  B.  in  Theatern,  wo  ohnedies  immer  ein  Teil  der  yer- 
dorhenen,  oben  befindlichen  Luft  an  den  Ausflussoffnungen  sich 
abkühlt  und  wieder  heruntersinkt. 

Dass  die  Pulsion  vor  der  mechanischen  Absaugung  oder  um- 
gekehrt diese  vor  jener  Vorteile  bietet,  lässt  sich  nicht  behaupten. 
Die  mechanische  Aspiration  ist  jedoch  zumal  da  allein  am  Platze, 


Pettenkofer,  Über  Luft  in  den  Scholen.  Fappenbeimi  Monats- 
schfift  für  exakte  Forschung  auf  dem  GeMete  der  Sanitllspoliaei.  IL  Jahr- 
gang. Berlin,  1869.  &  Iff. 
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wo  Staub,  der  das  Gewicht  der  Lnft  wesentlich  Tennelirt,  c.B. 

in  Schleifercieu,  abgeführt  werden  solL 


2.  AbscbEitt. 

Das  Wasser. 
1.  IHe  allfemeliie  Beieatimgr  de«  WasBen. 

Wie  ohne  die  Luft  kein  Leben,  so  ist  ohne  das  Wasser  kein 
Wedmel  der  Lebenaerscheinimgen  denkbar.  In  der  unbrganisolien» 
leblosen  Katar  bewegen  sich  nnennessliohe  Mengen  Wassers  in 
bestandigem  Ereislanf  durch  Luft,  Land  nnd  Meer;  sie  sind  eine 
der  machtigsten  Ursachen  der  Bewegungen  in  der  Atmosphäre^ 
tragen  zur  Yerteiluug  der  Sonnenwärme  an  der  Erdobeffladie 
wesentlich  bei»  nnd  verorsachen  teÜB  dnrch  medumisdie,  teils 
durch  chemische  und  auflösende  Kraft  die  meisten  Veränderungen 
der  Erdrinde;  im  Pflanzen-  und  Tierkürper  ist  das  Wasser  der 
Vermittler  alles  SiütFwechsels.  Nur  durch  ihren  Wassergehalt  ver- 
mögen die  Säfte  im  Körper  zu  kreisen,  nur  vermittelst  des  Wassers 
erfolgt  die  Aufnahme  und  Verteilung  von  Nahrungsmitteln  imd 
die  Abgabe  der  verbrauchten  Stoffe.  Alle  Organismen,  sagt  Hoppe- 
Seyler,  leben  im  Wasser  und  zwar  im  fliessenden  Wasser. 

Der  menschliche  Körper  besteht  zu  ungefähr  70  Flxizent  aus 
Wasser;  ohne  Schädigung  der  Gesundheit  kann  dies  Verhältnis 
dauernd  nicht  verrückt  werden.  £in  Erwachsener  scheidet  inner- 
halb 24  Stunden  ungefähr  Liter  Wasser  aus  und  zwar  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  etwa  l&OO  Kubikzentimeter  dnrch  die 
Nieren,  100  durch  den  Darm,  1000  durch  Haut  und  Lungen;  er 
mnss  also  diesen  Verlust  durch  Einfuhr  einer  gleidien  Menge  er- 
setzen. Zu  einem  Teile,  der  auf  600 — 800  Kubikzentimeter  ge- 
sdiiitzt  wird,  geschieht  dies  mittelbar  in  den  Nahrungsmitt^ 
welche  ebenfalls  zum  grossen  Teil  ans  Wasser  bestehen;  ein  Be- 
trag von  1700 — 2000  Kubikzentimeter  niuss  durch  direkte  Einfuhr 
vom  Trinkwasser  oder  von  anderen  Flüssigkeiten,  deren  Grundlage 
das  Wasser  ist,  gedeckt  werden.    Unterbleibt  die  Wasserzufuhr, 
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80  Terlieren  Blut  und  Gewebe  allmählicli  so  viel  Wasser,  dass  sie 
in  wenigen  Tagen  nicht  mehr  leistungsfähig  sind  und  schliesslich 
der  Tod  erfolgt.  Geisteskranke,  welche  Wasser  tranken,  aber  nichts 
assen,  haben  über  40  Tage  fortgelebt;  dagegen  gleichzeitiges  Durstnn 
und  Hungern  wurde  höchstens  7 — 8  Tage  ausgehalton.  Ausserdem 
sind  in  dem  Trinkwasser  gewöhnlich  unorganische  Salze  enthalten, 
welche  für  die  Ernährung  unseres  Körpers  wichtig  sind;  wir 
braudien  in  duser  Richtung  das  Wasser  indessen  nicht  notwendig, 
da  jene  Salze  mi8  schon  in  der  übrigen  Nahnmg,  z.  B.  der  nötige 
Kalk  in  einer  ganz  geringen  Menge  Milch,  zukommen.  Wo  schmack* 
haftes  firizdieB  TVinkwasser  fehlt,  greift  der  Menmh  nach  Ersatz-' 
mitfceln;  wannes  GetrSnk  veimag,  namentlich  im  Sommer,  den 
Dniet  nidit  za  stillen,  und  so  werden  für  yiele^  nicht  znm  Besten 
der  Gesundheit»  alkoholisdie  Flüssic^eiten  zum  Hauptgetränk.  Da- 
gegen liegt  es  auf  der  Band,  dass  wir  den  physiologischen  Zweek 
des  Wassertrinkens  verfehlen  werden,  wenn  wir  mit  dem  Wasser 
gleichzeitig  gesundheitsschädliche  Stoffe  in  den  Körper  einführen 
wollten;  ein  verständiger  Mensch  wird  auch  solches  Trinkwasser 
vermeiden,  für  dessen  nachteilige  Wirkung  nur  schwache  Wahr- 
scheinlichkoitsgründo  sprechen.  Reinheit  des  Trinkwassers,  als 
eines  der  ersten  Bedürfnisse,  ist  daher  eine  unerlässlicho  Forde- 
rung der  Gesundheitspflege.  Verunreinigungen  sind  durch  das 
Stra%esetz  zu  verhiudeiu,  und  wo  der  einzelne  reines  Wasser  sich 
nicht  zu  schaffen  yermag^  muss  die  Gesamtheit  eintreten. 

So  wichtig  das  Wasser  als  Nahrungsmittel  ist,  seine  Bedeutung 
für  die  Hygieine  ist  nicht  damit  erschöpft.  Verkehr  und  Kultur, 
Handel  und  Gewerbe  verdanken  ihre  Entwickelnng  zu  einem  er- 
heblichen Teile  den  in  der  Natur  Torhandenen  Wasserkräften; 
▼on  der  Ausnutzung  natürlidier  oder  der  Herstellung  kfinstliidier 
Wasserkräfte  hängt  nicht  minder  die  Bemigung  und  damit  die 
Gesundheit  unserer  Stiidte  ab.  Kommt  es  för  den  Gebrauch  des 
Wassers  zum  Trinken  wesentlich  auf  die  Reinheit  an,  so  ist  för 
die  mechanische  Fortschaffung  des  Schmutzes  die  genügende  Menge 
von  gleich  grosser  Bedeutung;  nur  durch  Üborfluss  an  Wasser 
kann  die  Bevölkenmg  zur  Heinlichkoit  erzogen  werden.  Es  ist 
keine  Übertreibung,  wenn  ein  Engländer  das  Wasser  „den  Lebens- 
saft der  Städte"  nennt. 
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&  Die  hygleliilBehe  Untemiciuiff  des  Wiseen. 

Obwohl  alles  Wasser,  wo  es  auch  vorkommt,  der  Verdichtung 
des  Wasserduiistes  in  der  Atmosphäre,  den  utmospliärischeu  Nieder- 
schlägen entstammt,  so  giebt  es  doch  trotz  des  gemeinsamen  Ur- 
sprungs verschiedene  Arten,  jede  von  anderer  Beschaffenheit;  sie» 
sind  Terscbieden  je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Entfer- 
nung zwischen  dem  Orte  ihres  Nieder&dls  und  dem  Orte  der  Ent- 
nahme nnd  je  nach  den  fonflüssen,  welchen  sie  aof  dem  Wege 
zwischen  beiden  Orten  ausgesetzt  sind.  Chemisch  reines,  destil- 
liertes Wasser  kommt  in  der  Natur  nicht  vor,  da  das  Wasser  die 
Gase  sowohl,  wie  &8t  alle  festen  Körper  zu  löaen  vermag;  nur 
wenige  Substanzen  sind  darin  völlig  unlöslich. 

Zur  vollständigen  Kenntnis  der  Wassers 
gehören  chemische  Untersuchungen,  deren  Weitiäu£^Eeit  und 
Schwierigkeit  eine  allgemeine  Anwendung  unmöglich  machen.  Für 
die  hygieinische  Beurteilung  eines  Wassers  ist  eine  allseitige 
Untersuchung  glücklicherweise  nicht  notwendig.  Die  englische 
königliche  Kommission,  welche  aus  den  Chemikern  E.  Frankland 
und  John  Chalmers  Morton  bestand  und  durch  eine  sechsjährige 
Arbeit  für  die  Kenntnisse  des  Wassers,  das  in  Grossbritanuien  zu 
häuslichem  Gebrauche  verwendet  wird  oder  verwendbar  ist,  eine 
sonst  nirgends  vorhandene  Grundlage  geschaffen  und  1274  Proben 
von  Wasser  aus  610  der  16000  Städte  und  Dörfer  Englands  und 
Schottlands  analysiert  hat,*)  hält  freilich  Untersuchungen  für  un- 
erlässlich,  welche  ihrer  Umständlichkeit  und  der  kostspieligen 
Apparate  wegen  von  deutschen  Chemikern  bis  jetzt  in  grösserer 
Ausdehnung  nicht  ausgeföhrt  sind  und  schwerlich  Ringang  finden 
werden.  Über  die  weeentlichen  Punkte,  auf  welche  die  chemische 
Analyse  sich  zu  besohraiiken,  und  über  die  Methoden,  wehdie  sie 
anzuwenden  hat^  ist  audi  im  übrigen  eine  Einigung  bis  jetzt  nicht 
völlig  erzielt 

Vom  Standpunkte  der  Hygieine  ist  nur  solches  Wasser  zulässig, 

welches  keine  gesundheitsschädliche  Beschaffenheit  hat.   Da  alles 


6.  report  of  the  rivcr  pollution  commisaion  on  the  dmnestic  water 
supply  of  Great-Britain.  London,  1Ö74.  Folio. 
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natÜTÜcbe  Wasser  fremde  Bestandtmle  fülirt;»  meistei»  in  Losung, 

so  handelt  es  sich  um  die  Frage,  ob  diese  selbst  schädlich  sind 
oder  den  Verdacht  zulassen,  dass  sie  unter  solchen  Umständen 
dem  Wasser  beigemischt  wurden,  welche  zugleich  das  letztere 
schädlich  macheu  konnten.  Wissenschaftlich  ist  es  gewiss  von 
grossem  Interesse  zu  entscheiden,  ob  in  dem  einzelnen  Falle  ein 
solcher  Verdacht  begründet  sei  oder  nicht;  praktisch  aber 
müssen  wir  vorläufig  alle  jene  Wässer  verurteilen,  die  eben  nur 
die  Möglichkeit  der  schädlichen  Wirkung  annehmen  lassen.  So 
mag  die  Schädlichkeit  irgend  eines  Brunnenwassers  wisscn- 
schafüioh  nicht  sicher  zu  beweisen  sein,  solange  aber  die  Mög* 
lidikeit  vorliegt»  dass  es  ans  dem  Boden  Substanzen  an^ienommen, 
deren  Hannlosii^t  nicht  erwiesen  ist»  rnnss  der  piaktisdie  Hy- 
gieimker  ein  solches  Wasser  als  verdächtig  bezeiehnen. 

Von  gelösten  mineralischen  Stoffen  findet  man  in  natürlichen 
Wässern  selten  irgendweldiei  die  in  den  vorhandenen  Mengen  die 
Gesundheit  beeinflussen.  Das  Wasser  kann  Magnesia-,  salpeter- 
saure Salze  in  grossen  Dosen,  Leitungswasser  Bleiverbindungen 
enthalten;  diese  sind  sicher  schädHch.  Im  übrigen  lassen  sich 
für  die  gelösten  mineralischen  Substanzen  keine  Grenzwerte  auf- 
stellen, über  welche  hinaus  ein  Wasser  zu  verdächtigen  wäre. 
Wolffhügol  und  Tic  mann  haben  mit  Rocht  auf  der  Berliner 
Versammlujig  des  Deutschen  Vereins  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege (Mai  1883)  die  These  verteidigt»  dass  in  allgemeingiltigen, 
ziffermässigen  Nonnen  sich  nicht  angeben  lasse,  bis  zu  welcher 
Menge  Wässer  von  verschiedenen  Orten  und  Bezugsarten  einaelne 
Bestandteile  enthalten  dürfen,  ohne  dass  sanitäre  Bedenken  gegen 
die  Verwendbarkeit  derselben  zu  eriieben  wären.  Alks  kommt 
daiaof  an,  ob  das  Wasser  auf  seinem  Wege  von  der  Atmosphäre 
ZOT  Bezugsquelle  eine  schädliche  Beschaffenheit  hat  annehmen 
können;  hierbei  kann  die  chemisch-nachweislidie  Znsammensetzung 
sich  bald  wenig,  bald  stark  verändert  haben.  Übrigens  dihrfen 
wir  nns  über  die  physiologische  Wirkung  der  organischen  ge- 
lösten Stoffe  des  Trinkwassers  nur  mit  Roserve  aussprechen.  Es 
ist  bekumit,  dass  bei  der  fauligen  Zersetzung  tierischer  Stoße 
Substiinzcn  von  alkaloidartigeii  Eigenschaften  und  höchst  giftiger 
Wirkung  sich  bilden;  solche  sind  freilich  in  Bimneu wässern  selbst 
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«08  stark  Temiireinigten  Städten  bisher  nie  1)eolMio]it6t  worden. 

Immerhin  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  organischen  Substanzen, 
welche  z.  B,  aus  dem  Stiidteboden  dem  Wasser  sich  beimischen, 
irgendwelche  langsam-wirkende  schiidlichü  Einflüsse  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  entfalten  könnten.  Der  Boden  bewohnter 
Orte,  aus  welchem  bisher  in  den  meisten  Fällen  das  Trink-  und 
Gebrauchswasser  bezogen  wurde,  ist  nur  in  den  seltensten  Fällen 
die  geeignete  Bezugsquelle.  Denn  überall  geraten  grosse  Mengen 
solcher  Abfälle  in  den  Boden,  welche  nicht  &ei  sind  von  dem  Ver- 
dachte, Organismen  spezifischer  Art,  insbesondere  spezifische  Krank- 
heitserreger zn  enthalten.  Der  Boden  bewohnter  Ortsohaften  ist 
▼ernmtlidi  häufig  die  Entwickelimgs-  und  Vermehmngsslätte  dec- 
artiger  Mikroorganismen,  nnd  es  mnss  daher  imwMirln'fi  als  ein 
Zeidien  besserer  Sorg&lt  betraditet  werden,  das  Wasser  ans  ver- 
nnreinigtem  Untergnmde  als  Terdädhtig  za  begeichnen.  So  wenig 
wir  uns  der  Thatmche  Tersohliessen,  dass  bishsr  ein  unzweifel- 
hafter Beweis  nicht  erbracht  ist,  dass  das  genossene  Wasser  des 
Bodens  eine  spezifische  Infektionskrankheit  hervorgerufen  habe, 
so  wird  doch  allseitig  wenigstens  dies  zugegeben,  dass  das  Wasser 
als  Transportmittel  spezifischer  Gifte  dienen  könne. 

Es  ist  also  die  Herkunft  des  Wassers,  seine  Bezugsquelle 
dasjenige  Moment,  welches  die  öffentliche  Gesundheitspfiege  in- 
sonderheit interessiert. 

Im  allgemeinen  lässt  sich  daher  —  unabhängig  yon  jeder 
Untersuchung  —  alles  Brunnenwasser  ans  bewohnten  Orten  mit 
verunreinigtem  Untergrunde  (sofern  nidit  der  Brunnen  bis  in  rein 
gebliebene  Erdschichten  fuhrt)  als  Terwerflich  bezeichnen,  des- 
gleichen das  Wasser  Yeninreimgter  Flüsse;'  als  unbedenUich  nur 
solches  Begen-,  Quell-,  Grund-  oder  Flusswasser,  welches,  fem  Ton 
den  Stätten  menschlicher  l^ksamkeit  oder  sonstigen  UraacbeiL 
der  Infektion,  vor  Verunreinigung  behütet  geblieben  ist 

Soll  im  Einzelfalle  über  die  hygieinische  Qualität  eines 
Wassers  Auftchluss  gegeben  werden,  so  sind  zunächst  die  sofort 
sinnfälligen  Eigenschaften  desselben  zu  prüfen. 

Das  Wasser  soll  frei  von  jeder  Trübung  sein. 

Nicht  selten  ist  die  Menge  der  suspendierten  Bestand- 
teile von  Erheblichkeit,  so  dass  eine  Tiübung  dem  blossen  Auge 
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sich  bemerkbar  macht.  Manchmal  kann  man  an  der  Farbe  die 
Art  der  Verunreinigung  erkennen;  eine  grüne  Farbe  lässt  auf 
Algen,  eine  braune  auf  Torf  und  Iluminkörper,  eine  gelbliche  auf 
Eisenteile  schliessen.  Bei  starker  Trübung  filtriert  man  das  Wasser 
und  bestimmt  die  Menge  der  suspendierten  Stoffe,  der  unorga- 
nischen und  der  organischen.  Geringere  Mengen,  sowie  die  im 
Fütrat  noch  zurückbleibenden  werden  nach  vorherigem  Schüttelu 
zusammen  mit  den  gelösten  analysiert. 

Das  Wasser  soll  femer  frei  sein  von  jeder  Farbe  und  je- 
dem Geruch»  es  soU  einem  leichten  angenehmen  Geschmack 
haben. 

Sind  diese  höchst  wichtigen  Bedingungen  erfoUt,  so  haben 
wir  unser  Augenmerk  auf  die  Anwesenheit  spezifischer  Krank- 
heitsgifte zu  richten.  Die  mikroskopische  TJntersudiung  weist, 
abgesehen  von  zufaUigen  Beimisdiungen,  namentlich  Besten  Ter- 

schiedener  Pflanzenteile,  nicht  selten  lebende  tierische  und  pflanz- 
liche Organismen  nach.  Amöben  und  Rädertierchen  sind  bei 
grösserer  Menge  immer  ein  Beweis,  dass  das  Wasser  staik  ver- 
unreinigt ist,  da  reichliches  Vorhandensein  organischer  Substanz 
neben  geringer  Bewegung  des  Wassers  eine  Bedingung  für  die 
Entwickelung  jener  Tierchen  ist.  Aus  einer  niederen,  chlorophyll- 
losen Algeiiart,  welche  aus  runden,  durch  Gallerte  zu  einer  flocki- 
gen Masse  verbundenen  Zellchen  besteht  mid  den  Bakterien  jeden- 
falls nahe  verwandt  ist,  besteht  nach  Radlkofers  Untersuchungen 
bei  weitem  der  grösste  Teil  der  organischen  Substanz  im  Brunnen- 
schlamm und  in  den  Trübongen  des  Brunnenwassers;  aber  diese 
Alge  kann  nicht  als  Massstab  der  Yerunreinigung  dienen,  da  sie 
in  einer  oberhalb  der  Stadt»  gebiigswärts  gelegenen  Quelle  sidi 
kaum  minder  zahlreich  &nd.^)  Im  Mönohener  Brunnen-  sowohl 
wie  in  dem  zugeleiteten  Quellwasser,  das  in  sorgfältig  gereinigten 
und  gut  Terschlossenen  Flaschen  einige  Wochen  gestanden  .hat, 
zeigen  sich  regelmässig  reichliche  Algenyegetationen,  welche  so 
lauge  audauern,  als  die  Pflanzen  Nährmaterial  im  Wasser  flnden;') 

')  Badlkofer,  MikroskopiBclie  Untemudiiiiig  der  orgaaiieheii  Sahatan- 

len  im  Bnuinenwasser.  Zeitschr.  f.  Biol.  I.  1865.  S.  26  ff. 

C.  0.  Harz,  Mikroskopische  Uatersochttimeii  des  BnumenwaBser«. 
Zeitschr.  f.  Biol  XU.  1876.  S.  75  ff. 
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nichts  spricht  für  ihre  Schädlichkeit  und  ebensowenig  sind  sie 
als  Kennzeichen  anderweitiger  Verunreinigung  zu  verwerten. 

Von  grösserer  Bedeutung  sind  die  überall  vorhandenen  Bak- 
terienkeime. Auch  für  die  Untersuchung  der  Bakterien  im  Wasser 
sind  die  Methoden  von  R.  Koch  massgebend.  Es  ist  Koch  ge- 
lungen, von  den  im  Wasser  gefundenen  Mikroorganismen  Rein- 
kulturen herzustellen  und  Zählungen  der  vorhandenen  Keime  ana- 
zuführen.  Koch  fand  beispielsweise  in  1  ccm  Wasser  aus  der 
Tegeler  Leitung  in  Berlin  etwa  50—60  Keime;  dies  ist  eine  ver- 
liiltnism&saig  niedrige  ZaM.  In  einem  Bnmnenwaaser  im  Berlin 
fanden  mxh  in  1  ocm  nngefölir  100  entwickelnnggfAbige  Filzindi- 
vidnen.  Aus  einem  einzigen  Tropftn  Spreewaaser  konnten  tansende 
von  Pilzkolonien  gezUohtet  weiden;  dennoch  sah  das  ersterwähnte 
Brunnenwasser  schlechter  ans  als  das  bakterienreiehe  Spreewasser, 
Da  die  allermeisten  dieser  Organismen  fraglos  unschuldiger  Natur 
sind,  so  folgt  daraus,  dass  es  auf  die  Zahl  derselben  nicht  tot- 
zugsweise  ankommt;  wichtig  ist  die  Untersuchung  ihrer  Qutdität. 
Bis  jetzt  ist  es  noch  nicht  gelungen,  im  Trinkwasser  den  Infek- 
tionsstoff einer  menschlichen  Krankheit  auf  bakterioskopischem 
Wege  nachzuweisen;^)  doch  hält  Koch  es  nicht  für  unwahrschein- 
lich, dass  die  von  ihm  angegebene  Methode  zu  einem  Erfolge  auch 
in  dieser  Beziehung  fuhren  werde.  Zugleich  betont  Koch  mit 
Recht,  dass,  wenn  man  ein  Wasser  nach  seinem  Gehalte  an  Am- 
moniak, Chlor,  Salpetersäure  n.  s.  w.  (also  nach  den  chemischen 
Anzeichen  für  die  Durchströmung  eines  mit  fäulnisfähigem  Mate- 
rial erfüllten  Weges)  beurteilt  und  darnach  allein  schon  f&r  gesund- 
heitsschädlich (bez.  Terdächtig)  erklärt^  noch  mehr  Anlass  zu  einem 
solchen  Urteil  Yorliegen  wurden  wenn  man  in  dem  Wasser  ausser^ 
dem  noch  eine  Menge  von  Mikroorganismen  nachwiese^  selbst  wenn 
darunter  keine  pathogeuen  gefunden  wurden. 

Die  Methode  der  Untersuchung  auf  pathogene  Bakterien  Ist 
noch  keineswegs  vollkommen  ausgebildet;  die  wichtigeren  Fort- 
schritte auf  diesem  Gebiete  sind  erst  von  der  Zukunft  zu  erwai'ten. 

1)  Ans  dem  Wasser  der  Panks  (Berlin)  konnte  Gaffky  den  Pils  der 

Kaninchen-Septichämie  rein  darstellen.  —  In  neuester  Zeit  fand  R.  Koch 
im  Wasser  einiger  durch  Dejektionen  verunreinigten  Teiche  in  Indien  (Tanks) 
den  von  ihm  entdeckten  Gholerabacilins. 
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Wenn  nun  pMthogene  Organismen  im  Wasser  nicht  vorhanden 
waren,  so  ist  ferner  1.  die  Menge  der  festen  Bestandteile 
zu  bestimmen;  dies  geschieht  entweder  aus  dem  Trockenriick- 
stand,  der  nach  Eindampfung  des  Wassers  zurückbleibt  und  die 
organischen  sowohl  als  die  unorganischen  Stoffe  enthalten  soll, 
oder  aus  dem  Glührückstand,  der  nur  die  unorganischen  giebt. 
Der  Trockenr&ckstand  fällt  je  nach  der  angewandten  Temperatur 
verschieden  ans;  gewöhnlich  wird  110°  C.  genommen;  wählt  man 
höhere  Temperaturen,  so  geht  ein  grosser  Teil  der  organischen 
Sabstanz  yerloren.  Ebensowenig  ist  der  Glührückstand  ein  genauer 
Massstab  for  die  Gesamtmenge  der  munganischeii  Stoffe;  anch 
hierbei  finden  mannig&ehe  Verloste  statt  ^)  Trotzdem  ist  ans  einem 
sehr  grossen  Rückstand  zo  schliessen,  dass  das  Wasser  für  häus- 
liche Zwecke  ungeeignet  ist,  und  ein  sehr  kleiner  macht  das  Vor- 
handensein nachteiliger  Stoffe  unwahrscheinlioh.*) 

Sodann  ist  2.  die  Menge  und  Art  der  organischen  Stoffe 
zu  bestimmen,  welche  teils  suspendiert  teils  gelöst  vorkommen.  Ihr 
Vorhandensein  ist  nachgewiesen,  wenn  der  Trockenrückstaiul  bei 
gelindem  Glühen  sich  bräunlicli  oder  (bei  grösseren  Mengen)  schwarz 
färbt,  und  ein  etwaiger  Stickstoffgehalt  macht  sich  dabei  durch 
den  Geruch  nuch  versengten  Haaren  bomerklich.  Zur  Gewichts- 
bestimmuug  ist  eine  irgendwie  zuverlässige  Methode  nicht  vor- 
handen. Am  einfachsten  und  in  Deutschland  am  gebräuchlidisten 
ist  die  Chamäleonprobe.  Aus  der  Menge  einer  Lösung  von 
übermangansaurem  Kali,  welche  durch  ein  Wasser  entfärbt  wird, 
erfahrt  man,  wieviel  Sauentoff  zur  Oxydation  der  vorhandenen 
Olganischen  Stoffs  erforderlidi  ist,  nidit  aber,  wieviel  organische 
Substanz  vorhanden  ist  Eine  ungefähre  Schätzung  der  Gesamt- 
menge organischer  Substanz  erreicht  man,  indem  man  die  gefun- 
dene ZbM  für  den  verbrauchten  Sauerstoff  {=^U  der  verbrauchten 
Chamäleonmenge)  mit  20  mnltiplinert.    Die  HauptfehlerqneDe 

Vergl.  tt.  a.  F.  Wibel,  Untersuchungen  aber  die  Flosa-  und  Boden- 
wiBser  Hambni^.  Hamburg,  1876.  S.  6. 

^  Für  die  hygl ein! sehe  Beurteilung  kommt  sowohl  mit  Rtickilcht  auf 
die  Gesamtsumme  der  festen  Bestandteile  wie  rücksichtlich  der  einzelnen 
gelösten  Substanzen  die  Zusammensetzung  und  LöslicUceit  der  Bodenfor- 
mation in  Betracht,  mit  welcher  das  Wasser  in  Berührang  gekommen  ist. 
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dieser  Bestimmung  besteht  darin,  dass  im  Wasser  organische  Stoüe 
verschiedener  Art  vorkommen,  und  dass  diese  versehiedeuen  Arten 
sehr  verschiedener  Sauerstoffmengen  zu  ihrer  Oxydation  bedürfen, 
einige  sogar  durch  die  Chamäleonlösung  gar  nicht  oder  sehr  wenig 
angegriffen  werden.  Zu  den  letzteren  gehören  z.  B.  HiU-nstoff, 
Kreatin,  Hippursä*ire,  welche  gerade  als  Zeugen  für  eine  Verun- 
reinigung des  Wassers  durch  menschliche  und  tierische  Auswurf- 
stoffe eine  hervorragende  hygieinische  Bedeutung  haben.  F.  Wibel 
bat  jedoch  thotsächlich  nadige wiesen,  dass  selbst  bei  einer  Ver- 
dfinnimg  Yon  Harn  mit  1000  Teilen  Elbwaser  durch  die  Chamä- 
leonprobe nicht  nur  das  Vorhandensein  der  organisoihen  Hambe- 
staodteile  nachgewieflon»  sondern  sogar  annähernd  richtige  Werte 
für  die  Menge  derselben  gewonnen  werden»  und  dass  nadi  sieben- 
tägigem Stehen  in  offenem  Gefasse  bei  häufigem  Durchschütteln 
der  ammoniakaUsch  zersetzte  Harn  dieselben  Mengen  von  diesen 
Stoffen  enthält,  wie  der  frische;  wenn  auch  der  Harnstoff  auf 
Chamäleon  nicht  wirkt,  so  müssen  andere  Stoffe  (Harnsäure,  Harn- 
far})stoffe  u.  s.  w.)  um  so  mehr  Sauerstoff  verbrauchen.  ^)  Jene 
Bedenken  gegen  die  Probe  sind  indessen  dadurch  nicht  vollkommen 
abgeschwächt.  Nach  wie  vor  bleibt  es  sehr  uuwabrsclieinlicli,  dass 
die  Mengen  des  verbrauchten  Sauerstoffs  mit  den  Mengen  der 
hygieiniflch  wirksamen  Substanzen  parallel  gehen.  Nach  den  bis- 
herigen Analysen  nimmt  man  an,  dass  das  Quell-  resp.  Grund- 
wasser ans  nicht  bewohnten  Orten  weniger  als  1  Teil  Kali  hyper- 
manganicnm  zur  Oxydation  der  in  100000  Teilen  enthaltene 
organisohen  Materien  erfordern. 

Eine  andere  Methode,  welche  in  England  beliebter  ist,  die 
Wanklyn-Smithscbe,  zersetzt  den  organischen  Stickstoff  in 
Ammoniak  und  berechnet  aus  letzterem  den  ersteren;  sie  hat  den 
Fehler,  dass  der  Stidratoff  mancher  organischen  Substanzen  nur 
zum  geringen  Teil  in  Ammoniak  übergeführt  wird.  Um  nicht 
nur  die  Menge,  sondern  auch  die  Art  der  gelösten  organischen 
Verbindungen  keimen  zu  lernen,  hat  Fleck  die  Behandlung  des  zu 
untersuchenden  Wassei's  mit  alkalischer  Silberoxydlösung 
angegeben,  durch  welche  nur  soldie  organische  Stoffe,  welche  au 


^)  Wibel,  Fortsetnuig  der  Untenochungen  u.  s.  w.  1877.  S.  3. 
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sich  leicht  zerstörbar  oder  schon  in  Zersetzung  begrifl'en,  leicht 
gährungs-  oder  fäulnisfähig  sind,  also  auch  noch  die  letzten  Reste 
organischer  Zersetzung,  wie  sii'  in  Form  flüchtiger  Fiiulnisstoffo 
auftreten,  oxydiert  werden.  ^)  Dtiss  derartige  Stoße  in  gesundheit- 
licher Beziehung  verdächtig  sind,  soll  nicht  bestritten  werden; 
aber  eine  einigermassen  sichere  Unterscheidung  der  harmloaen 
und  schädlichttt  oiganischen  Stoffe  wird  keineswegs  dadurch  er- 
möglicht 

VoUig  aok&[  ist  toh  aUea  quantitatiTen  Methoden  nur  die 
Frankland  sehe,  die  zwar  nicht  die  GeBamtmenge,  sondern  nur 
die  Menge  der  beiden  Hanptelemente  oiganisoher  Stoffe^  des  Kohlen- 
8to£fo  und  Sticksto£EB  bestimmt  Durch  Verbrennung  in  yersddosse- 
nen  Gefassen  wird  der  Kohlenstoff  in  EohlenäUue  und  der  Stidc- 
stoff  in  freien  Stidstoff  und  Stidcstoffbzyd  verwandelt  und  das  Vo- 
lumen dieser  Gase  gemessen,  woraus  sich  mit  Genauigkeit  die  Menge 
des  im  Wasser  vorhandenen  Kohlenstoffs  und  Stickstoffs  berechnen 
lüsst  Aus  dem  Verhältnis  des  Kohlenstoffs  zum  Stickstoff'  soll  sich 
in  vielen  Fällen  mit  Wahrscheinlichkeit  ergeben,  ob  die  organischen 
Stoffe  pflanzlichen  oder  tierischen  Ursprungs,  also  weniger  oder 
mehr  schädlich  sind.  Je  geringer  der  Gehalt  an  organischem  Stick- 
stoff, von  dem  die  Fähigkeit  und  Neigung  zur  Fäulnis  hauptsäch- 
lich abhängt,  und  je  geringer  seine  Menge  im  Verhältnis  zum 
Kohlenstoff  ist,  um  so  weniger  wahrscheinhch  ist  der  tierische 
ürspmog.  In  Wasser,  das  z.  B.  durch  unschädlichen  Torf  verun- 
reinigt ist,  war  das  durchschnittliche  Verhältnis  des  StiokstofiiB 
zum  Kohlenstoff  =  1 : 11,9,  dagegen  in  Kloakenwasser  =  1 : 1,8. 
Durch  Oiydation  wandern  sich  jedodi  diese  Verhältnisse  in  entp 
gegengesetsster  Richtung:  bei  tonhaltigem  Wasser  nimmt  durch 
den  Einflnss  der  Luft  der  Kohlenstoff  rascher  ab  als  der  Stiok- 
Stoff,  und  das  torfhaltige  Wasser  in  Seen  zeigte  nur  noch  ein  Ver- 
hältnis =  1 : 5,9 ;  dagegen  bei  Oxydation  stickstoffhaltiger  Substanz 
nimmt  umgekehrt  der  Stickstoffgehalt  rascher  ab,  und  das  Ver- 
hältnis des  Stickstoffs  zum  Kohlenstoff'  war  in  mit  Abtrittsstoffen 
verunreinigtem  Brunnenwasser  durchschnittlich  =  1 : 3,1,  bei  stär- 


1)  1.  Jahresbericht  der  ehem.  Zentralstelle  fftr  öffentL  Oesondlieitqpflege 
in  Dresden.  Dresden,  ld72.  &  27  ff. 
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kerer  Oxydation  durch  Bodenfiltration  =  1  :  7,7.  Ohne  Kenntnis 
der  Entwickeln ngsgeschichte  des  Wassers  ist  daher  jenes  Verhält- 
nis für  einen  Schluss  über  die  Art  der  Verunreinigung  nicht  ver- 
wertbar; kennt  man  aber  die  Geschichte  eines  Wassers,  so  braucht 
man  kaum  noch  jene  umstäudlichen  Analysen,  um  über  die  Be- 
schaffenheit zu  urteilen. 

3.  Sowohl  in  den  Wasserläofen  wie  insbesondere  in  den  Poren 
des  Erdreichs  verfallt  die  organische  Substanz  der  Fäulnis  und 
Verwesung,  sddiesslich  einer  völligen  Oxydation,  wodurch  Kohlen- 
«rare,  Wasser  und  aus  dem  Stickstoff  Ammoniak  und  Sal- 
petersäure sich  büden.  Zur  Bestimmung  des  Ammoniaks^  wel- 
ches selten  ToUständig  fehlt  und  noch  seltener  in  grosser  Menge 
Yorhanden  ist,  dient  das  Nesslersche  Reagens,  eine  alkalische  Queck- 
sflberkaliumjodidlösung,  welche  in  verdünnten  Losungen  von  Am- 
moniak eine  gelbe  lUrbnng  und  in  stärkeren  Losungen  einen  roten 
Niederschlag  hervorbringt.  Die  Anwesenheit  von  Ammoniak  lässt 
die  Möglichkeit  zu,  dass  fermentative  (schädliche?)  Prozesse  auf 
das  Wasser  gewirkt  haben.  Das  hauptsäcldichste  Oxydationspro- 
dukt der  stickstoffhaltigen  Stoffe  ist  die  Salpetersäure  und  die 
(gewöhnlich  in  geringer  Menge  vorhandene)  salpetrige  Säure,  welche 
sich  mit  den  basischen  Erden,  namentlich  Kalk  und  Magnesia,  ge- 
legentlich auch  mit  Ammoniak,  zu  Salzen  verbinden  und  gelöst  im 
Wasser  bleiben.  Diese  Umwandlung  geht  nach  den  zahlreichen 
Untersuchungen  des  Franklandschen  Berichtes^)  in  fliessendem 
Wasser  langsam,  dagegen  rasch  und  fast  vollständig  vor  sich, 
wenn  ein  verunreinigtes  Wasser  durch  lufUialtigen  Boden  durch- 
sickert; von  dem  Stickstoff  des  Londoner  Kanalwassers  gingen  97 
ProKeut  bei  langsamer  Filtration  durch  eine  l^i  Meter  dicke 
Kiesschicht  in  salpetersaure  Salze  über.  In  Lidien  wird  dieser 
Vorgang  zur  Salpetergewinnung  benutzt  Die  Eingeborenen  lassen 
Urin  und  Gebrauohswasser  durch  Ueine  oberflSdüiche  Abzugs- 
röhren in  unmittelbare  Nähe  des  Lehmwalls,  welcher  ihre  dicht 

Eine  Bearbeitung  der  wesentU^hen  Besiiltate  dieses  BerieliteB  von 
Edw.  Frankland  selbBt  findet  sich,  von  A.  W.  Hofmsan  flbenetst,  in  dem 

Abschnitt  über  Trinkwasser  im  Bericht  über  die  Entwickelung  der  chemischen 
Industrie  während  des  letzten  JahrzehntB,  erstattet  von  A.  W.  Hoimann. 
1.  Hälfte.  Braimscbweig,  1875.  S.  46—73. 
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beivohnteii  Dörfer  umgiebt,  in  den  Boden  ziehen;  durch  die  rasch 
aastrocknende  Sonnenhitze  bilden  sich  in  unmittelbarer  Nähe  der 

Bodenoberfläche  häutig  Ijctrüchtlicbe  Salpeterlager,  welche  einen 
geschäftsmässigen  Betrieb  so  lange  gestatten,  als  das  Dorf  nicht 
verlassen  wird.  Wo  sich  erliebliche  Mengen  der  an  sich  unschäd- 
lichen salpetersauren  Salze  in  einem  Wasser  finden,  da  ist  keineswegs 
zweifellos  festgestellt,  dass  das  Wasser  früher  durch  tierische  StoiBFe 
verunreinigt  gewesen  ist,  sondern  es  ist  ebensowohl  möglich,  dass 
es  Zuflüsse  erhalten,  welche  durch  früher  verunreinigt  gewesene 
Bodenschichteii  geflossen  sind.  Wenn  aUerdings  die  Quelle  der 
Yerunreiiiigung  nicht  zugestopft  ist»  so  k(mnen  mit  mehr  oder 
minder  grosser  Wahracheinlidikeit  auch  noch  Zersetzungsprodukte 
aus  früheren  Stadien  der  F^nis  zeitweise  ?orkommen.  Die  Ver- 
wesung und  0:qrdation  pflanzlicher  Stoffe  liefert  keine  oder  höch- 
stens Spuren  Yon  Salpeter-  oder  salpetrigsauren  Salzen;  der  Boden 
Ton  niemals  gedüngten  Wäldern  enthält  nur  geringe  Mengen,  und 
ein  Wasser,  das  nur  mit  solchem  Boden  in  Berührung  getreten 
ist,  nicht  mehi-  als  5  m  einer  Million  Teile  (=  5  Milligramm  im 
Liter).  Ein  Teil  der  gebildeten  Salpetersäure  kann  übrigens  aus 
dem  Wasser  wieder  verschwinden,  indem  nach  zahlreichen  Beob- 
achtungen organische  Substanzen  den  Sauerstoff  der  Salpetersäure 
benutzen,  um  in  Kohlensäure,  Wasser  und  zu  einem  geringfügigen 
Teile  in  Ammoniak  überzugeheu.  ^) 

Die  Methoden  ziu*  genauen  Meugenbestimmung  der  Salpetersäure 
sind  umständlich  und  mühevoll;  die  rasch  ausführbare  Titrierung, 
welche  die  oxydierende  und  entfärbende  £inwirkung  der  Salpeter- 
s&axe  auf  Indigolösung  misst,  reicht  nur  für  eine  annähernde 
Schätzung,  damit  allerdings  für  die  praktisGhen  Bedür&isse  ans. 

In  dem  Gesamtstickstoffgehalt,  der  in  den  organischen 


Wir  haben  hautig  gesehen,  dass  salpetersäurereiche  Brunnenwässer, 
welche  bei  wiederholten  Untersuchungen  sich  fast  frei  von  organischer  Sub» 
stans  imd  frei  wa  Ammmoiak  und  salpetriger  Sftnre  erwiesen  hatten,  nach 
raftlUger  yemnreiiiigimg  anter  Auftreten  von  salpetriger  Store  und  Ammo- 
niak eriiebllcfae  EinhusBe  an  Salpetemnfe  erlitten.  Die  Anweseiiheit  von 
salpetriger  Säure  ist  in  der  Regel  ein  Zeichen,  dass  F&ulnisprozesse  auf  das 
Wasser  eingewirkt  haben;  der  Nachweis  ?on  mehr  als  Spuren  derselben  da- 
her von  Wichtigkeit. 

Sander,  Uaodbuch.   2.  Aufl.  II 
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Stoffen,  dem  Ammoniak,  den  salpetcr-  und  salpetrigsauren  Salzen 
vorhanden  ist,  sieht  Frankland  nach  einem  geringen  Abzug  für 
den  im  Regenwasser  bereits  enthaltenen  Stickstoff  einen  Massstab 
der  früheren  oder  augenblicklichen  Verunreinigung  durch  stick- 
stoffhaltige organische  Substanz.  Zum  Vergleich  wird  Londoner 
Kloaken  Wasser  benutzt,  das  in  10000  Teilen  ungefähr  1  Teil 
Stickstoff  enthält.  Enthält  ein  Wasser  z.  B.  3,26  Milliontel  Stick- 
stoff, so  würde  (nach  Abzug  des  Mittelwertes  für  den  Stickstoff- 
gehalt des  Regenwassers  =s  0,32  Milliontel)  dies  Wasser  2,94 
Milliontel  Stidcstoff,  der  von  tierischen  Stoffen  abstammt,  enthal- 
ten oder  in  einer  Hillion  Teile  ebenaoviel,  wie  in  29400  Teilen 
Kloakenwassers  enthalten  ist  Der  Zahlenwert  fiir  die  vorange- 
gangene tierische  Yeranreinigong  ist  nach  FranUandscher  Aus- 
drodksweise  in  diesem  Falle  29400;  indessen  wird  ein  Wasser, 
welches  in  einer  Million  Teile  nicht  mehr  als  das  Äquivalent  von 
100000  Teilen  Kanalwassers  (10:1)  enthält,  nnr  dann  als  gefahr- 
lich angesehen,  wenn  der  Stickstoff  aus  direkter  Einmündung  von 
Kloaken  herrührt,  und  für  sonstige  Verhältnisse,  z.  B.  für  Tief- 
brunnen, welche  nicht  von  oben  verunreinigt  werden  können,  gilt 
100000  als  der  Grenzwert  für  unschädliche  Stickstoffmengen.  Man 
sieht,  dass  auch  hier  die  zeitraubende  chemische  Analyse  in  ihrer 
Bedeutung  hinter  die  aus  anderen  Quellen  geschöpfte  Kenntnis  von 
der  Geschichte  des  Wassers  zurücktritt  und  erst  durch  diese  ihren 
Wert  erhält. 

Endlich  kommt  4.  der  Gehalt  an  Mineralsalzen  in  Be- 
tracht Eine  gesonderte  Bestimmung  erfordern  nur  das  GUor- 
kalimn  und  das  Chlomatrinm;  gewöhnlich  wird  der  Chlorgehalt 
titrometrisch  bestimmt  und  darnach  der  Gehalt  an  Ghlorsalzen  be- 
redmet.  Wenn  nicht  durch  besondere  geologische  Verhältnisse  oder 
durch  Abgänge  aus  Soda-  und  anderen  Fabriken  oder  durch  die 
Nähe  des  Meeres  grössere  Eoohsalzmengen  ins  Wasser  kommen,  lässt 
ein  hoher  Chlorgehalt  darauf  schliessen,  dass  Exkremente,  nament- 
lich Harn,  und  Küchenabfällc  in  Boden  uikI  Wasser  geraten  sind; 
ein  Teil  kann  auch  aus  der  Asche  von  Brennmaterial  herrühren.^) 


*)  Vgl.  namentlich  C.  Schmidt,  Die  WaBBerTerBWgong  Doipats.  £ine 
hydrologiBche  Untenadioiig.  Dorpat,  1863. 
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Der  menschliche  Harn  entliält  nämlich  5000  Milliontel  Chlor  oder 
8240  Milliontel  Chlonuitriiim.^) 

Auch  die  Menge  der  übrigen  Salze  kann  mit  der  exkromon- 
tiellen  Voruiireinigiing  wachsen,  da  die  bei  der  Fäulnis  entstehende 
Kohlensäure  dio  liösung  der  im  Boden  vorhandenen  Erdsalze  be- 
fördert Im  allgemeinen  rühren  sie  von  den  Boden-  und  Gesteins^ 
arten,  durch  welche  das  Wasser  sich  bewegt  hat,  her.  Die  Wässer 
smd  von  derselben  Bescbafienheit  wie  das  Land,  welches  sie  durch- 
fliessen,  sagt  Plinins.  Diese  Beziehung  ist  eine  dreifiiche.  Einmal 
werden  durch  den  Boden  die  mechanisch  beigemengten  Teile  ab-  • 
filtriert;  sodann  finden  UmsetEungen  zwischen  den  im  Wasser  ge- 
lösten und  den  Bodenbestandteilen  statt»  und  der  Boden  hält  z.  B. 
Kali,  Ammoniak,  Phosphoreäure  zurück.  Drittens,  und  das  ist  die 
Hauptsache,  laugt  das  Wasser  die  Erde  aus,  wobei  es,  besonders 
zur  Losung  von  Kalk  und  Magnesia,  von  der  Kohlensäure  unter- 
stützt wird.  Je  nacli  der  Menge  der  Erdsalze,  unter  denen  der  Kalk, 
insbesondere  als  Kreide  und  Gyps,  die  Magnesia  bedeutend  über- 
wiegt, unterscheidet  man  schon  durch  den  Geschmack  hartes,  an 
Erdsalzen  reiches,  und  weiches  oder  erdsalzarmes.  Zur  Bestimmung 
der  Erdsalze  odor  der  Härte  des  Wassers  bedient  man  sich 
am  besten  der  Seifenprobe  von  Clark.  Sie  beruht  auf  der  Um- 
setzung des  fettsauren  Alkalis  der  Seife  mit  den  gelösten  Erd- 
salzen, wobei  die  Fettsäure  mit  den  Erden  eine  unlösliche  Verbin- 

Man  nimmt  an,  dass  ein  „reines"  Wasser  nicht  mehr  als  0,5 — 1,5 
Salpetersäure  (NjOß),  2—3  Clilor  ^Cl),  8—10  Teile  Schwefelsäure  iSO.O  und 
50  Teile  feste  Rückstände  in  100000  Teilen,  nicht  mehr  als  Spuren  von 
Ammoniak  md  salpetriger  S&nre  enthalten  und  hftcbsteni  1  Teü  Kali  hyper- 
manganlcnm  (durch  100000  Wasser)  redoiieren  dürfe.  Übrigens  darf  mu 
nicht  gUtnben,  dass  in  den  Resoltaten  dw  chemischen  Analyse  von  Boden- 
w&Rscrn  ein  Massstab  fttr  den  Grad  der  Veronreinigung  des  Bodens 
gegeben  sei.  Flügge  hat  nachgewiesen,  dass  am  ehesten  noch  zu  derlei 
vergleichenden  Untersuchungen  von  Bodenwässeni  der  Chlorgehalt  benutzt 
werden  könne,  und  dass  insbesondere  die  Chlorbcstiinmungen  einen  einiger- 
massen  genügenden  Anhalt  geben,  um  zeitliche  und  örtliche  Verschieden- 
heiten innerhalb  eines  und  desselben  Bodenmaterials  zu  eruieren.  Die  Chlor- 
TcrUndongen  weiden  im  Boden  am  wentgsten  TWindert  (Vgl.  Flügge  in 
Zeitschrift  fOr  Biologie.  1877.  XIII.  IMe  Bedeutong  Ton  Trinkvasseranter- 
sodkongen  fttr  die  Hygieine;  ond  in  Beiträge  cur  Hygielne.  Leipzig, 
1879:  Die  Yenmrelnigong  des  stidttscheD  Bodens.) 

17* 
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dung  eingellt  uiul  bei  geringem  Überfluss  der  Seifonlosung  durch 
Scliütteln  ein  Schaum  entsteht  als  Zeichen  der  beendeten  Zer- 
setzung. x\us  dor  verbrauchten  Menge  von  Seifenlösung  erfährt  man 
nicht  die  absolute  Menge  der  vorhandenen  Erdsalze,  sondern  er- 
hält nur  einen  relativen  Wert,  indem  man  die  verbrauchte  Seifen- 
menge nur  auf  eine  dor  Erden  und  zwar  auf  den  Kalk  berechnet. 
Als  ein  Grad  der  Härteskala  wird  es  bezeichnet,  wenn  bo  viel  Seife 
verbraucht  wird,  als  nötig  ist»  um  emen  Teil  Kalk  in  100000  Teilen 
Wasser  zu  binden  (1®  Härte = 0,01  Kaloimnozyd  im  Liter;  56  dentache 
Grade  =  100  französische,  weil  in  Fraiüaeich  die  Harte  auf 
kothlensaaren  KaDc  [56  Teile  Eakiamoxyd  enthalten  soviel  Kalk 
wie  100  Teile  kohlensaurer  Kalk]  berechnet  wird).  Die  Harte, 
weldie  migekochtes  Wasser  zeigt,  nennt  man  die  Gesamthärte; 
nachdem  durch  Kochen  die  doppelkohlensanren  Eirdsalze  gefällt 
sind,  berechnet  man  die  bleibende,  von  schwefelsauren,  salpeter- 
sauren und  Chlorsalzen  herrührende  Härte,  während  der  Unter- 
schied beider  oder  die  temporäre  Härte  ungefähr  der  Menge 
der  ursprünglich  gelösten  doppelkohlensauren  Salze  entspricht.  — 
Weder  ein  reichlicher  Gehalt  an  festen  gelösten  Substanzen  über- 
haupt noch  von  Kalksalzen  im  besonderen  macht  das  Wasser  ohne 
weiteres  schädlich.  Aber  zumal  die  Kalksalze  beeinträchtigen  die 
Verwendbarkeit  des  Wassers  zu  häuslichen  und  technischen  Zwecke 
(Waschen,  Kochen,  Speisen  von  Dampfkesseln).  ErfahrongsgemSss 
verlangt  man  von  einem  braachbaren  Wasser,  dass  die  Gesamthärte 
nidit  mehr  als  20  Grad  betrage.^) 

>)  FOr  die  Gesondheitspflege  ist  der  Härtegrad  nur  insofern  von  Bedeu* 
tnng,  als  dn  hartes  WaBser  einan  «rbeblicheren  Verluat  an  Sdfe  varaalasBt 
und  daher  fikr  die  Bclnliehkeit  angOnstiger  ist.  Bei  Anwmdmig  von  100  L. 
Wasser  von  7*  Hirte  gehen  100  g  Seife  verloren,  und  man  hat  daher  den 

wirtschaftlichen  Schaden  grosser  Städte  darch  solchen  Verlost  auf  Millionen 
berechnet.  —  Wenn  einige  aber  durch  Zusammenstellungen  von  Sterblich- 
keitüziflfern  aus  Orten  mit  verschieden  harten  Wässern  den  hygicinischen 
Einfluss  dor  letzteren  eruieren  zu  können  vermeinten,  so  ist  dies  allerdings 
ein  etwas  abenteuerlicher,  notwendig  resultatloser  Versuch. 

BezügUdi  der  Methoden  zur  WassenmtersuchuDg  verweisen  wir  insbe- 
Bondere  auf  die  Bacher  von  Enbel-Tiemann  (3.  Anfl.  1874)  und  Flflgge, 
sowie  anf  Engen  Seil  in  Hittelliingen  dea  Kaiserlichen  Gesundheitaamtes 
Bd.  L  —  Über  abgekttrcte  Tnekwasseranalyse  vgl.  BlOgges  Lehrbach 
S.  SOI. 
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8.  Die  fenehtetacn  Artoa  des  Bstlillelwii  Wassen 
«nd  Ihre  BeeekaftMihelt* 

Das  Wasser  erfüllt  im  tlampfförmigcn  Zustande  nicht  tmr 
die  ganze,  die  Erde  umgebende  Atmosphäre,  sondern  auch  dereu 
imterirdische  Fortsetzung,  nämlich  die,  die  Poreu  des  Bodens  bis 
zum  Grundwasser  ausfüllenden  Luftschichten,  natüilich  in  einem 
yeroohiedencn,  von  den  Temperatnrverhältnissen  ahhängigen  Sätti- 
gungsgrade. Dieser  Wasserdampf  scheidet  sich  bei  einer  Tempe- 
ratniabnabme  durch  Verdichtung  aus  der  Atmosphäre  aus,  sowie 
umgekehrt  durch  Temperaturzunahme  Wasser  aus  dem  flüssigen 
in  den  dampfförmigen  Zustand  übergeführt  wird  und  wieder  in 
die  Atmosphäre  übergeht 

Das  niederge&llene  Meteorwasser,  das  Rogeuwasser  fliesst  auf 
der  Erde,  soweit  es  nicht  direkt  wieder  verdunstet,  wenn  es  auf 
mehr  oder  weniger  undurchlässigeu  liudon  fällt,  oberflächlich  ab 
und  bewegt  sich  vorhandenen  niedriger  liegenden  Sammelstellen  zu; 
zum  Teil  dringt  es  aber  in  den  Boden  ein  —  denn  jede  Boden- 
art, selbst  ein  ganz  dicht  erscheinendes  Gestein,  nimmt  Wasser 
durch  Poren-  oder  Spaltcnbildung  in  sich  auf  —  und  folgt  hier, 
dem  Gesetze  der  Schwere  gehorchend,  den  in  den  Bodenschich- 
tungen vorhandenen  natürlichen  Abflüssen,  bis  es  grossere  unter- 
irdische oder  oberirdische  Wasserflächen  erreicht,  um  an  deren 
Bewegung  teilzunehmen  oder  durch  sie  in  rahende  WasseranRamm- 
lui^ien  übeizugehen.  Es  ist  dabei  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass 
dieses  eingedrungene  Wasser  durch  zunehmende  Wärme  Tordunstet 
oder  von  der  Vegetation  angesogen  und  wieder  ausgestoBsen, 
abermals  als  Dampf  in  die  Atmosphäre  zurüdcgeföhrt  wird. 

Ob  die  Überführung  des  Wassers  in  die  tieferen  Bodenschich- 
ten in  tropfbarem  und  dampfförmigem  Zustande  oder  ob  sie  nur 
in  dampfförmigem  Zustande,  durch  die  Grundluft  getragen,  wie 
letzteres  Volger  annimmt,  vor  sich  geht,  oder  ob  die  untoiirdischcu 
Wässer  den  aus  ehiom  tellurischon  Hohlräume  aufsteigenden  Wasser- 
dünsten, wie  es  Nowak  annimmt,  ihre  Entstelmng  mit  verdanken, 
mag  dahingestellt  bleiben.  Zweifellos  ist  es  aber,  dass  das  in  den 
Boden  eingeschlossen  enthaltene  Wasser,  ebenso  wie  das  Ober- 
flächenwasser auf  längerem  oder  kürzerem  Wege  sich  in  unter- 
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irdischeu  Laufen  fortbewegt,  die  durch  undurchlässige  Schichten 
eingeschlüssen  und  mit  durchliissigcui  Material,  durch  welches 
kleinere  oder  grössere  Hohlräume  sich  bilden,  gefüllt  sind.  Das 
Wasser  kann  auf  diesem  seinem  unterirdischen  We^re  einen  Aus- 
fluss  entweder  in  Oberflächenwasser  finden,  also  in  Bäche,  Flüsse, 
Seen  oder  in  das  Meer  sich  ergiessen,  oder  es  kann  in  tieferen 
OberflÄchenpunkten  zu  Tage  austreten  und  selber  solche  Ober- 
rtächenwasser  bilden,  bis  es  sich  nach  kürzcrem  oder  längerem 
Wege  mit  anderen  Wasserläufen  vereinigt.  Das  Wasser,  weldies 
wir  als  Oberflächenwaaser  erblidcen,  durchläuft  seinen  Weg  zum 
Heere  mitunter  wieder  ganz  oder  streckenweise  in  unterirdischen 
Schichten,  unserem  Auge  entzogen,  und  häufig  ist  der  sichtbare 
Wasserhiuf  nur  die  Spur  eines  sehr  viel  grösseren  Laufes,  nämlich 
des  sich  im  Boden  fortbewegenden  Grundwasserstromes. 

Aus  dieser  Yielartigkeit  der  möglichen  Wege,  welche  das 
Wasser  in  der  Erde  nehmen  kann  und  aus  der  Verschiedenartig- 
keit der  Eintliissi'.  denen  es  bei  der  Bewegung  auf  und  in  der 
Erde  ausgesetzt  ist,  ergiebt  sich  die  Unsicherheit,  aus  der  Art 
des  Vorkommens  des  Wassers  auf  das  Vorhandensein  gewisser  Eigen- 
schaften und  Beschafi"enheiten  desselben  zu  schliessen,  wenn  man 
nicht  den  Weg  genau  kennt,  den  dasselbe  bis  zur  Beobachtungs- 
stelle durchlaufen  hat  Die  übliche  Unterscheidung  zwischen 
Kegenwasser,  Flusswasser,  Quellwasser  und  Grundwasser 
ist  daher,  vom  allgemeinen  St^mdpunkte  aus  betrachtet,  keine 
qualitative,  sondern  nur  eine  auf  das  örtliche  Antreffen  gestützte. 
Und  wenn  auch  das  Oberflächenwasser  Einflüssen,  die  von  Zu- 
fälligkeiten mehr  oder  weniger  abhängen,  in  grösserem  Umfange 
als  das  Regenwasser  und  das  Quell-  und  Grundwasser  ausgesetzt 
sein  kann,  so  ist  doch  für  Quell-  und  Grundwasser  ein  prinzi- 
pieller und  qualitativer  Unterschied  kaum  zu  finden,  wenn  man 
unter  ersterem  das  unterirdische  Wasser  yersteht,  welches  Yon 
Natur  wieder  einen  freien  Ausweg  auf  die  Erdoberfläche  sichtbar 
findet,  und  Grundwasser  dasjenige  nennt,  welchem  dieser  Ausweg 
eventuell  erst  künstlich  erschlossen  werden  muss.  Auch  wenn 
man,  wie  es  wohl  geschieht,  unter  Grundwasser  dasjenige  unter- 
irdische Wasser  versteht,  welches  sich  in  den  Diluvial-  und  iSchutter- 
massen,  die  auf  der  Sohle  von  Thälern  oder  weiten  Ebenen  ge- 


Digitized  by  Google 


Begenwasser. 


2t>3 


lagert  sind,  sammelt  mid  fortbewegt,  wahrend  man  dasselbe  Wasser 
ftls  Quellwasscr  bezeichnet,  wenn  es  in  tieferen  Schichten,  die 
Poren  und  Spalten  von  Gesteinen  ausfüllend,  auf  weite  Entfernun- 
gen fortgeleitet  wird,  vielleicht  von  undurchlässigen  Schichten  ein- 
geschlossen und  natürlich  oder  künstlich  erschlossen  auf  der  Ober- 
flächo  durch  natürlichen  Druck  oder  künstlich  gehoben  zum  Austiusse 
gelangt,  80  ist  es  klar,  dass  auch  diese  Unterscheidung  nur  eine 
willkurliGhe  imd  keine  qualitative  sein  kann.  Ein  Gleiches  ist  der 
Fall,  wenn  man,  wie  es  auch  wohl  bei  Wasserversorgungen  üblich 
ist^  all  das  Wasser,  welches  mit  natürlichem  Gefälle,  also  ohne 
kunstliohe  Hebung  dem  Versorguiigsgebiete  zufliesst,  als  Quellwasser 
beeeiclmet,  während  man  das  kfinstUdi  gehobene  und  nicht  direkt 
einem  Wasserbuife  entnommene  Wasser  Grundwasser  nennt  Wird 
das  Wasser,  wie  es  in  einzelnen  Teilen  Englands  und  Schottlands 
üblich  ist»  in  unbebauten  Gebirgsgegenden  aus  natürlichen  oder 
künstlich  geschaffenen  Tddien  und  Seen  entnommen,  so  kann  es, 
wie  die  Franklandschen  Analysen  beweisen,  dem  Regenwasser  recht 
oft  nahe  kommen,  aber  es  bleibt  trotzdem  immer  Obertlächenwasser. 

In  diesem  Kapitel  sollen,  dem  Sprachgebrauche  trotz  der 
Unklai'heit  der  Unterscheidung  folgend,  die  verschiedenen  Arten 
des  Wassers,  nach  ihrem  Vorkommen  getrennt,  in  ihren  veisrlüc- 
denen  Eigenschaften  für  die  Wasserversorgung  und  hauptsächlich 
betrefis  der  chemischen  Zusammensetzung  einer  allgemeinen  Be- 
sprechung unterzogen  werden,  während  in  dem  folgenden  Kapitel 
eine  andere  Einteilung  gewählt  ist. 

a.  Das  Regenwasser. 

Das  Regenwasser  wird  in  unseren  Gegenden  sehr  selten  direkt 
in  grosseren  Mengen  gesammelt,  um  als  Quelle  einer  allgemeinen 
Wasserrersorgung  zu  dienen.  Wohl  aber  findet  es  (Ur  individuelle 
Zwecke  in  kleineren  Mengen  bei  fehlender  oder  ungenügender 

allgemt  iner  Versorgung  oder  da,  wo  Hausbrunnen  Aicbt  herstell- 
bar oder  für  Waschen  u.  s.  w.  ein  zu  hartes  Wasser  liefern,  Ver- 
wendung. 

Wenngleich  das  Regenwasser  in  reiner  Atmosphäre  nieder- 
gefallen und  in  reinen  Gefässen  aufgefangen  klar  und  geruch-  und 
geschmacklos  ist,  so  ist  es  in  chemischem  Sinne  doch  keineswegs 
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rein,  da  es  selbst  die  Luft  mit  fortfuhrt  und  aus  und  mit  der 
Luft  die  darin  enthaltenen  festen  und  gasförmigen  Beimengunger. 
Die  Lösung  der  Luft  und  ihrer  Beimengungen  durch  den  niodei- 
fallenden  Regen  sowohl,  als  durch  das  Wasser  auf  seinem  weiteren 
Wege  geht  so  rasch  vor  sich,  dass  ein  völliges  Fehleu  von  Luft 
in  natürlichem  Waaser  kaum  jemals  vorkommt.  Das  Wasser  ver- 
schiedensten Ursprungs  zeigt  in  Beziehung  auf  den  Luftgehalt, 
Ton  welchem  dessen  Schmackhaftigkeit  neben  seiner  kühlen  Tem- 
peratur aEom  grossen  Teile  abhängt,  im  ganzen  nnr  geringe  Unter- 
schiede. Nach  einer  Tabelle  des  FranUandsdien  Bcnrichtes  betrug 
bei  einer  grossen  ZaU  yon  Versnoben  das  Volnmen  der  Ycrscbie- 
denen  Gasarten,  welche  durch  das  Kochen  von  100  Banmteflen 
Torscbiedener  Wässer  entwi(dcelt  wurde,  folgende  Werte: 


Stickstolf 

Sauerstoff 

beide 

zusammen 

KoUen- 
slnre 

sämäiclie 

Gase 

1,308 

0,637 

1,945 

0,128 

2,073 

BeigwaHser  von  Gom- 

1,434 

0,7S6 

2,lfi0 

0,381 

3,431 

Seewasser  aDBdem  Loch 

1,731 

0,704 

2,435 

0,113 

2,548 

Themse  Wasser  

1,326 

0,588 

1,913 

4,021 

0^934 

Wasser  aus  tiefen  Brun- 

1,944 

0,028 

1,972 

5,520 

7,492 

Die  grössere  Menge  von  Kohlensäure  im  Themse-  und  Brunnenwasser 
ist  anf  deren  Gehalt  an  doppelkohlensaoren  Saleen  zurftckzufnbren. 

Die  Menge  der  sonstigen  fremden  Bestandteile  des  R^n^ 
Wassers  ist  nach  der  Beschaffenheit  der  Luft»  in  welcher  dasselbe 
niederge&llen  ist,  und  nach  der  Arl^  wie  es  gesammelt  und  auf- 
bewahrt wurde,  sehr  verschieden  und  ebenso  ihrer  Art  nach  man- 
nigfaltig und  wechselnd.  Zu  den  ständigen  Beimengungen  gehört 
das  Chlornatrium.  Aus  dem  Meere  steigt  das  Kochsalz,  in  den 
Wasserbläscbeu  gelöst,  auf  und  Frankland  fand  nahe  der  Küste 
des  Meeres  in  einer  Höhe  von  etwa  30  m  im  Liter  218  mg  Koch- 
salz. Je  nach  der  Stärke  des  Windes  wird  das  Kochsalz  mehr 
oder  weniger  weit  ins  Land  hineingeführt  und  es  veigrössert  sich 
ferner  seine  Menge  in  der  Nähe  bewohnter  Plätze  aus  den  Pro- 
dukten der  Kohleuyerbrennuug.  Der  Schwefelsäuregehalt,  der 
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ausser  aus  orgauisrhen  Zersotzungou  aucli  aus  der  letzteren  Quelle 
wesentlich  mit  hcrrühi't,  beträgt  in  England  auf  dem  Lande  nur 
2  mg  im  Liter,  während  er  in  der  Nähe  der  Städte  und  Fabriken 
bedeutend  grösser  ist.  In  der  Umgegend  einer  Sodafabrik  wurde 
Yon  A.  Smith  sogar  74  mg  im  Liter  bestimmt»  wodurch  der  Vege- 
tation natürlich  ein  grosser  Nachteil  erwaohsen  aanss.  Ammoniak 
fehlt  &st  nie  im  Regenwasser  und  findet  sich  selbst  im  Schnee; 
da  dasselbe  hauptsadilich  von  organischen  Substanzen  herrührt» 
so  ist  seine  Menge  in  grossen  Städten  am  grossten.  Salpeter- 
nnd  salpetrige  Säure  fehlen  im  Regenwasser  oft  ganz  und 
organische  Stoffe  sind  darin  meist  nur  in  verschwind^den 
Mengen  vorhanden. 

Natürlich  wird  der  auf  den  Dächern  der  Häuser  liegende 
Staub  und  Schmutz,  der  aus  dem  Auswurfe  der  Vögel,  aus  abge- 
storbenen Insekten,  aus  abgefallenen  Baumblättern  und  aus  son- 
stigen Stoffen  besteht,  von  dem  auffallenden  Regen  mit  fortgespült 
und  es  ist  namentlich  das  zuerst  zusammenfliesseude  Regenwasser 
reich  daran.  Von  grossem  Eiuüusse  auf  die  Reinheit  sind  femer 
natürlich  die  Art  und  der  Zustand  der  Gefässe,  in  denen  das- 
selbe aufbewahrt  wird  und  selbst  in  diesen  wieder  kann  es  durch 
die  Ausdünstung  yon  Feldern,  durch  Kloakengase  und  durch 
äussere  Beschmutzung  stark  yerunieinigt  werden.  Setzt  sich  der 
Sdimutz  auch  am  Boden  des  Geiasses  nieder,  so  wird  er  doch 
Ton  jedem  frischen  Regen&lle  wieder  aufgewühlt  und  es  sollten 
daher  solche  Beyiter  einer  regelmässigen  Reinigung  unterzogen 
werden.  Nadi  Frankland  waren  in  8  verunreinigten  Regenwasseiv 
prohen  im  Liter  ün  Duichsdmitt  240,5  mg  feste  Bestandteile  und 
es  fend  sich  ein  Gesamtstickstoffgehalt  von  13,3  mg,  während  der 
Durchschnitt  von  73  Proben  reinen  Regenwassers  nur  29,5  mg 
feste  Bestandteile,  6,3  mg  Chlor  und  0,79  mg  Stickstoff  (0,22  orga- 
nischer Stickstoff,  0,07  in  Nitraten  und  Nitriten,  0,50  in  Ammo- 
niak) enthielt.  Sammelstelle  und  Aufbewahrungsart  sind  sonach 
von  wesentlichstem  Einflüsse  auf  die  Qualitcät  des  Regeuwassers 
mid  ohne  Kenntnis  seines  Ursprungs  erscheint  es  um  so  weniger 
zum  Trinken  geeignet,  wenn  man  bedenkt,  dass  Vs  Liter  Regen- 
wasser nach  Franklands  Berechnung  oft  die  Auswaschung  von 
10  Liter  Luft  enthält,  dass  man  also  mit  einem  Trünke  solchen 
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Wassers  ebensoviel  Unreinigkeitcn  in  sich  aufnimmt,  als  durch 
das  Atmen  der  botreffeiKlen  Luft  in  der  ganzen  Woche.  Der- 
artige Zahlen,  die  gewissermassen  auf  den  Schrecken  ])eiechnet 
sind,  haben  allerdings  solange  nur  einen  beschränkten  Wert,  als 
wir  nicht  mit  Bestimmtheit  wissen,  ob  die  Lungen  oder  der  Mageu 
dio  geeignetsten  Eingangspforten  für  faulige  Gifte  sind.  Nach  den 
Mitteilungen  von  Prestel  bleibt  in  den  sog.  Regenbacken  das 
Wasser  klar  und  genicssbar,  so  lauge  reichlicher  Regen  fällt.  Wenn 
aber  in  regenarmen  Zeiten  kein  frischer  Zufluss  stattfindet,  so 
tritt  Zenetiung  und  Verwesung  ein;  das  Wasser  nimmt  dann 
einen  fauligen  Geschmadc  und  Geruch  an.  Gewöhnlich  dauert 
dieser  Verwesungsprozess  (das  Wasser  kehrt  sich)  nidit  lange; 
die  Gase  steigen  nach  oben;  die  unlöslichen  Bestandteile  senken 
sidi;  das  Wasser  wird  wieder  klar,  geschmack*  und  gemchlos  und 
kleine  Wasserläuso  und  Wasserflöhe  entwickeln  sich  in  demselben; 
letztere  gelten  als  ein  Zeichen,  dass  das  Wasser  auch  dem  Men- 
schen nicht  mehr  schadet,  während  ihr  Absterben  die  Verderbnis 
des  Wassers  anzeigt. 

b.  Das  Quellwasser. 

Das  Quellwasser,  wenn  es  aus  einer  mittleren  Tiefe  von  etwa 
6 — 10  m  hervordringt,  hat  in  unserem  Klima  in  der  Regel  das 
ganze  Jahr  hindurch  eine  Temperatur  von  9 — 10*^  Celsius.  Küh- 
les Wasser  wirkt  im  Sommer  erfrischender  und  stillt  besser  und 
schon  in  geringerer  Menge  genossen«  als  wärmeres  Wasser  den 
Durst  Der  Geschmack  des  Quellwassers  ist  angenehmer  ab  der 
des  R^genwassers,  weil  infolge  des  grossen  Gehalts  von  Kohlen- 
säure im  Boden  diese  unter  s1»rkerem  Drudce  und  daher  in  gros- 
seren Mengen  aus  dem  Boden  vom  Wasser  aufgenommen  wird, 
als  aus  der  Luft.  Anch  ist  das  Wasser  von  Quellen,  welche  fem 
von  menschlichen  W^ohnplätzen  und  gedüngten  Feldern  zu  Tage 
treten,  in  der  Regel  vor  zufälligen  Verunreinigungen  gesichert. 
Nach  Franklauds  Untersuchungen  fanden  sich  bei  198  Quellen  in 
1000000  Teilen  Wasser  im  Mittel  282  Teile  Gesamtrücksüind, 
24,9  Teile  Chlor,  39,6  Teile  Gesamtstickstoff,  38,3  Teile  Stickstotf 
in  Nitraten  und  Nitriten,  0,59  Teile  organischer  Kohlenstoff  0,13 
Teile  organisdier  Stickstoff  und  0,0X  teile  Ammoniak. 
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Je  nach  der  Löslichkeit  der  Gebirgsforniation ,  welche  das 
Wasser  einer  Quelle  durchlaufen  hat  oder  aus  welcher  eine  Quelle 
entspringt,  wird  die  Menge  der  gelösten  mineralischen  Bestand- 
teile natürlich  eine  yerschiedene  sein.  Es  ist  daher  eine  genaue 
Kenntnis  der  ersteren  nötig,  um  die  Bedeutung  der  letzteren  rich- 
tig beurteilen  zu  können.  Oft  und  wohl  in  den  meisten  Fällen  ist 
das  Quellwasser  der  grösseren  Harte  wegen  weniger  gut  für  Haus- 
halts-» gewerbliche  und  industrielle  Zwecke  geeignet,  als  Ober- 
flachen- oder  Begenwasser.  Es  hängt  die  Qualität  des  Quell- 
wassers  aber  natürlich  auch  ausser  von  der  Art  des  Weges  wesent- 
lich von  der  Länge  desselben,  den  das  Wasser  in  den  Gebirgs- 
schichten  durchlaufen  hat,  ab.  Nach  der  von  Reichard  angestell- 
ten Untersuchung  hatte  das  Wasser  aus  verscliiedeuen  Gebirgsarteu 
in  1000000  Teilen  folgende  Zusammensetzung: 


Graiiit- 
formation 

Sandstein 

Muschelkalk 

AbdampfrttekBtand  bei  130*  G.  . 

34^4 

125-226 

418 

15,7 

13,8 

53 

0 

Spur  bis  9,8 

2,3 

Chlor  

3,3 

4.2 

Spur 

3,9 

8,8 

Spur  bis  34 

Kalk  

9,7 

73 

140 

Si,5 

48 

65 

1.2 

13,9 

16,9 

Nach  den  Franklandschen  Analysen  enthält  das  Quellwasser 

durchschnittlich  weniger  organischen  Stickstoff,  als  das  Regen- 
wasser, wiibrend  der  Gesamtstickstoffgehalt  sich  meistens  höher 
beläuft.  In  geringen  Mengen  ist  pflanzliche,  meist  auch  tierische 
Substanz  oder  ihr  Zersetzuugsprodukt  stets  im  Quell wasser  vor- 
handen, da  überall  auf  der  Erde  organisches  Loben  und  Zerfall 
organischer  Substanz  verbreitet  ist.  J 

c.  Das  Tief bruünenwasser. 

Das  Wasser  der  Tiefbrunnen  kann  wesentlich  verschieden 
sein  je  nach  der  Tiefe  der  Brunnen  und,  ebenso  wie  beim  Quell- 
wasser, nach  der  Art  und  Länge  des  Weges,  den  es  his  zur  Schöpf- 
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stelle  durchlaufen  hat.  Dasselbe  kann  auf  diesem  Wege  eine 
zwischen  zwei  undurchlässigen  Schichten  eingeschlossene  durch- 
lässige Schicht  ausfüllen  und  durch  die  Schichtungsvcrhiiltnisse 
darin  unter  Dnick  gehalten  werden,  so  dass  es,  wenn  die  obere 
undurchlässige  Schicht  durchbrochen  wird,  wie  ein  Quell  hervor- 
sprudelt Die  Steighöhe  ist  dann  Ton  den  Lagerungsrerhältuissen 
abhängig  und  es  kann  das  Wasser  sich  wohl  bis  zur  Terrainhöbe 
und  auch  wohl  noch  darüber  hinaus  Ton  selbst  erheben.  Das  sind 
die  eigentlichen  artesischen  Brunnen;  deren  Charakteristikum 
wird  jedoch  nicht  immer  ausschliesslich  in  der  Erschliessung  ge- 
spannten Wassers,  sondern  andi  wohl  nur  in  dem  Erschliessen 
Ton  Wasser  durch  das  Durchdringen  einer  undurchlässigen  Schicht 
gefunden.  Da  diese  Brunnen  meistens  von  grosser  Tiefe  sind,  so 
identifiziert  man  sie  auch  wohl  mit  den  sonstigen,  auf  grosse  Tiefe 
hinabgebrachten  Brunnen,  und  nennt  einen  solchen  Brunnen,  na- 
mentlich wenn  er  gebohrt  ist,  fälschlich  einen  artesischen  Brunnen. 

Das  Resultat,  welches  durch  das  Bohren  artesischer  Brunnen 
erreicht  wird,  ist  in  qualitativer  und  quantitativer  Beziehung  mei- 
stens sehr  unsicher,  so  dass  sie  zu  städtischen  Versorgungen  nur 
ganz  ausnahmsweise  dauernde  Verwendung  finden.  Eine  genaue 
Kenntnis  der  geologischen  Verhältnisse  ist  für  die  Beurteilung  des 
möglichen  Erlangens  von  Wasser  durch  artesische  Brunnen  natür- 
lich nötig,  aber  allein  nicht  ausreichend.  Das  Vorbandensein  eines 
solchen  Brunnens  giebt  keine  Sicherheit  für  den  Erfolg  der  An- 
lage eines  anderen,  im  Gegenteil  zeigt  sich  oft  die  gegenseitige 
Beeinflussung  sehr  störend.  Die  Elrgiebigkeit  eines  Brunnens  pflegt 
bald  nach  dem  Anbohren,  in  der  Regel  aber  im  Laufe  der  Zeit 
nachzulassen,  und  namentlich  tritt  das  ein,  wenn  durch  sförkeres 
Abpumpen  der  Wasserstand  zeitweise  oder  zunehmend  gesenkt 
wird.  Über  die  Qualität  des  zu  erschliessenden  Wassers  ist  man 
meistens  vorab  völlig  ohne  jeden  direkten  Anhalt.  Das  Wasser, 
namentlich  aus  sehr  tiefen  Brunnen,  ist  mitunter  so  warm,  dass 
es  als  Genusswasser  unbrauchbar  ist  und  es  ist  ferner  sehr  oft  un- 
gemein reich  an  mineralischen  Substanzen.  Der  bekannte  Brunnen 
von  Grenollc  in  Paris  hat  550  m  Tiefe  und  liefcit  Wiisser  von 
27  ^  C,  welches  142  mg  Rückstand  im  Liter  enthält,  während  ein 
auf  60  m  Tiefe  gebohrter  Brunnen  in  St.  Louis,  der  42000  Mark 
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gekostet  hat,  28  1  Wasser  pro  Minute  lieferte,  welches  stark  nach 
Schwefelwasserstoff  roch  und  im  Liter  8791  mg  feste  Bestandteile 
enthielt.  In  Algerien  sind  während  der  Jahre  1856 — 1878  über 
400  artesische  Brunnen  gebohrt.  156  derselben  von  durchschnitt- 
lich 85,5  m  Tiefe  liefern  Wasser  von  21  ^  bis  26  ^  C,  welclies  im 
Liter  3000  bis  6000  mg  Rückstand  enthält.  Ein  solcher  Brunnen 
ist  in  G^enden,  wo  auf  andere  Weise  kein  Wasser  zu  erlangen 
ist,  gewiss  von  unberechenbarem  Wert. 

Wenn  auch  bei  den  Bronnen  im  allgemeinen  ein  direktes 
Emdringen  unreinen  Wassels  mit  zunehmender  Tiefe  weniger  zu 
befiiiühten  ist,  da  ja  schon  dem  Eanalwasser  eine  rasche  Filte- 
rong  durch  eine  Sandschicht  den  grossten  Teil  der  gelösten  orga- 
nischen Substanz  entzieht  und  somit  ein  weniger  unreines  Wasser, 
welches  starke  Sddchten  von  porösem  lufthaltigen  Gesteine  und 
yon  Erde  langsam  durdisidEert»  durch  diese  natürlidie  Filtration 
und  durch  Oxydation  seine  ursprüngliche  Reinheit  beinahe  oder 
ganz  wieder  gewinnen  kann,  so  kann  doch  eine  undichte  Aus- 
führung der  Brunnenwände  oder  eine  von  oben  dui'chgehende 
Felsspalte  die  Tiefbrunnen  ebenso  veninreinigeii  wie  Flachbrunnen. 
Frankland  hat  bei  einem  Tieflininnen  87,2  mg  (iesamtstickstoff- 
gehalt  (darunter  1,8  mg  organischer  Stickstoff)  und  718  mg  Chlor- 
gebalt im  Liter  konstatirt.  Im  allgemeinen  haben  die  Tiefbrunnen 
wenig  organische  Substanz  in  ihrem  Wasser,  wenngleich  solche 
selbst  bei  artesischen  Brunnen  nachgewiesen  ist,  ja  man  hat  solche 
bei  ihnen  s(^ar  in  der  Form  lebender  Fische  gefunden.  Chlor 
findet  sidi  mitunter  in  beti^htUcher  Monge  in  dem  Tiefbrunnen- 
wasser; auch  Stickstoff  in  Nitraten  und  Nitriten  ist  oßi,  nament- 
lich im  Tiefbrunnenwasser  aus  dem  Kalk,  in  nicht  unbedeutenden 
Mengen  nachgewiesen.  Beide  Beimengungen  sind  jedoch  nicht  als 
ein  Zeichen  der  Verunreinigung  anzusehen,  ebensowenig  wie  ein 
geringer  Ammoniakgehalt.  Das  Wasser  der  Tiefbrunnen  ist,  ebenso 
wie  das  der  Quellen,  meistens  von  niederer  und  konstanter  Tem- 
peratur. Mitunter  entwickelt  sich  aus  dem  Wasser  sowohl  der 
Tietbruimen  als  der  Quellen,  wenngleich  es  klar  und  farblos  er- 
scheint, durcli  Stehenlassen  im  Sonnenlicht  auf  der  ObeHläche 
eine  lebhafte  Algenvegetation  und  ein  Gleiches  ist  auch  an  den 
ßohrwänden  artesischer  Brunneu  bemerkt 
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d.  Das  FUclibriiiineiivatser. 

Da  der  grösste  Teil  der  Städte  auf  dem  grundwasserreicheu 
Alluvialbodeii  der  Flusstliälor  und  zwar  zum  Teil  gerade  wegen 
des  hier  miilielus  erschliessbareu  Wasscrroichtuins  erbaut  ist,  so 
sind  die  möglichen  Veränderungen  des  Grundwassers,  wie  es  durch 
die  Flachbrunnen  entnommen  wird,  von  besonderer  Wichtigkeit 
Das  Wasser  solcher  Brunnen  ist,  wenn  es  nicht  künstlich  venm- 
reinigt  ist,  farblos  und  klar  und  ganz  oder  fast  ganz  frei  Yon 
organischer  Substanz.  £s  ist  in  der  Regel  etwas  härter  als  Fluss- 
wasser und  ist  Temperatarschwankungen  weniger  als  dieses  aus- 
gesetzt Es  ergab  das  Wasser  ans  dem  Versuchsbrunnen  für  die 
Versorgung  Dresdens  im  Liter  84  mg  festen  Rüdestand,  wovon 
92,7  %  mineralischen  und  73  %  organischen  Ursprungs  war; 
letzterer  war  aber  stickstoffiGrei;  Ammoniak  und  Salpetersaure 
fehlten  ganz. 

Mitunter  macht  das  Vorhandensein  von  Thon  oder  Eisen 
führenden  Schichten  im  KieslagiT  oder  von  eingelagerten  Pflauzen- 
resten  die  Erlangung  guten  Wassers  unmöglich.  W^o  nämlich 
verwesende  Baumstämme  oder  andere  organische  Substanz  mit 
eisenoxydhaltigem  Gesteine  in  Berührung  kommen,  entziehen  sie 
ihm  den  Sauerstofi^  imi  in  höhere  Oxydatiousstufen  überzugehen 
und  das  unlösliche  Eisenoxyd  wird  zu  löslichem  Eisenoxydul  reduziert,  > 
so  dass  z.  B.  Schiffsholz  da,  wo  rostende  Nägel  darin  stecken,  bei 
der  Verwesung  wie  halbverkohlt  und  verbrannt  aussieht.  So  hatte 
die  Entnahmestelle  für  die  Leipziger  Wasserversorgung  bei  Conne- 
witz eine  Stelle  getroffen,  wo  Raseneisenstein  mit  alten  Baumstämmen 
zusammenlag;  die  Folge  war,  dass  Eisenoxydul  in  das  Wasser  der 
Sammebohre  fiberging  und  bei  der  starken  Berührung,  in  welche 
das  Wasser  behn  Pumpen  und  in  den  Verteilungsrohren  mit  der 
atmosphärischen  Luft  tritt,  wieder  zu  Eisenoxyd  oxydi^i»;  dadurch 
wurde  das  Wasser  zum  Trinken  wegen  der  rötlichen  Farbe  und  des 
dintenaitigcn  Gebchmacks  zum  Waschen  und  zu  anderen  Zwecken 
untaughch. 

Es  kommt  ja  häufig  vor,  dass  Wasser,  welches  zuerst  völlig 
klar  war,  beim  Stehen  an  der  Luft  trübe  wird  und  einen  ockor- 
haltigen  Niederschlag  ausscheidet,  indem  aus  kohlensaurem  Eisen- 
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oxydul  oder  eisenhaltigen  organischou  Salzen  durch  höhere  Oxy- 
dation Eisenoxyduloxyd  sich  bildet.  Derartige  Niederschläge  bilden 
sich,  wie  vorstehend  bei  der  Leipziger  Versorgung  angegeben,  auch 
in  den  Rohrleitungen  und  namentlich  in  deren  toten  Enden.  Die 
Untersuchung  dieser  Niederschläge  hat  in  einigen  Fällen  gezeigt, 
daas  sie  nicht  aus  einer  amorphen  Mineralmasse,  sondern  ans  leben- 
den und  toten  Algenmassen,  letztere  durch  das  Eis^  gefärbt,  be- 
stehen. Weitere  Untersuchungen  dieser  Algen  haben  gezeigt,  dass 
08  hauptaächlich  eine  Algenart  ist«  die  1852  der  Professor  Julius 
KtQin  entdeckte  und  von  ihm  Crenothriz  polyspoza  genannt  wurde,* 
während  Dr.  Babenhorst  sie  LepÜiorix  Kühniana  nannte,  weldie 
in  diesen  Niederschlägen,  wie  es  1870  Professor  Ferdinand  Cohn 
in  Breslauer  Brunnen  zuerst  nachwies,  hauptsächlich  vertreten  ist 
Man  hat  diesen  Brunnenfaden  später  ausser  in  Schlesien  in  ver- 
schiedenen Brunnen-  und  Grundwässern  auch  in  Brandenburg  und 
Siuhscn  an  verschiedenen  Stellen  gefunden.  Die  grösste  Kalamität 
hat  er  in  Berlin  nach  Eröffnung  der  Tegeler  Wasserwerke  hervor- 
gerufen und  dazu  geführt,  dass  man  die  Wasserentnahme  aus  den 
22,  am  Ufer  des  Sees  abgesenkten  Brunnen  aufgegeben  hat  und 
statt  dessen  künstlich  filtriertes  Seewasser  zuführt  Die  Keime  dos 
Brunnenfadens  sind  runde  oder  längliche  Körper  von  7iooo 
*/iooo  Millimeter  Durchmesser,  ans  denen  sich  strahlenförmig  lange 
Arme  entwickeln,  die  wieder  aus  lauter  einzelnen  Keimzellen  he- 
stehen.  Der  Brunnen£Klen  ist  ungemein  veimehmngsfiilLig»  und  es 
ist  erwiesen,  dass  derselbe  im  Boden  selbst  normal  vegetiert  und 
sowohl  im  stehenden  als  fliessenden  Wasser  vorkommt  Er  ent- 
wickelt sich  im  Wasser  zu  ansehnlicher  Didce,  zuerst  durchsichtig 
und  &rbloB,  als  Gallertmantel  und  wird  durch  die  Absorption  von 
Eisen  allmählich  goldgelb  bis  selbst  tief  kaffeebraun  gefärbt;  oft- 
mals findet  man  auch  eine  völlige  Inkrustation  mit  Eisenhydrat,  wo- 
durch er,  völlig  eingeschlossen,  dem  Auge  verschwindet.  In  Halle, 
wo  er  gleichfalls  in  dem  Leitungswasser  auftrat,  hat  man  sich  wie 
in  Berlin  durch  Verlassen  der  alten  Entnabmestellen  und  Graben 
neuer  Brunnen  an  anderer  Stelle  geholfen.  Auch  in  Lille  in  Frank- 
reich, wo  das  früher  vorzügliche  Wasser  eine  rote  Färbung  und 
einen  unangenehmen  Geschmack  und  Geruch  annahm,  fand  man 
als  Ursache  davon  hauptsächlich  daa  Vorhandensein  von  Crenothriz. 
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Natärlidi  dnd  die  im  Voratehenden  geschilderte  Schädigungen 
dee  Grandwassers  nur  als  AnsnahmefiUle  zu  betrachten. 

Auf  das  aus  Flachbrunnen  entnommene  Grundwasser  in  der 
Nähe  menschlicher  Wohnungen,  in  tüner  Tiefe  von  höchstens  15  m 
und  meist  nur  von  der  Hälfte  oder  ein  Viertel  dieser  Tiefe  er- 
schlossen, ist  in  England  ungefähr  die  Hälfte  und  in  anderen 
Ländern  ein  noch  weit  grösserer  Teil  der  Bevölkerung  für  die 
Versorgung  angewiesen. 

In  nicht  seltenen  Fällen  läuft  Jauche  und  Schmutzwasser 
in  diese  Brunnen  direkt  von  oben  oder  durch  die  undichten 
Wände  hinein.  Das  Wasser  wird  dann  durch  die  mechanisch 
beigemengten  Stoffe  trübe  und  kann  sich  schon  durch  das  Ans- 
sehen,  durch  fanligen  Geruch  und  durch  widrigen  Geschmack  ge- 
nügend kennzeichnen.  GefiUurlicher  wird  der  Zustand,  wenn  ausser- 
dem der  mit  Ab&ü-  und  Auswurfitoffen  yenmreinigte  Boden  ron 
den  Meteor-  und  Tageswässem  ausgewaschen  wird  und  das  Pro- 
dukt dieser  Auslaugung  in  gelöstem  Zustande»  nur  der  chemischen 
Analyse  bemerkbar,  in  die  Brunnen  gelangt,  was  stets  geschieht, 
wenn  dieselben  nicht  durch  eine  wasserdichte  Thon-  oder  Lehm- 
schicht davor  geschützt  sind.  Der  EiuHiiss  der  Stadtlauge  auf 
das  Gmndwasser,  wie  es  häufig  gegrabenen  Brunnen  entnommen 
wird,  ist  an  einer  Reiiie  von  Orten  untersucht  worden.  Li  grösserer 
Ausdelmung  geschah  dies  zuerst  von  C.  Schmidt  in  Dorpat  an 
125  Brunneu.  Er  fand  durch  Vergleich  mit  solchen  WUsseni, 
welche  er  als  ursprüngliches,  reines  Bodenfiltrat  ansehen  konnte^ 
die  Menge  der  gelösten  festen  Bestandteile  im  Durchschnitt  von 
448  mg  zu  1166  mg  im  Liter  und  in  einem  der  schlechtesten 
Brunnen  stieg  diese  Zahl  sogar  auf  das  Neunfache.  Ähnliche  Be- 
funde haben  sidi  an  anderen  Orten  ergeben.  Es  enthalt  z.  B. 
das  als  Normalgrundwasser  anzusehende  Wasser  der  remsten 
Brunnen  von  München  360— 400  mg  fester  Rückstände  im  liter; 
die  Bfittelzahl  der  meisten  Bronnen  beträgt  aber  fast  das  Doppelte 
und  der  Gesamtrückstand  betragt  in  einzeben  Fällen  sogar  bis 
2930  mg  im  Liter. 

Von  420  von  Frankland  untersuchten  Flachbninnen  waren 
nach  seinem  Berichte  nur  30  zum  Trinken  geeignet.  Letztere 
waren  hauptsächlich  solche,  die  im  Gneis  und  anderen  uudurch- 
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lässigen  Felsen  abgesenkt  waren.  Zum  CHÜdc  oxydiert  die  orga- 
nische Substanz  in  lufthaltigem  Boden  sehr  rasch,  und  sie  wird, 
wenn  auch  üibt  immer  vennohrt,  so  doch  sclüiesslich  nur  iu  weni- 
gen Fällen  direkt  als  solche  reichlich  gefunden,  um  so  massen- 
hafter aber  deren  Oxydatioiisprodukte.  Die  höchsten  Zahlen  gaben 
Brunnen,  welche  nach  Franklaud  sich  in  London  noch  im  Ge- 
brauche liefanden  und  zwar  nicht  selten  bis  zu  einem  Betrage 
von  39ÖO  mg  Gesamtrückstand,  6  mg  organischen  Stickstoff,  27,5  mg 
Ammoniak,  259,2  mg  Gesamtstickstoff,  34G  mg  Chlor  im  Liter; 
wiederholt  fand  sich  das  Doppelte  und  einmal  sogar  das  Drei- 
ÜBidie  der  Verunreinigungen  des  Londoner  Eanalwassers.  Ein 
durch  organische  Stoffe  getrübtes  und  viele  Bakterien  enthalten- 
des Wasser  zeigte  starken  Ammoniakgehalt»  aber  nur  Spuren  von 
Salpetersäure;  klares  und  sohmackhaftes  Wasser,  welches  oft  nur 
Spuren  org^msdier  Substanz  und  wenig  Ammoniak  enthielt,  zeigte 
Salpeter^ure  in  grdsserer  Menge. 

Die  Untersuchungsresnltate  deutscher  Flachbrunnen,  welche 
von  zahlreichen  Städten  vorliegen,  sind  der  abweichenden  Metho- 
den wegen  mit  den  Franklandscheu  Zahlen  nicht  vergleichbar. 
Die  organische  Substanz,  deren  Menge  von  der  Dauer  und 
Intensität  der  Oxydationsvorgänge  im  Boden  abhängt,  ist  in  den 
selteneren  Fällen  ein  zuverlässiger  Zeuge  von  der  stattgehabten 
Verunreinigung;  ihre  Menge  steigt  zuweilen  bis  zu  100,  150, 
ja  300  Milliontel,  d.  h.  es  sind  20,30  ja  60  mg  Ghamälam- 
lÖBung  pro  Liter  Wasser  zur  Oxydation  dieser  organischen  Sub- 
stanz erforderlich.  Ebenso  ist  der  Ammoniakgehalt  gewöhn- 
lich rasch  Torfibezgehend  und  gering,  teils  weil  die  Ammoniak- 
salze  vom  Boden  zurückgehalten  und  fiir  die  Vegetation  yerwendet 
werden,  teils  weil  das  Ammoniak  rasch  zu  salpetriger  und  zu 
Salpeten^ure  oxydiert  Grössere  Mengen  Ammoniak  sind  ein 
Beweis  von  FSulnisvorgäugen  aus  jüngster  Zeit  und  in  unmittel- 
barer Nahe  des  Brunnens  oder  fiir  eine  direkte  Verbindung  des 
letzteren  mit  Senk-  und  Abtrittsgruben.  In  G5  Berliner  Brunnen 
fand  Alexander  i\liiller  einen  Gehalt  von  weniger  als  0,75  mg 
und  in  34  Brunnen  einen  solchen  von  0,75  mg  bis  zu  56  mg  Am- 
moniak im  Liter.  Beim  höchsten  Gehalte  war  das  Wasser  gelb, 
schlammig  und  übelriechend. 

Sander,  Uaadbuch.  2.  Anfl.  18 


Digitized  by  Google 


274 


Die  Beliwaii]ninie& 


Fast  niemak  fehlt  die  SalpeterBäure  und  das  ist  der  si- 
oherste  Beweis  for  die  Venmreiii^^iuig  des  benaehbarten  Erdreichs 
mit  tierisch«!  AvswuffiBtoffen.  Wenn  neben  ihr  organische  Stoffe 
nicht  mehr  vorhanden  sind,  so  ist  zwar  mit  Sicherheit  sa  schlies- 
sen»  dass  am  Tage  der  Probenahme  die  Fänlnisprodokte  oxydiert 
nnd  in  unschädliche,  nicht  einmal  fiir  den  Geschmack  unangenehme 
Verbindungen  übergefiilirt  waren.  Die  Existenz  ungehöriger  Zu- 
Hiisse  zujii  Brunnenwasser  ist  aber  damit  nachgewiesen,  und  es 
ist  immer  zu  furchten,  dass  vielleicht  schon  am  folgenden  Tage 
wieder  unzersetzte  organische  Substanz  in  das  Wasser  hineinge- 
raten kann.  Geringe  Mengen  der  letzteren  neben  reichlichem 
Salpetersäui'cgehalt  haben  hier  eine  grössere  Bedeutung  als  bei 
reinem  Quellwasser,  weil  sie  mit  grüester  Wahrscheinlichkeit  auf 
ezkrementielle  Stoffe  schliessen  lassen.  Die  Menge  der  Salpeter- 
iränre  ist  manchmal  so  beträchtlich,  dass  beim  Glühen /des  Rück- 
standes rote  Dämpfe  von  salpetriger  Säure  massenhaft  entweiGhen. 
Wahrend  im  Berliner  Normalwasser  von  Alezander  liuUer  nur 
Spuren  und  im  nicht  Terunreioigten  Untergrundwasser  Hamburgs 
von  Wibel  nur  bis  zn  7  mg  Salpetersaure  im  Liter  gefunden 
wurden,  enthielten  Ton  183  Berliner  Brunnen  29  unter  10  mg  und 
22  über  200  bis  zu  4d0  mg;  alle  übrigen  hatten  10  mg  bis  200  mg 
im  Liter.  C.  Schmidt  fand  in  Dorpat  einen  Gehalt  Yon  1  mg  bis 
816  mg.  A.  Wagner  fand  in  12  gegrabenen  Münchener  Brmmen 
57  bis  310,  im  Mittel  155  mg;  in  vier  derselben  betrug  die  Menge 
salpotersaurer  Salze  42  bis  4ü  Prozent  von  der  Gesamtmenge  der 
aufgelösten  festen  Bestandteile. 

Der  Chlorgehalt,  der  in  reinem  Untergrundwasser  selten 
über  20  bis  30  mg  beträgt,  schwankte  in  den  von  Müller  unter- 
suchten Brunnen  zwischen  mg  und  252  mg;  Wibel  fand  in 
einem  Hamburger  Brunnen  sogar  432  mg.  Gewöhnlich  ist  der 
bei  weitem  grössere  Teil  des  Chlors  in  der  Stadtlauge  trotz  des 
in  den  menschlichen  Nahiungamittehi  überwiegenden  Kaligehaltes 
an  Natrium  gebunden,  teils  wegen  des  Eochsalzzusatses  zu  den 
Speisen,  teils  weil  Kali  Tom  Boden  starker  gebunden  wird.  Nur 
wo  die  Menschen  mehr  Fflanzennahrung  geniessen,  oder  wo  Tiele 
pflanzenfressende  Tiere  gehalten  werden,  steigt  der  Kaligehalt, 
stellenweise  selbst  bis  auf  das  Doppelte  des  Natrons  und  G.  Schmidt 
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sagt,  „da88  der  Haiubmnnen  za  einer  Küdienehronik  seiner  Um- 
wohner wird.**   In  Dorpat  betrug  der  Kaligehalt  dnrclisclinittlich 

67  mg,  der  Natrongehalt  71  mg.  In  München  fand  A.  Wagner 
in  den  untersuchten  Brunnen  einen  Kaligehalt  von  0,5  bis  250  mg, 
und  einen  Natrongehalt  von  14  bis  zu  239  mg. 

Als  flas  allgemeine  Ergebnis  zahlloser  Untersuchungen  lasst 
sich  hinstollen,  dass  jeder  Flachbruniien  uiistTcr  Städte,  woiiii  er 
nicht  durch  besondere  geologische  Verhaltnisse  geschützt  ist,  durch 
Abfall-  und  AuswurÜBtoffe  verunreinigt  wird  und  niemals  kann 
durch  eine  einmalige  günstige  Analyse  das  Gegenteil  bewiesen 
werden.  Denn  es  liegt  von  vornherein  auf  der  Hand,  dass  nicht 
nur  yersohiedene  Brunnen  derselben  Gegend  infolge  der  VerBdii&- 
denheiten  des  Bodens  in  seiner  Filtrationsföhigkeit  und  seiner 
'ungleichmassigen  Veronreinigung,  sondern  dass  auch  dieselben 
Brunnen  zu  verschiedenen  Zeiten  erhebliche  Abweichungen  in  der 
chemischen  Zusammensetzung  zeigen  müssen.  Diese  Sdiwankmigen 
im  Grehalt  des  Brunnenwassers  an  löslichen  Salzen  hsHbm  Fetten- 
kofers  Assistenten,  August  Wagner  und  L.  Aubry  an  10  Brunnen 
Münchens  in  14tägigen  Perioden  und  au  einer  grösseren  Zahl  in 
längeren  Zwischenräumen  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  verfolgt. 
Es  betrug  die  Rückstandsmenge  in  dem  Brunnen,  der  die  grüssten 
Schwankimgen  zeigte,  400  bis  2460  mg  und  in  dem,  der  die  ge- 
ringsten Schwankungen  zeigte,  590  bis  860  mg.  Die  grössten 
Durchschnittszahlen  eines  jeden  Jahres  (1864 — 1872)  fielen  regel- 
n^kssig  auf  dieselben  Brunnen.  Einzelne  Bestandteile  des  Wassers 
zeigten  dieselben  Schwankungen.  Namentlich  stieg  der  Gehalt  an 
Alkalien  bei  einer  Zunahme  des  Gresamtrückstandes  in  einem  un- 
gemein rasch  wachsenden  Verhältnis.  Der  Ealigehalt  schwankte 
z.  E  innerhalb  3  Monaten  in  einem  Brunnen  zwischen  76  und 
152  mg^  der  Natrongehalt  zwischen  110  und  321  mg.  Der  Gehalt 
an  Natron  schwankte  im  allgemeinen  zwischen  weiteren  Grenzen, 
als  der  an  Kali,  so  dass  bald  Kali,  bald  Natron,  seit  1868  aber 
stets  letzteres  in  grosserer  Menge  vorhanden  war.  Eine  Wasser- 
leitung Münchens,  die  aus  einer  mibewohnten  und  TOr  Verun- 
reinigungen gesicherten  Gegend  gespeist  wird,  brachte  Wasser, 
dessen  Gosamtrückstand  zu  jeder  Zeit  fast  völlig  gleich,  ira  Sommer 
sogar  etwas  geringer  war  als  im  Winter,  wahrscheinlich  weil  der 
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Regen  dann  im  Boden  nicht  einen  angehäuften  Vorrat  Idelicher 
Sakse  trifft,  sondern  nur  verdünnend  wirkt  Anfangs  glaubte  man 
daraus  eine  bestimmte  Regel  herleiten  zu  können,  dass  nämlicli 
der  Salzgehalt  bei  nasser  Witleiuiig  zu-,  bei  trockener  abnehiuc, 
(lass  also  viel  liegen  dem  Brunueu  viel  Lauge  zuführe.  Es  betrug 
im  Jahresmittel: 


Bttckstandsmcnge 

Begcnmenge 

mg  im  Liter 

lanien 

1864 

Iba 

343 

1865 

729 

258 

1866 

819 

S99 

1867 

680 

344 

1868 

560 

800 

1869 

652 

331 

1870 

694 

280 

1871 

675 

331 

In  den  ersten  3  Jahren  fallen  Maximum  und  Minimnm  von 
Regenmengen  und  Rückstandsmengcu  zusammen;  in  den  folgenden 
jedoch  nicht  mehr.   Regelmässige  Untersuchungen  sind  femer  in 

Erlangen  von  F.  Schnitzer  angestellt;  dieselben  haben  eine  Ab- 
nahme der  Rückstandsmenge  mit  dem  Sinken  und  eine  Zunahme 
mit  dem  Steigen  des  Grundwassers  ergeben ,  \vobei  die  Abnahme 
sich  noch  über  die  Zeit  des  tiefsten  Standes  des  Wassers  hinaus 
erstreckte  und  die  Zunahme  sich  noch  in  der  Zeit  des  Wieder- 
sinkens fortsetzte.  Die  Alkalienmenge  nahm  durchaus  nicht  in 
demselben  Masse  wie  der  Gesamtrückstand  zu.  Die  Untersuchungen 
Alexander  Müllers  in  Berlin  haben  gleichfalls  keinen  einfachen, 
gesetzmässigen  Zusammenhang  zwischen  dem  Grundwasserstande 
und  der  Zusammensetzung  des  Brunnenwassers  ergeben.  £in  sol- 
cher wird  aber  trotzdem  bestehen  und  er  wird  innerhalb  dickt 
bewohnter  Plätze  wohl  nur  durch  andere  Ursachen  yerdeckt  So 
mancherlei  andere  ändernde  Einflüsse  wirken  ja  femer  auf  die 
Durchtränkung  und  Auslaugung  des  Erdreichs  ein,  z.  B.  Bau- 
arbeiten, Pflasterungen,  Rohrlegungeu  u.  s.  w.,  und  audi  die  prozen- 
tische Menge  des  einsickernden  Regens  ist  je  nach  dem  Zustande 
des  Bodens  und  nach  der  Art  des  Regenfalles  eine  so  verschiedene, 
dass  erst  durch  eine  lange  Reihe  von  Untersuchungen  jener  Zusam- 
menhang wird  festgestellt  werdeu  könueu. 
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e.  Das  Oberflächenwasser. 

Der  Charakter  des  Wassers,  welches  sich  in  offenen  Wasscr- 
läufcn,  in  Bächen,  Flüssen  oder  Strömen  bewegt^  oder  in  Teichen 
und  Seen  an^espeicbert  liegt»  ist,  wie  bei  allen  anderen  Wämsern 
yersoihieden  nach  den  Wegen,  welehe  dasselbe  bis  za  der  Beob- 
achtongsstelle  dnrohlaafen  bat  Dieses  Wasser  setzt  sich  ausser 
aus  den  durch  grossere  offene  Zuflüsse,  durch  Nebenflüsse  u.  s.  w. 
2nigeleitet6n  Mengen,  aus  dem  oberflächlich  abfliessenden  Hegen- 
wasser und  aus  dem  früher  in  grossere  oder  geringere  Tiefe  ein- 
gedrungen gewesenen  Grundwasser  zusammen,  welch  letzteres,  teils 
geschlossen  als  Quell,  teils,  die  Poren  des  Flnssbettes  durcli- 
sickerr^,  fein  zerteilt  sich  in  den  Wasserlauf  ergiesst.  Es  wird 
die  Qualität  des  Wassers  eines  solchen  Laufes  somit  sowohl  durch 
den  geologischen  Charakter  des  Landes,  als  auch  durch  den  künst- 
lich erzeugten  Zustand,  die  Bewirtschaftung,  die  Bebauung  u.  s.  w. 
der  Ufer  und  des  ganzen  Speisegebietes  desselben  beeinflusst.  Un- 
durchlässige Felsschichten  führen  das  Wasser  schnell  den  Flüssen 
zu,  ohne  dass  beträchtliche  Mengen  darin  zur  Lösung  gelangt 
sind;  im  anderen  Falle  aber  kann  das  Wasser  sehr  bedeutende 
Mengen  fremder  Stoffe  durch  die  direkten  Zuflüsse  erhalten.  Im 
aügememen  finden  sich  in  dem  Flusswasser  weniger  gelöste  Sub- 
stanzen und  es  ist  weicher  als  das  Brunnen-  und  Grundwasser  in 
derselben  (hegend.  Selbst  bei  kalkigem  Boden  ist  das  erstere  in 
der  Regel  nicht  hart,  weil  durch  ^e  Bewegung  des  Laufes  die 
doppeltkohlensauren  Erdsalze  die  halbgebundene  Kohlensäure  yer- 
lieren  und  als  einfache  Salze  unlöslich  niederfallen.  Dagegen 
aber  finden  sich  im  Oberflächenwasser  infolge  der  zufälligen  Ein- 
flüsse meistens  Beimengungen  animalischen  und  vegetabilischen 
Ursprungs  in  grösseren  Mengen,  als  im  Brunnen-  und  Grund- 
wasser und  häufig  erscheint  dasselbe  gefärbt  und  ist  Trübungen 
durch  mechanische  Beimengungen  ausgesetzt,  namentlich  bei  Hoch- 
wasser. Obcrfiächenwasser  ist  ferner  stets  den  Einflüssen  der 
wechselnden  Lufttemperatur  unterworfen  und  in  qualitativer  Be- 
ziehung überall  grösseren  Veränderungen  als  das  Grundwasser 
ausgesetzt,  namentlich  wenn  es  Wasserläufen  entnommen  ist,  die 
yor  Verunreinigungen  ungeschützt»  in  bewohnten  Gegenden  als  die 
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natürlichen  Kanäle  zur  Entfernung  aller  Gegenstände  betrachtet 
werden,  doren  die  Anwohner,  welche  das  Wasser  durch  die  von 
ihm  geboteneu  Transporterleichterungen  und  seine  motorische  Kraft 
an  seine  Ufer  herangezogen  hat,  sich  entledigen  wollen,  also  von 
Schmutzwasser  und  selbst  von  festem  Unrat. 

Ausser  den  gelösten  Substanzen  finden  sich  im  Oberflächen- 
wasser  sospendierte  Stoffe  in  konstanter  oder  in  mit  den  Wasser- 
ständen wechselnder  Menge;  im  rabigen  oder  langsam  fliessendea 
Wasser  setzen  sidi  diese  Suspenso  zom  Teil  ab  oder  werden  auch 
im  ferneren  WasserUuife  weiteren  chemischen  imd  mechanischen 
JLndemngen'  unterworfen* 

Die  Menge  dieser  Suspense  ist  daher  sehr  versciiieden  bei 
verschiedenen  Flüssen  und  zu  yersdiiedenen  Zeiten.  Der  Rbein 
hatte  nach  angestellten  Beobachtungen  bei  Strassburg  in  1000000 
Teilen  20  Teile,  bei  Bonn  205  Teile,  bei  Uerdingen  780  Teile 
Suspense.  Die  Maas  führte  im  Maximo  476,  im  Minimo  14  und  im 
Mittel  100  Teile.  Die  Rhone  führte  bei  Arles  im  Maximo  22222, 
im  Mittel  500  Teile;  bei  Hochwasser  sind  in  ihrem  Wasser  4348, 
bei  Niederwasser  143  Teile  Suspense  beobachtet.  Der  Mississippi 
führt  im  Mittel  666  Teile,  der  Ganges  1960  Teile  und  die  Elbe  bei 
Hamburg  nach  Wibel  zur  Zeit  der  böhmischen  Überschwenmiung 
180  Teile  Suspense,  iräbrend  das  Minimum  18  Teile  beträgt. 

Die  Grösse  der  organischen  Verunreinigung  eines  Flusswassers 
hängt  natürlich  wesentlich  von  dem  Verhältnis  zwischen  der  Masse 
des  Wassers  und  der  Zahl  der  Anwohner  und  ihrer  Beschaftignngs- 
art  ab.  Am  sohlimmsten  ist  es  damit  bestellt,  wenn  der  Huss 
▼erhältnismässig  klein  und  an  seinen  Ufern  dichtbevölkerte  In- 
dustriebezirke sich  festgesetzt  haben;  es  kann  dann  die  Verun- 
reinigung einen  bedenkUdien  Umfimg  annehmen,  wie  ein  solcher 
durch  die  1865  und  1868  in  England  niedergesetzten  Unter- 
suchungskommissionen für  die  Flüsse  Aire  und  Calder  und  auch 
für  die  Flüsse  anderer  Iiidustriebezirke  von  Lancashire  nachge- 
wiesen ist,  Zustände,  wie  sie  ähnlich  in  Deutschland  wohl  nur  die 
Wupper  aufweist.  Diese  Flüsse  nehmen  täglich  viele  Millionen 
Liter  von  Wrisser  auf,  welches  mit  Rückständen  von  cliciuischen 
Fabriken,  Färijoroien,  Wäschereien,  Gerbereien  und  Bergwerken 
gesättigt  und  mit  den  Abgängen  aus  den  Schlachthäusern  und  den 
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Kloakenabhängeii  von  Städten  und  Häusern  geschwängert  ist,  ohne 
dass  auch  nur  der  Versuch  einer  vorherigen  Desinfektion  gemacht 
wurde.  Hunderte  von  Kadavern  von  Hunden,  Katzen  u.  s.  w. 
schwimmen  auf  der  Oberfläche  der  Flüsse  oder  verfaulen  an  ihren 
Ufern.  In  dieselben  gelangen  alle  Industrieabgänge,  als  Schlacken 
und  Asche,  unbrauchbare  Töpfer-  und  Metallwaren,  gebrauchte 
Farbhölzer  und  sonstige  feste  Materialien  der  (xarn-  und  Woll- 
£abxikea,  der  Seifensiedereien  u.  s.  w.,  femer  aller  Kehricht  und 
Stnusensohmutz  u.  s.  w.  Der  Bach,  welcher  in  die  Aire  mündet, 
an  welchem  Bradford  liegte  gerat  im  Sommer  dnioh  die  Abgänge 
dieser  Stadt  in  einen  solbhen  Zustand  der  Zersetzung,  dass  seine 
Obeifläflihe  mit  einer  dichten  Decke  von  kotigem  Schaum  bedeckt 
ist,  aus  dem  Gase  von  widrigem  Gerüche  emporsteigen,  die  in 
Brand  gesetzt  werden  können.  Der  Irwell  ist  in  der  Nähe  seiner 
Quelle  von  ausgezeichneter  Qualität  für  aUe  häuslichen  Zwecke; 
CS  linden  sich  im  Liter  seines  Wassers  nur  78  mg  gelöste  Bestand- 
teile. Er  durchfliesst  aber  einen  Fabrikbezirk  und  die  Stadt  Man- 
chester, ehe  er  sich  in  die  Mersey  ergiesst,  und  wird  dabei  in 
eine  schwarze  Flüssigkeit  umgewandelt,  die  558  mg  gelöste  Be-  * 
standteile  im  Liter  enthält.  Der  organische  Kohlenstoff  steigt  auf 
der  kurzen  Strecke  von  1,87  mg  auf  11,73  mg,  der  organische 
Stickstoff  von  0,25  mg  auf  3,32  mg,  das  Ammoniak  von  0,04  mg 
auf  7,4  mg,  der  Chlorgehalt  von  11,5  mg  auf  9G,3  mg,  und  die 
Menge  der  suspendierten  Bestandteile  von  Null  auf  54,2  mg,  wo- 
von die  Hälfte  organischer  Natur  ist  In  einen  ähnlichen  Zustand 
wird  die  Glyde  durch  Glasgow  versetzt;  sie  wird  hier  in  eine 
o£Eiane  Kloake  verwandelt,  deren  Ausdünstungen  im  Sommer  so 
enonn  sind,  dass  sie  den  Passagierverkehr  vom  Flusse  fort  auf 
die  Eisenhahnen  treihen  und  der  Hafen  ist  hier  in  Wirklichkeit 
eine  gigantische  Senkgrube  geworden.  Ist  auch  im  Winter  die 
Zersetzung  in  solchen  Flüssen  nicht  so  lebhaft  und  die  Sinne 
weniger  belästigend,  so  ist  trotz  der  daim  abgeführten  fast  drei- 
fachen Wassermenge  die  Menge  der  gelösten  verunreinigenden  Be- 
standteile nahezu  dieselbe  als  im  Sommer. 

Wenn  auch  die  Flüsse  von  Grossbritannien  bei  kurzem  Laufe 
und  starkem  Anbau  in  grösserem  Masse  als  in  anderen  Ländern 
verunreinigt  sind,  so  ist  ein  solcher  Zustand  doch  diesem  Laude 
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nicht  eigentümlich.  Die  Erscheinung  der  Seine  nnterhalh  von 
Paris  hat  gleichfalls  nach  dieser  Richtung  zai  vielfachen  Unter- 
suchungen und  als  deren  Resultate  zu  umfassenden  Plänen  zu 
ihrer  Verbesserung  geführt.  Bei  einem  günstigeren  Verhältnisse 
zwischen  Wassermasse  und  Zahl  der  Anwohner  wird  jedoch  die 
Verunreinigung  der  Flüsse  häufig  weder  für  unsere  Sinne  noch 
für  die  chemische  Analyse  bemerkbar.  Von  dem  Chlorzuwachse, 
den  nach  Wibels  Berechnung  die  Elbe  täglich  in  400000  1  Urin 
enthält,  ist  beispielsweise  im  Flusse  nichts  nachzuweisen.  Selbst 
bei  tausendfiacher  Verdüoiuiiig  ist  aber  ein  Nachweis  von  Chlor 
noch  za  führen  und  es  mfisaen  daher  jene  400000 1  eine  mehr  als 
tonaendfoohe  und  wenn  man  die  übrigen  GhlorznflüBse  ans  Häu- 
sern, Fabriken  etc.  mit  beachtet»  eme  mindestens  ÖOOOfiBche  Ver- 
dünnnng  durch  das  Elbwasser  et&hreaL  Die  Zuflüsse  Ton  reinem 
Wasser  überwiegen  bei  der  Elbe  die  Ton  iremnrelnigtem  Wasser 
in  dem  ümfimge,  dass  der  Flnss  bei  Hamborg  einen  geringeren 
Gehalt  an  Salpetersäure  als  bei  Magdeburg  hat,  wenigstens  nach 
folgenden,  allerdings  von  verschiedenen  Chemikern  und  zu  ver- 
'schiedenen  Zeiten  ausgeführten  Analysen: 


£lbe  bei  Magdebmg 

bei  Hamburg 

(Reichardt) 

(Wibel) 

Gesamtrückstand    .    .  . 

.    .  260 

190—290 

Solpetenftaie    .  .  .  . 

.  .  1,4 

0— 04> 

Chlor  

.  .  88 

SehwefelBiiire    .  .  .  . 

.  .  48 

4^ 

Eilk   

.   .  56 

40-70 

OrganiBche  Stoffe  .   .  . 

.  .  S4^ 

53-224 

Ammoniak  

.  .  0 

0 

Da  die  Salpetersäure 

sich  hiemach  yermindert  hat»  so  ist  die 

Znnaliine  der  organischen  Stoffe  nicht  dem  Kloakenvssser,  sondern 
irahxscheinlidi  nur  pflanzlichen  Stoffen  zoznschreiben;  die  Fleck- 
sdie  Bealüon  anf  Fänlnisprodnkte  fiel  sogar  negativ  ans.  Um  ' 
die  Themse,  deren  tägliche  Wassermasse  oberhalh  Londons  sich 

im  Minimum  auf  l^g  Millionen  Kubikmeter  beläuft,  mit  einem 
löslichen  Strychiiinsalze  derart  zu  vergiften,  dass  eine  Stunde  lang 
auf  jedes  Liter  20  mg  kommen,  eine  ai-zneilich  noch  zulässige 
Gabe,  sind  1250  kg  Stryclmin  nötig,  eine  Menge,  die  auf  allen 
Märkten  der  Welt  schwerlich  aufzutreiben  iai-,  ebensowenig  ist 
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aber  eine  wirkliche  Vergiftung  derartiger  Ströme  mit  anderen  be- 
kannten Giften  zu  fürchten.  Selbst  für  Fermente  und  Krankheits- 
gifte muss  es  einen  so  hohen  Grad  der  Verdünnung  geben,  dass 
ihre  Wirksamkeit  aufgehoben  wird.  Wenn  sonach  verschiedeiie 
schädliche  Substanzen  und  selbst  Gifte  in  geringen  Mengen  im 
Wasser  zweifellos  bedeutungslos  sind,  so  gilt  ein  gleiches  auch  von 
vielen  Fabiikabgängen;  Kalk»  Soda»  Pottasche  etc.  sowie  die  meisten 
lödicheii  Salze  werden  im  Wasser  keinen  TerderbHchen  Einflnss 
herrconiien,  wenDgleich  die  Ealksalze  dasselbe  zom  Waschen  un- 
geeigneter machen.  Ebenso  sind  Flfiunigkeiten  von  entschieden 
widrigem  Ansehen  an  wirklich  schädlichen  Stoffen  in  der  Bogel 
nicht  sehr  reicit  Abgelassene  Färb-  nnd  Wasehwässer  aus  Fa- 
briken, die  dem  Wasser  ein  schmutziges  Ansehen  geben,  enthalten 
in  der  Regel  nur  sehr  geringe  Mengen  organischer  Substanzen. 
Anders  verhält  es  sich  allerdings  mit  den  Kloakenwässem  und  mit 
den  Abgängen  mancher  gewerblicher  Betriebe,  als  Schlächtereien, 
Lohgerbereien  etc.  Die  Fernhaltung  derartiger  Stoffe  aus  den  für 
Wasserversorgung  dienenden  Bezugsquellen  muss  nach  unseren  jetzi- 
gen Kenntnissen  schon  darum  geboten  erscheinen,  well  ein  Wasser 
schon  sehr  hochgradig  verunreinigt  sein  kann,  ohne  dass  es  durch 
das  Ansehen  oder  den  Geschmack  das  Gefiihl,  der  Gesundheit 
nachteilig  zu  sein,  herromift  oder  ohne  dass  die  chemische  Ana- 
lyse sokshes  ans  dem  Quantum  der  animalischen  Substanz  nach- 
weisen kann. 

Dass  das  Wasser  in  einem  Flusse  wahrend  seines  Laufes 
reiner  wird,  ist  durdi  den  Anblick  sowohl,  als  durch  die  Analyse 
gpaz  zweifellos  konstatiert    So  enhielt  die  Seine  an  gelöstem 

Sauerstoff  im  Liter  bei  Corbeil  oberhalb  Paris  9,32  Kubikzenti- 
meter und  bei  Paris  am  Pont  de  la  Toumelle  8,05;  bei  Autcuil 
5,99;  bei  dem  Pont  d'Asniers  5,34;  bei  Epinay  unterlialb  der 
Kloakeneinmündungen  1,05;  bei  dem  Pont  de  Poissy  6,12;  bei  dem 
Pont  de  Meulan  8,17;  bei  Mants  8,96;  bei  Vemon  10,40;  bei 
Ronen  10,42.  Während  dieser  Fluss  innerhalb  der  Stadt  Paris 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  einen  zufriedenstellenden  Anblick 
bietet  und  das  Leben  der  Fische,  sowie  an  den  Ufern  das  Wachs- 
tum TOn  Pflanzen  höherer  Oidnung  nicht  stört,  crgicsst  sich  aus 
dem  grossen  Sammelkanal  bei  Glichy  ein  beträchtlicher  Strom 
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schwärzlichen  Wassers  in  denselben,  der  gewöhnlich  die  Hälfte 
der  Flussbreite  einnimmt  und  bei  Gewitterregen  bis  an  das  linke 
Ufer  herantritt;  ein  grauer  Schlamm  bedeckt  hier  das  ganze  Fluss- 
bett in  einer  Höhe  von  2 — 3  m:  er  bildet  am  rechten  Ufer  er- 
höhte Bänke  und  ist  der  Sitz  beständiger  Gährung,  woduich  zahl- 
lose Gasblasen,  zeitweise  von  1  bis  1^/«  m  Durchmesser  aufgewor- 
fen werden;  Fische,  welche  hmeingerateii,  sterben  abbald.  Nach- 
dem bei  St.  Denis  ferner  ein  zweiter  Sammolkanal  seinen  stinken- 
den Inhalt  in  die  Seine  entleert  hat,  erhält  sich  bis  Marly,  also 
nach  einem  Laufe  yon  etwa  18  Kilcmieter»  dar  Geruch  und  die 
schwarze  Farbe  des  Wassers,  während  der  ScUamm  langsam  ab- 
nimmt, und  nach  einem  weiteren  Laofe  von  hoohsteiis  40  Kilo- 
meter ist  bei  Menlan  jede  äussere  Spur  der  yorhergegangenen 
Verunreinigung  aus  dem  Flusse  Terschwunden.  Der  organische 
Stickstoff  betrag  bei  einer  Untersuchung  oberhalb  Paris  bei  As- 
niers  im  Liter  0,85  mg,  bei  St  Denis  7,27  mg,  bei  Marly  0,81  mg 
und  bei  Meulan  0,40  mg.  Die  Gesamtwassermasse  der  Seine  bei 
niedrigem  Wasserstande  übertrifft  den  durchschnittlichen  Kanal- 
zufluss  von  3  cbm  pro  Sekunde  um  das  15  fache  und  ein  Weg  von 
18  Kilometer  genügt  sonach,  um  die  organische  Substanz  der  bei- 
den Sammelkanäle  des  Pariser  Schmutzwassers  in  mineralische 
Verbindungen  umzubilden;  es  ist  hierbei  allerdings  zu  beachten, 
dass  infolge  der  Anlage  ?on  Wehren  die  Geschwindigkeit  der  Seine 
unterhalb  St  Denis  äusserst  gering  ist  und  die  Kanalwässer  sich 
gleidisam  in  ein  Becken  ohne  Bewegung  ergiessen.  In  den  Blak» 
stone  Biver,  dessen  Fbissthal  der  Sitz  von  44  WoU-  und  27  Baum- 
woUfabriken,  12  Eisenwerken  eta  ist,  eigiessen  sich  durch  den 
Mill  Brook  die  Kloaken  von  der  Stadt  Woroester  mit  etwa  6000 
Kubikmeter  pro  Tag.  Die  Untersudmngen  dieses  Flusses  haben 
im  Liter  Wasser  ergeben  mg 


Gesamt- 
Bttckstand 

Chlor 

Blakstone  vor  der  Stadt  .... 

42,0 

0,107 

13 

234»4 

9,eoo 

38,0 

Uakstonc  nach  dem  Eintritt  des  MUl 

• 

80,4 

0,992 

9,2 

Besgleichen  unterludb  der  Stadt .  . 

48,0 
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Die  Selbstreinigung  der  Flüsse,  die  als  solche  zweifel- 
los ist,  kann  nun  durch  verschiedene  Ursachen  hervorgerufen  wer- 
den; sie  kann  durch  Oxydation  oder  durch  sonstige  chemische 
Verändenuigeii  eutsteheD,  ferner  kann  sie  durch  den  Niederschlag 
der  Suspense  bewirkt  werden  und  endlich  kann  sie  durch  die 
Verdünnung  des  Waasers  vor  sich  gehen. 

Unter  lebhafter  Entwiokehing  niederer  Fflansenorgamsmen 
werden  im  Wasser  die  organisdhen  Stoffd  durch  Sanwstoffiuifiuüune 
in  kohlensaures  Ammoniak  umgesetst  und  durdi  Sanerstoffrar- 
braadi  wird  Salpetersaure  zu  Ammoniak,  Schwefelsaure  und  Eisen- 
oxyd zu  Schwefeleisen  reduziert;  Kohlensaure,  Schwefehrasserstoff 
und  Ammoniak  entweichen  in  die  Luft»  und  Schwefeleisen,  Kalk 
u.  8.  w.  schlagen  sich  als  dunkelgrüner  oder  schwärzlicher  Schlamm 
nieder;  diese  Prozesse  finden  sowohl  im  konzentrierten  Zustande 
in  der  Spüljauche,  als  auch  im  verdünnten  Zustande  derselben  im 
Flusslaufo  statt.  Der  vormalige  Inhalt  der  Berliner  Rinnsteine, 
welche  vor  Einführung  der  Kanalisation  neben  sonstigem  Haus- 
wasser den  t)borlauf  zahlreicher  Klosettgrubcn,  also  auch  deren 
faulenden  Inhalt  mit  aufnahmen,  reinigte  sich,  wie  Alexander 
Müller  gezeigt  hat,  im  Verlauf  von  Wochen  oder  Monaten  je  nach 
Wärme  und  Strömung  zu  einem  klaren,  wenig  riechenden  und 
weichen  Wasser  mit  geringem  Salpetergehali.  Zweifellos  wird 
audi  ein  gewisser  Teil  der  organischen  Materie  durch  die  Fisdie 
und  andere  Wasserbewohner  zerstört  und  manche  als  rein  che- 
mische  aui^gefesste  Veränderungen  werden  möglicherweise  durch 
verschiedene  niedere  Algen  und  sonstige  kleine  Organismen,  Bak- 
terioi  u.  s.  w.  hervorgerufen.  Die  im  Wasser  suspendierten  Stoffe 
ziehen  bei  ihrem  Ausscheiden  manche  andere  Stoffe,  wie  z.  B. 
organische  Farbstoffe,  die  im  Wasser  sehr  fein  zerteilt  erscheinen, 
mit  hinunter  und  Zuflüsse  verschiedener  Art  treten  in  chemische 
Aktion  zu  einander  in  den  Lösungen  sowohl,  als  in  den  Sedi- 
menten, welche  durch  Aufspülen  und  Fortfiicssen  in  einer  fort- 
laufenden Zersetzung  erhalten  werden  können.  Die  dem  Auge  er- 
kennbare Verbesserung  des  Flusswassers  durch  Selbstreinigung  hat 
meistens  in  den  Niederschlägen  ihren  Grund.  Die  W^irkung  joner 
Ursachen  nach  dieser  Richtung  wird  häufig  überschätzt  und 
w^m  Letheby  behauptet,  dass  gewöhnlicher  Kloakeninhalt  (mit 
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ungefähr  1300  Milliontel  festen  Bestandteilen,  darunter  200  or- 
ganische) verdünnt  durch  die  zwanzigfache  Menge  Flusswasser  nur 
20  Kilometer  weit  zu  fliesson  braucht,  um  alle  organische  Sub- 
stanz Yerschwindeu  zu  lassen,  so  hat  die  River  Pollution  Commis- 
sion  sowohl  durch  Uutersuchung  des  Wassers  der  Flüsse  von  Lan- 
cashiie  als  auch  —  da  die  Menge  der  Bestandteile  eines  Fluss- 
wassers  zu  Terschiedeneü  Zeiten  beträchtlichen  Schwankungen  unter- 
liegt und  es  munoglich  ist,  dieselbe  Wassermasse  bei  dem  fort- 
währenden Zuflüsse  reinen  Wassers  und  bei  der  ungleichen  Ge- 
schwindigkeit der  Yerschiedenen  Stromtdle  mehrere  Meilen  weit 
einen  Strom  hinab  zu  yerfolgen  —  durch  Untersuchung  yerdünn- 
ten  Kanalwassers,  das  recht  oft  und  heftig  mit  Luft  geschüttelt 
wurde,  nachgewiesen,  dass  der  mit  dem  20&chen  seines  Volumens 
mit  Wasser  gemischte  Kaualinhalt  bei  einer  Geschwindigkeit  von 
1,6  Kilometer  in  der  Stunde  während  eines  Laufes  von  etwa  300 
Kilometer  Länge,  also  nach  Verlauf  von  über  einer  Woche,  kaum 
ein  Drittel  seiner  organischen  Substanz  durch  Oxydation  verliert 
und  dass  sonach  von  den  Flüssen  Englands  keiner  lang  genug  ist, 
um  die  lösliche  organische  Substanz  vollständig  zu  oxydieren.  £s 
ist  natürlich  verkehrt,  die  Vorgänge  in  den  verhältnismässig  klei- 
nen Flüssen  der  bevölkertstcn  Industriebezirke  als  massgebend  für 
die  Flüsse  der  übrigen  Erde  anzusehen;  es  ist  aber  doch  wohl 
zweifellos,  dass  die  scheinbare  Selbstreinigung  der  fliessenden  Ge- 
wässer zum  grossten  Teile  auf  Yerdtmnung  beruht  Für  die  Themse 
hat  Frankland  z.  B.  auf  einer  Strecke  Ton  6Vi  Kilometer  Lange, 
auf  welcher  weder  ein  Zufluss  noch  eine  belangreiche  Verunreini- 
gung erfolgt,  nachgewiesen,  dass  eine  Einbusse  von  suspendierten 
mineralischen  Bestandteilen  von  4,2  auf  1,4  Milliontel  stattfindet, 
dass  aber  die  gelöste  organische  Verunreinigung  nur  einen  ausser- 
ordentlich kleinen  Verlust  erfährt,  nämlich  der  organische  Kohlen- 
stoff von  2,61  auf  2,45  und  der  organische  Stickstoff  von  0,71  auf 
0,68,  und  dass  die  suspendierte  orgaiiischc  Substanz  wahrscheinlich 
durch  Aufnahme  aus  der  Luft  sogar  einen  kleinen  Zuwachs  von 
0,6  auf  1,0  Milliontel  erfahren  hat.  Die  Menge  fester  Bestand- 
teile kann  im  Vergleich  zum  gesamten  Volumen  des  Wassers,  in 
welchem  sie  enthalten  ist  und  das  durch  fernere  reine  Zuflüsse 
sich  noch  weiter  vermehrt,  so  gering  sein,  dass  sie  sich  der  Be- 
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obachtung  und  in  vielen  F.ällen  selbst  der  Analyse  vollstiiudig  ent- 
zieht. So  hat  z.  B.  Ullikc  für  die  Wasscrmeugo  der  Elbe  in 
Büliineti  bereclniet,  dass,  wenn  die  Schwefelsäiirefabrik  in  Aussig 
ihr  sämtUches  Fabrikat  in  den  Fluss  kiufon  Hesse,  die  Menge  der 
Sulphate  nur  um  '/j,^  zunehmen  würde  und  dass  die  Miueralsub- 
stanz  in  den  Kloaken  aller  5  Millionen  Einwohner  Böhmens  den 
gesamten  Mineralgehalt  der  Mbe  nur  um  Vso  vergrössem  würde. 

Von  grösster  Bedeutung  würde  in  dieser  Richtung  natürlich 
die  Beantwortung  der  Frage  sein,  wie  stark  die  Verdünnung  eines 
Tenmzeinigten  WasserB  sein  muas,  damit  dasselbe  für  häusliche 
Zwecke  wieder  mit  Sicherheit  verwendet  werden  kann.  Leider 
fehlt  aber  darauf  die  Antwort  völlig.  Wir  wissen  allerdings»  dass 
die  Sporen  veisdiiedener  niederer  Klassen  von  vegetabilisdien  Or- 
ganismen sehr  schwer  ihre  Lebenskraft  verlieren  und  dass  weder 
Frost  noch  Siedehitze^  noch  jahrelanges  Lagern  in  trockenem  Zu- 
stände  deren  Wiederbelebung  unter  günstigen  Bedingungen  ver- 
hindert. Sind  Keime  in  einer  Flüssigkeit  als  vorhanden  nachge- 
wiesen, so  können  diese  auch  durch  die  stärkste  Verdünnung  nicht 
völlig  verschwinden,  und  somit  kann  die  Forderung  der  Reinheit 
des  Wassers  auch  in  absurdem  Masse  gesteigert  werden.  Dennoch 
ist  es  aber  selbstredend  geboten,  alle  vernünftigen  Vorschriften 
und  Massregeln  zu  ergreifen,  um  die  Reinheit  der  Flüsse  zu  sichern. 

4.  Die  Verbreitung  von  Krankheiten  durch  das  Wasser. 

Von  jeher  hat  der  Glaube  an  Brunnenveigiftung  in  der  Ge- 
schichte der  Epidemien  eine  grosse  Bolle  gespielt;  ursprünglich 
ein  roher  Volksglaube  und  in  der  Mheren  Form  ganz  unhaltbar, 
wurde  er  zum  TeQ  von  der  ärztlichen  Wissenschaft  aufgenommen, 
und  es  ist  heute  der  unerledigte  Gegenstand  wissenschafUidien 
Streites,  ob  der  Genuss  eines  exkrementiell  verunreinigten  Wassers 
krunlc  inacht  oder  nicht.  Für  den  praktischen  Gesichtspunkt  der 
öifentlic  lien  Verwaltung  ist  die  Entscheidung  dieser  pTage  von 
untergeordneter  Bedeutung.  Pettenkofer  nennt  es  ein  Vorurteil, 
wenn  viele  ^lenschen  glauben,  dass  Exkremente  von  Tj^)hus-  und 
Cholerakranken  ins  Trinkwasser  gelangen  und  so,  wenn  auch  in 
unendlicher  Verdünnung  genossen,  Krankbeits-  und  Todesfälle  ver- 
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nmchen;^)  aber  er  verlangt  mit  denelben  Entsddedenlieit,  wie 
die  Anhänger  der  Trmkwassertheorie»  die  Zuführung  reinen  Wal- 
sers, weil  sonst  in  Häusern  und  Erdboden  die  verunreinigenden 

Stoffe,  Fäulnis-  und  Krank] leitskeime  verbreitet  würden.  Es  ist 
widersinnig,  zur  Reinigung  einer  Stadt  ein  Wasser  zu  gebrauchen, 
das  selbst  vermehrungbfäliige  unreine  Dinge  enthält  und  überall 
zurücklässt.  1873  wurden  Hamburg  und  Magdeburg,  die  durch 
unfiltriertes  Elbwasser  versorgt  werden,  von  der  Cholera  heftig 
heimgesucht,  während  ein  benachbarter  früherer  Lieblingsort  der 
Krankheit»  die  Stadt  Halle,  nach  Herstellung  dner  guten  Wasser- 
leitung verschont  blieb.  Auch  wer  hierdurch  von  der  Rolle  des 
Trinkwassers  nicht  überzeugt  wird,  muss  das  Streben  jener  Städte 
nach  einer  besseren  Wasserversorgung  für  vollauf  begründet  halten. 
Wenn  sondt  die  Forderung,  dass  reines  Wasser  den  menschlichen 
Wohnplatzen  zugeführt  werden  muss,  auf  alle  Fälle  gerechtfertigt 
ist,  80  behalt  doch  die  Frage  nach  den  Beziehungen  zwischen 
Tdnkwasser  und  Krankheiten  für  die  öffentliche  Gesundheitspflege 
ein  besonderes  Interesse. 

Während  in  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  noch  darauf 
hingewiesen  werden  musste,  dass  organisierte  Krankheitsgifto 
im  Wasser  noch  niemals  nachgewiesen  wären,  konnten  wu*  schon 
oben  hervorheben,  dass  dieser  Nachweis  neuestens  in  der  That 
bereits  melirmals  gelungen  ist;  die  Befunde  betroffen  die  Bacillen 
der  sog.  Kaninchenseptichämie  und  die  der  Cholera  (s.  pag.  252 
Anm.).  Aus  diesen  Befunden  geht  allerdings  noch  nicht  hervor, 
dass  jene  Wässer,  in  den  Magen  eingeführt,  die  Krankheit  her- 
vorrufen könnten,  oder  dass,  was  über  die  ätiologische  Bedeutung 
des  Trinkwassers  fUr  Cholera,  Ruhr,  Abdominaltyphus,  Malaria, 
Kropf  u.  a.  Ton  einigen  Seiten  vermutet  wird,  durch  jene  Pilz- 
befunde nunmehr  als  Thatsache  erwiesen  wäre.  Die  Vorfrage 
freilich;  können  Infektionskrankheiten  überhaupt  vom  Darmtraktus 
aus  erregt  werden?  —  mtuss  sicher  bejaht  werden.  Zwar  nicht 
dadurch  wird  dies  erwiesen,  dass  gewisse  Infektionskrankheiten 


*)  über  die  Wasserversorgung  der  Stadt  Salzburg.  Gutachten  über  An- 
suchen der  Stadtgemeinde-Yorstehung  von  Salzbarg  erstattet  von  Max  von 
Pettenkofer.   12.  Februar  1872. 
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ihxe  primSren  Lokalisationen  im  Darme  haben,  nie  z.  B.  die 

Cholera,  der  Abdominaltyphus,  häufig  auch  der  Bfilzbrand  u.  a., 
80  wenig  wie  aus  der  Lokalisation  der  Pocken  in  der  Haut  die 
Aufnahme  von  der  äusseren  Körperoberfläche  gefolgert  werden 
dürfte.  Aber  auf  experimentellem  Wege  konnte  Baumgarten  z.  B. 
zeigen,  dass  die  Tuberkelbacillen,  der  Milch  künstlich  zugefügt, 
klassische  Tuberkulose  hervorrufen;  schon  vorher  bewiesen  R.  Koch 
und  H.  Büchner,  dass  der  Milzbrand  durch  Yerfütterung  der  spe- 
zifischen Sporen  entstehen  könne;  und  diese  Versuche  haben  zu- 
gleich gezeigt,  dass  die  früher  häufig  geäusserte  Hypothese,  dass 
'  der  Magensaft  und  die  VerdauungsselDreto  die  Vehikel  aller 
Krankheitflerreger  „desinfizierten**,  in  dieser  aUgemeinen  Fassung 
falsch  ist 

C.  von  NSgeli  in  seinem  früher  bereits  zitierten  Werke  kam 
auf  (}rund  von  ledigUch  spekulativen  Erörterungen  über  die  Katar 
von  J[ontagien<*-  imd  Jlfiasmenpilzen''  some  Über  die  Veränder- 
lichkeit der  Pilze  zu  der  Behauptung,  dass  die  spezifischen  Pilze 

im  reinen  Wasser  bald  vernichtet  sein,  im  verunreinigten  sich  in 
gewöhnliche  Fäulnispilze  umwandeln  müssten.  Aber  diese  Annahme 
ist  nichts  weniger  als  bewiesen;^)  und  auf  dem  heutigen  Stand- 
punkte muss  ein  Wasser,  welches  z.  B.  die  bacillenhaltigen  Dejek- 
tionen  eines  Typhus-  oder  eines  Cholerakranken  aufgenommen  hat, 
immerhin  als  höchst  verdächtig  bezeichnet  werden,  die  betrefi'ende 
Krankheit  zu  verbreiten.  Dies  ergiebt  für  die  Praxis  der  öSestt- 
lidien  Gesundheitspflege  die  bindende  Richtschnur,  zu  Wasserver- 
sorgungen niemals  Wassergebiete  zu  erschliessen,  welche  durch  ihre 
Heikunft  nicht  gegen  Verunreinigung,  besonders  auch  durch  ez- 
krementielle  Sto£EiB^  möglichst  gesichert  erscheinen. 

So  venig  aber  wie  betreffii  der  Cholera  und  des  l^hus  ist 
der  wissenschaftliche  Beweis  für  die  Verbreitung  anderer 
Infektionskrankheiten  durch  Trinkwasser  hiuBuiglidi  sidier  ge- 
führt worden.  Bemerkenswert  mochten  die  Mitteilungen  T«m 
Dr.  Bolk  u.  a.  über  eine  Rnlirepidemie  in  Bannen  ersdieineD. 


^)  B.  Koch  hat  nachgewiesen,  dass  die  Milzbrandsporen  noch  nach  monate- 
langem Aufenthalt  in  destilliertem  oder  in  Brunnenwasser  nicht  das  Geringste 
von  ihrer  Fortpflanzunggfthigkeit  und  von  ihrer  Infektionskraft  verlieren. 
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Verbreitung  der  Ruhr  durch  Trinkwasser. 


Bnik  teilt  das  Brunnenwaaser  nach  dem  Ansfiftll  der  chemiselieii 
Analyse  in  drei  Klassen  von  verwerflicheni,  bedenklichem  und 

brauchbarem  Wasser  und  fand,  dass  von  den  Erkrankten  76  Pro- 
zent auf  verwerfliches  Wasser  angewiesen  waren,  und  dass  in  den 
von  der  Kranklieit  ergriffenen  Stadtteilen  von  den  befallenen  Häu- 
sern G2  verwerfliches.  IT)  bedenkliches  und  21  Prozent  brauch- 
])ares,  dagegen  von  den  i'reigebliebenen  Häusern  26  verwerfliches, 
26  bedenkliches  und  47  Prozent  brauchbares  Wasser,  und  von 
231  Bmnneuwässern  aus  allen  Stadtteilen  nur  23  Prozent  verwerf- 
liches hatten;  im  Verhältnis  zu  Analysen,  welche  zwei  Jahre  früher 
ausgeführt  waren,  war  znr  Zeit  der  Epidemie  der  Salpetersäure- 
gehalt in  denselben  Brunnen  des  Ruhrviertels  im  Durchschnitt  von 
69  auf  241  Milliontel  (im  Maximum:  550)  geetiegen,  wahrend  er 
in  anderen  Stadtgegenden  nicht  in  demselbea  Masse  sich  yermehrt 
hatte.  ^)  Die  Ruhr  war  nämlich  &8t  ausschUessUch  auf  zwei  Vier- 
tel oder  Häusergruppen,  weldie  mitten  in  den  didithehanten  Teilen 
der  Stadt,  die  eine  in  der  Sohle  des  Haoptthals  auf  Wupperkies, 
die  andere  an  dem  Abhänge  eines  Seitenthaies  auf  Kalkboden, 
liegen,  in  ausgesprochenster  Weise  örtlich  beschränkt.  Aber  durch 
solclie  Befunde  wird  begreiflicherweise  nichts  entschieden.  Das 
einzige,  was  sich  folgern  lässt,  ist  dies,  dass  die  Ruhr  in  häufige- 
ren Fällen  in  solchen  Gegenden  sich  lokalisierte,  welche  schlech- 
teres Brunnenwasser  hatten;  was  sonst  daselbst  noch  schädlich 
wirkte,  insbesundere  ob  das  genossene  Wrisser  die  Ursache  der 
Krankheit  wai',  wird  niemand  nach  solchen  Angaben  mit  nur  eini- 
ger Wahrscheinlichkeit  entscheiden  wollen. 

Zum  Glücke  gehören  diese  Streitfragen  lediglich  in  das  Ge- 
biet der  reinen  Wissenschaft;  und  gerade  deshalb  sollten  sie  mit 
der  kühlsten  Vorurteilslosi^eit  geprüft  werden.  Wie  wir  an  an- 
derer Stelle  herrorgehoben,  wird  die  Prans  der  ofiimtlichen  Ge- 
sundheitspflege yon  der  Frage  nach  der  grösstmöglichen  Sicher- 
heit gelenkt,  und  da  die  Unschädlichkeit  yerunreinigter  Wässer 
weder  dadurch,  dass  eui  Experimentator  Eloakenwasser  ohne  schäd- 


C.  Bulk,  Beziehungen  zwischen  Ruhrkrankheit  und  Beschaffenheit 
des  Gcnusswassers  während  der  Epidemie  im  Herbst  1875  zu  Barmen. 
Niederrh.  Corr. -Blatt  von  Leut.   Y.   1876.   S.  45. 
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liehe  Folgen  getrunken,  noch  durch  die  bisherigen  negativen  Er- 
gebnisse der  kasuistischen  Forschung  bewiesen  wird,  —  da  ferner 
die  kumulative  Wirkung  gewöhnlicher  Fäulniskeime  oder  auch  ge- 
löster organischer  Stoffe  oder  sonstige  Einflüsse  verunreinigter 
Trink-  mid  Gebrauchsv^rässer  mit  Sicherheit  einstweilen  nicht  aus- 
zuschliessen  sind,  so  begrimdet  sich  von  selbst  die  Forderung  nach 
möglichst  reinem  Wasser. 

Mit  Sicherheit  nachgewiesen  ist  das  Vorkommen  von  Eiern 
einiger  tierischer  Parasiten  im  Trinkwasser,  höchstwahxschein- 
lidi  infolge  Ton  Yerbindimgen  zwisdien  Brunnen  und  Abtritt;  u.  a. 
entwickeln  sich  aus  den  Eiern  einer  Bandwurmart»  des  bothriooe- 
phalns  latus,  die  Embryonen  in  sfissem  Wasser  und  gelangen  mit 
demselben  in  den  Darm  der  Menschen,  um  hier  zum  Bandwurm 
anszQwachsen,  Anch  der  Spulwurm  macht  eine  Periode  seiner 
Entwickelung  im  Wasser  durch. 

Endlich  sind  Bleivergiftungen  durch  Trinkwasser  vermit- 
telst bleierner  Röhren,  und  mehrere  Fälle  von  Vergiftung  mit 
Arsen,  welches  in  Rückständen  aus  Farbenf:ibriken  in  Boden 
imd  Brunnenwasser  geraten  war,  beobachtet  worden. 

5.  IHe  TendUedenen  Artea  der  kflnstliehen  Wasserrersorgang  und  die 

an  dieselben  zn  stellenden  Anforderungen. 

Bis  vor  kurzem  wurde  in  der  Mehrzahl  der  mitteleuropäischen 
Städte  das  Wasserbedürfiiis  &8t  ansschlieeslich  aus  Pumpbrunnen 
durch  Wasser  aus  dem  städtischen  Untergründe  befriedigt.  Nur 
wenige  Orte  besassen,  durch  ihre  gLüddidie  Lage  yeranlasst,  Zu- 
leitungen Ton  ausserhalb  meist  aus  hölzernen  oder  thönernen  Röh- 
ren oder  steinernen  Kanälen  hergestellt,  welche  mit  natürlichem 
Grefölle  höher  entspringendes  Quell-  oder  kfinstlidi  erschlossenes 
Grundwassel'  zuführten,  das  dann  häufig  der  allgemeinen  Benutzung 
durch  Strassenbrunnen  in  freiem  Auslaufe  zur  Verfügung  gestellt 
wurde.  In  einigen  anderen  Städten,  die  an  einem  Wasserlaufe  mit 
disponibler  Wasserkraft  lagen,  wurde  mitunter  diese  in  Verbindung 
mit  vorhandenen  Mahlmühlen  benutzt,  um  das  Wasser  des  Flusses 
hochzuheben  und  gleichfalls  durch  Rohrleitungen  an  verschiedenen 
Punkten  zum  Ausflusse  gelangen  zu  lassen.   Diese  letzteren  An- 

Sander,  Handbacb.  2.  Anfl.  19 
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lagen  gingen  häufig  von  einzelnen  Privaten  oder  von  gewerblichen 
Genossenschaften,  namentlich  den  Brauern  aus.  Sie  dienten  luiupt- 
sächlich  deren  Zwecken,  und  in  verschiedenen  Orten  gab  man  das 
Wasser  gegen  Bezahlung  an  einzelne  Hausbesitzer  ab.  Einzelne 
Städte  hatt(;n  derartige  Anlagen  in  eigenem  Besitze,  durch  welche 
das  Wasser  für  allgemeine  Zwecke  sowohl  als  auch  für  einen  bc- 
BÖhrankten  Kreis  Privater,  meist  für  gewerbliche  Zwecke^  abgege- 
ben wurde.  In  Augsburg  wurde  1412  das  Brunnen  werk  am  roten 
Thore  und  in  demflelben  und  dem  folgenden  Jahrhundert  vrarden 
ähnliche  Anlagen  in  Braunsohweig,  Lüneburgs  Hannoyer,  Hamburg, 
Magdeburg,  Nihnberg  etc.  hergestellt  London  erhielt  1582,  Paris 
1605  das  erste  derartige  Pumpwerk  zur  kiinsUiohen  Wasserrer- 
sorgung. 

ICit  dem  Anwadlisen  der  Städte  stellte  sich  im  Laufe  der 

Jahre  das  Bedürfnis  nach  einer  vollkommeneren  Versorgung  immer 
mehr  heraus.  Die  zunehmende  städtische  Behauung,  die  Pflaste- 
rungen der  Strassen  und  die  Ableitung  des  Regenwassers  auf 
weitere  Entfoniuugon  hinderten  dessen  Eindringen  in  den  Boden. 
In  den  Thälern  liegende  Städte,  welche  sich  in  ihrer  Ausdehnung 
an  den  wasserarmen  Höhen  der  Thalwände  hinaufziehen  mussten, 
litten  hier  an  Wassermangel;  anderen  wurde  durch  den  Bergbau 
das  Untergrandwasser  entzogen  und  oft  musste  die  Erweiterungs- 
fahigkeit  der  Städte  mit  der  grösseren  Wasserzufuhr  in  engem 
Zusammenhange  stehen.  Dazu  trat  die  zunehmende  ürkenntnis 
der  mit  der  Bebauung  wachsenden  Yemnieinigung  des  Grund- 
wassers in  den  Stödten,  deren  mit  Schmutz  überladener  Boden  un- 
reines Wasser  den  Brunnen  zuführt,  selbst  wenn  soldie  dicht  in 
den  Seitenwanden  hergestellt  und  sich  in  der  Ummauerung  über 
den  Erdboden  erheben,  da  die  filtrierende  Kraft  des  Bodens,  auch 
wenn  sie  noch  vorhanden  war,  hier  für  kurze  Strecken  nicht  zur 
Geltung  kommen  konnte  und  sich  immer  mehr  erschöpfte.  Man 
wairde  didier  immer  mehr  gezwungen,  die  Wasserbezugspunkte 
ausserhalb  der  bewohnten  Orte  zu  suchen  und  die  Gemeinsamkeit 
des  Bedürfnisses  führte  damit  zu  gemeinschaftlichen  künstlichen 
Zuleitungen. 

„Der  Trieb  der  Reinlichkeit,*-'  sagt  Lotze,  „bezeichnet  überall 
den  Anfang  der  Kultur  oder  doch  ein  glückliches  Naturell,  das 
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ihrer  Gründung  günstig  zu  sein  yerspricht;  unerträglich  wird  der 
Schmutz  nur  den  Kulturvölkern  .  .  .,  welche  an  ihren  Körpern 
dieselhe  Sauherkeit  und  formelle  Strenge  liehen,  die  sie  ihren  Unter- 
nehmungen und  ihren  Lebensumgehungen  mitteilen."^)  Diese  Rein- 
lichkeit kann  aher  bei  städtischen  Bevölkerungen  sowohl  für  die 
privaten  als  fiir  die  öffentlichen  Zwecke  nui*  durch  eine  zentrale 
Wasaenrersorgung  erreicht  werden.  Strassen,  Rinnsteine  und  Ka- 
näle sind  ohne  diese  nicht  reinzuhalteu  und  die  Reinigung  Ton 
Körper  und  Wohnung  wd  eine  häufigere  und  gründlichere,  wenn 
die  Arbeit  des  Wasserpumpens  und  Wassertnigens  forfcfiillt  £r- 
firmiHcherweiBe  ist  Aussicht  Yorhanden,  dass  die  unreinlidien  Sl&dte 
bald  eine  Ausnahme  bilden,  wenigstens  bei  grosserer  EinwohnerzahL 
Die  erste  grossere  Stadt  in  Deutschland  mit  einer  allge- 
meinen  Versorgung  war  Hamburg  (1849)  und  es  folgte  ab  grösste 
Stadt  in  Deutschland  1857  Berlin.  Von  den  621  Städten  mit 
mehr  als  5000  Einwohnern  in  Deutsclüand  erfreuten  sich  1883 
bereits  200  einer  einheitlichen  Versorgung;  219  waren  jedoch 
nur  auf  Brunnen  angewiesen  und  202  besassen  ausser  diesen  nuch, 
wenn  auch  unvollkommene  künstliche  Zuleitungen.  Samtliche  Städte 
Deutschlands  von  mehr  als  70000  Einwohnern  hatten  1883  bereits 
neuere  Versorgungen.  Unter  den  47  Städten  von  mehr  als  40000 
Einwohnern  fehlte  nur  noch  in  zweien,  in  Mainz  und  Mannheim, 
eine  solche,  und  beide  sind  zur  Änderung  dieses  Zustandes  mit 
Vorarbeiten  beschäftigt  Von  den  63  Städten  mit  40  bis  20000 
Einwohnern  haben  37  oder  fest  60  Prozent,  von  den  167  Städten 
Yon  20  bis  10000  Einwohnern  60  oder  35  Prozent  und  Ton  den 
342  Städten  von  10  bis  5000  Einwohnern  58  oder  17  Prozent 
bereits  dnhetÜiche  Versorgungen.  Dass  das  Bedürfiiis  nach  solchen 
in  den  grösseren  Städten  mehr  hervortritt  und  schneller  befrie- 
digt wird,  ist  natürlich;  es  ist  aber  auch  zweifellos,  dass  die 
kleineren  Städte  in  raschem  Tempo  folgen  werden  und  es  ist 
höchst  erfreulich,  dass  selbst  ländliche  Gemeinden  das  Bedürfnis 
nach  besseren  Versorgungen  nicht  nur  bereits  empfinden,  sondern 
dass  auch  in  einzelnen  Fällen  Wege  zur  Befriedigung  desselben 
gefunden  sind.  Ein  Vorbild  hierfür  giebt  uns  Württemberg  in 
der  .Versorgung  der  rauhen  Alb,  und  für  Baden  und  Bayern 

^)  Herrn.  Lotse,  Milorokouniis.  2.  Bd.  8.  Anfl.  Ldpsig,  1869.  8.  402. 
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sind  ähnliche  Anlagen  in  Yorberoitiing  und  in  teflweiser  Avaföh- 

rung  begriffen. 

Die  Albwasserversorguiig  in  Württemberg  ist  vom  Oberbaurat 
Dr.  von  Ehmann,  dem  späteren  ersten  Staatstechniker  für  das 
Wasserversorguiigswesen  Württembergs,  1864  in  Angriff  genommen 
und  versorgt  jetzt,  in  9  Gruppen  geteilt,  100  kleine  Ortschaften 
mit  4U0(  Hj  iMiiwolmorn,  die  auf  einer  Fläche  von  18009  qkm  zer- 
streut wohnen.  9  verschiedene  Pumpwerke  werden  durch  Wasser- 
kräfte TOD  12  bis  70  Pferdekräften,  im  ganzen  von  300  Pferde- 
kräften, getrieben  und  können  bis  5000  Kubikmeter  Waaser  im 
Tage  auf  117  m  bis  300  m  Höhe  fördern;  62  Reservoirs  von  im 
ganzen  20000  Kubikmeter  Inhalt,  sowie  360  Kilometer  Haupt- 
und  Zweigleitungen  und  140  Kilometer  Hansleitungen  bringen  das 
Wasser  zur  Verteilung.  Bis  1881  waren  für  diese  Anlagen  im 
ganzen  5688010  Mark  verausgabt,  davon  4419078  Mark  von  den 
betreffenden  Gemeinden  gedeckt  und  962065  Mark  vom  Staate  zu- 
geschossen. Es  ist  das  ein  Beispiel,  welches  nicht  nur  allgemeine 
Beachtung,  sondern  auch  regste  Kacheifcrung  verdient. 

Zum  Zwecke  der  Wasserversorgung  einer  Gemeinde  ist  nun 
zunächst  die  Qualität  des  Wassers  zu  prüfen.  Dass  die  Bezeich- 
nungen: Quell  Wasser,  Grundwasser  und  Flusswasser  keine  bestimm- 
ten Qualitäten  ausdrücken,  dass  sie  vielmehr  nur  Bezeichnungen 
für  die  Art  des  Vorkommens  sind,  und  dass  jede  derselben  Wasser 
von  wünschenswertester  Reinheit  bis  zu  der  auch  jedem  Laien  er- 
kennbaren Verdorbenheit  umfassen  kann,  ist  sdhon  früher  enrähnt 
und  hervorgehoben,  so  dass  für  die  Beurteilung  in  jedem  Falle  die 
Entwickelungsgesohichte  des  Wassers  zu  kennen,  resp»  zu  erfoiv 
sehen  und  seinen  unterirdischen  oder  oberirdischen  Lauf  zu  ver- 
folgen, von  entsdieidender  Wichtigkeit  ist  Über  die  Bedeutung 
und  die  Eiinzelheiten  der  hygieinischen  (physikalisch -chemischen 
und  bakterioskopischen)  Wasseruntersuchung  haben  wir  bereits  oben 
gehandelt;  betreffs  der  Temperatur  sei  hier  nachgetragen,  dass, 
so  wichtig  diese  für  den  Genuss  ist,  doch  das  Wünschenswerte 
leider  nicht  immer  sich  erreichen  lässt.  Keine  Wasserleitung  kann 
das  W^ asser  mit  derselben  Temperatur  in  den  Häusern  zum  Aus- 
fiiessen  bringen,  welche  es  am  Orte  der  Entnahme  hat;  je  glpich- 
mässiger  indes  die  letztere  ist»  um  so  geringer  werden  die  Schwan- 
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Inmgen  iu  den  Häusern  sein.  Aus  diesem  Grunde  wird  ein  Quell- 
oder Ginindwasscr,  dessen  Temperatur  im  Sommer  und  Winter 
nicht  viel  you  10^  C.  abweicht,  dem  Wasser  aus  einem  offenen 
Wasserlaufe,  dessen  Temtperator  mehr  oder  weniger  der  Lufttem- 
peratur folgt,  vorzuziehen  sein.  Fliessendes  Wasser  leitet  die 
Wärme  besser  als  stehendes,  und  es  wird  das  Wasser  der  Flüsse 
und  Bäche  daher  schneller  warm,  als  das  der  Teiche  und  Seen, 
und  sowohl  Oberflachen-  als  Grundwasser  schwankt  mit  zunehmen- 
der Tiefe  weniger  schnell  in  der  Temperatur.  Nach  verschiedenen 
Beobachtungen  weicht  die  Wassertenperatnr  in  den  Reservoirs 
und  bei  starkem  Verbrauche  ebenso  in  den  einzelnen  Häusern  um 
1  bis  2®,  auch  3®  C.  von  der  Ursprungstemperatur  ab.  Beim 
Duisburger  Wasserwerke  hat  Schülke  bei  7^  resp.  18®  im  Brunnen 
5®  resp.  im  Reservoir  und  7*^  resp.  17°  in  der  Stadt  be- 
obachtet. 

Von  gleicher  Wichtigkeit  wie  die  Beschaffenheit  ist  für  den 
hygioinischen  Standpunkt  die  Menge  des  Wassers;  nicht,  dass 
einem  reinen  mid  spärlichen  Wasser  ein  unreines  und  reichliches 
vorzuziehen  wäre,  sondern  nur  in  dem  Sinne,  dass  im  allgemeinen 
die  Forderung  einer  für  die  öffentlichen  und  für  die  häuslichen 
Bedüxfiusse  genügenden  Menge  ebenso  unerlässlich  ist,  als  die  For- 
derung einer  reinen  Beschaffniiheit.  Es  kann  vorkommen,  dass 
ein  reines  und  kühles  QueUwasser  wegen  ungenügender  Menge  ver- 
worfen werden  muss  und  ein  gut  filtriertes  Flusswasser  trotz  un- 
günstiger TempoaturverhältniBse  den  Vorzug  verdient.  Denn  zum 
Begriffe  der  zentralen  Versor^ng  gehört  die  einheitliche  Zu- 
führung von  Brauch-  und  Irinkwasser,  Will  man  das  erstere 
von  minden\'ertiger  BeschaiJenheit  wählen,  so  muss  es  doch  stets 
von  solcher  Qualität  sein,  dass  es  auch  zum  Trinken,  ohne  Be- 
denken vom  hygieinischen  Standpunkte  aus  zu  erwecken,  zugelassen 
werden  darf,  da  sich  das  letztere  gai*  nicht  verbieten  und  vermei- 
den lässt.  In  einzelnen  Orten,  z.  B.  in  Stuttgart»  Freiberg,  Zürich 
u.  s.  w.  hat  man  getrennte  Leitungen  für  Trinkw^asser  imd  für  das 
Wasser  für  Wirtschafts-  und  Industriebedürfhisse  und  zwar  weil 
ersteres  nicht  in  zulängli<dier  Menge  für  alle  Zwecke  zur  Verfugung 
stand.  In  solchen  Fällen  wird  das  Brauchwasser  in  der  Regel  in 
die  Häuser  eingeleitet  und  dient  für  die  sämtlichen  Beinliohkeits- 
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zwecke  innerhalb  der  Wohnungen,  während  das  Quellwasser  nur 
auf  den  Strassen  an  offenen  Ausläufen  abgegeben  wird.  Abge- 
sehen von  den  Mehrkosten,  die  solche  doppelte  Leitungen  verur- 
sachen, kann  in  diesem  Falle  gar  nicht  verhindert  werden,  dass 
das  in  die  Häuser  eingeleitete  Wasser  zu  allen  häuslichen  Zwecken, 
also  auch  zum  Trinken  benutzt  wird.  Es  ist  also  dann  die  Trink- 
waflserleitong  ein  Luzus,  der  jedoch,  wenn  die  Mittel  es  gestatten, 
nicht  als  ein  nnerlaobter,  sondern  als  ein  sehr  gereditfertigter  be- 
zeichnet werden  muss,  wenn  er  der  eigentlichen  Haaptreisorgimg 
nicht  hindernd  im  Wege  steht 

Das  Wasserbedürfnis  ist  im  allgemeinen  schwer  nach  dem 
Wasserrerbrauche  generell  festzustellen,  da  die  fSat  letzteren  ge- 
sjiminclten  Erfahrungen  bei  verschiedenen  Orten  imd  2U  verschie- 
denen Zeiten  wesentlich  verschieden  sind.  Der  eigentliche  Bedarf 
kann  nur  aus  der  Verauschlagung  der  einzelnen  Spezialbedürfnisse 
abgeleitet  werden.  Parkes  giebt  nach  direkten  Beobachtungen  den 
Bedarf  eines  reinlichen  Mannes  aus  den  Mittelständen  auf  1121 
pro  Tag  an  und  zwar  l^gl  zum  Trinken,  S^/jl  zum  Kochen, 
22^2 1  zum  Waschen  des  Körpers,  13^2  ^  Reinigen  der  Wäsche, 
I3V2I  für  Reinigen  von  Haus  und  Geschirr,  181  für  ein  wöchent- 
liches Bad,  271  für  ein  Wasserklosett  und  12^/,  1  för  unTermeid- 
liehe  Vergendnng;  er  rechnet  femer  für  jeden  Bewohner  täglich 
22Vs  1  för  allgemeine  städtische  Zwecke,  ffir  Tiere  (z.  B.  für  ein 
Pferd  zum  Waschen  nnd  Trinken  401)  nnd  fär  die  Industrie,  wo 
solche  entwickelt  ist,  ein  gleidies  Quantum,  so  dass  er  im  letzte- 
ren FaUe  im  ganzen  auf  1571  kommt 

Bürkli  Ziegler  rechnet  pro  Tag  und  Kopf  zum  Trinken  1  ^/g  1, 
als  Brauchwasser  1351,  wo  Klosetts  allgemein  in  Anwendung  und 
671,  wo  solche  nicht  in  Anwendung  sind,  und  als  Fabrikwasser 
371;  ferner  für  Fontänen,  deren  Wasser  zugleich  für  Kanal  Spülung 
dienen  soll,  im  Sommer  601  mid  endlich  für  FeuerlöschzwfM-ke  im 
Winter,  da  im  Sommer  das  Fontäneuwasscr  dafür  disponibel  ist, 
301  pro  Kopf  der  Bevölkerung  pro  Tag.  £r  kommt  demnach  im 
ganzen  auf  1371  resp.  1941  im  Winter  req».  Sommer  ohne  und 
auf  204 1  resp.  261 1  im  Winter  resp.  Sommer  mit  Klosetts. 

Fanning  rechnet  für  Amerika  76 1  für  den  gewöhnlidien  Haus- 
gebnuioh,  19  bis  57 1  för  industriellen  und  kommerziellen  Gebrauch,. 
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11  bis  381  für  Fontänen,  0,41  für  Feuerlöschen,  381  für  Strassen- 
sprengeii  während  4  Süinmermouaton,  Iii  fiir  l'iivatställe,  Wagen 
u.  8.  w.,  38  1  für  Extravergeudung  bei  Frostwetter  während  3  Mo- 
naten und  19 1  für  Leckverlust  durch  undichte  Hähne  u.  s.  w.  pro 
Kopf  und  Tag,  also  im  ganzen  163  bis  2281. 

Dupuit  und  de  Caux  geben  pro  Person  20  bis  301,  pro  Pferd 
50  resp.  701,  für  Luxuswagen  40  bis  751,  pro  Bad  3001  und  pro 
Quadratmeter  Gartenfläche  1  1  pro  Tag  an;  sie  rechnen  femer 
pro  Liter  Bier  4 1,  pro  Quadratmeter  Strassenfläche  bei  einmaliger 
Sprengung  11;  pro  Pferdekraft  einer  Dampfmasdiine  bei  Hodi- 
drack  Vjfli  bei  Expansion  ond  Gondensation  101,  bei  Niedei^ 
druck  20L 

In  noch  weitere  Details  ist  eine  vom  Deatscihfin  Verain  ron 
Gas-  und  WasserfacliTnannem  niedergesetzte  Kommission  einge- 
gangen, deren  Ermittelungen  und  Schätzungen  1884  diesem  Ver- 
eine auf  seiner  Versammlung  in  Wiesbaden  zur  Kenntnis  gebracht 
sind.  Diese  Kommission  rechnet  als  Gebrauchswasser  pro  Kopf 
und  Tag  20  bis  301  zum  Trinken,  Kochen  und  Reinigen,  10  bis 
151  zur  Wäsche;  ferner  für  jede  Klosettspülung  5  bis  61,  für 
Pissoirs  pro  Stück  bei  intermittierender  Spülung  pro  Stand  301, 
bei  kontinuierlicher  Spülung  pro  laufenden  Meter  Spülrohr  200 1» 
für  ein  Wannenbad  3501,  für  ein  Sitzbad  301,  für  Brause  und 
Douche  bei  einmaliger  Benutzung  20  bis  30 1,  für  einmalige  Garten-, 
Hof-  oder  Trottoirbegieasang  pro  Quadratm^«r  1,51;  für  ein  Pferd 
zom  Tränken  und  Beinigen  obne  Stallreinignng  601  pro  Tag^  für 
ein  Stuck  Grossiieh  501,  for  em  Stiiok  Eleinvieb  101,  för  ein 
Kalb  81,  f&r  ein  Sohaf  81,  fttr  ein  Schwein  131,  für  dnen  Pei^ 
sonenwagen  200  L  Femer  hat  die  Eonumssion  for  öfientlidie 
Anstalten  festgestellt:  ffir  Sdiulen  pro  Schtiler  und  Schultag  (ohne 
Zerstäubung  für  Luftbefeuchtung)  2 1,  für  Kasernen  pro  Mann  und 
Verpflegungstag  201;  pro  Pferd  401;  für  Kranken-  und  Ver- 
sorgungshäuser pro  Person  und  Verptiegungstag  100  bis  1501; 
für  Gasthöfe  pro  Person  und  Verpflegungstag  (ohne  Wassermotoren 
und  hydraulische  Aufzüge)  1001;  für  Badeanstalten  pro  abge- 
gebenes Wannenbad  5001;  für  Waschanstalten  pro  100  kg  Wäsche 
4001;  für  Schlachthäuser  pro  Jahr  und  jedes  geschlachtete  Stück  Vieh 
300  bis  400 1;  für  Markthallen  pro  Quadratmeter  bebauter  Fläche  und 
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pro  Markttag  51;  för  AichSmter  pro  Enbikmetor  der  im  Jahre  ge- 

aicliten  Hohlgefässe  11001  uiid  für  Bahnhöfe  als  Speisewassor  für 
jede  Lokoiuutivo  pro  Tag  6000  bis  8000 1.  Fiii-  kommunale  Zwecke 
sind  von  ihr  angenommen  pro  Quatlratineter  einmal  besprengter 
Fläche  Pflaster  11;  desgleichen  Chaussierung  oder  Garten  1,51; 
füi"  öflfontliche  Ventilbrunnen  ohne  kontinuierlichen  Auslauf  pro 
Auslauf  und  Tag  30001;  für  öffenthche  Pissoirs  pro  Stunde  bei 
intermittierender  Spülung  pro  Stand  60 1;  bei  kontinuierlicher 
Spülung  pro  laufenden  Meter  2001.  Endlich  ist  noch  pro  Hekto- 
liter Bier  ohne  Eisbereitaiig  5001  als  Gewerbe-  und  Indostrie- 
wasser  angegeben. 

Daas  ee  auf  so  detaillierter  Baats  sehr  schwierig,  ja  kaum  mög- 
lich ist»  den  momentanen  Bedarf  einer  Stadt,  und  noch  schwie- 
riger, den  sf^toen  unter  Beriidcsichtiguug  Ton  deren  Weiterent- 
wickelung zu  berechnen,  ist  wohl  emlenchtend.  Aber  selbst  wenn 
das  Bedürfnis  hiemach  rechnungsmässig  festgestellt  werden  kömite, 
so  wird  der  wirkliche  Verbrauch  sich  stets  wesentlich  anders 
stellen,  weil  derselbe  durch  die  örtlichen  Gewohnheiten,  durch  dio 
Art  der  Wasserabgabe,  durch  dio  grössere  oder  geringere  Kost- 
spieligkeit des  Wassers  und  der  Anlagen  für  dessen  Benutzung, 
durch  den  Wohlstand  und  die  Beschäftigungsart  der  Einwohner 
und  noch  durch  manche  andere  Gründe  beeinflusst  wird.  Es  ist 
ferner  hierbei  nicht  aus  dem  Auge  zn  lassen,  dass,  wenn  anoh 
die  Hygieine  eine  Minimal bedürfiiismenge  für  ihre  Anfordenmgen 
aufstellen  könnte»  sie  ein  Hinaasgehen  darüber  und  selbst  eine 
übennassige  Benutzung  des  Wassers  nicht  als  nachteilig,  wenig- 
stens nur  in  ganz  besonderen  Fallen,  bezeichnen  wird. 

Abgesehen  von  den  Gebranchsmengen  der  einzelnen  Be- 
wohner wird  der  Verbraudi  für  öffentliche  Zwedce,  für  Strassen- 
rinnstein-  und  Kanalspülung,  für  öffentliche  Springbrunnen  und 
(liirten  in  den  meisten  Fällen  nur  durch  die  Möglichkeit  der  Be- 
friedigung und  der  Kostendeckung  reguliert,  wenn  das  allgemeine 
Bedürfnis  dafür  zur  Erkenntnis  gelangt  ist,  und  die  Hygieine  wird 
stets  geneigt  sein,  ein  Hinausgehen  über  das  von  dem  einen  oder 
dem  anderen  als  absolut  nötig  bezeichnete  in  ihren  Anforderungen 
zu  befürworten.  Wenngleich  der  Wasserverbrauch  für  industrielle 
Zwecke  speziell  die  gesundheitliche  Frage  nicht  direkt  berührt, 
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80  muss  die  Hygieiiie  doch  auch  für  diese  generell  keine  zu  grosse 
Beschränkung  im  Interesse  der  in  den  Industrien  beschäftigten 
Arbeiter  verlangen  und  sie  muss  ferner  auch  deren  umfassende 
Berücksichtigung  bei  der  ersten  Abschätzung  wünschen,  damit  emet 
späteren  Beschränkung  des  Hausgebranohs  diiroh  etwa  wachsenden 
Fabrikbedarf  Yorgebeugt  werde. 

Hiemadi  kami  f&r  die  WaBsermenge  nur  der  aPgememe 
Gnmdsats  aa^^^teUt  werden»  dass  dies  Terfögbare  Quantmn  unter 
Berfiflksiohtigimg  der  yoranssichtliclieii  Bevölkerungszunahme  mid 
des  im  Laofe  der  Zeit  wachsenden  Eonsiims  des  einzelnen  ein 
solches  sein  soU,  um  zn  jeder  Jahre»-  nnd  Tageszeit  und  anf  Jahre 
hinaus  allen  berechtigten  Ansprüchen  mit  Sicherheit  zu  genügen. 
In  jedem  Falle,  wo  es  sich  um  Schaffung  neuer  oder  Beurteilung 
vorhandener  Anlagen  handelt,  wird  man  daher  auf  Erfahrungs- 
zahlen, örtliche  oder  von  ähnlichen  Orten  entnommene,  zurück- 
greifen müssen. 

Für  die  Bevölkerungszunahme  giebt  die  vorhandene  Statistik 
allerdings  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigunj^  der  mutmasslichen 
Entwickelungsfähigkeit  der  Stadt,  einen  Anhalt.  £s  ist  hierbei 
nötig,  auch  auf  die  Aussenstadt  und  die  Vorslädte  Bücksicht  zu 
nehmen,  sowie  enrSnsdht,  auch  die  Möglichkeit  der  gleichzeitigen 
Yersorgong  etwaiger  zwischen  Gewinnungspunkt  .und  Abgabepunkt 
liegender  oder  aof  diesem  Wege  leidit  zn  erreichender  Orte  mit 
ins  Auge  zu  fassen.  Letzteres  kommt  namentlich  in  Betracht, 
wenn  eine  Bezugsquelle  tob  reidhlioher  Ergiebigkeit  benutzt  wer^ 
den  soll,  da  hier  höhere  Anlagekosten  eine  bedeutend  grössere 
Leistung  bei  wesentlich  verringerten  Betriebskosten  für  die  Wasser- 
einheit gestatten  können,  so  dass  durch  eine  gemeinschaftliche  An- 
lage für  mehrere  Orte  an  die  Versorgung  einzelner,  namentlich 
kleinerer  Orte  erst  gedacht  werden  kann.  Dass  es  für  den  Aussen- 
bezirk  einer  Stadt,  dessen  Einwohner  in  engster  Berührmig  mit 
denen  der  eigentlichen  Stadt  sich  befinden,  nötig  ist,  dieselben 
sanitären  Einrichtungen  für  letztere  zu  treffen,  ist  selbstredend 
und  ein  Vorgehen  wie  in  Wien,  wo  man  die  Vorstädte  ausser 
Berücksichtigung  liess,  nicht  zu  billigen. 

Zur  Feststellung  der  zu  erwartenden  Verbraucfasmengen  ist  es, 
wie  gesagt,  nötig,  auf  Beobachtnngszahlen  anderer  Orte  zuruokzu- 
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greifen  und  es  ist  dafür  der  aus  dem  jährlichen  Gesamtkonsum  einer 
Stadt  hergeleitete  mittlere  tägliche  Konsum,  im  ganzen  und  auf 
den  Kopf  der  Bevölkerung  berechnet,  nicht  allein  genügend.  Die 
Schwankungen  des  Konsums,  wie  sie  die  verschiedenen  Jahreszeiten 
ergeben,  sind  gleichfalls  zu  beachten  und  hnden  in  dem  Verhält- 
nisse des  Monats  des  stärksten  und  schwächsten  Konsums  zu  dem 
durchschnittlichen  Moiiatskonsom  ihren  Ausdruck.  Doch  auch  weder 
in  dem  Monate  des  Maiimalkonsums  noch  in  einer  Woche  des- 
selben ist  der  Konsimi  an  allen  Tagen  desselben  oder  dersdben 
ein  gleicher;  vielmehr  giebt  es  einen  Tag  des  Marimalkonwimw, 
dessen  Verhältnis  zum  Konsom  des  mitÜeiren  Jahrestags  festso^ 
setcen  ist  Es  verteilt  sich  ferner  andi  weder  an  diesem  Tage, 
nodi  an  einem  anderen  Tage  dessen  Konsum  gleiohmSssig  über 
die  ganzen  24  Stunden  des  Tages  und  endlich  ist,  selbst  wenn 
man  diese  verschiedenen  Verhältniszahlen  in  richtiger  Weise  fest- 
gestellt hätte,  deren  Überschreitung  in  die  unkontrollierbare  Will- 
kür der  einzelnen  Konsumenten  gestellt.  Es  erklärt  sich  daraus 
das  früher  und  auch  jetzt  noch,  wenn  auch  in  fortschreitender 
Einschränkung  in  einigen  englischen  Städten  gebräuchliche  System 
der  intermittierenden  Versorgung,  bei  welchem  jedem  Ein- 
wohner täglich  nur  ein-  oder  zweimal  ein  im  Hause  aufgosteUtee 
Beservoir  gefallt  wird,  ans  welchem  er  sich  im  Bedürfnisfinlle  ver- 
sorgen muss.  Abgesehen  T<m  der  Kostspieligkeit  einer  solchen 
Anlage  nnd  der  dabei  nicht  mo^ohen  Ansnntanmg  des  Tollen 
Druckes  des  Wassers  in  den  Hanptleitnngen  ist  dasselbe  in  den 
Häusern  viel&chen  Quellen  der  Verschlechterung  und  des  Ver- 
derbens aasgesetzt,  so  dass  dieses  System  durch  das  der  kon- 
stanten Versorgung,  bei  welchem  die  Hausleitungen  zu  jeder- 
zeitiger  direkter  Wasserentnahme  stets  unter  dem  vollen  W^asser- 
druckc  stehen,  schon  aus  sanitären  Gründen  überwiegend  ver- 
drängt ist. 

Die  nachfolgenden  beiden  Tabellen  geben  eine  Zusammen- 
stellung von  Konsumzahlcn  für  eine  Reihe  deutscher  Städte  nach 
Erhebungen,  welche  1883  durch  den  Deutschen  Verein  von  Gas- 
und  Wasserfachmännem  veranlasst  sind;  sie  beziehen  sich  grössten- 
teils auf  das  Jahr  1882  und  die  Volkszählung  von  1880.  Die 
88  Orte  in  der  ersten  Tabelle  sind  nach  der  Grösse  des  Jahrea- 
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konsums  geordnet,  woboi  die  erste  Kolumne  angiebt,  aus  dem  wie- 
vielsten Betriebsjahre  nach  Eröffnung  der  Versorgung  die  Zahlen 
stammen,  und  es  zeigt  sich  hier  eine  wcscntliclie  Abweichung 
zwischen  Wasserquantum  und  Einwohnerzahl,  die  in  der  Kolumne 
des  TageskoDSums  im  Liter  pro  Kopf  noch  klarer  zum  Ausdruck 
kommt  Der  mitüere  Tageskoosum  pro  Einwohner  betrug  hier- 
nach in: 


5  Orten 
mehr  ak  190L 
5  Orten 
90—100 
11  Orten 
50-60 


5  Orten 
löO— 190 
3  Orten 

80—90 
11  Orten 

40-50 


5  Orten 
125—150 

6  Orten 
70—80 

9  Orten 
80-40 


3  Orten 
100—125 
11  Orten 
60—70 
7  Orten 
20—30 


10  Orten 
unter  201. 

Als  Monatsmaximum  findet  man  17  Orte  mit  1,2  bis  1,3, 
16  Orte  mit  1,1  bis  1,2,  15  Orte  unter  1,1,  12  Orte  mit  1,3  bis 
1,4  und  6  Orte  mit  1,4  bis  1,6  des  mittleren  Tageskonsuras.  Als 
Tagesmaximum  findet  man  14  Orte  mit  1,4  bis  1,6,  gleichfalls 
14  Orte  mit  über  2,  10  Orte  mit  1,3  bis  1,4,  gleichfalls  10  Orte 
mit  1,6  bis  1,8,  5  Orte  mit  1,2  bis  1,3,  4  Orte  mit  1,1  bis  1,2 
des  mittleren  Tageskonsums.  Das  Verhältnis  zwischen  dem  Maxi- 
malstnndenkcmsnm  zum  Mazimaltageskonsam  ist  bei  3  Städten  zu 
1^6,  bei  4  Städten  zu  1,54  nnd  bei  3  Städten  zu  1,68  ermitteli 

Tabelle  I. 


Betriebsjahr 

Stadt 

latÜerer 
Tages- 

konsam 
im  Jahre 

cbm 

Ein- 
wohner- 
zahl 

Liter  pro  Tag 
und  i 
Einwohner  | 

Vofliultriis 
des  K.onttuni<<  am 
Maximal- 

nun  luittleren 
Jahrestag 

33 

Hamborg  und  TJmgegeiid  . 

86426 

418400 

206 

1,20 

25 

Berlin  

60274 

1122330 

54 

1,17 

1,31 

10 

Dortmund  und  Umgegend. 

19113 

c.  90000 

212 

1,06 

1,29 

11 

17828 

272912 

65 

1,32 

1,48 

6 

15179 

220818 

68 

1,37 

1,77 

10 

Köln  

13931 

144772 

96 

1,37 

1,85 

3 

13699 

61406 

223 

1,10 

15 

12000 

148081 

80 

1,21 

1,70 
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Betriebsjahr 

Stadt 

Mittlerer 
Tages- 
konsum 

iBUEnre 

ebm 

Ein- 
wohner- 
zahl 

Liter  pro  Tag 
und 
Einwohner 

VerhjUtiib 
dM  KonBoms  am 

Maxinud» 

Monat>-  1 

zxim  inittlereu 
Jahrestag 

1 1 
1 1 

Bochum  und  Tlmffeflrenil 

11202 

X  X  ^ v/m 

c  50000 

\j  1   \J\J\J  \y\J 

1  fiA 

1  40 

Braunschweig  

10312 

75038 

1  'Xl 

1 

l,<sD 

i|00 

Mai?deburi?  und  Hurkäii 

AAA.  MI       VX             VX  X  fIL       U  X^  VX       ^  J  *-  ^      X^  MI  • 

10107 

110045 

1  ,Un 

Dftnzici'  (Pranfff^naii^ 

10046 

XvVW 

98063 

I  1 1'-! 

Ii 

üSanftti  vmA  JlnununmA 

8846 

e  70000 

l«o 

1 

1 

tt> 

XV 

Lübeck  

8767 

61065 

WA  WWF 

1  id 

XjXir 

1  in 

Gelsonkirchen  ii.17iiiffMMiiid 

8176 

c  43000 

luv 

1  ft7 

1  17 

Düsseldorf  .    ,    .    .  . 

8134 

95458 

80 

Ott 

Altona  und  UingegOild  . 

8077 

115822 

by 

1  41. 
1,0^ 

Halle  a/S  

8U4'J 

71488 

1  »iH 
1,1  JU 

1  7 
1  4 

Stettin  

7380 

91756 

Q 
O 

Elberfeld    .  . 

6960 

93358 

7/1 

1 

1  74, 
1,14 

HD 

Wttisbaig  .... 

6960 

51014 

lob 

1  f  l7 

IT 

Mets  

6686 

Www 

53181 

1QIS 
13IO 

2|W 

4 

Hannover  excL  TorBtädte 

6600 

www 

122843 

04 

1  OJ. 

1  SSI 

Q 
O 

Stuttgart  .... 

6476 

W^  ■  V 

117303 

1  47 

9 

Bremen   ....  , 

6450 

112453 

57 

1^ 

2,02 

Nürnberg  

5457 

99519 

0* 

7 
< 

Keeensburff   

4985 

34516 

l'kD 

1  nQ 

1  ,o  1 

Q 
O 

Königsberg  . 

4983 

140900 

oo 

1  au 

Kassel  

4603 

51290 

7Q 
tu 

a 
D 

8918 

41242 

90 

1  A{\ 

b 

Mfllheim  a/B.  

8796 

22146 

170 

1  ftO 
lyOSS 

IA 

KaxlBnilie  

8784 

49288 

IT 

1  fi£ 

9  7A 

lU 

Wiesbaden  

3356 

50238 

AT 

bi 

1  IC 

19 

Freibere  i/S.  

3275 

25440 

LeiU 

5 

Krefeld       .  . 

3243 

73872 

44 

1,54 

2,48 

7 

Bonn  und  Un^gend 

3170 

42424 

75 

1,38 

3 

Strassburff  ... 

3010 

81313 

yxxx.xx\^x  V  1 

37 

1,55 

2,07 

4 

2747 

37157 

74 

1,39 

2,07 

16 

9660 

66718 

40 

1,37 

IJO 

16 

Witten  und  Umgegend .  . 

2605 

86600 

68 

1»18 

2400 

18624 

129 

6 

Mülheim  a/BL,  Doots  etc. 

2353 

46037 

50 

1,15 

1,45 

7 

Chemnitz  

2285 

95123 

24 

1,25 

1,79 

2 

2164 

85551 

25 

1,3G 

1,76 

9 

1851 

29481 

63 

1,02 

1,29 
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sjahr 

Mittlerer 

Tages- 

Ein- 

oTagi 
uner 

Verbfiltuis 
des  KoDBunu  m 
Maximal- 

etrieb 

Stadt 

konsum 
im  Jahre 

wohner- 
zahl 

Liter  pr 

um] 
Einwol 

Monats-  | 

zum  mittleren 

pq 

cbm 

Jahrestag 

ITiol 

io4y 

A 

1  19 

1  ^ 

1  Qj< 

lo4b 

obyb  { 

7 

4 

rT  AI  1  lli*mi  n 

ioio 

74 

1  19 

1  ^4 
X,Q^ 

fi 
O 

lilf 

iim.7 

«mV 

1  94 

1  (Iß 
X  jOU 

14 

1  "TIA 

1  11 

X,1X 

o 

«F 

■  ■Ifc  Awik  A  MM  An 

loooU 

1  Oft 

1  <U 

fi 

o 

1fk07 

54 

III 

1.17 

II  A  ■»i>v\  M  ^  A  j9  A 

1ÖU4 

4Uö<4 

'\1 
O  l 

vroriiiz  ....... 

1  >4  Qfi 

i4yo 

1  97 

9  91 

^,iiX 

q 

L>nari0tt6uuur2     •   •   •  • 

14<  < 

O  Ayl  Q"> 

4M 

1  ^4. 

9  44 

9 

40 

ßO 
uu 

9^ 

1 1CO 

sSoSSoo 

w 

Q 
« 

VAoaA'A«  t  zur 

lllU 

4l)4o4 

37 

123 

3.11 

8 

■h  JMmI       AI  A 

4.1 

X|aV 

1  94 

iuuniiiaiuni  ]/J!i»  .... 

lUDI 

in 

XU 

1  ?1 

1  44 

Q 

O 

\3ii 

1  QQTQ 

looTo 

»vi 

1  08 

1  V^ 

uDcr-^>  ouKircncn  .... 

TOI 

I4blO 

O  J 

1  OR 

1 

w 

o 

QA'> 

1  R'^ 
X  ,o«j 

V 

o 

n!J4o 

121 

9  18 
xo 

u 

4044  < 

17 

1  35 

2  47 

fl 

V 

OlU 

49 

1  34 

aA7llQ 

4, 

wuneuBSuaien  .... 

70R 

laSDsw 

1 17 

1  71 

X,IX 

70A 

liuUo 

41 

1.18 

17 

oybo 

99 

1,12 

1,30 

n 

ooO 

071  1  7 

25 

1,40 

b 

I  I         *•  1- 1  A 

Oob 

1^408 

47 

1,02 

2 

o<u 

15 

1,20 

2 

All QC 

32 

1,16 

6 

Si*1iwfiiiliii4s 

vvtt 

25 

1,24 

1,28 

S 

643 

10069 

54 

l,4fi 

8 

508 

1S914 

86 

1,06 

8 

411 

12036 

34 

1,09 

8 

380 

6047 

63 

1,05 

10 

Schönebeck   

371 

12333 

30 

1.17 

1,87 

356 

833G 

42 

(alt) 

32Ö 

5243 

62 

1,08 
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Tabeliaiische  Übersicht  des  Wasserverbrauchs 


\  Betriobsjahr 

Stadt 

Mittlerer 

Tages- 
kouhum 

{m  T&1i*tt 

UU  WflUUV 

cbm 

Ein- 
wohner- 
zahl 

Liter  pro  Tag 
und 
Einwohner 

VerhUtuis 
des  Konsums  am 
Maximal-' 

Monate-  1 

zum  mittleren 
Jahrestag 

7 

310 

12227 

25 

1,84 

3 

162 

11923 

14 

1,28 

2 

152 

11Ö&8 

13 

1,46 

5 

97 

5786 

17 

17 

88 

16609 

6 

Diese  Zusammenstellaiigeii  zeigen,  dass  es  nidit  am  Platze  ist» 
aus  den  beobachteten  Zablen  fifittelwerte  ohne  genaue  Flrofong 
des  speziellen  Falles  zn  bilden,  da  die  Ansscbreitongen  nach  oben 
und  unten  sich  durchaus  nicht  als  Einzelfalle  darstellen. 

Die  zweite  Tabelle  giebt  für  61  Städte  die  verhaltiusniässige 
Verteilung  des  Gesamtkonsums  auf  den  Konsum  für  öffentliche, 
für  lüiusliche  und  für  iudustrielle  Zwecke,  sowie  flie  Verhältnis- 
zahl der  Einwohner,  deren  Wohnungen  Wasseroinleitungen  haben, 
zur  Gesamte iinvohnerschaft  und  den  mittleren  täglichen  Konsum 
pro  Kopf  zum  Hausgebräuche.  Der  Konsum  für  öffentliche  Zwecke 
beträgt  in  5  Städten  über  öO'^/q  und  in  ebensovielen  15  bis  20^/^, 
in  je  8  Städten  40  bis  bO%  20  bis  SO^/o  und  10  bis  15«/o  und 
in  9  Städten  5  bis  10°/o  des  Gesamtkonsums;  bei  15  Städten  ist 
er  zu  weniger  als  5^/o  bis  Null  angegeben.  In  6  Städten  sind 
über  90%  der  BeTölkenmg  angeschlossen,  in  4  Slädten  ÖO  bis 
70%  und  30  bis  40%,  in  7  Städten  40  bis  50%,  in  6  Städten 
70  bis  90,  in  8  Städten  20  bis  30%.  Für  den  Hausbedarf  wird 
pro  angeschlossenen  Kopf  und  Tag  konsumiert  in  je  5  Städten  60 
bis  701,  50  bis  601  und  30  bis  401  In  7  Städten  beträgt  der 
Konsum  über  1001,  in  je  4  Städten  80  bis  1001,  70  bis  801, 
40  bis  501  und  20  bis  301. 
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Tabelle  U. 


Versoret 

FM  1000  cbm  Jahresabgabe 

entfidlen  Ulr  Zwecke 

pro  100 

mit  Liter 

Ein- 

uro Tasr 

{Mkntliche 

liAualiche 

gewerbliche 

wohner 

und  Kopf 

783 

217 

— 

Obemeukirchen  .  . 

743 

104 

153 

20 

36 

Strassbaxg  .... 

739 

165 

96 

23 

2ö 

700 

300 

— 

Wilhelmshat'en    .  . 

628 

372 

— _ 

Iserlohn  .... 

535 

465 

— 

WiMbadai    .  .  . 

497 

N 

)8 

— 

— 

Schwelm  .... 

497 

287 

266 

27 

81 

fitmberg  .... 

480 

860 

160 

21 

90 

476 

310 

214 

76 

20 

Dannstadt  .... 

472 

528 

— 

— 

Dessau  

472 

528 

— 

— . 

Miihlhausen  i/E. 

46G 

451 

83 

9 

78 

Schweidnitz    .    .  . 

44(J 

500 

54 

39 

31 

367 

511 

122 

30 

42 

803 

6i 

99 

Magdeburg    .  .  . 

291 

709 

— 

— 

288 

712 

— 

— 

Karlsruhe  .... 

279 

501 

220 

66 

56 

Würzburg  .... 

269 

731 

— 

— 

Chemnitz  .... 

261 

739 

— 

— 

Elberfeld  .... 

232 

190 

578 

43 

31 

Homburg  a.  d.  II.  . 

230 

539 

231 

47 

52 

200 

800 

— 

— 

196 

697 

105 

44 

110 

190 

810 

— 

— 

MQllieim  a/Bb.  .  . 

177 

431 

1  392 

20 

101 

171 

829 

83 

171 

829 

142 

858 

Bernburg  .... 

140 

769 

91 

100 

35 

Inowrazlaw    .   .  . 

131 

413 

456 

44 

13 

Charlottouburg   .  . 

128 

872 

NordlmiMii   .  .  . 

121 

879 

116 

885 

UO 

862    1  686 

27 

40 

Dnaden  .... 

104 

8! 

»6 

100 

( 
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Pro  1000  cbm  Jalireaabgabe 

Vers 

orgt 

ent  fidlen  tta  Zvecke 

nm  Inn 

Ulli»  ijitor 

ITin 

pro  1 ag 

flffcntliche 

hausliche 

gewerbliche 

wuuiicr 

UUU  IVU|li 

Ii-Gladbach  .  .  . 

97 

904 

699 

19 

23 

Potsdam  .... 

91 

909 

— 

Braunschw^    .  . 

84 

916 

— 

— 

Liepnitz  .... 

83 

917 

— 

Katibor  

69 

931 

— 



Heilbronn  .... 

65 

798 

lO  1 

93 

60 

Steele  

59 

IVO 

«2 

58 

Essen  

59 

538 

409 

— 

68 

Halle  

57 

421 

622 

93 

49 

Witten  

46 

605 

449 

98 

69 

Basseldorf  .... 

41 

G09 

850 

36 

136 

Kiel  

40 

759 

201 

49 

59 

Königsberg    .  .  . 

36 

830 

134 

40 

69 

Kleve   

32 

853 

115 

70 

72 

Frankfurt  a/ü.   .  . 

30 

495 

475 

27 

61 

Duisburg  .... 

30 

359 

611 

30 

110 

Dortniiiiid  .  .  •  . 

29 

167 

814 

51 

60 

Hannover  .... 

28 

770 

202 

50 

80 

Hörde  

18 

641 

841 

74 

88 

Oberhansen   .  .  . 

10 

104 

886 

9 

113 

Kitzingen  .... 

9 

832 

159 

36 

105 

Mülheim  a/R.     .  . 

6 

106 

888 

25 

71 

Geilenkirchen    .  . 

0 

343 

657 

59 

100 

Pirmasens  .... 

0 

907 

93 

46 

25 

Aus  den  Torstehenden  Mitteilungen  ergiebt  sieb  die  Sdivierig- 
keit,  fnr  eine  nene  Anlage  den  zn  erwartenden  Konsum  fiir  eine 

Keilie  von  Jahren  im  voraus  mit  einiger  Sicherheit  zu  bestimmen 
und  OS  mildert  sich  damit  das  Urteil,  wenn  mit  dei"  Herstellung 
einer  Wasserversorgung  in  einer  Stadt  die  Yersorgungsfrage,  ganz 
abgesehen  von  dem  waehsonden  Streben  nach  etwas  VorzügUcherera, 
nicht  für  alle  Zeiten  erledigt  ist,  ja  wenn  sie,  wie  es  namentlich 
bei  einzelnen  grösseren  Städten  der  Fall  ist,  eigentlich  nicht  von 
der  Tagesordnung  verschwindet. 

In  den  folgenden  3  Abschnitten  sind  die  Terschiedenon  Arten» 
welche  für  eine  Vemoigung  in  Frage  kommen,  eingehender  be- 
sprochen; diese  getrennt  darnach,  ob  das  Wasser  mit  natürUcfaem 
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(jefölle  zufliesst,  oder  ob  es  dazu  einer  küiistlichcn  Hebung  bedarf 
und  im  letzteren  Falle  ob  es  dem  Grundwasser  entstammt,  oder 
ob  es  Oberfiächenwasser  ist.  In  Deutschlands  Städten  mit  mehr 
als  5000  Einwohnern,  welche  eine  künstliche  Versorgung  haben, 
erhielten  im  Jahre  1882  2093295  Einwohner  in  94  Städten  das 
Wasser  mit  natürlichem  Gefalle  und  für  5670133  Einwohner  in 
106  Städten  bedurfte  es  einer  künstlichen  Hebung.  79  dieser 
letzteren  Stä4te  mit  2903495  Bewohnern  erhielten  Grundwaaser, 
27  mit  2766638  Einwohnern  FlnsswasBer.  Im  vierten  nnd  letzten 
Abschnitte  endlidi  sind  noch  einige  Mitteilnngen  über  die  Art 
der  Bauausführung,  die  Kosten  des  Baues  und  die  Wasserabgabe 
zusammengestellt. 


a.  GravitationswasserTersorgnng. 

Unter  Gravitationswasscrleitungen  sind  dem  Wortlaute  nach 
alle  diejenigen  Wasserleitungen  zu  verstehen,  welche  das  Wasser 
einem  Orte  ohne  künstliche  Hebung  mit  dem  zum  Gebrauche 
nötigen  Drucke  zuführen.  Wenngleich,  wie  schon  erwähnt,  hierin 
ein  Kriterium  für  die  Wasserqualität  nicht  enthalten  ist,  so  ist  es 
doch  üblich,  das  Wasser  solcher  Leitungen  als  besonders  gut  zu 
betrachten,  weil  es,  aus  höher  gelegenen  Gebieten  fem  von  dem 
Verbraucbsorte  geschöpft,  frei  von  den  schädlichen  Einflüssen  nicht 
nur  des  letzteren,  sondern  auch  von  denen  anderer  Orte  ist  und 
weil  es  femer  von  sonstigen  durch  Bewohnung  und  Kultur  ge- 
schaffenen Schädlidikeitseinwirknngen  unberührt  sein  kann.  Trifft 
diese  letztere  Annahme  zu,  so  wird  man  niemals  der  Qualität 
eines  solchen  W'asscrs  irgendwelche  Zweifel  gegenüberstellen  dürfen. 
Weil  aber  dieselbe  Annahme  auch  bei  künstlich  durch  Dampf- 
oder Wasserkraft  gehobenem  Wasser  zu  Rechte  bestehen  kann,  so 
ist  bei  gleichen  Qualitäten  der  Unterschied  zwischen  dem  künst- 
lich gehobenen  und  dem  natürlich  zufliessenden  Wasser  eigentlich 
nur  ein  finanzieller  und  es  ist  von  Fall  zu  Fall  zu  prüfen,  ob  die 
eine  oder  die  andere  Bezngsart  billiger  ist.  Denn  Anlage  und 
Betrieb  von  Pumpwerken  kosten  Geld;  aber  auch  Zuleitungen  aus 
genügend  hoch  gelegenen  Wassergebieten  werden  durch  ihre 
meistens  grosse  Länge  nidit  geringe  Anlagekosten  Teruisadhen 

Sftnder,  Bauätmüi.  3.  AnS.  20 
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mid  gleichfalls  nicht  unbedeuteiule  Beaufsicbtiguugskosten  ver- 
langen, währeud  tiefer  gelegenes  Wasser  häufig  iu  grösserer  Nähe 
zu  finden  ist. 

Die  auf  Gefühl  beruhende  Bevorzugung  natürlich  zufliossonden 
Wassers  künstlich  gehobenem  gegenüber  ist  zum  nicht  geringen 
Teile  auf  traditionelle  Anschaaimgen  zurückzofübren  und  die  oft 
schwännerischen  Ijobproisungen  von  lüstorikem  und  Dichtem  dem 
Vergaogenheit  über  Gravitationsleitungswasser  sind  nicht  immer 
auf  genauerer  Qualitäteprüfang  aufgebaut;  sie  geLten  zum  nicht 
geringen  Teile  dem  Wasser  im  freien  Auslaofe  als  solcliem»  da  die 
Mittel  für  dessen  künstliche  Hebung  in  früherer  Zeit  kaum  be- 
kannt oder  doch  nicht  immer  ausführbar  waren,  und  die  Möglich- 
keit der  künsilidien  Zuleitung  von  Wasser  zu  einem  Orte  stets  an 
den  Zufluss  durch  GraTitation  geknüpft  war.  Natürlich  ist  es  nicht 
die  Absicht,  durch  diese  Äusserungen  den  wirklichen  Qualitäts- 
unterschied yerschiedener  Wässer  verwischen  oder  den  Genuss, 
den  der  Trunk  aus  einem  hervorsprudelnden  Quell  gewährt,  ver- 
dunkeln zu  wollen.  Es  ist  vielmehr  auf  der  anderen  Seite  nicht 
zu  verkennen,  dass  noch  vor  mehreren  Jahrzehnten,  da  durch  die 
aUgemeinere  Verbreitung  der  Dampfkraft  und  die  Leichtigkeit  des 
Betriebs  von  Pumpwerken  mittels  derselben  die  Lösung  der  Wasser- 
versorgungsfrage auf  dem  Wege  der  künstlichen  Hebung  so  ein- 
fach erschien»  man  mitunter  zu  dem  Nächstliegenden  sofort  grif^ 
und  häufig  selbst  dann  zu  offenen  Wasserlänfen  seine  Zuflucht  zur 
Entnahme  nahm,  wenn  man  die  Möglidikeit  eines  anderen  Bezugs- 
ortes noch  nidit  einmal  in  eingehendere  Erwägung  gezogen  hatte. 
Die  gerade  in  Deutschland  wahrend  der  letzten  16  Jahre  ge- 
machten um&ssenden  Studien  der  Orundwasserverlmltnisse  in  den 
Ebenen  mid  Flussthälem  haben  seit  dieser  Zeit  in  vielen  Fällen 
den  Weg,  der  besser  als  das  Flusswasser  und  sicherer  als  das 
Hochquellenwasser  zu  einem  befriedigenden  Ziele  führt,  gewiesen 
und  es  ist  dadurch  mancher  Stadt  zu  einer  glücklichen  Lösung 
der  Wasserfrage  verholfen. 

Das  mit  natürlichem  Gefälle  zugeleitete  Wasser  kann  entweder 
hochliegenden  natürlichen  Wasserergüssen  entnommen  werden  und 
zwar  in  freiem  Austritte  oder  in  künstlicher  Zusammenleitung 
Terschiedener  Quellen  oder  auch  in  künstlicher  Erscbliessong  von 
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Grundwasser;  es  kann  aus  natürlichen  Teichen  oder  kleinen  Wasser- 
läufen stammen,  denen  es  mittels  natürlicher  Drainage  des  um- 
liegenden höheren  Terrains  durch  das  Regenwasser  zufliesst;  es 
kann  ferner  aus  den  Schneemassen  der  Berge  und  aus  den  Glet^ 
Bchem  der  Höhen  durch  Schmelzen  entstehen;  es  kann  endlidi 
aus  künstlichen  Reservoirs»  die  zur  Aufsammlung  des  Wassers 
heigestellt  sind,  entstammen,  in  wdchen  das  mehr  oder  weniger 
Teranderte  Ifeteorwasser  durch  künstliche  oder  natürliche  Dnu- 
nage  oder  durch  direkten  OherflSohenzufluss  zusammenfliesst  und 
gesammelt  wird. 

Dass  die  QualilSt  dieses  Wassers  hiemach^eine^nicht  un- 
wesentlich verschiedene  sein  kann,  ist  natürlich.  Direkt  Oebirgs- 
quellen  entnommen,  kann  das  Wasser  in  Temperatur  und  Be- 
schaffenheit die  erste  Stelle  einnehmen.  Dasselbe  ist  der  Fall, 
weini  es  einem  vor  Y erunrein i£,'en  gesicherten  Grundwasserstrome 
entnommen  ist.  Etwas  vermindert  wird  sein  Wert,  wenn  es  sich 
vorher  eine  Strecke  weit  oberirdisch  als  Bach  oder  kleiner  Fluss 
fortbew^  hat»  von  menschlichen  Ansiedlungeu  aber  fern  gehheben 
ist  oder  wenn  es  grossen  einsam  liegenden  Seen  entstammt.  Wenn 
es  als  oberflächliches  Drainagewasser  unbebauten  Gegenden  ent- 
nommen wird,  so  kann  es  vor  jedem  Einwurfe  einer  durch  sdne 
Umgehung  hervoigemfenen  Schädlichkeit  ebenso  frei  irie  in  den 
vorstehenden  FIQlen  sein;  aber  es  kann  dennoch  infdge  der  Lö- 
sung vegetabilischer  Stoffe  durch  seine  Färbung  weniger  ansehn- 
lich erscheinen,  ein  Zustand,  der  jedodi  bei  ^mgerw  Aufbewah- 
rung in  Reservoirs  sich  in  der  Regel  verringern  wird. 

1  ur  alle  derartigen  Versorgungen  ist  die  vorherige  Berech- 
nung der  vorhandenen  und  möglicherweise  benutzbaren  Wasser- 
menge sehr  schwierig  mit  genügender  Sicherheit  anzustellen, 
W"erden  natürlich  hervorsprudelnde  Quellen  benutzt,  so  kaini  deren 
momentanes  Lieferungsquantum  allerdings  direkt  gemessen  werden; 
solche  Messungen  müssen  aber  über  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
sich  erstrecken,  um  Sicherheit  dafür  zu  geben,  dass  selbst  in 
trockenen  Zeiten  nicht  nur  dem  momentanen,  sondern  auch  dem 
wachsenden  Uaadmalbedarfe  die  wahrscheinlich  damit  zusammen- 
fellende  Minimalergiebigkeit  der  Quelle  noch  voll  genügt  Zur 
Beurteilung  der  letsteren  sind  nicht  nur  die  Jahre  mit  ungewöhn- 
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lieh  niedriger  Gesamtmenge  der  utinos})liü.nsülien  Niederbckliige 
zu  berücksichtigeu,  sondern  auch  solche  Jahre,  in  welchen  der 
Jahresdui'clischnitt  hoch,  aber  trotzdem  mehrere  Monate  hinter- 
einander kein  Regen  gefallen  ist.  Selten  oder  nie  liegen  so  um- 
fangreiche direkte  örtliche  Messungen  vor,  um  darauf  sichere 
Schlüsse  aufzubauen,  wenn  eine  solche  Wasserleitung  hergestellt 
werden  soll  und  nicht  selten  hofft  man,  das  während  dieser  be- 
schiänkteii  Beobachtungszeit  gesammelte  Resultat  durch  weitere 
Fassungs^  mid  EiBchlieflsongBarbeiten  wahrend  des  Baues  zu  mul- 
tiplizieren. Die  Verlockoog»  diesen  Mangel  durch  Divination^gabe 
zu  ersetzen,  hat  in  früheren  Zeiten  die  Quellenfinder  geschaffen, 
wekhe  trotz  des  Schwindens  des  Wundeiglaubens  im  allgemeinen 
auch  heute  noch  ab  und  zu  auftauchen.  Frisch  entdeckte  Quellen 
sind  mit  Sicherheit  für  eine  Versorgung  meist  unverwendbar,  da 
der  anfängliche  Befund  derartiger  künstlich  erschlossener  Quellen 
ganz  unzuverlässig  ist.  Durch  eine  Vergrösserung  der  Quellen- 
öli'iiuiig  oder  durch  deren  Tieferlegen  wii'd  nur  vorübergehend  und 
fast  nie  anhaltend  ,ein  stürkerer  Ausfluss  hergestellt,  weil  mau 
damit  angesammelte  Wasserkapitalien  angreift,  die  sich  nicht  in 
demselben  Grade  wieder  ersetzen,  in  welchem  die  Entnahme  statt- 
findet, weil  das  Wasser  sich  im  Boden  mit  grosser  Langsamkeit 
bewegt.  Bürkli  ÜEUid  bei  einem  Versuche  in  einer  Kiesschicht  0,7  m 
Geschwindigkeit  pro  24  Stunden,  so  dass  das  Wasser  4  Jahre  für 
einen  Weg  Ton  1  Kilometer  Lange  gebraucht;  so  kann  es  lange 
Zeit  dauern,  bis  neue  Grabungen  sich  bis  an  die  Grenze  des 
Qnellgebietes  geltend  machen  und  der  Beharrungszustand  eintritt 
Ifan  sucht  wohl  in  der  Grosse  des  Niederschlagsgebietes 
und  des  unterirdischen  Grundwasserbeckens,  welchem  die  Quelle 
entströmt,  einen  Anhalt  fiii'  die  Abschätzung  des  zu  erzielenden 
Erfolges  zu  gewinnen.  Nach  umfassenden  und  lange  Jahre  fort- 
geführten englischen  Beobachtungen  über  jährliche  Regenmengen 
beträgt  dieselbe  in  trockenen  Jahren  etwa  ^/g  und  in  nassen  Jahren 
etwa  ^/g  der  mittleren  Jahresregenmenge.  Die  trockenen  Jahre 
wechseln  nicht  gleichmässig  mit  den  nassen,  sondern  es  findet  ein 
Ausgleich  erst  in  grösseren,  mehrjährigen  Perioden  statt;  es  pflegen 
dort  zwei-  oder  dregährige  Perioden  trockener  Jahre  in  grösseren 
ZwisohenTaaimen,  etwa  in  10  und  mehr  Jahren  wiederzukehren 
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und  es  ist  beobachtet,  dass  die  mittlere  jährliche  Regenmenge 
solcher  Perioden  trockener  Jahre  etwa  ^/g  der  allgemeinen  mitt- 
leren jährlichen  Regenmenge  beträgt.  Natürlich  soll  die  Anfuh- 
rung dieser  Regeln  hier  nicht  zu  deren  schablonenmässiger  Be- 
natznng  fuhren,  sondern  nur  die  Schwierigkeit  der  Erlangong 
sicherer  Kenntnis  des  Verhaltniases  der  örtlichen  Begemnengen 
kennzeichnen. 

Aber  selbst  wean.  die  jährlichen  Begemnengen  för  eine  lange 
Beibe  TOn  Jahren  genaa  bekannt  sind,  kommt  man  mit  der 
allgemeinen  Annahme,  dass  icm  den  atmosphärischen  Niedeiv 
sddägen  ein  Drittel  Terdnnstet,  ein  Drittel  versickert  nnd  ein 
Drittel  oberfläoblich  abfliesst,  in  der  Beurteilung  örtlicher  Ver- 
hältnisse nicht  weiter.  Diese  Verhältnisse  ändern  sich  zu  sehr 
mit  der  Bodenbeschaffenheit  imd  mit  der  Jahreszeit:  die  Tempe- 
ratur und  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre,  die  herrschenden  Wind- 
richtungen und  noch  viele  andere  Dinge  wirken  darauf  ein.  Die 
Durchlässigkeit  der  oberen  Bodenschichten  und  die  Neigung  der- 
selben bestimmen  natürlich  in  erster  Linie  das  zum  Abfluss  ge- 
langende Quantum.  Auf  undurchlässigen  oberen  Bodenschichten 
fliesst  fast  aller  Regen  oberflächlich  und  rasch  ab;  wo  bis  in 
grosse  Tiefen  daroblässige  Scilichten  gehen,  konunt  das  versickerte 
Wasser  oft  erst  in  entfernten  Gegenden  irieder  2smn  Vorschein 
und  in  beiden  FSSkai  wSrde  man  vergeblich  direkt  nach  nnter- 
irdisdien  Wasservonaten  mid  Qnellen  Bochen.  Wenn  die  Nei- 
gung der  siditlMureii  Bodenoberffi»be  auf  das  YerbSltnis  zwischen 
Vernckerung  und  oberirdischen  Abfloss  mitbestimmend  einwirkt, 
80  hängt  es  von  dem  Gefälle  der  wasserdichten  Schicht,  auf 
welche  das  versickerte  Wasser  trifft,  ab,  ob  sich  letzteres  un- 
terirdisch rascher  oder  langsamer  weiter  bewegt,  denn  mit  den 
oberirdischen  Wasserscheiden  gehen  die  unterirdischen  keineswegs 
parallel.  Bildet  die  wasserführende  Schicht  Thäler  und  Mulden, 
so  kann  das  versickerte  Wasser  sich  als  unterirdischer  See  in 
Kieslagem  oder  Felsklüften  ansammeln  und  es  ist  für  die  Er^ 
giebigkeit  und  Beständigkeit  einer  Quelle  von  iresentlichem  Ein- 
flösse^ ob  sie  ein  Überlauf  oder  ein  seitlicher  Abku»  eines  solchen 
Beckens  ist;  in  ersterem  Falle  wird  ein  geringes  Fallen  des  Grond- 
wasserspiegels  sie  schcm  znm  Versiegen  bringen.    Aodi  dorch 
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Risse  und  Spalten  des  Gebirges  wird  das  eingedrungene  Wasser 
nach  anderen  Richtungen  geführt,  als  es  die  oberiidische  Ab- 
dachung vermuten  lässt. 

Die  Verdunstung,  namentlich  soweit  sie  im  Boden  vor  sich 
geht,  lässt  sich  kaum  mit  einiger  Genauigkeit  bestimmen.  Sie 
ist  im  Sommer  am  grössten  durch  den  Eiufluss  der  Sonnenwärme 
auf  den  Boden  und  die  Einsickerung  wird  durch  die  der  Nahrung 
bedürftige  Pflanzenwelt,  die  das  aufgesogene  Wasser  in  Dampf- 
form  wieder  aasBtösBt,  wesentlich  reduziert»  so  dass,  trotzdem  die 
Regenmenge  im  Sommer  in  der  Bogel  am  grössten  nnd  im  Winter 
am  geringsten  ist,  dodi  lüUifig  im  Spätsommer  oder  Herbst  sich 
die  Ergiebigkeit  der  Qneillen  am  geringsten  se^  wibrend  sie  im 
FrfilgflÄr  meistens  einen  bedeutenderen  Wasserreichtum  besitzen 
und  namentiidi  dann,  wenn  im  Winter  lange  Zeit  yiel  Schnee 
gelegen  hat.  Abgesehen  davon,  dass  die  Versickerung  im  Winter 
durch  die  geringere  Verdunstung  und  das  Ruhen  der  Vegetation 
grösser  als  im  Sommer  ist,  findet  unter  einer  gefrorenen  Schnee- 
decke durch  die  warme  Grundluft  ein  Abschmelzen  ohne  alle 
Verdunstung  und  dadurch  eine  reiche  Sättigung  des  unterliegen- 
den Bodens  mit  Wasser  statt.  Es  wird  also,  abgesehen  von  den 
jährlichen  mittleren  Regenmengen,  die  Verteilung  dieses  Regens 
auf  die  einzelnen  Monate  von  wesentHchem  Einflüsse  auf  die  Er- 
giebigkeit der  meisten  Quellen  sein.  Erwähnt  werden  mögen  hier 
noch  die  bei  vielen  Quellen  beobachteten  Schwankungen  der  Er- 
giebigkeit, deren  Ursache  wahrscheinlich  nicht  allein  in  dem  Zu- 
flüsse, sondern,  wie  Ebbe  und  Flut  im  Meere,  in  anderen  Ein- 
flüssen zu  suchen  ist;  der  Barometerstand  soU  hier  bei  seinem 
Steigen  die  Grundluft  komprimieren  und  den  Ausfluss  der  Quelle 
verringern,  wSbrend  umgekehrt  das  Fallen  des  Barometers  den 
Ausfluss  vergrössem  soll.  Diese  vorstehend  skizzierten  verschie- 
denen Ursachen  erklären  es  im  allgemeinen,  warum  die  auf  Quell- 
wasserleitungen gesetzten  Hoffnungen  so  häufig  nicht  in  Erfüllung 
gehen,  namentlich  wenn  sie  für  die  Versorgung  grösserer  Orte 
bestimmt  sind  und  es  ist  wohl  überflüssig,  dies  hier  noch  an  spe- 
ziellen Beispielen  nachzuweisen. 

Damit  soll  jedoch  keineswegs  generell  die  Vorzüglichkeit 
einer  Wasserleitung  angezweifelt  werden»  die  aus  natürlidien  Quellen 
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gespeist  wird»  welche  in  grSsBeren  Gebirgen,  z.  R  in  den  Alpen 

oder  ihren  Vorbergen  entspringen,  deren  Ertrag  den  geforderten 
Bedai'f  um  ein  MelirfaLlios  übertrifft  und  nach  den  Erfahrungen 
der  Müller  und  sonstiger  Anwohner  sich  in  Jahren  nur  wesentlich 
ändert  Denn  es  wäre  ebenso  voreilig,  alle  Gehirgsquell Wasser- 
leitungen wegen  ungenügender  Menge  in  Bausch  und  Bogen  zu 
verwerfen,  wie  umgekehrt  diosolben  wegen  der  ihnen  prüfungslos 
zuerkannten  reinen  Beschaffenheit  für  die  euudge  ridbitige  Art 
der  Wasserversorgung  zu  erklären. 

Eine  grössere  Sicherheit  als  die  direkten  QueUznleitang^ 
können  die  Grayitationsleitangen,  die  ans  grossen  natorliohen 
oder  kfinstlichen  Reservoirs  geqpeist  werden,  dadnrch  beanspm- 
othen,  dass  hier  für  die  Zeiten  der  Ttodcenheit  Vorrat  geschafft 
wird  nnd  die  Schwankungen  in  den  Verbraoiahsmengen  eine  bessere 
Ausgleichnng  finden,  weil  der  groBste  Konsum  meistens  mit  der 
geringsten  Ergiebigkeit  zusanunenfallt.  Sie  entsprechen  jedenfalls 
einer  rationelleren  Wasserwirtschaft.  Natürliche  Seen  mit  jahre- 
lang bekannten  kontinuierlichen  Abflüssen,  deren  Wasserstand 
man  durch  einen  künstlichen  Damm  eventuell  erhöht,  um  ihn  je 
nach  Bedürfnis  der  Abgabe  schwanken  zu  lassen,  sind  in  diesem 
FaUe  selbstverständlich  künstlichen  Aufspeicherungen  vorzuziehen, 
wenn  deren  Yersorgungsquantum,  ähnlich  wie  für  Quellen,  anf 
Grund  des  Niederschlaggebietes  bestimmt  werden  muss.  Derartige 
Anlagen  fiir  städtische  Wasserrersorgongen  sind  in  England  zaerst 
in  den  Tierziger  Jahren  ansgefiihrt,  irährend  wir  Ton  solchen 
Bauten,  namentlich  in  südlichen  Ländern,  schon  aus  dem  grauesten 
Altertum,  allerdings  meist  nur  fiir  Enlturzwecke  bestmunt,  Kennt- 
nis haben.  Die  grinste  Zahl  der  Städte  der  nördlichen  Halfi» 
Englands  und  fiist  ganz  Schottlands  werden  ans  künstlichen  Re- 
servoirs, die  in  entsprechender  Höhe  im  Quellgebiete  von  Flüssen 
nnd  Bächen  durch  Absperren  von  Thalschluchten  hergestellt  sind, 
versorgt.  69  getrennte  Niederschlaggebiete  geben  hier  ihr  Wasser 
zur  Versorgung  von  über  300  Städten  und  Orten  ab.  Eine  ähn- 
liche Versorgung  besitzt  Vcrviers  aus  der  Gileppe. 

Natürlich  müssen  solche  Anlagen  durch  besondere  Bodenkon- 
fignrationen  begünstigt  werden,  vne  es  in  dem  die  Grafschaften 
Lancashire  und  Yorkshire  durchziehenden  Penninie- Gebirge  der 
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Fall  ist    Tiefe  und  schmale  Thikr  können  hier  ohne  grosae 

Schwierigkeit  dnrch  quere  AbflohhuscIämiDe  in  künstliche  Seen 
vei  wimdelt  werden.  Die  mit  Haidekraut  bewachseuen  Moorgründe 
ruhen  auf  einer  Sandschicht,  unter  der  sich  ein  nicht  wasser- 
dichter, stark  rissiger  Kohlensandstcin  befindet,  dem  meist  ein  un- 
dui'chlässiger,  dunkler  Thonschiefer  als  Unterlage  dient.  Zui*  Her- 
stellung des  Dammes  durchbricht  man  den  Boden  und  die  seit- 
lichen Anschlüsse  des  Thaies  bis  zu  dieser  wasserdichten  Schicht 
mit  einer  Rille  von  entsprechender  Breite,  die  mit  Thon  aufge- 
stampft wird.  Dieser  Thonkem  wird  bis  zur  Höhe  des  Dammes 
Tertikai  £Ditgeföhrt  und  bildet  den  eigentliohen  wasserdichten  Ab- 
schluas  des  kiuistlicfaeii  Dammes,  der  seine  Festi^rait  allerdings 
durch  die  zu  beiden  Seiten  gebildeton  starken  Anschüttungen  er- 
halt, die  dann  entsprechend  dossiert  und  befestigt  werden.  Der- 
artige Dämme  sind  in  Hohen  bis  zu  25—30  m  hergestellt  und 
es  reicht  der  Poddelkfini  bei  eimgen  derselbai  über  20— 86  m 
unter  Terrain. 

Da  diese  Dämme  häufig  Wasserflächen  von  mehreren  tausend 
Ar  und  Wassermengen  von  mehreren  Millionen  Kubikmeter  ein- 
schliessen,  so  ist  der  Bmch  eines  solchen  Dammes,  wie  er  z.  B. 
1804  in  Sh(^ffield  eintrat,  mit  grossen  Gefahren  verknüpft.  War 
auch  dort  der  Nachweis  höchst  mangelhafter  Ausführung  des  Dam- 
mes erbracht,  so  war  der  Tod  von  238  Personen,  den  diese  Kata- 
strophe zur  Folge  hatte,  genügend,  derartige  Anlagen  im  Publikum 
zu  diskreditieren  —  allerdings  nur  m&bergdiend.  Aber  auch  in 
anderer  Richtung  hat  man  in  England  sddechto  Erfiithrungen, 
allerdings  auf  Qrond  Tcrheriger  mangelhafier  Beobaohtangen,  mit 
solchen  Versorgangen  gemadit  Im  Jahre  1868,  trotzdem  dessen  • 
mittlere  Regenmenge  über  den  Durchschnitt  kam,  regnete  es  von 
finde  April  bis  Ende  September  kaum  und  in  fast  allen  engliscben 
Städten  mit  Gravitationsleitungen  musste,  da  man  mit  dem  Vorrat 
der  Reservoirs  hauszuhalten  gezwungen  war,  die  Abgabe  des  Was- 
sers auf  12  und  weniger  Tagesstunden,  ja  oft  auf  nur  einen  Tag 
in  der  Woche  und  zwar  nur  für  den  Plausgebrauch  mit  Ausschluss 
des  Industrie  Wassers  beschränkt  werden  und  dieser  Zustand  währte 
Monate  hindurch.  Dass  die  Annahmen  für  das  Wasserquantum, 
für  welche  die  Werke  errichtet  waren,  keine  ganz  richtigen  waren. 
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ist  demnach  klar;  aber  die  zunehmenden  Erfahrungen  und  Be- 
obachtungen wirken  mit  fortschreitender  Zeit  in  dieser  Richtung 
günstig  korrigierend  und  wenn  man  Vorratsreservoirs  von  einem 
Inhalte  für  150  bis  200  Konsumstage  hat,  80  wird,  selbst  wenn 
sie  bei  eintretender  Trockenheit  nicht  ganz  gefüllt  sein  sollten, 
kanm  eine  Verlegenheit  sich  einstellen,  da  Begenmangel  über  100 
Tage  auch  dort  sehr  selten  Torkommt 

Solche  grosse  offene  Behälter,  welche  in  regenreichen  Monaten 
den  Überachnss  für  die  trockene  Jahreszeit  au&peichem  nnd  also 
das  Wasser  huige  Zeit  aufbewahren  müssen,  setzen  dasselbe  der 
Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  sowohl  wie  der  Venmrdnigung 
durch  pflanzliche  und  tierische  Stoffe  aus,  weshalb  man  dasselbe, 
ebenso  wie  das  aus  natürlichen  Teichen,  vor  der  Verwendung 
häufig  einer  künstlichen  Reinigung,  von  der  später  die  Rede  sein 
wird,  unterwirft.  Die  Ruhe  und  Bewegung  in  den  tiefen  Behältern 
trägt  allerdings  auch  mitunter  in  nicht  unbedeutendem  Masse  zur 
Klärung  und  Aeration  des  Wasser^,  sowie  zu  dessen  Kühlung  bei. 

b.  Grundwasserversorgung. 

In  den  Flussthälem  mid  Niederungen  trifft  man  gewöhnlich 
in  massiger  Hefe  unter  der  Oberflädie  auf  znsammenhängende 
Gerdllmassen,  aus  Eies  nnd  Sandstein  bestehend,  welohe  durch 
fr&here  Wasserlänfe  Tielleicht  im  Laufe  der  Jahrhunderte  Yon  den 
Bergen  herabgespült  nnd  bis  an  ihre  jetzigen  Lagerstätten  fort- 
geföhrt  sind.  Wenn  diese  GerSDmassen,  wie  es  in  der  Regel  der 
Fall  ist,  auf  festem,  mehr  oder  weniger  undurchlässigem  Gesteine 
'  oder  auf  Thonschichten  aufliegen,  sind  sie  wasserführend  und  diese 
Schichten  sind  es,  denen  die  früher  erwähnten  Flachbrnnnen 
meistens  das  Wasser  entnahmen.  Der  versickerte  atmosphärische 
Niederschlag  sammelt  sich  auf  der  wasserdichten  Unterlage,  füllt 
die  Poren  der  unteren  Kiesschichten  aus  und  bewegt  sich,  dem 
Gesetze  der  Schwere  folgend,  ebenso  wie  die  sichtbaren  Wasser- 
läufe, nur  wegen  der  grosseren  Beibungswiderstände  mit  bedeutend 
geringerer  Geschwindii^t,  yon  den  höheren  Gegenden  nach  den 
tieferen  hin. 

In  den  FlusstluUem  zieht  in  der  Regel  dJeses  Untergrund- 
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Wasser  an  den  Thalwänden  zum  Flusse  hin,  welcher  den  tiefsten 
Punkt  der  Thalrinne  zu  bilden  pflegt  und  es  ist  ja  längst  bekannt 
und  durch  Messungen  festgestellt,  dass  die  Wassermasse  der  Flüsse 
im  allgemeinen  auch  ohne  sichtbare  Zuflüsse  zunimmt.  Die  Be- 
wegmigsrichtung  der  einzelnen,  unterirdisch  dem  Flusse  zueilenden 
Wasserteilchen  ist  jedoch  schwerlich  eine  senkrechte  zur  Strom- 
richtung; sie  wird  yielmehr  durch  die  verschiedenartige  Durch- 
lässigkeit des  Bodens,  sowie  durch  mannigfaltige  StaaTerbältiiisse 
zwischen  dem  Grundwasser  nnd  dem  Fblsswaaser  wesentlich  ge- 
ändert Das  Grandwasser  folgt  häufig  den  Ahdadinngen*  der 
wasserdichte  Unterlage,  auf  der  es  sich  gesammelt  hat  vnd  be- 
wegt sich  in  allen  den  Fällen,  wenn  die  letztere  und  der  Eluss 
dasselbe  Gefälle  haben,  in  einer  mit  dem  Flusse  parallelen  Bidi- 
tung  fort,  so  dass  das  Flussthal  ausser  dem  sichtbaren  Wasser- 
laufe dann  noch  einen  mit  annähernd  gleicher  Bowegimgsrichtung 
fliessenden  unterirdischen  Wasserlauf,  den  des  Grundwasserstromes 
in  seinem  Kiesbecken  führt  Es  erscheint  der  sichtbare  Lauf  so- 
mit nur  als  ein  Brachteil  der  ganzen  Wasserleitung  aus  dem 
Thale. 

Es  kann  aber  auch  das  Grundwasser,  wenn  es  tiefer  liegende, 
diurch  aufsteigende  Seitenwände  eingeschlossene,  undurchlässige 
Mulden  ausfüllt,  sich  im  Zustande  der  Ruhe  oder  in  einer  kaum 
bemerkbaren  Bewegung  befinden,  sobald  die  Abflüsse  aus  diesem 
Becken  nur  gering  sind  oder  in  grosser  Breitenausdehnnng  statt- 
finden. Das  Wasser  bildet  dann,  ebenso  wie  auf  der  Erdoberflädie 
oberirdische,  hier  unterirdische  Seen,  bei  denen  es,  wenn  sie  nicht 
Ton  bedeutender  Ausdehnung  sind,  fraglich  ist,  ob  sie  Zuflüsse  er- 
halten, die  gross  genug  sind,  um  eine  eventuelle  künstliche  Ent- 
nahme stets  und  voll  zu  ersetzen.  Man  wird  in  der  Regel  eine 
Schöpfstelle  für  eine  Wasserversorgung  aus  dem  Grundwasser  nur 
dort  wählen,  wo  es  auf  Grund  von  Beobachtungen  feststeht,  dass 
das  Wasser  als  ein  fliessendcr  Strom  zu  betrachten  ist.  Haben 
allerdings  Untersuchungen  wie  die  seinerzeit  von  Veitmoyer  für 
die  zukünftige  Wasserversorgung  Berlins  angestellten,  gezeigt,  dass 
die  tieferen  sandigen  und  kiesigen  Untergrundschichton  der  von 
den  Thalsohlen  ab  sanft  au&teigenden  Umgebung  Berlins  auf 
grosse  Entfernungen  mit  Wasser  gefällt  sind  und  dass  dieses  Un- 
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tergrundwasser  ein  meilenweit  ausgedehntes  zusammonhängendes 
Becken  bildet,  so  kann  man  auch  aus  einem  solchen  Grundwassor- 
860  mit  Sicherheit  auf  mächtige  Vorräte  tqq  reinem,  stets  gleich 
temperiertem  Wasser  auf  die  Dauer  rechnen  und  zwar  ykA.  wahr- 
scheinlicher als  bei  offenen  Quellen  oder  Wasserläufen,  weil  das 
Gnmdwasser  den  Einflüssen  der  Verdmutmig  vnd  Anstroebnuig 
dnroh  Wärme  und  Wind  &8t  ganz  entzogen  ist  und  weil  Jabre 
mit  geringen  Niederschlägen  im  YerMltois  zur  Mächtigkeit  der 
Ansammlung  des  Grundwassers  den  Grundwasserspiegel  nur  un- 
wesentÜGh  senken  werden.  Ähnlicih  ist  die  bayerische  Hochebene, 
auf  der  München  liegt,  in  betreff  des  Wasserreichtums  beschaffen; 
sie  bestellt  aus  Geröllschichten,  die  auf  einer  wasserdichten  Mer- 
gelschicht, dem  sogen.  Flinz  ruhen,  und  deren  tiefere  Lagen  stets 
mit  Wasser  gefüllt  sind,  also  auch  ein  grosses  Gruudwassermeer 
bilden.    Und  ähnliche  Fälle  giobt  es  sehr  viele. 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  für  eine  Wasserversorgung 
Grundwasser  überall  und  in  genügender  Meuge  und  Konstanz, 
gleichgiltig  ob  aus  einem  Strome  oder  See,  zu  erwarten  ist,  be- 
darf es  speziellerer  Prüfungen,  da  die  aUgemeine  Betrachtung  der 
Oberflächenrerbältnisse  dafiir  allein  nicht  genügt  Man  wird  sich 
zuerst  ein  Bild  über  die  pberflädifliigestalt  des  Grundwasser- 
q^els,  den  man  ja  nicht  sieht»  zu  TersdiafiiBn  suchen.  Die  dar 
für  nötigen  Beobachtungen  können  an  den  benachbarten  Brunnen, 
wenn  solche  Yorhanden  oder  an  für  den  Zwedk  in  genügender  Zahl 
herzustellenden  Bohrlöchern  auf  dem  zu  untersuchenden  Terrain 
durch  Nivellement  ihrer  Wasserspiegel  voi^enommen  werden.  Wenn 
man  die  hierdurch  erhaltenen  Höhenpunkte  auf  einem  Plane  der 
Gegend  markiert  und  die  in  gleicher  HorizonUile  liegenden  Wasser- 
höhen durch  je  eine  Kurve  verbindet,  so  giebt  die  Lage  dieser 
verschiedenen  Höhenkurven  zu  einander  ein  Bild  übereinstimmen- 
der Wasserhöhen  und  damit  der  Bewegungsrichtungen  des  Grund- 
wassers. Sind  die  Kurven  in  gleichen  vertikalen  Abständen  auf- 
getragen» so  ergiebt  sich  aus  der  Yergleichung  derselben  unter- 
einander auch  ein  Überblick  über  die  Q^ällverhältnisse  und  folglich 
bei  bekannter  DurohlSsBigkeit  der  Schichten  auch  der  Geschwin- 
digkeiten des  abflieesenden  Grundwassers.  Ein  solcher  Hohen- 
schichtenplan  des  Grundwaasers  kann  demnadh  die  Grundwasser- 
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bewegung  vollstäiidig  veranschaulichen,  wenn  er  auf  Grund  einer 
genügenden  Zahl  von  Beobachtungen  zusammengestellt  ist. 

Schwieriger  ist  es,  sich  ein  einigermassen  sicheres  Urteil  über 
den  überall  yerfügbaren  Wasservorrat  zu  bilden.  Als  Mass  für 
die  Beurteilung  des  tiefisten  Crrundwasserstandes  und  damit  des 
Miiiinmma  der  Wassenneiigea  kann  die  Tiefe  der  in  dem  fraglichen 
Ternun  Torbandenen  Bnmnensolilen  gelten;  denn  wenn  ein  Hmnnen 
mehrere  Jaluseihnte  hindurch  stets  Wasser  hatte  und  niemals  Yeiv 
tieft  zu  werden  braoclite^  so  kann  der  Grondwasserstand  andi  nie- 
mals nnter  seine  Sohle  gesunken  sein.  Auf  die  zn  erwartende 
Wassennenge  ISsst  sich  anch  ans  der  Grosse  des  ganzen,  in  Frage 
kommenden  NiederscWaggebietes  und  aus  den  Örtlichen  Regen- 
mengen schli essen;  eine  solche  Feststellung  wird  meist  sehr  un- 
siclier  sein  und  in  der  Regel  wird  man  davon  nur  im  negativen 
Sinne  Gebrauch  machen  können.  Mitunter  lässt  sich  allerdings 
bei  weiten  Thälem  und  Ebenen  ein  Zusammenfallen  des  Nieder- 
schlaggebietes mit  dem  unterirdischen  Abflussgebiete  und  ein  glei- 
ches Gefälle  beider  omiaIhwaii.  Fliesst  hier  kein  Wasser  sichtbar 
ab,  so  lässt  sich,  wenn  man  die  Verdunstung  des  Wassers  hoch 
genug  in  ßecJmnng  bringt^  eine  annähernd  richtige  Rechnung  för 
die  Bestimmung  der  Wassermenge  aa&tellen. 

Betragt  zum  Beispieii,  wie  Thiem  für  einen  Teil  der  bayerischen 
Hochebene  rechts  der  Isar  im  Sftden  von  Mfinoihen  seinerzeit  ange- 
nommen hatte,  die  jährliche  Begenmenge  78  cm  und  nimmt  man 
die  Verdunstung  zu  dlb%  an,  so  wird  Ton  einem  Hektar  Grund- 
fläche 0,161  Wasser  in  der  Sekunde  unterirdisch  als  Grundwasser 
abfliessen  müssen.  Da  die  Schwankungen  des  Grundwassers  inner- 
halb eines  Jahres  unbedeutend  sein  und  erst  im  Laufe  mehrerer 
Jahre  ein  Minimum  und  Maximum  erreichen  sollen,  so  hielt  Thiem 
es  für  statthaft,  den  mittleren  jährlichen  R(^gei)fall  und  nicht  dessen 
Minimum  in  Rechnung  zu  stellen  und  berechnete  so  für  die  Ver- 
sorgung Münchens  mit  300000  Einwohnern  und  150  1  Verbrauch 
pro  Kopf  und  Tag  oder  für  520  Sekundenliter  3250  Hektaren 
als  nötiges  Niederschlaggebiet 

Ein  sicheres  Urteil  für  die  Ergiebigkeit  eines  Grundwasser- 
Stromes  würde  naturlich  die  Kenntnis  der  Maohti^eit  und  Durch- 
Ubssigkeit  der  wafiserf&hrenden  Schichten  geben;  diese  Mächtigkeit 
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kaiiu  durch  direkte  Bohrungen  allerdings  ermittelt  werden,  wäh- 
rend es  sehr  schwer  ist,  für  die  Beurteilung  der  Durchlässigkeit 
aus  den  Bohrungen  einen  oinigermassen  sicheren  Anhalt  zu  ge- 
^nnnen»  weil  die  Bohrprohen  das  erbohrte  Material  in  anderer 
Lagerung  zu  einander,  als  es  sich  im  Boden  selbst  gelagert  be- 
fsmd,  m  Tage  bringen,  selbst  wenn*  ein  Zerteilen  der  Stucke 
beim  Bohren  nicht  stattgefunden  hai  Der  firde  Zwischenraom 
Yon  der  ganzen  Fläche  eines  Querschnitts,  der  ans  sich  tan- 
gierenden Kreisen  gleichen  Ihirchmessers  gebildet  ist»  beträgt,  un- 
abhängig vom  Durchmesser,  9^/^  dieses  Quersduutts;  aber  die 
Zahl  und  Grösse  der  öffiiungen  und  damit  der  Widerstand  und 
die  Durchlässigkeit  des  Querschnitts  sind  unendlich  verschieden 
nach  der  Grösse  der  Durchmesser  dieser  Kreise.  Regelmässig 
aufgeschichtete  Kugeln  gleichen  Durchmessers  lassen  einen  leeren 
Raum,  der  etwa  48 ^/^  des  Gesamtraumes  beträgt  und  gleichfalls 
unabhängig  von  dem  Durchmesser  ist.  Wie  verschieden  ist  den- 
noch die  Grösse  und  die  Zahl  der  einzelnen  Zellen  bei  verschie^ 
.denen  Durchmessern  und  folglich  der  der  Bewegung  entgegen- 
gesetzte Widerstand  und  wie  mannigfaltige  Kombinationen  sind 
femer  für  die  Durchlässigkeit  bei  Terschiedener  Eomform  und 
Komgroflse  möglidit  Man  kann  somit  über  die  Durchlässig- 
keit eines  Bodens  nur  durch  direkten  Versuch  in  jedem  einzelnen 
Falle  zu  einem  Urteile  gelangen.  Unter  gewissen  Umstanden  ist 
es  ausnahmsweise  möglich,  die  Geschwindigkeit  des  Grundwasser- 
stromes  direkt  aus  den  Schwankungen  yon  zwei  in  demselben 
Strömuugsstriche  liegenden  Wasserspiegeln  durch  Rechnung  fest- 
zustellen; steigt  der  obere  Wasserspiegel  merklich,  so  w^rd,  wenn 
sich  der  entsprechende  Wellenberg  nach  einem  durch  Messung 
festgestellten  Zeiträume  auch  im  unteren  Wasserspiegel  zeigt,  aus 
dieser  Zeit  und  der  Entfernung  beider  Spiegel  die  Geschwindig- 
keit des  Wasserstromes  zu  bestimmen  sein. 

Es  ist  nötig,  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  das  Ver- 
hältnis der  sichtbaren  Wasserläufe  zum  Grundwasser  einzufügen. 
Die  sichtbaren  Wasserläufe  werden  in  der  Regel  durch  das 
Grundwasser  gespeist;  sie  können  aber  auch  umgekehrt  Wasser 
in  das  umli^ende  Terrain  abgeben  mud  so  zur  Speiaang  des 
Grundwasserstromes  mit  beitragen.    Eine  derartige  Beweguugs- 
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ricbtung  kann  eine  knntinuierliclie  sein:  sie  kann  aber  auch  nur 
zeitweise  bei  hohem  Flusswiisserstande  eintreten,  während  bei 
niederem  Stande  des  Flusses  das  Grundwasser  dem  Flusse  zuläuft. 
£in  rasches  Anschwellen  des  Flusswassers  kann  vielleicht  auch  nur 
ein  ZiirückstaiifiQ  auf  das  sonst  in  ihm  ahfliessende  Grundwasser 
ansähen,  ohne  dass  es  dabei  zu  einem  eigentlichen  wirklichen 
Eintreten  yon  flnsswasser  in  das  GmndwasBerhecken  kommt  Dies 
wird  namentlich  bei  starker  Neigung  der  Wasser  fuhrenden  Boden- 
schiditen  zum  Flussbette  hin  nnd  bei  kräftigem  Grundwasserzn- 
flnsse  der  Fall  sehi,  während  flache  Ufer  und  schwache  Grund- 
wasserzuflilsse  den  Kficktritt  des  Flusswassers  leichter  ennoglichen; 
selten  jedoch  wird  ein  solcher  Flusswassererguss  auf  weiten  Strecken 
sich  in  den  Grundwasserstrora  fortsetzen  und  eine  Mischung  des 
Fluss-  und  Grundwassers  wird  sich  daher  nur  auf  kurze  Entfer- 
nungen erstrecken  können,  ebenso  wie  in  die  sichtbaren  Neben- 
flüsse der  anschwellende  Hauptstroni  sicli  nur  auf  kurze  Strecken 
zurückcrgiesst,  was  ja  an  der  Farbe  zu  erkennen  ist;  z.  B.  tritt  in 
solchem  Falle  die  Donau  nicht  mehr  als  40  m  in  den  Regen  zurück. 
Der  Eintritt  von  Flusswasser  in  das  Uferland,  also  auch  in  das 
Grundwasser  wird  im  allgemeinen,  abgesehen  vom  Hochwasser, 
durch  Krümmungen  des  Stromes  am  konyexen  Ufer  begünstigt 
und  umg^ehrt  wird  der  Grundwssserzufluss  zum  Flusse  am  kon- 
kayen  Ufer  erleichtert  Es  ist  audi  nicht  aufgeschlossen,  dass 
durch  die  Undurcfalassigkeit  des  Fhissbettes  beide  Strömungen, 
die  des  Flusses  und  die  des  Grundwassers  ganz  unabhängig  von 
einander  sind  und  durch  Bohrungen  in  der  Nähe  des  Flussnfers 
kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wie  der  Grundwasserstand  sich 
zum  Flusswasserstande  verhält.  Steht  ersterer  erheblich  tiefer, 
so  ist  anzunehmen,  dass  das  Flussbett  stark  verschlämmt  ist  und 
kein  Wasser  durchlässt;  es  kann  daim  der  (hundwasserstrora  sich 
sogar  unter  dem  Flussbette  und  am  anderen  Ufer  fortsetzen,  obne 
dass  der  Fluss  überhaupt  davon  beeinflusst  wird  und  man  kann 
dann  durch  Durchteufen  im  Flussbette  selbst  das  darunter  sich 
bewegende  Grundwasser  erschliessen,  welches  natürlich  von  völlig 
anderer  Art  als  das  Flusswasser  erscheint  Eine  zeitweise  Ver- 
minderung der  GrtmdwasserzuflüBse  zu  einem  Flusse  kann  auch 
wohl  entstehen,  wenn  neben  dem  Flusse  durch  eine  Erhebung  der 
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wasserdicliton  Unterlage  gewissermassen  eine  unterirdische  Wasser- 
scheide gebildet  wird,  welche  bei  gewöhnlichem  Wasserstande  von 
den  seitwärts  herkonunenden  Grundwasserströmen  überflutet  wird, 
bei  niederem  Gnindwasserstande  aber  das  Wasser  Yom  Flusse 
xorückbält 

Ausser  aus  den  Höhendiffereiueii  der  Wasserstände  kann  man 
femer  aus  dem  Unterschiede  der  Temperatur  und  aus  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  des  Flusswassers  und  des  benachbarten 
Grundwassers  ein  weiteres  Beweismittel  fiir  die  Bewegungsrichtun- 
gen bilden,  ob  i^mdioh  und  in  welchem  YerhSltuis  eine  Mischung 
beider  Wässer  Tor  dem  Eintritte  des  Grundwassers  in  den  Fluss 
stattfindet  oder  ob  und  wo  ein  solcher  Eintritt  in  stärkerem  Masse 
in  den  Fluss  stattgefunden  hat.  Zu  einem  durchschlagenden  Ur- 
teile wird  man,  wenn  alle  übrigen  Verhältnisse  ein  günstiges  Re- 
sultat erhoffen  lassen,  in  der  Regel  jtulocli  erst  durch  Absenkung 
eines  Versuchsbrunnens  gelangen,  namenilicli  wenn  man  mit  diesem 
soweit  wie  möglich  die  Bedingungen  herstellt,  welche  bei  der  be- 
absichtigten späteren  Wasserentnahme  eintreten  werden,  und  wenn 
man  den  Brunnen  lange  genug  in  Betrieb  hält,  um  zu  sehen, 
welche  dauernde  Einwirkungen  dadurch  auf  den  Stand  des  Unter- 
grundwassers  herrorgerufiBa  werden. 

Nachdem  jorhet  durdi  Bohrungen  die  Beschaffenheit  des 
Untergrundes  im  allgemeinen  festgestellt  ist,  giebt  die  Abteufung 
des  Versuchsbrunnens  Gelegenheit  zu  näheren  Materialstudien  an 
der  gewählten  Stelle.  Sand  und  Eies  müssen  von  bestimmter 
Besdiaffenheit  sein;  zu  feiner  und  schlammhaltiger  Sand  wird  durdi 
die  Bewegung,  in  welche  das  Wasser  durch  das  Pumpen  gerät, 
namentlich  bei  stärkeren,  plötzlichen  Absenkungen  des  Grundwassers 
mit  in  Bewegung  gebracht,  wodurch  das  Wasser  getrübt  wird  und 
ausserdem  auch  mit  der  Zeit  Veränderungen  im  Untergrunde  und 
in  der  Zuströmung  des  Wassers  hervorgerufen  werden  köimen.  Es 
genügt  nicht,  nur  die  Ergiebigkeit  des  Brunnens  bei  einer  gewissen 
Absenkung  des  Grundwassers  festzustellen,  sondern  es  ist  aucb 
durch  Bohrlöcher,  welche  im  Umkreise  des  Brunnens  getrieben 
sind,  zu  konstatieren,  welchen  Einfluss  diese  Absenkung  auf  die 
ganze  Grundwasserfläche  ausübt»  ob  gleichmässig  aus  dem  ganzen 
Umkreise  oder  Ton  wdcher  Seite  her  der  stärkste  Zufluss  statt- 
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findet  und  üuf  welche  Entfernung  vom  Brunnen  der  Einfluss  des- 
selben sich  überhaupt  ausdehnt.  Nur  wenn  die  Wirkung  des 
Brunnens  auf  die  ganze  Grundwassertläche  nach  längerem  Be- 
triebe lokalisiert  erscheint,  ist  auf  dauernd  gleichbleibenden  Zu- 
fluss  zu  rechnen.  Gleichzeitig  Yorgenommene  Temperaturmessim* 
gen  und  chemische  AnaLysen  dienen  zn  fernerer  Aufklärung  über 
die  Art  des  Wassers. 

Da  das  umliegende  Becken  zum  Ausgleich  der  durch  das 
Pumpen  herroigerufenen  Störungen  um  so  leichter  beiträgt»  wenn 
die  natfirliche  Bewegung  des  Grundwassers  zu  Thal  hin  mit  benutzt 
wird  und  man  ja  eigentlich  nur  auf  den  Abfluss,  nicht  auf  den 
Vorrat  des  Grundwassers  spekuliert»  so  wird  man,  wenn  es  nötig 
ist,  eine  grössere  Zahl  von  Brunnen  zur  Erlangung  des  nötigen 
Wassers  abzuteufen,  diese  am  besten  senkrecht  zu  dieser  Richtung 
und  nicht  parallel  zu  derselben  stellen. 

Die  Entfernung  solcher  Brunnen  ist  so  zu  wühlen,  dass  die- 
selben sich  gegenseitig  bei  der  in  Aussicht  genommenen  Doprossiou 
niclit  in  ihrem  Effekte  beeinträchtigen,  d.  h.  dass  sie  mindestens 
um  das  Doppelte  des  Jäadius  der  horizoutaieu  Absenkung  eines 
Brunnens  von  einander  entfernt  sind.  Dabei  wird  solbstverstäudlich 
das  zwischen  beiden  Brunnen  fliessende  Grundwasser  nicht  auf 
gleiche  Tiefe,  also  nicht  in  voller  Quantität  ausgenutzt  und  es  liegt 
nahe,  wenn  es  nötig  ist,  diese  Ausnutzung  in  grosserem  üm&nge 
zu  erreidien,  dieselbe  durch  ein  annähernd  in  die  Tiefe  der 
Brunnensohle  yerlegtes  durchlöchertes  Bohr,  welches  beide  Brunnen- 
schächte miteinander  yerbindet,  zu  bewirken.  Weil  durdi  ein 
solches  Bohr  in  seiner  Längenrichtnng  fast  dieselbe  Wirkung 
wie  durch  einen  Brunnen  erreicht  wird,  so  ist  es  ratsam,  die 
Bi  unnen  in  grössere  Entfernung  von  einander  zu  rücken  und  den 
zwischenliegendon  Grundwaaserstrom  durch  solche  Sammel-  oder 
Filterrohre  abzufangen. 

In  weiterer  Entwickelung  dieses  Gedankens  bedarf  es  dann 
eigentlich  nur  noch  eines  Hauptsammelbrunnens  für  das  durch 
die  Filterrohro  zufiiessendo  Wasser.  Etwa  fernere,  zur  Unter- 
brechung der  Länge  der  Filterleitungen  oder  an  deren  Ende  an- 
gelegte kleinere  Brunnen  sind  dann  nur  noch  Einsteigeschächte  für 
Revisions-  und  Remigungszwecfce.    Die  Filterrohrleitungen  sind 
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sonach  eigontliclie  Horizontalbruimen,  quer  durcli  den  Gnandwasser- 
strom  oder  in  demselbea  radial  nach  verschiedenen  Richtungen  ver- 
zweigt, gelegt. 

Diese  Sammelrohre  wurden  anÜBmgs  aas  gebranntem  Thon  ge- 
macht, jetzt  werden  sie  meistens  ans  Gusseisen  hergestellt;  die 
Wände  der  Bohre  sind  mit  feinen  Spitzen  versehen  und  sie  werden 
nach  ihrer  Verlegung  erst  mit  grösseran  Steinen  umpackt,  auf 
welche  dann  das  ursprüngliche  Material  nach  abnehmender  Eom- 
grosse,  durch  Aussieben  gesondert,  angebracht  wird,  um  das  Em.- 
dringen  feinerer  Teile  in  die  Bohre  zu  verhindern.  Statt  solcher 
Bohren  kann  man  natürlich  auch  gemauerte  Kanäle  herstellen, 
welche  in  den  Seitenwänden  mit  Öffnungen  versehen  oder  mit 
offenen  Fugen  hergestellt  werden  oder  in  dem  Boden  durchlässig 
sind;  sie  können  dann  so  grosse  Dimensionen  erhalten,  dass  sie 
direkt  begehbar  sind.  Es  wird  auf  die  Wahl,  ob  Rohr  oder  Kanal, 
natürlich  wesentlich  die  Tieflage  und  der  Wasserandrang  von  Ein- 
finss  sein  und  die  Mehrkosten  werden  meist  den  Röhren  den  Vorzug 
einem  Kanäle  gegenüber  geben  lassen.  Ebenso  wird  die  Entscheidung 
der  Frage^  ob  man  verschiedene  Brunnen  selbständig  nebeneinander 
anlogen  oder  ob  man  Filterröhren  den  Vorzug  geben  soU,  im  spe- 
ziellen Fall  nach  den  örtlichen  Verlutttnissen  und  den  HerstellungB- 
kosten  zu  treffen  sein* 

Diese  Sammeleinrichtungen  des  Wassers  durch  Kanäle  und 
Böhren  sind  ursprünglich  für  die  sogenannte  natürliche  Filtration 
des  Wassers  in  Anwendung  gebracht,  was  auch  aus  der  jetzt  noch 
üblichen  Bezeichnung  Filterrohre  oder  Filterkanäle  hervorgeht. 
Man  legte  sie  in  das  Kiesbett  an  den  Ufern  der  Flüsse,  dem  Laufe 
derselben  parallel  und  auch  wohl  direkt  in  das  Flussbett  ver- 
senkt, in  der  Absicht,  das  Fiusswasser  dadurch  zum  Durchdringen 
der  zwischen  dem  Flussbett  und  dem  Sammelrohr  liegenden  Kies- 
und  Sandschicht  zu  veranlassen,  um  auf  diesem  Wege  etwaige 
Unreinigkeiten  zurückzuhalten  und  filtriertes  Wasser  in  den  Sammel- 
rohren zu  erhalten.  Derartige  Anlagen  haben  aber  zum  nicht 
geringen  Teil,  wenn  sie  auch  anfimglich  gut  funktionierten,  bald 
in  ihrer  Wirkung  nachgelassen  und  dann  häuifig  last  völlig  versagt, 
wenn  man  sich  nicht  damit  half,  statt  filtriertem  Wasser  das  Fiuss- 
wasser durekt  in  sie  eintreten  zu  lassen.  Soll  eine  solche  Kies- 
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schiclit  dauernd  als  Filterscliicht  funktionieren,  so  dürfen  die 
Schmutzteilo  nicht  in  deren  Inneres  eindringen,  da  sie  hier  not- 
wendig Verstopfungen  hervorrufen  müssen.  Die  Filterschicht  muss 
vielmehr  auf  der  dem  Flusse  zugekehrten  Fläche  von  solcher  Be- 
sdiaffenheit  sein,  dass  der  vom  Wasser  zurückgelassene  Schmutz 
nur  auf  eine  sehr  geringe  Tiefe  in  dieselbe  eindringen  kann;  dann 
aber  nmss  auch  femer  die  Geschwindigkeit  des  Wassers  im  Flösse 
eine  so  grosse  sein«  dass  das  an  der  Filtrierflacihe  Torbeistreidiende 
Wasser  zeitweise  oder  immer  diese  Schmntzteüe  wieder  fortspülen 
nnd  dadurch  die  Filterporen  dauernd  oienhalten  kann.  Da  soldbe 
Verhältnisse  nur  selten  vorkommen»  so  ist  der  häufige  Nichterfolg 
eikHSrlidL 

Dass  man  mit  den  Anlagen  zur  Gewinnung  von  Grundwasser 
meist  in  die  Nähe  der  Flüsse  geht,  trotzdem  man  deren  direkte 
Mitwirkung  gar  nicht  wünscht,  geschieht  deshalb,  weil  das  Grund- 
wasser hier  in  der  liegel  seine  grössere  Mächtigkeit  hat.  Gegen 
das  Eindringen  des  Flusswassers  bei  Hochwasser  kann  man  sich 
durch  wasserdichten  Abschluss  der  Seitenwände  und  durch  obere 
wasserdichte  Abdeckung  sowie  durch  gehörige  Tiefe  der  Brun- 
nen schützen.  Je  tiefer  die  Brunne  sind,  um  so  stärker  wird 
der  Zufluss  des  Grundwassers,  weil  man  durch  das  Senken  des 
Wasserspiegels  die  treibende  Wassersäule  vergrössem  kann;  es 
muss  jedodi  die  Entfernung  yom  Flusse  so  gross  sein,  dass  der 
Büekstau  des  Grundwassers  beim  Anschwellen  des  Flusses  sich 
nicht  mehr  stark  geltend  macht  Es  wird  dann  för  alle  ¥S31e  die 
filtrierende  Schicht  mädhtig  genug  sein,  um  gesundheitsgefahrliche 
Verunreinigungen  vom  Flusse  aus  mit  Sicherheit  auszuschliessen. 
Natürlich  gilt  das  für  Brunnen  Gesagte  auch  für  Filterrohre. 

Die  bisherigen  Erfahrungen  über  Grundwassorvcrsorgungen 
sind  durchaus  ermutigender  Art  und  haben,  namentlich  in  Deutsch- 
land, zu  deren  immer  weiterer  Anwendung  geführt.  FreiHch  sind 
unsere  generellen  Kenntnisse  über  das  unterirdische  Wasser  immer 
noch  so  lückeiiliaft,  dass  im  einzelnen  Falle  stets  vor  der  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  und  wie  man  zu  einer  Grundwasserver- 
sorgong  übergehen  soll,  genaue  örtliche  und  umfeuBsende  Erhebungen 
und  Versuche  erforderlich  sind,  welche,  wenn  sie  gewissenhaft  aus- 
geführt und  mit  eingehender  Sachkenntnis  einer  yomrteilsfreien 
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Beurteilung  unterzogen  werden,  stets  za  einer  zuverlässigen  Be- 
antwortung der  Frage  fuhren.  Bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
unBeres  Wissens  ist  die  einseitige  Schwärmerei  nur  flir  Quellwasser 
oder  nur  fUr  Grundwasser  durchans  irrationell. 

Es  erübrigt  nach  Besprechung  des  Grundwassers  im  speziellen 
Sinne,  namlidi  wie  es  die  Eies-  und  Sandscbicliten  föhren,  nodi 
des  tiefer  in  das  Gebirge  eingedrungenen  Grundwassers  bier  zu 
gedenken,  welches  durch  Tiefbrunnen  erschlossen  wird.  Dasselbe 
wird  allerdings  durch  artesische  Brunnen,  wie  schon  frOher  be- 
merkt, für  Wasserversorgungen  meist  als  ungeeignet  zu  bezeichnen 
sein  und  gewöhuliclie  Tieflirimnen  sind  bei  unseren  geologischen 
Verhältnissen  nur  ausnahmsweise  für  stiidtische  Versorgungen  be- 
nutzt. Anders  ist  das  in  anderen  Gegenden,  z.  B.  im  südlichen 
England.  Das  Themsebecken  besteht  zum  grossen  Teile  aus  Kreide, 
die  auf  undurchlässigem  Gesteine  auflagert  und  in  den  tiefereu 
Schichten  mit  Wasser  angefüllt  ist.  Londons  Wasserversorgung 
erfolgt  von  2  der  8  WassergeseUschaften  teilweise  durch  solches 
Wasser  aus  der  Kreide,  von  weldiem  durch  Brunnen  yon  45  m 
bis  150  m  Tiefe  täglich  80000  cbm  und  mehr  gefördert  werden; 
ebenso  bezieht  Liverpool  täglich  etwa  50000  cbm  Wasser  aus  in 
dem  roten  Sandsteine  gebohrten  Brunnen. 

Natürlich  ist  die  Fähigkeit  eines  Gesteines,  Wasser  in  sich 
aufzunehmen  und  aufzuspeichern,  von  seiner  Textur  und  Lagerung 
abhängig.  Ist  ein  solcher  Felsen  nach  langem  Hegen  völlig  mit 
Wasser  gesättigt,  so  wird  aller  fernere  Zufluss  von  ihm  ebenso 
wie  von  einer  undurchlässigen  Schicht  ablii essen.  Er  kann  sonach 
Wasser  bergen,  welches  er  vor  langer  Zeit  aus  der  Atmosphäre 
erhalten  hat  und  dasselbe  kann  Salzlösungen  enthalten,  welche 
auf  jene  Gresteinsbildung  zurückzuführen  sind  und  nach  dauern- 
dem Auspumpen  allmählich  verschwinden  werden.  Umgekehrt 
findet  man  bei  Tiefbrunnen  in  der  Nahe  der  See  oder  in  son- 
stiger wasserführender  Nachbarschafb  mitunter  eine  allmähliche 
Qualitätsveranderung  des  ursprünglich  vorzüglichen  Wassers  durch 
Erofhung  firamder  Zuflüsse.  Manche  Brunnen  liefern  nach  und 
nadi  weniger  Wasser,  als  im  Anfemge,  da  das  ursprünglich  auf- 
gespeichwte  Quantum  allmählich  aufgezehrt  und  nicht  in  glei- 
chem Hasse  wieder  ersetzt  wurde.   Andere  Brunnen  liefern  bei 
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fortgesetzter  Benutzung  immer  mehr  Wasser,  weil  durch  dessen 
aufluseudc  Eigenschaft  die  Zuflusskanäle  im  Felsen  sich  allmählich 
auswaschen  und  erweitern. 

Man  kann  schon  aus  diesen  wenigen  Andeutungen  schliesson, 
dass»  wenn  auch  der  Geognost  auf  Grund  seiner  Kenntnis  der 
Lagerungsverhältnisse  das  örtliche  Vorhandensein  von  Wasser  in 
tieferen  Gebirgsschichten  mit  ziemliGher  Sicherlieit  bestimmen 
kann,  es  immer  noch  eingehendster  qualitatirer  nnd  qnantitati- 
Ter  Prfifimgen  bedaxf ,  die  von  Tomherein  nidit  mit  {Richer 
Aussicht  auf  Erfolg  yerbmiden  sind,  als  bei  dem  Grundwasser, 
wenn  nioht  schon  umfimgreicilie  Eriahmngen  mit  benachbarten 
Bronnen  vorliegen,  ehe  man  mit  völliger  G^wissbeit  einen  erschlos- 
senen Tiefbrunnen  als  dauernd  sichere  und  genügende  Bezugs* 
quelle  für  eine  städtische  Versorgung  betrachten  kann. 


c.  FlaBSwaBserverBorgang. 

Eine  städtische  Versorgung,  für  welche  das  Wasser  einem 
offenen  Wasserlaufe  entnommen  und  künstlich  gehoben  wird,  be- 
seitigt von  Tomherein  alle  Bedenken  betreffe  der  Quantität  für 
Gegenwart  und  Zukunft,  da  hier  eine  unbesduÄnkte  Bezugssicher- 
beit  fast  immer  Torhanden  ist. 

Andero  ist  es  jedoch  betrefEs  der  Qualität  eines  solchen  Wassels 
und  alle  die  Bedenken,  welche  aus  den  im  Vorstehenden  gegebenen 
Schilderungen  über  die  Verunreinigungen,  denen  offene  Wasserläufe 
in  bewohnten  Gegenden  ausgesetzt  sem  können,  sich  entwickeln 
müssen,  rechtfertigen  die  allgemeine  Abneigung  der  Menschen 
gegen  Flusswasser  als  Geuussmittel,  wenngleich  dieselbe  zum  niclit 
geringsten  Teile  auch  mit  auf  dessen  Temperaturschwankungen 
zurückzuführen  ist.  FlusswiLsser  ist  im  Sommer  warm  und  im 
Winter  kalt;  aber  auch  Quell-  und  Grundwasser  erreiclien  unsere 
Wohnungen  aus  städtischen  Leitungen  in  der  Regel  mit  anderen 
Temperaturen,  als  das  Wasser  am  ürsprungsorte  besass.  So  ge- 
rechtfertigt es  ist,  dem  Quell-  oder  Grundwasser  vor  dem  Fluss- 
wasser stets  den  Vorzug  zu  geben,  wenn  man  unter  den  gegebenen 
Verbaltnissen  solches  erreidien  kaim,  so  ist  es  doch  jeden&lls  7or- 
eilig,  das  Wasser  offmer  Wasser^ufe  generell  als  zu  Versorgungen 
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untauglicli  zu  verwerfen;  man  wird  vielmehr  auch  hier,  eben- 
so wie  beim  Quell-  und  Grundwasser,  jedesmal  von  Fall  zu 
Fall  zu  prüfen  und  dann  zu  wählen  haben.  Dass  man  natürlich 
bei  der  Wahl  uuter  verschiedenen  Wasserläufen  dei^enigeu,  wel- 
cher am  wenigsten  der  Möglichkeit  einer  Verunreinigung  ausgesetzt 
ist,  vorziehen  wird,  dass  man  die  Entnahmostelle  nicht  iinteav, 
sondern  oberhalb  eines  bewohnten  Ortes  wäMt>  dass  es  geboten 
ist,  mit  allen  Ifitteb  direkte  Venmreinigung  Ton  Wasserläufen, 
die  für  städtische  Versorgongen  benutzt  werden,  zu  beseitigen 
und  dem  Versnche  neuer  Yeranreinigungen  entschieden  entgegen- 
zutreten, ist  selbstrersiandlich.  Es  giebt  zu  viele  und  namentlich 
grossere  Orte,  die  mit  ihrem  Bezüge  auf  offisne  Wasserläufe  aus- 
schliesslich angewiesen  sind  und  seit  Jahren  sich  mit  Flusswasser 
versorgen,  ohne  dass  die  sanitären  Verhältnisse  begründete  Be- 
denken erweckt  haben,  so  dass  eine  allgemeine  Aburteilung  sich 
vielleicht  theoretisch,  aber  nicht  praktisch  motivieren  lässt.  Wonn- 
gleich merklich  oder  nachweisbar  dui-ch  schädliche  Stoffe  verun- 
reinigtes Wasser  für  häusliche  Versorgungen  ungeeignet  und  ver- 
werflich ist,  so  giebt  es  doch  Flüsse,  deren  Verunreinigung  keine 
sanitären  Bedenken  erregen  können  und  man  hat  verschiedene 
Methodoi,  dsuek  welche  ein  natürliches  Wasser  wesentlich  ver- 
bessert werden  kann;  von  solchen  muss  man  Gebrauch  machen, 
wenn  die  Verhältnisse  zwingen,  davon  Abstand  zu  nehmen,  ein 
voDig  tadelloses  Wasser  zu  erlangen.  Es  giebt  allerdings  kein 
Reinigungsver&hren,  durdi  welches  in  grosserem  Massstabe  ein 
durch  Kloakonstoffe  verunreinigtes  Wasser  sicher  unschädlich  ge- 
macht werden  küuntc;  aber  es  ist  zweifellos  möglich,  ein  Wasser 
durch  entsprechende  Behandlung  vor  vielen  Einwürfen  zu  be- 
wahren. 

Eni  mit  suspendierten  Bestandteilen  m  merklicher  Mengo 
angefülltes  Wasser  kami  schon  durch  die  Ruhe  viel  ansehnlicher 
gemacht  werden,  indem  die  spezifisch  schwereren  Teile,  die  nur 
das  bewegte  Wasser  schwebend  erhält,  sich  ausscheiden  und  beim 
Niedersinken  manche  spezifisch  leichtere  Teile  mit  hinuntorziehen; 
eine  solche  Klamng  findet  in  natürlichen  Teichen  und  Seen  und 
ebenso  in  konstUeh  hergestellten  Klärbassins  statt  Von  der  Art 
der  Suspense  ist  es  abhängig,  wie  lange  Zeit  zur  Ausscheidoi^ 
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der  gröberen  Teile  erforderlich  ist;  24  Standen  bis  36  Standen 
absoluter  Ruhe  genügen  in  der  Regel;  denn  sehr  fein  zerteilte 

Thonteilchen,  welche  innerhalb  dieser  Zeit  nicht  niedersinken, 
wird  man  überall  in  dieser  Weise  nicht  völlig  entfernen  können. 
Es  kann  sogar,  namentlich  wenn  diese  Klärbassins  künstlich  her- 
gestellte und  daher  in  der  Regel  von  geringer  Tiefe  sind,  eine 
längere  Klärzeit  dem  Wasser  mehr  zum  Nachteile,  als  zum  Vor- 
teile, namentlich  im  Sommer,  gereidien,  weil  es  in  denselben  eine 
zu  hohe  Temperatur  annehmen  kann,  wodurch  das  Wuchern  von 
Fauna  und  Flora  ebenso  wie  der  YerwesungsprozeBS  der  abgestor* 
benen  Organismen  in  hohem  Grade  begünstigt  wird.  Anderseits 
kann  das  Wasser  aber  in  reinen  und  sehr  tiefen  Besenroirs»  wie 
sie  Gebizgseen  und  auch  durch  künstliche  Damme  abgeschlossene 
Staureserroirs  bilden,  durch  die  längere  Einwiriomg  Ton  Sonne 
und  Licht  nicht  unwesentUdi  gebessert  werden;  namentlich  kann 
ein  durch  organische  Stoffe  stark  gefärbtes  Wasser  in  diesen 
Teichen  eine  chemische  Zersetzung  erfahren,  durch  welche  ein 
Teil  der  fäibonden  Pflanzenstoffe  sich  ausscheidet  mid  die  Fär- 
bung des  Wassers  wesentlich  verringert  wird.  Die  Luft,  mit 
welcher  das  Wasser  bei  grosser  Oberfläche  durch  den  Wind  in 
Berührung  kommt,  wirkt  gleichfalls  günstig  auf  das  Wasser  ein, 
wenngleich  Versuche,  das  Wasser  durch  künstliche  Aeration  zu 
verbessern,  kaum  einen  den  Ausgaben  entsprechenden  Erfolg 
bieten  möchten.  £rwähnt  weiden  mögen  hier  die  mit  den  eigent- 
lichen Klärbassins  nicht  zu  Terwechsehiden  Kompensationsbassins^ 
wie  sie  zum  Beispiel  bei  den  Themsewasser  liefernden  Londoner 
Wassergesellsdiaften  in  Gebrauch  sind;  dieselben  haben  den  Zweck, 
Flusswasser  zu  einer  Zeit,  wo  es  weniger  als  wahrend  der  Perio- 
den des  trüben  Oberwassers  yenmreinigt  ist,  zu  magazinieren, 
und  dadurch  die  Benutzung  des  letzeren  zu  umgehen. 

Durch  Klärbassins  allein  kann  man  kaum  einem  getrübten 
Wasser  die  wünschenswerte  Klarheit  völlig  wiedergeben;  man  wird 
hierzu  sich  vielmehr  stets  fi^rner  der  der  Natur  abgelauschten 
Methode  der  künstlichen  Sandfiltration,  wie  sie  zuerst  1839  von 
J.  Simpson  für  die  Ghelsea  Water  Works  in  London  ausgeführt 
wurde,  bedienen  müssen,  wenn  es  sich  um  grössere  Wassermengen 
handelt.   Von  deren  Qualität  wird  es  abhängen,  ob  eine  der  Fü- 
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tration  vorliefgeliende  KlSrong  Ton  Yortefl  ist  oder  nichi  Diese 

Filtrationsmethode  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  immer 
grössere  Ausdehnung  für  das  Wasser  von  Flüssen  und  Seen  ge- 
wonnen. So  wurden  schon  1877  von  den  32  Millionen  Einwolinorn 
Grossbritanniens  fast  ein  Viertel  mit  in  dieser  Weise  gereinigtem 
Wasser  versorgt  und  von  den  7^/^  Millionen  Deutschon,  die  1882 
im  Genüsse  einheitlicher  Versorgungen  waren,  erhielten  2294473 
durch  Sand  filtriertes  FIoss-  oder  Seewasser.  Seit  1855  sind  die 
Wassergesellschaften  Londons  zu  wirksamer  Filtrierong  allen  Was- 
sers für  den  JEiausgebrauch  gesetzlich  verpfliehtet,  wenn  sie  es 
nicht  aas  Bronnen  direkt  in  überdeckte  Behälter  pumpen  und  sie 
werden  fortlaufend  durch  staatUobe  Beamte,  welche  wodientlich 
Analysen  vornehmen  und  yeröffantliohen,  au&  strengste  beanfeich- 
tigt  Anfiinglichfl  lißngel  der  Methode  in  Mheren  Jahren  sind 
im  Laufe  der  Zeit  von  der  fortschreitenden  Technik  ▼erbessert 
imd  bei  den  Choleraepidemien  Londons,  welche  seiner  Zeit  von 
Simon  und  Farr  mit  der  Wasserversorgung  in  Zusammenhang  ge- 
bracht waren,  wurde  in  den  gerügten  Fällen  entweder  eine  fehler- 
hafte resp.  ungenügende  Filtrierung  (1854)  oder  eine  gesetzwidrige 
zeitweise  Unterbrechung  derselben  (1866)  nacligewiesen. 

Die  Einwirkung,  welcher  das  Wasser  beim  Durchfliessen  der 
Sandscbicht  unterworfen  wird,  ist  eine  dreifache.  Die  Poren»  welche 
die  Sandkörner  auf  der  Oberfläche  des  Filters  offen  lassen,  ge- 
statten naturlich  nur  aolchen  Suspensen  den  Durchgang,  welche 
von  geringerer  Qrösse»  ak  dieee  öffiiungen  sind.  Einen  ferneren 
Einflnss  Üben  die  unter  der  OberHäche  des  Filtermaterials  sidi 
findenden  zaUreichen  Holdräume,  wenn  das  Wasser  dieselben  sehr 
langywm  durchfliesst,  auch  mechanisch  durch  Attraktion  auf  die 
fisiiMBren  Suspense  aus,  welche  an  den  ^^den  dieser  Poren  hängen 
bleiben  oder  sich  niederschlagen.  Ein  dritter  und  zwar  chemischer, 
nicht  mechanischer  Einiiuss  wird  endlich  noch  auf  die  gelösten 
Bestandteile  ausgeübt.  Derselbe  ist  betreffs  der  mineralischen  Sub- 
stanzen allerdings  gering;  er  zeigt  sich  bei  hartem  Wasser  durch 
Zersetzung  der  dop}3elkohlensauren  Salze,  die  sich  als  einfache  im 
Filter  niedersclüagen,  während  die  Kohlensäure  entweicht  oder  vom 
Wasser  gebimden  wird.  Es  kommt  aber  auch  vor,  dass  dui  ch  die 
Löslichkeit  des  Fütermaterials  der  Gehalt  an  mineralischer  Sub- 
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stanz  grosser  im  filtriertoii,  als  im  imfiltriertea  Waaser  iat  Merk- 
licher ist  der  länflius  jedoch  in  betreff  der  organisdien  Substanz» 
von  wdoher  ein  Teil,  der  nicht  durch  Adluuion  in  den  Poren  aus- 
geschieden ist,  durch  dio  in  diesen  Hohlräumen  enthaltenen  Luft- 

bläschcu,  sowie  durch  die  im  Wasser  gelöste  Luit  vermöge  ihres 
oxydierenden  Einflusses  zersetzt  wird. 

In  gut  filtriertem  Wasser  sind  lebende  pflanzliche  und  tierische 
Organismen  nicht  mehr  nachweisbar  und  in  Rolirnetzen,  durch 
welche  früher  unfiltriortes  Wasser  gegangen  ist,  hört  ohne  be- 
sondere Reinigung  das  tierische  Leben  wieder  auf,  wenn  sie  mit 
gut  filtriertem  Wasser  eine  Zeit  lang  gespült  sind.  Die  Möglich- 
keit, dass  Fäulnisstoffo  und  Krankheitsgifte  nicht  abfiltriert  werden, 
kann  deshalb  nicht  bestritten  werden;  doch  sind  bis  jetzt  Erüsdi- 
rungen  über  den  krankmachenden  Einfluss  eines  gut  filtrierten 
Wassers  nirgends  gemacht  worden.  Wünschenswert  ytvn  es  allere 
dingSy  wenn  über  die  Terscfaiedenen  Wasserarten  ?ergleicfaende  Un- 
tersuchungen in  bezug  auf  Hulnisfahigkeit  angestellt  wurden« 

Betreffs  der  chemischen  Analysen  über  durch  Sandfiltcr  ge- 
reinigtes Wasser  stellt  der  FranMandsche  Bericht  ausdrücklich  als 
cndgiltiges  Ergebnis  fest,  dass  durch  Sandfiltratiou  das  Verhältnis 
der  in  Lösung  befiudiichcn  organischen  Stoffe  merklich  vennindcrt 
ward.  Von  den  gelösten  organischen  Stoßen  wurde  nach  seinen 
Analysen  in  einzelnen  Fällen  der  Kohlenstoff  von  1,66  auf  0,82, 
der  Stickstoff  von  0,84  auf  0,42  vermindert.  In  den  Altonaor 
Füteranlagen  bei  Blankenese  wird  durch  Sandfiltration  der  Gehalt 
an  organischer  Substanz  auf  ein  Drittel  reduziert.  Nach  Versuchen 
Wibels  mit  Elbwasser  bei  Hamburg  erfuhr  dasselbe  durch  die  im 
Nachfolgenden  angegebenen  Behandlungen  die  angeführten  prozen- 
tualen Veränderungen  des  ursj[krfinglichen  Gehaltes: 


vom  Gesamt- 

rückstandc 

von 
organiaehw 

Substanz 

6,5 

23,0 

„    IftDgere  Bnlie  .... 

13,0 

45»7 

„    ein  altes  KoUenfilter  . 

M 

„    ein  neues  Kohleofilter . 

4.1 

f,    ein  Papierfilter  .  .  . 

28,8—40^0 

„    Saadfiltration  .... 

64,7 
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Die  Sandfiltcr  bestellen  aus  gemauerten  Reservoirs  von  3  m 
bis  4  m  Tiefe  und  einer  Grundfläche  von  bis  zu  7000  qm  und 
mehr.  Auf  dem  Boden  derselben  sind  ontsprcchonde  Kanäle  zum 
Abfluss  des  filtrierton  Wassers  hergestellt;  dieselben  sind  mit 
losen  Steinen  angefüllt,  welche  etwa  100  mm  Dicke  haben;  dar- 
über sind  feinere  Schichten  von  Steinen  und  Kies  mit  nach  oben 
abnehmender  Korngrösso  gelagert,  auf  welche  schliesslich  der 
Filtersand  in  etwa  600  mm  Stärke  von  gleicher  oder  von  gleich* 
&U8  nach  oben  abnehmender  Korngröese  gebracht  wird.  Das  nn- 
filtrierte  Wasser  bedeckt  die  Filterschicht  in  der  Begel  in  emer 
Höhe  Ton  03  bis  1,0  m  nnd  der  Druck  auf  das  Filter  ergiebt  sich 
aus  der  Differenz  dieses  Wasserstandes  und  desjenigen  des  filtrier- 
ten Wassers.  Dringt  das  Wasser  nicht  mehr  in  gewfibschter  Menge 
durch  das  Filter,  so  wird  letzteres  trocken  gelegt  und  die  obere 
Saiidschicht  in  10  bis  20  mm  Stärke  abgenommen,  soweit  nämlich 
ein  Eindringen  des  Schmutzes  stattgefunden  hat.  Völlige  Entleerung 
von  Wasser  bis  zum  Boden  ist  bei  jedesmaliger  Reinigung  für  die 
Wirkung  und  Erhaltung  der  Filter  von  grossem  Werte,  weil  die 
dabei  eindringende  und  das  ganze  Mateiial  durchdringende  Luft 
nicht  nur  etwaige  in  den  Zwischenräumen  angesetzte  Schmutzteilo 
oxydiert,  sondern  auch  die  spätere  chemische  Wirkung  des  Filters 
frisch  belebt,  wenngleich  man  beim  WiederanfUllen  des  Filters  auf 
das  Austreiben  der  Luft  sehr  grossen  Wert  zur  Erzielung  einer 
gleichnussigen  Wasserbewegung  l^en  mnss,  ohne  dabei  natiiriich 
dieselben  TÖllig  entfernen  zu  können.  Die  Eomgrösse  des  Filter- 
sandes muBS  sich  nadi  der  Art  der  Verunreinigung  des  zu  fil- 
trierenden Wassers  richten,  weil  die  Ißlufigkeit  der  Beinigmig 
wesentlich  Ton  ihr  abhängt;  diese  Komgrosse  schwankt  in  der 
Regel  zwischen  und  1  mm  und  ein  möglichst  gleichmässiges 
Korn  ist  für  den  Efi'ckt  am  besten.  Wenn  auch  gröbere  Teile 
nicht  schädlich  sind,  so  müssen  feinere  doch  durch  Sieben  und 
Waschen  vorher  entlenit  werden,  und  gewaschener  Sand,  welcher 
schon  früher  zur  Filtration  benutzt  war,  wirkt  besser,  als  frischer 
Sand.  Ein  frisches  Filter  giebt  meistens  auch  anfangs  ein  weniger 
vorzügliches  Wasser,  als  später,  nachdem  sich  eine  schwache 
Schmutzschicht  auf  der  Oberfläche  gebildet  hat.  Von  wesent- 
lichem Einflüsse  ist  femer  die  Geschwindigkeit  der  Filtration, 
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weil  einerseits  die  Adhäsionswirkung  grösstc  Langsamkeit  bedingt, 
andei-seits  aber  ökonomische  KUcksichten  möglichst  gi-osso  Quan- 
titäten pro  Flächeneinheit  wünschen  lassen.  Die  grössere  oder 
geringere  Filtergeschwindigkoit  ist  natürlich  ebenso  wie  die  Sand- 
korngrösse  durch  die  Qualität  des  Wassers  bedingt  und  beide 
Grössen  sind  ei^enmeiitell  in  jedem  Falle  festzustellen. 

Der  Ertrag  pro  qm  Filterfläche  ist  vorschieden  nach  deren 
jeweiliger  Beschaffenheit»  sowie  nach  dem  wedieelnden  Zustand  des 
zu  filtrierenden  Wassers.  In  Altona  filtriert  man  2cbm  bis  2,6  obm 
pro  24.  Stunden  mit  1  qm  Filterflache;  in  Magdeburg  2,4  cbm  bei 
normalem  Sommerbetriebe;  in  Berlin  im  Dorchsohnitt  2—3  cbm 
pro  qm;  die  Londoner  Filterarbeiten  liefern  1,6  cbm»  1,9  cbm,  2,8  cbm, 
4fi  cbm  pro  qm  zn  verschiedenen  Zeiten  nnd  bei  den  Tersohiedenen 
Gesellschaften.  Offene  Filter,  namentlich  bei  geringer  Wasserhöhe 
über  der  Filterfläche,  lassen  das  Wasser  im  Sommer  sich  stark 
erwärmen  und  geben  Veranlassung  zur  Bildung  von  Vegetationen; 
im  Winter  ist  femer  ein  Gefrieren  des  Wassers,  welches  die 
Reinigung  des  Filters  unmöglich  macht,  je  nach  den  klimatischen 
Verhältnissen  nicht  ausgeschlossen;  man  hat  daher  in  Berlin  und 
Magdeburg  überwölbte  und  mit  Erde  überdeckte  Filter  hergestellt. 

Ausser  dem  Sande  oder  im  Zusammenwirken  mit  diesem  hat 
man  zur  Filtration  im  grossen  Massstabe  auch  andere  Materialien 
Torgeschlagen,  welche  eine  intenrivere  Wirkung  auf  das  Wasser 
ausüben  soUen,  und  man  hat  hierbei  namentlich  zu  Eisenyerbindungen 
seine  Zuflucht  genommen.  Eisen  als  Reinigunginnittel  fär  das 
Wasser  und  zwar  in  metallischer  Form  als  dünnen  Draht  zu  ver- 
wenden, ist  zuerst  1857  von  Medlock  vorgeschlagen;  Ammoniak 
und  organische  Substanz  sollten  durch  durch  das  Eisen  unterstützte 
Oxydation  in  Nitrate  und  Nitrite  übergeführt  worden.  Es  iiiuss 
sich  aber  vorher  durch  Luft  und  Kohlensäure  oder  vielleicht  durch 
elektrische  Ströme  Eisenoxydhydrat  gebildet  haben,  dtis  an  ver- 
wesende Substanz  einen  Teil  des  Sauerstoffs  abgel)en  kann,  so  dass 
eine  reinigende  Wirkung  nur  sehr  langsam  statttinden  wird.  Spen- 
cer will  neben  dem  Sande  „Magneticcarliide"  oder  genauer  »Mar 
gnetic  Proto- Carbide  o£  Iron"  ein  kohlenhaltiges  Eisenoxydul- 
oxjd,  das  durch  Rösten  von  Hämatiten  mit  Sägespänen  gebildet 
wird,  Terwenden;  der  damit  in  Wakefleld  gemachte  Versuch  ist 
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jedoch  aufgegeben,  wenngleicli  vielleicht  nicht  alloiii  w(^gon  der 
schlechten  Filtration,  sondern  auch  wegen  der  völlig  ungenügeu- 
deu  Entnahmestelle  des  Wassers. 

Professor  Bischof  jun.  benutzt  zur  Filtration  des  WasserB 
Spongy  Iron,  ein  durch  Reduktion  von  Hämatiten  erzeugtes  metal- 
lisches Eisen  in  schwammiger  Forn,  welches  seit  1881  für  die 
Versorgmig  von  Antwerpen  in  grosserem  Massstabe  Verwendung 
gefimden  hat  Das  der  Kethe  entnommene  Wasser  wird  nadi 
einem  Berichte  Franklands,  nachdem  es  12  bis  24  Stunden  in. 
Elärbassins  der  Buhe  überlassen  gewesen  ist»  auf  die  Spongy  Iron- 
Filter  gepumpt;  dieselben  bestehen  aus  einer  fast  1  m  dicken 
Schicht  von  Kies  von  5  mm  Eomgrosse  mit  gekörntem  Eisen- 
schwanun  in  ^j.^  seines  Volumens  gemischt:  darüber  liegt  eine 
80  mm  starke  Schicht  von  feinem  Kies  und  darüber  eine  600  mm 
starke  Schicht  Filtersand.  Von  diesen  Filtern  gelangt  das  Wasser 
nochmals  auf  gewöhnliche  Sandfilter,  die  aus  einer  300  mm  starken 
Schicht  Kies  von  5  mm  Komgrösse,  darüber  einer  75  mm  starken 
Schicht  feinen  Kies  und  darüber  einer  750  mm  starken  Sandschicht 
bestehen;  es  werden  pro  qm  Filterfläche  2,7  bis  4,5  chm  Waaser 
filtriert  Nach  Franklands  Versuchen  ergab  sich  im  Liter  Wasser 
in  mg: 


vor     1  nach 

der  Filtration 

also 
weniger 

•/. 

Gesamtrückstand  .... 

210 

86,7 

41,3 

Organischer  Kohlenstoff  . 

6,23 

3,79 

60,0 

Stickstoff  

2,19 

1,64 

74,9 

0,28 

0 

0 

18 

0 

0 

GesamtBtickBtoff  .... 

2,43 

1^8 

77,8 

Hiernach  mag  es  dahingestellt  sein,  ob  die  Kosten  des  ver- 
wendeten Materials,  der  doppelten  Filtration  und  der  Hebung  des 
Wassers  mit  dem  erlangten  Besultate  im  Verhältnis  stehen  und 
zur  Nachahmung  auffordern. 

Man  hat  femer  Enoehenkohle  in  geringen  Mengen  dem  Filter- 
sande zugesetzt»  ohne  damit  ein  {iraktisoh  besseres  Besultat»  als 
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mit  einem  gut  gemacbtcn  und  gut  geliandbabten  Sandfilter  zu  er- 
reichen; in  Marshalltown  (Jowa  U.  S.)  ist  zum  Beispiel  ein  Filter 
in  Benutzung,  welches  unter  einer  370  mm  starken  Kies-  und  Sand- 
schicht eine  100  ram  starko  Schicht  von  Knochenkohle  enthält.  Die 
reinigende  Wirkung  der  Knochenkohle,  welche  im  Anfange  aller- 
dings» namentlich  wenn  sie  gut  gebrannt  ist,  ciTie  bodcutende 
Menge  gelöster  organischer  Substanz  nicht  nur  durch  Adhäsion, 
sondern  auch  durch  chemische  Wirkung  aus  dem  Wasser  entfernen 
kann,  Terringert  sidi  nach  den  Versuchen  Ton  Saussure  sdir 
schneU,  bis  de  bald  ganz  erlischt  und  die  Sohle  dann  nur  als  ein 
mechanisches  Filtermatoial  zurückbleibt 

Eine  gleiche,  nämlich  eine  rein  mechanische  und  im  gun- 
stigsten Falle  unschadUche  Bolle  spielen  als  Filtermaterial  po- 
röse Steine,  Bimsstein,  Sandstein,  zerstossenos  Glas,  Schwämme, 
Wolle,  Leinen,  Stroh,  Sägespäne,  feine  Gaze,  Scbecrwolle,  Baum- 
wolle, Papier  und  alle  sonst,  namentlich  für  die  Filtration  im 
kleinen,  speziell  für  die  Ilausfiltration  verwendeten  Stoffe;  sie  alle, 
auch  das  Breyersche  Mikromcmbranfiltor,  welches  Körpor  von 
0,00001  mm  Durchmesser  ausscheiden  soll,  wirken  fast  nur  me- 
chanisch und  bedürfen  einer  periodischen  Reinigung  rcsp.  Erneue- 
rung, deren  Zeitmass  von  der  Qualität  und  Quantität  des  durchs 
gegangenen  Wassers  abhängt,  und  dessen  richtige  Innehaltung  es 
bedingt,  ob  dsa  Filter  zum  Segen  oder  zum  Übel  wird.  Natür- 
lich kann  es  nicht  die  Absidit  sein,  die  oft  in  dekorativer  Aus- 
stattung entstandene  yerschiedeDartige  Anordnung  und  Zusammenr 
Schachtlungen  solcher  Stoffe  in  Filterformen  hier  zu  bespredien; 
es  mag  das  den  Erfindern  und  Vertreibem  dieser  Apparate  über- 
lassen bleiben.  Ein  solches  Hausfilter  ist  in  der  Regel  ein  in 
einem  kleinsten  Raum  zusammengepresstcs  Quantum  irgendwelchen 
Filtermatcrials,  durch  das  so  lange  Wasser  hindurchfliesst  und  sich 
selbst  überlassen  bleibt,  bis  alle  Poren  desselben  mit  Schlamm  ver- 
stopft sind,  wiilirend  die  darin  angehäufte  faulende  organische 
Materie  das  hindurchtretondc  Wasser  schon  lange  Zeit  vorher 
gründlich  verschlechtert  hat.  Wenn  es  auch  nicht  zu  leugnen  ist, 
daSB  eine  in  kleinem  Massstabe  ausgeführte  Filtration  viel  wirk- 
samer sein  kann,  als  eine  zentrale,  so  wird  doch  die  häusliche 
Filtration,  der  Obhut  gewöhnlicher  Dienstboten  oder  Arbeiter 
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überlassen,  in  der  Regel  nicht  nur  die  Reinigung  des  Wassers 
nicht  fördern,  sondern  dasselbe  häufig  noch  unreiner  als  zuvor 
machen.  Es  sollte  daher  in  allen  Fällen,  wo  ein  Wasser  zui'  Ver- 
wendung für  häusliche  Zwecke  einer  Filtration  bedarf,  diese  nicht 
dem  KouBumeuteu  überlassen  werden»  sondern  in  zentraler  Anlage 
erfolgen. 

Dass  man  bemüht  ist,  für  solche  zentrale  Filtration,  die  bei 
Sandfiltem  in  der  Anlage  pro  cbm  täglicher  Abgabe  etwa  10  bis 
20  Mark  und  an  Filterkosten  pro  cbm  0,8  bis  1,6  Pfennig  kostet, 
billigere  EiarioihtungeE  zn  schafoi,  ist  natürlich,  wenn  aach  bis 
jetzt  noch  ohne  eigentliohen  Erfolg  gewesen.  Dieselben  gehen  dar- 
auf hinaus,  das  Fütermaterial  in  möglidist  kompendidser  Form 
nnteizabringen  und,  da  rasdie  Verstopfung  dabei  eintreten  muss, 
eine  schnelle  Reinigung  durch  Auswaschung  zu  ermöglichen,  sowie 
auch  durch  starke  Druckdifferenz  zwischen  Ein-  und  Austritt  das 
durcbfliessende  Wasserquantum  zu  erhöhen.  Die  Erfindungen  des 
Dr.  Gerson,  die  sich  auf  denen  Davids  aufgebaut  haben,  haben 
bis  jetzt  ebensoAvenig  im  grossen  Eingang  gefunden,  wie  die  Piefkes, 
der  als  Filtermaterial  Zellulose  verwendet,  welche  mit  antisepti- 
schen Substanzen  imprägniert  ist,  während  ersterer  in  ähnlicher 
Weise  behandelte  ScheerwoUe,  Schwämme  u.  s.  w.  mid  Eisenerz 
benutzt. 

Die  Methoden,  das  Wasser  durch  chemische  Mittel  zu  Ter- 
bessem,  können  natürlich  fiir  das  zu  städtischen  Versorgungen 
bestinmite  Wasser  nur  eine  sehr  beschrankte  Anwendung,  ilurer 
Umständlichkeit  und  Kostspieligkeit  wegen,  finden,  so  dass  sie  hier 
übergangen  werden  können,  wenngleich  sie  unter  besonderen  Ver- 
haltnissen sowie  auch  für  gewerbliche  Zwecke  oft  von  grosser  Be- 
deutung sind,  namentlich  die  das  Weichmachen  des  Wassers  be- 
zweckenden Methoden.  Dass  die  im  Vorstehenden  beschriebenen 
Wasserreinigungsmethoden  nicht  nur  für  das  Wasser  von  Flüssen, 
sondern  auch  für  das  aus  natürlichen  Seen  und  aus  Stam-eser- 
voii's  entnommene,  Anwendung  finden,  ist  schon  früher  angeführt. 

Es  mag  hier  noch  eine  besondere  Art  der  Gewinnung  von 
Oberflächenwasser  erwähnt  werden,  welches  gleichfalls  einer  nach- 
träglichen Filtration  unterzogen  wird.  Die  holländischen  Städte 
Amsterdam,  Haag  und  Leiden  entnehmen  das  Wasser  für  ihre 
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Versorgung  den  Sanddünen,  welche,  an  der  Nordseeküste  Hollands 
sich  entlang  ziehend,  als  natüi'licher  Schutz  vor  dem  Meere  dienen 
und  deren  Saud  man  duich  künstliche  Anpflanzung  von  Sand- 
hafer u.  s.  w.  zu  befestigen  sich  bemüht.  Diese  Dünen  haben  bei 
Haarlem  eine  Breite  von  2  bis  5  Kilometer  und  bilden  einzelne 
Sandhügel  bis  zu  30  m  Höhe.  In  diesen  Dünen  sind  in  den  Thal- 
zügen netzartig  Kanäle  hergestellt,  die  1  m  bis  2  m  über  dem 
höchsten  MeerwaBBerstaade  liegen  und  z.  B.  für  Amsterdam  im 
ganzen  eine  Länge  von  13  Kilometer  haben,  mittels  welofaer  ans 
den  Sandschichten  das  Regenwasser,  dessen  jährliche  Menge  etwa 
750  mm  betragt,  wie  ans  einem  Schwämme^  durch  richtige  Hand- 
habung Torhandener  Absperrungsvorrichtungea  reguliert,  den  Ver- 
brauohsmengen  entsprechend  abgezogen  wird  und  Sandfiltem  zu- 
fliesst.  Die  Sandflächen  dienen  also  eigentlich  als  Yorratsreservoirs, 
ebenso  wie  die  früher  erwähnten  Staureservoiis. 

6*  AllgemiBes  Uber  Bawnisflllinuiry  Baukosten  und  Wasserabfabe. 

Wenngleich  es  nicht  die  Absicht  sein  kann,  in  die  technischen 
Einzelheiten  der  Wasserversorgungen  einzutreten,  so  sind  doch 
einzelne  Punkte,  weiche  sich  auf  deren  Ausführung  und  Betheb 
beziehen,  w^n  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  hier  noch  kurz  zu 
besprechen. 

Wer  soll  die  sfädtisohen  Wasserrersorgongen  bauen  und  Eigen- 
tümer derselben  sein?  ist  die  erste  Frage. 

Schon  aus  dem  Altertume  wissen  wir,  dass  solche  Anlagen 
vom  Staate,  von  Politikern,  die  die  Gunst  des  Publikums  er- 
langen wollten,  oder  von  den  Städten  selbst  hergestellt  wurden. 
Herodot  erzählt,  dass  die  griecliischen  Städte  es  für  ihre  Pflicht 
hielten,  die  Bürger  mit  Wasser  zu  versorgen  und  die  grossartigen 
Werke,  welche  der  römische  Staat  fiii*  Rom  und  seine  Kolonien 
herstellen  Hess,  sind  ja  allgemein  bekannt.  Diese  Werke  dienten 
meistens,  ausser  den  privaten  Bedürfnissen  von  wenigen  Macht- 
habern  und  Reichen,  in  erster  Linie  allgemeinen  Zwecken.  Die 
Gesamtheit  der  Bürcjer  nahm  für  ihre  Person  hauptsächlich  durch 
die  öffentlichen  Bäder  an  dem  Grenusse  derselben  teil  und  nur 
der  Überfluss  aus  den  Bassins  wurde  zur  Zeit  der  römischen 
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Republik  Privaten  für  LliusIicIiü  Zwecke,  für  WascliaDstalten  u.  s.  w. 
überlassen;  die  Gestattung  eines  Privatanschlusses  wurde  in  der 
Hegel  nur  als  oiue  Belohnung  iür  Verdienste  oder  als  eine  Gunst 
gewährt. 

Im  Mittelalter  finden  wir,  wie  schon  erwähnt,  namentlich  in 
Deutschland  vielfach  Genossenschaften  für  künstliche  Wasserbe- 
schaffung in  Städten,  die  hauptsächlich  aus  gleichen  gewerblichen 
Bedürfnissen  herrorgingen  und  sich  nur  auf  bestimmte  Hänser, 
welche  die  Bravgerechtsame  besaBsen,  besdixäiikten. 

Eirst  unserem  Jahrhundert  und  speziell  der  zweiten  HSlfte 
desselben  war  es  vorbehalten,  städtische  Wassenrersoxgungen  in 
grosserem  üm&nge  zu  schaffen  und  das  Bedfirfius  der  hausüchen 
Wasserversorgung  nicht  nur  zu  erwecken,  sondem  auch  durch 
die  Fortschritte  der  Tedinik  dessen  Befriedigung  wesentlidi  zu 
erleichtem,  wenn  nicht  überhaupt  erst  vollkommen  zu  ermöglichen. 
Nach  unsere!!  heutigen  Auffassungen  ist  unzweifelhaft  die  Herboi- 
schaffung  guten  und  reichlichen  Wassere  ein  allgemein  anerkann- 
tes Bedürfnis  für  jeden  bewohnten  Ort,  und  ebensowenig  wie  die 
Sorge  für  Strassen,  Brücken  u.  s.  w.  sollte  dessen  Befriedigung 
einer  Privatgesellschaft,  welche  ja  nicht  uusschliossüch  das  öffent- 
liche Wohl,  sondern  auch,  und  mit  Recht  nicht  in  letzter  lonie^ 
ihren  privaten  Gewinn  im  Auge  haben  muss,  übertragen  werden. 
Nicht  nur  in  der  ersten  Herstellung,  sondem  auch  bei  späte- 
ren Änderungen  und  weiterer  Ausdehnung  der  Versorgung  muss 
die  Gemelndeverwahung  stets  frei  disponieren  können,  wenn  die 
Wohlfahrt  der  Bevölkerung  auf  diesem  Felde  völlig  gesidiert 
sein  solL 

Das  Wasser  als  Handelsobjekt  in  den  Händen  dner  Privat- 
gesellschaft muss  nkbt  nur  von  dem  einzelnen  Priva&onsumenten, 

sondern  aucli  von  der  Stadt  selbst,  die  eines  nicht  geringen  Quan- 
tums davon  für  öffentliche  Gebäude,  für  Sprengen  der  Strassen, 
für  Spülen  der  Kanäle  u.  s.  w.  bedarf,  und  somit  von  jedem  Steuer- 
zahler bezahlt  weiden,  ;iuch  wenn  für  ihn  kein  direkter  Anschluss 
an  die  Leitung  besteht.  Es  ist  mögüch,  aber  entschieden  nicht 
zu  billigen,  diese  letztere  Zahlungspflicht  dadurch  zu  verringern 
oder  ganz  zu  beseitigen,  dass  man  sie  nur  auf  die  wirklichen 
Privatkonsumenten  durch  hoch  gewählte  Tari&ätze  abwälzt  Einer 
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Waasergesellschaft  wird  und  muss  fast  immer,  el^ouso  wie  ciiier^ 
Gasgescllsclial't,  ein  Monopol  für  ihren  Geschäftsbetrieb  erteilt 
werden,  wenn  nicht  durch  mehrfache  Leitungen  u.  s.  w.  die  An- 
lagekosten sich  bedeutend  steigern  sollen,  ganz  abgesehen  von 
den  StöiTingen  des  Strassenverkehrs  durch  deren  Benutzung  von 
verschiedenen  Unteruehmem  und  duach.  sonstige  Unzuträ^chkeiten. 
Damit  fällt  aber  naöh  Abschluss  eines  Vertrages  mit  einer  Ge- 
sellschaft das  wichtigste  Antriebsmittel  des  privaten  Geschäfts- 
betriebes» nämlich  die  freie  Konkurrenz  fort  Kann  auch  das  Be- 
dürfiiis nach  künstlichem  Lichte  ausser  durch  Leoditgas  durch 
eine  Menge  anderer  llfittel  befriedigt  werden  und  ist  es  leicht» 
das  Rohmaterial  für  Leuchtgasbereitnng  von  Terschiedenen  Orten 
zu  beziehen,  so  ist  das  beim  Wasser  durchaus  nicht  der  Fall, 
da  fast  ausnahmslos  die  Bezugsquellen  eines  guten  und  genü- 
genden Wassers  zui"  Versorgung  eines  ganzen  Ortes  sehr  be- 
schränkt sind. 

Auch  das  Auskunftsmittel,  dui'ch  welches  Städte  zuweilen  der 
Aufnahme  eines  grossen  Kapitals  für  eine  solche  Anlage  für  den 
Augenblick  ausweichen  wollen,  indem  sie  die  Ausführung  und  Ver- 
waltung des  Wasserwerks  auf  eine  Reihe  von  Jahren  einer  Privat^ 
gesollschait  überlassen  und  das  Becht  zu  späterer  Erwerbung  sich 
Yorbohalten,  ist  nur  im  Falle  spezieller  Notlage  zu  entschuldigen. 
£s  ist,  selbst  wenn  die  erste  technische  Ausführung  in  allen 
Details  nicht  nur  dem  momentanen  Bedürfiusse,  sondern  auch  den 
Ansprüdien  jeder  später  nötigen  Ausdehnung  genügt^  sdiwer,  so- 
wohl die  wirkUchen  Herstellungskosten  der  Anlage,  als  auch  die 
zu  erwartenden  Einnahmen  vorab  so  festzustellen,  dass  die  Unter- 
nehmung nicht  ein  gewisses  Risiko  bei  Übernahme  des  Geschäfts 
zu  tragen  hätte,  dem  sie  kalkiihitorisch  mit  dessen  mutmasslicher 
Maximalhöhe  Rechnung  tragen  muss,  wenn  das  Geschäft  für  sie 
völhg  gesichert  sein  soll;  es  ist  ferner  nicht  ausgeschlossen,  dass 
die  Betriebsjahre,  und  nameutlich  die  letzten  vor  dem  Vertrags- 
ende, trotz  vorsorglichster  Verträge  leicht  zu  Notjahren  für  die 
Konsumenten  werden,  wenn  die  Unternehmung  ihren  erwarteten 
Gewinnanteil  nicht  findet.  Noch  weniger  zu  empfelilen  ist  es,  wenn 
die  Furcht  TOr  einer  Anleihe  zum  Abschluss  eines  Vei*trag8  unter 
Zusicherung  einer  städtischen  Zin^garantie  fährt  und  damit  die 


Digitized  by  Google 


durch  die  Städte  selbst. 


337 


ungünstigen  Zufälle  auf  die  Stadt  nimmt,  die  günstigen  aber  dem 
Unternehmer  überlässt,  während  die  Stadt  ja  in  der  Regel  das 
Geld  billiger  als  ein  Unternehmer  wird  erhalten  können. 

Wenn  es  sonach  sich  in  jedem  Fall  empfiehlt,  dass  die  Stadt 
im  Besitz  dcu-  Wasserversorgungsanlage  ist,  so  ist  die  Frage  des 
Baues  damit  noch  nicht  entschieden.  In  erster  Linie  ist  hier  die 
Frage,  was  gebaut  werden  soU,  auf  Grund  von  Vorarbeiten  und 
sonstigen  eingehenden  Erhebungen  über  die  lokalen  Verhältnisse 
und  Bedür&isse  festzustellen  und  dann  zu  überlegen,  wie  der  Bau, 
ob  in  Regie  oder  in  Einzel-  oder  in  Gesamtakkord  ausgeführt 
werden  solL  Dass  es  für  die  objektiTe  und  gründliche  Elrledigung 
des  ersten  Teils  der  technischen  Arbeit  nur  Yorteilhaft  ist,  den- 
selben vorläufig  ohne  Hinblick  auf  etwaigen  Gewinn  aus  der  späteren 
geschäftlichen  Ausführung  vorzunehmen,  ist  einleuchtend  und  es 
empfiehlt  sich  sonach  im  allgemeinen,  diese  Arbeit  in  Hände  zu 
legen,  die  nicht  bei  der  eventuellen  Ausführung  als  Unternehmer 
auftreten  wollen. 

Wenngleich  ein  Regiebau  die  grösste  Garantie  für  das  wirklich 
Ausgeführte  bieten  kann,  so  ist  es  bei  einem  Bauobjekte,  welches 
aus  so  verschiedenen  technischen  Spezialfeldern  sich  zusammensetzt, 
schwierig,  wenn  es  überhaupt  möglich  ist,  für  jede  Arbeitsart  die 
entsprechend  geschulten  und  daher  guten  und  doch  billigen  Arbeits- 
kräfte zu  erhalten.  Diese  Fadiarbeiter  wird  man  häufig  bei  einer 
Generaluntemehmung  vereinigt  finden.  Da  es  aber  nicht  immer 
möglich  ist,  namentlich  bei  Wasserbauten,  die  Bauaasführung  Tor 
Beginn  in  allen  Details  und  in  allen  möglichen  ZufiQligkeiten  völlig 
zu  ubersehen  und  somit  von  einer  Unternehmung  nicht  unbedeu- 
tende Risiken  zu  übernehmen  sijid,  so  muss  die  letztere  in  ihrer 
Preisfordening  diesen  Risiken  verständigerweise  in  vollem  Masse 
Rechnung  tragen;  sie  kann  auch  die  Vorteile,  die  eine  öffentliche 
Konkurrenz  bei  Materialbezügen  bietet,  vorab  nicht  genau  und 
namentlich  nicht  bei  längeren  Lieferfristen  in  Rechnung  ziehen 
und  wird  bei  bedeutenden  Objekten  leicht  einen  Schritt  ins  Un- 
gewisse machen.  Bei  einem  Spezialakkord  ist  es  möglich,  durch  en^ 
sprechende  Teilung  der  Arbeiten  und  Materialien,  Vorteile  in  bezug 
auf  Qualität  und  Preis  zu  erreichen.  Der  Einwand  gegen  die  letz- 
tere Art  der  Bauvergebung,  dass  nur  bei  ihr  zur  Wahrnehmung  der 

Sander,  Handbuch.  2.  Aull.  22 
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Bau  angestellt  werden  müsse,  ist  völlig  falsch,  denn  ein  solcher 
ist  in  jedem  Falle  für  einen  solchen  Bau  nötig,  weil  eine  Prüfung 
des  Geleisteten  später  schwierig  ist,  Fehler  oft  unverbesserlich  sind 
und  die  erste  Freude  nach  der  Betriebseröffnung  über  das  ErlanE^e 
einer  milden  und  weniger  gründlichen  Beurteilung  leicht  Raum 
giebt.  £s  muss  bei  dieser  Gelegenheit  nochmals  an  das  Vorgehen 
Württembergs,  Badens  und  Bayerns  erinnert  werden,  wo  besonde- 
ren fachkundigen  Staatstech uikern  die  generelle  Bearbeitung,  6e- 
gntachtung  oder  Beaufsichtigung  von  Wasserversorgungsan^aben 
übertragen  ist;  diese  Arbeiten  werden  dadurch  der  örtlichen  Selbst- 
hilfe, namentüch  kleiner  Gemeinden,  mehr  entzogen  nnd  lassen  sich 
weiteren  Zwecken  imd  Zielen  harmonisch  einreihen.  Sind  anöh  die 
grosseren  Gemeinden  wcdil  in  der  Lage,  die  ÜEMsbliche  nnd  materielle 
Lösung  der  Wasserrersorgungsfrage  in  ihrem  speziellen  Falle  leichter 
finden  zu  können,  so  ist  solches  für  kleine  Gemeinden  schwieriger, 
wenn  sie  nicht  einen  unparteiischen  Beirat,  der  mit  den  nötigen 
spezialtechnischen  Kenntnissen  ausgerüstet  ist  und  sich  nicht 
schablonenhaft,  sondern  unter  strengster  Berücksichtigung  der 
lokalen  und  tinanzi eilen  Verhältnisse  der  Lösung  jener  Aufgaben  von 
Fall  zu  Fall  unterzieht. 

Die  zweite  Frage  ist;  „Was  kostet  eine  solche  Anlage?"  ' 
Wenngleich  der  finanzielle  Gesichtspunkt  bei  einer  Sache, 
welche  für  das  öffentliche  Gesundheitswohl  von  so  grundlegender 
Bedeutung  ist,  wie  eine  Wasserversorgung,  zurücktreten,  und  nur 
bei  der  Wahl  zwischen  verschiedenen  Bezugsquellen  von  sonst  glei- 
dien  Vorzügen  mitsprechen  sollte^  so  treten  doch  an  die  Gemein- 
den so  viele  Anforderungen  heran,  dass  es  bei  städtischen  Wasser- 
werksanlagen  als  Grundsatz  gelten  muss,  jede  Ausgabe,  die  nicht 
der  direkten  Leistung  des  Werkes  dient  oder  für  die  Sich^heit 
der  Versorgung  nötig  ist,  zu  vermeiden.  Der  Stolz  einer  Stadt 
auf  ihr  Wasserwerk  kann  nur  in  reichlicher  und  sicherer  Versor- 
gung mit  gutem  Wasser  bei  m.ässigem  Preise  gefunden  werden  und 
alle  vermeidlichen,  dekorativen  oder  sonstigen  Ausgaben  sollten  bei 
einer  Anlage,  die  auch  den  ärmsten  Einwohner  in  direkte  Mitlei- 
denschaft zieht,  vermieden  werden.  Wenn  auch  der  Möglichkeit 
der  Befriedigung  der  Anspräche  einer  fernereu  Zukunft  Kechnuug 
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getragen  werden  soll,  so  sollte  man  doch  hierfür  bestimmte  An- 
lagen, soweit  möglich,  erst  bei  eintretendem  Bedürfnisse  herstellen 
mid  nidit  etwa  so  frühzeitig,  dass  sie,  wenn  sie  zur  Benutzung 
gelangen,  schon  durch  die  Zinsen  angefressen  sind. 

Die  Anlagekosten  sind  selbstverstandlidi  nach  den  örtlichen 
Bedürfnissen  zu  verschieden,  um  AUgemeingiltiges  dafiir  aufstellen 
zu  können.  Die  HersteUungskosten,  in  vielen  FäUen  auch  die 
Buchwerte  (1882)  der  Versorgungen  stellen  sich  nach  der  Volks- 
zäMung  von  1880  für  die  verschiedenen  Städte  des  deutschen 
Reiches  pro  Kopf  der  Bevölkerung  annähernd  wie  folgt  in  Mark: 

a.  Gravitatlomleitungen. 

Frankfurt  a/M.  7G,G5,  Baden-Baden  58,72,  Metz  5G,46,  Pforz- 
heim 50,97,  IleidelberiL^  43,31,  Goslar  41,ü6,  Torgau  39,64,  Neu- 
stadt a.d.H.  39,23,  Iserlohn  3G,ö8,  Freibm-g  i/B.  36,55,  Gotha  35,21, 
Zittau  33,95,  Kassel  33,33,  Erfurt  31,06,  Ettlingen  31,ü4,  Cann- 
statt 30,86,  Lauban  30,16,  Homburg  v.  d.  II.  29,97,  Usina  28,60, 
Wiesbaden  27,86,  Rothenburg  27,43,  Lahr  26,63,  Bayreuth  26,50, 
München  26,08,  HaUe  26,04,  Freudenstadt  24^89,  Kempten  25,23, 
Eisenach  24,63,  Ohrdruff  24,93,  Aachen  23,26,  Jena  23,22,  Blan- 
kenburg 22,66,  Offenbaoh  21,48,  Teterow  21,15,  Apenrade  20,99, 
Kuhnbach  20,66,  Auerbach  2Q»44,  Backnang  19,90,  Schneeberg 
19,64,  Annaberg  19,29,  Biberach  19,23,  Danzig  18,60,  Itzehoe 
18,27,  Osterode  17,93,  Planen  17,92,  Aalen  17,51,  Oschatz  16,56, 
Oelsnitz  16,22,  Göttingen  15,21,  Greiz  15,21,  Schwelm  14,73,  Rei- 
chenbach i/V.  14,54,  Bruclisai  13,19,  Ronneberg  12,32,  Marburg 
11,58,  Malstatt-Burbach  11,40,  Apolda  10,93,  Nordhauseji  9,54, 
Gummersbach  7,27,  Elbiug  7,14,  Zeitz  6,13,  Koswig  5,88. 

b.  Grundwasserleitung  mit  künstlicher  Hebung. 

Elberfeld  52,19,  Regensburg  50,02,  Ileilbronn  47,57,  Potsdam 
44,62,  Augsburg  40,73,  Darmstiidt  38,19,  Dortmund  37,55,  Dresden 
35,74,  Bemburg  35,82,  Karlsruhe  34,71,  Mülheim  a.  d.  B.  33^85, 
Obemeukirchen  32,83,  Halle  32,08,  HaonoTer  31,72,  Saarbrücken 
31,56,  Bonn  29,71,  Gharlottenburg  29,20,  Gelsenkurchen  28,87, 
Tübuigen  28,14  Königsberg  28,08,  Landsberg  26,71,  Ludwigsburg 
26,46,  Chemnitz  25,25,  Bamba:g  24,23,  Görlitz  23,26,  Duisburg 
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22,74)  Kleve  21,37,  Oberhousen  21,20,  Barmen  20,86,  Hattingen 
20,82,  Bodinm  20,62,  Frankfurt  a/0.  20M  Inoivrazlav  19,89,  Ess- 
lingen 19,84,  Dessau  19,77,  Solingen  19,76,  Witten  18,62,  Strass- 
bnrg  18,16>  Schönebeck  17,73,  Krefeld  17,44,  Schweidnitz  16,33, 
Halberstadt  16,00,  Köln  15,10,  Nürnberg  (alt)  15,07,  Remscheid 
14,98,  Neuss  14,80,  Bautzen  14,28,  Düsseldorf  14,20,  Flensburg 
14,00,  Würzburg  13,97,  Beutheu  13,14,  Mülheim  a/Rh.  13,04, 
Straubing  11,88,  Münster  11,87,  Kiel  11,85,  M.-Gladbach  11,22, 
Sorau  10,10,  Mülhausen  i/E.  5,66. 

c.  Fluss wasaerleitung  mit  künstlicher  Hebung. 

Ems  G0,51,  Kitzingen  43,08,  Magdeburg  41,04,  Schweinfurt 
33,13,  Bremen  33,10,  Altona  26,39,  Hamburg  26,30,  Ratibor  24,50, 
Berlin  23,60,  Liegnitz  21,88,  Lübeck  21,55,  Breslau  21,37,  Stass- 
furt  19,08,  Rostock  18,93,  Stettin  18,65,  Brieg  18,27,  Habel- 
sohwerdt  18,04  Braunschweig  16,96,  Posen  15,05,  Sprottau  12,45. 

d.  Gemischte  Leitungen. 

Ulm  32,39,  Altenburg  25,58,  Leipzig  23,41,  Stuttgart  1944, 
Freiberg  17,80,  Glauchau  5,34. 

Es  zeigt  sich  hier,  ebenso  wie  früher  bei  dem  Wasserkonsum, 
eine  solche  stetige  Verscluedenlieit  der  l*]-eise,  dass  Durchschnitts- 
werte ebenso  wie  dort  wertlos  sind;  es  wirken  zu  verschiedenartige 
lokale  und  Marktverhältnisse  auf  die  Herstellungskosten  ein  und 
die  Herstellungsübjekte  sind  zu  verschieden  wertig,  als  dass  das 
überraschen  könnte. 

Im  allgemeinen  handelt  es  sich  bei  einem  Wasserwerke  nicht 
um  eine  unproduktive  Anlage;  es  werden  stets  die  Ausgaben,  wenn 
auch  oft  noch  nicht  in  den  ersten  Jahren  des  Betriebes,  durch 
die  Einnahmen  gedeckt  werden  können,  wenn  ein  yerständiger 
Tarif  zu  Grunde  gelegt  wird.  Die  Art,  ob  und  wie  diese  Ver- 
rechnung des  Wassers  erfolgt,  ist  natürlich  Ton  grosser  Bedeutung 
för  die  segensreiche  Wirkung  der  Anlage.  Es  handelt  sich  dabei 
um  drei  Terschiedene  Benutzungsarten  des  Wassers,  nämlich  1.  fiir 
häusliche,  2.  für  gewerbliche  und  industrielle  und  3.  für  Öffsnt- 
liche  Zwecke.  Die  zweite  Verwendung  ist  fast  ohne  direkten  Ein- 
liuss  auf  den  Gesundheitszustand  des  Ortesj  sie  hat  aber  indirekt 
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die  groflse  Bedeatung,  dass  durch  sie  ein  bedeutender  Teil  der 
Unterhaltungskosten  der  Anlage  gedeolct  und  damit  für  die  beiden 
anderen  Verwendungsarten  ein  ermässigter  Preis  verrechnet  wer- 
den kann.  Andererseits  aber  wird  Gewerbe  und  Industrie  nur 
gewisse,  dem  sonstigen  Geschäftsertrage  entsprechende  Wasser- 
gelder zu  zahlen  fiLhig  sein,  namentlkh  wenn  andere  Bezugs- 
quellen  zu  Gebote  stehen,  und  es  ist  somit  deren  Veranlagung 
nach  dem  wirklich  entnommenen  Quantum  zu  einem  massigen,  mit 
dem  Vorbrauchsquantum  fallenden  Einheitspreise  angezeigt.  Vom 
idealen  Standpunkte  aus  wäre  es  am  besten,  wenn  man  das  Wasser 
für  häusliche  und  öffentliche  Zwecke  kostenfrei  abgeben  könnte. 
Da  das  aber  nicht  möglich  ist,  so  könnte  man  die  Zahlung  dafür, 
ähnlich  wie  bei  anderen  Leistungen  der  Gemeinde,  nach  dem 
Massstabe  der  sonstigen  Besteuerung  und  mit  dieser  zugleich  er» 
heben.  Weil  indes  das  Wasser  fast  stets  nur  in  beschränktem  Quan- 
tum disponibel  ist  und  das  Verbrauchsquantum  des  einzelnen  yer- 
schieden  nicht  nur  nach  dem  wirklichen  Gebrauche,  sondern  auch 
durch  sorglose  oder  absichtliche  Vergeudung  des  Konsumenten  isi^ 
so  kt  es  billig,  für  das  Wasser,  welches  in  den  PriTatMusem  über 
das  für  alle  Einwohner  wirklich  nötigste  Quantum  hinaus  Terwendet 
wird,  also  für  das  zu  Badezwecken,  zur  Klosettspülung,  zum  Gaiten- 
sprengen  u.  s.  w.  bestimmte  Wasser  besondere  Zahlung  zu  erheben, 
sowie  ferner  der  Vergeudung  in  wirksamer  Weise  entgegenzutreten, 
weil  diese  direkt  das  Quantum  des  für  allgemeine  Zwecke  verwend- 
baren Wassers  und  zwar  fast  völlig  nutzlos  vermindert.    Die  durch 
Undichtigkeit  von  Hähnen  und  Leitungen,  sowie  durch  absichtlich 
oäen  gelassene  Privatauslässe  u.  s.  w.  austretende  Wassermassen  sind 
weitTerzweigt  und  lokal  und  zeitlich  doch  zu  gering,  als  dass  sie  in 
dieser  Form  vielleicht  als  eine  wirksame  Spülung  der  Kanäle  u.  s.  w. 
angesehen  werden  könnten,  während  ihr  Gesamtquantum  häufig 
so  gross  ist,  daas  mitunter  bis  zur  Hälfte  und  in  einzelnen  Fällen 
noch  mehr  yon  dem  gelieferten  Wasser  in  dieser  Weise  .yerloren 
geht,  welches  andem£Edls  zu  allgemeinem  Nutzen  für  reichliche 
Strassoisprengung,  Rinnsteinspülung  u.  s.  w.  Verwendung  hatte 
finden  können.   Nun  ist,  selbst  abgesehen  Yon  den  Torerwähnten 
speziellen  häuslichen  Verwendungsarten  aber  das  von  dem  ein- 
zelnen als  nötig  betrachtete  Wasserquantum  durchaus  nicht  pro- 
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portional  seiner  aUgemeinen  Besteaerang;  weil  ^e  letztere  nur  einen 
HaushaltsTorsteher  kennt  und  man  daher  die  Ausdelmung  seiner 
Wobnung,  als  Zahl  der  Baume»  Frontlänge,  fläche  oder  Mietwert 
des  Hauses  u.  s.  w.  als  Massstab  für  die  Veranlagung  ge^Uilt  hat, 

womit  zwar  der  Kopfzahl  der  Haushaltung,  sowie  der  Wohlhaben- 
heit der  Bewohner  einigermasson  Rechnung  getragen,  aber  das 
wirkliche  lokale  Verbrauchsquantum  durchaus  nicht  getroffen  wird. 
In  den  Tarifen  vcrsdiiedener  Städte  variieren  die  Wasserpreise 
im  Jahr  pro  Wohnraum  oder  Küche  von  1,20  M.  bis  5  M,;  für 
ein  Klosett  von  1,60  M.  bis  15  M.;  für  eine  Badeeinricbtiuig  von 
1,60  M.  bis  10  M.;  für  den  Quadratmeter  Etagenfläche  von  10  P£ 
bis  20  Pf;  von  dem  Mietpreise  2,b%  B%  4«/o  oder  auch 

des  Beinwertes,  1%  bis  1^,%  des  Ertrages,  6^/0  der  Boden- 
rente U.  8.  W. 

Eine  verständige  Berechnung  des  WasserpreiseB  ist  nur  mög- 
lich, wenn  man,  ähnlich  wie  alle  Yerbrauchsartikel,  das  Wasser 
dem  Konsumenten  wirklich  zumisst  Schon  zur  Zeit  der  alten 
Börner  hat  man  dalier  das  Wasserquantum  durch  das  Massrohr, 
den  Gadix,  ähnlich  wie  später  in  Paris  durch  den  pouce  d%au 
und  an  vielen  Orten  noch  bis  heute  durch  Kaliberhähne  bestimmt. 
Eine  solche  Zumessung  mit  kontinuierlichem  Auslaufe  für  wech- 
selnde Verbrauchsmengen  hat  ein  nutzloses  AbÜiessen  in  der 
Zwischenzeit  zur  Folge  und  muss,  wenn  das  Wasser  nicht  im 
Überiluss  vorhanden  ist,  ebenso  wie  die  intermittierende  Versor- 
gung zu  Hausreservoirs  führen.  Sie  ist  aus  diesen  Gründen 
ebenso  wie  jene  Yersorguugsart  nicht  empfehlenswert.  Wenn 
man  bis  vor  wenigen  Jahren  sidi  meistens  auf  die  diskretionäre 
Abgabe  namentlich  des  Wassers  für  Hausbedarf  und  Kleingewerbe- 
betrieb beschränkte,  so  hatte  das,  ebenso  wie  bis  zu  doi  50er 
Jahren  beim  Gas,  seinen  Grund  darin,  dass  Wassermesser  klei- 
nerer Dimension  noch  nidit  in  genügendem  Umfimge  oder  wenig- 
stens nicht  Ton  allen  Ansprüchen  Bechnung  tragender  Konstruk- 
tion existierten,  so  dass  deren  Flreis  und  Funktionierung  eine 
aDgemeine  Anwendung  zugelassen  hätte.  Diesem  Mangel  ist  aber 
jetzt  abgeholfen,  da  billige  und  gute  Messerkonstruktionen  in 
genügender  Zahl  vorhanden  sind.  Natürlich  wird  bei  älteren 
Anlagen  der  hohe  Anschafi^gspreis  der  Messer,  welche,  wie  alle 
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Messapparate  yom  Verkäufer  zu  stellen  sind,  deren  spätere  Ein- 
fuhrong  lumfig  Tersogem,  wenngldch  diese  Ausgabe  iea/t  stets 
auf  die  Abnehmer  durch  eine  erhobene  Wassennessenuiete  und 
somit  auf  das  Wassergeld  abgewälzt  wird,  welches  dadurch  eine 
Steigerung  Yon  8 — lO^o  erfsiluren  mag.  Anderseits  wird  aber  die 
Bentabilität  des  Werkes  zweifellos  in  einem  solchen  Umfange 
durch  allgemeine  Einführung  der  Messer  gehoben,  dass,  wenn  er- 
langte Überschüsse  zur  Reduktion  des  Wasserpreises,  wie  es  ja 
bei  einer  solchen,  in  erster  Linie  sanitären  Einrichtung  geboten 
erscheint,  verwendet  werden,  diese  Mehrausgabe  bald  mehr  als 
ausgeglichen  sein  wird.  Den  Einwurf,  dass  durch  Einführung  von 
Messern  eine  unnötige  Konsumbeschränkung  des  einzelneu  und 
dadurch  eine  Beduktion  der  sanitären  Vorteile  der  Versorgung 
hervorgerufen  werden  kamn,  wird  man,  wie  es  ja  auch  üblich  ist» 
dadurch  beseitigen,  dass  man  trotz  der  Einführung  der  Messer 
die  Verpflichtung  zur  Zahlung  eines  Minimalquantums  für  die 
Konsumenten  feststellt  Entzieht  man  femer  den  Anschluss  an 
die  Leitung  der  Willk&r  und  yerbindet  mit  der  allgemeinen  Ein- 
führung der  Wassermesser  den  Zwaogsanschluss  sämtlicher  Häuser, 
so  wird  man  am  besten  allen  bei  einer  Versorgung  in  Frage 
kommenden  Faktoren  Rechnung  tragen,  deren  Gesamtanspräche, 
natürlich  unter  Berücksichtigung  der  lokalen  Verhältnisse,  doch 
allein  bestimmend  für  die  Einrichtungen  zur  Wasserversorgung 
sein  sollten. 

Wassermesser  für  das  Wasser  zu  häuslichen  Zwecken  sind  obli- 
gatorisch eingeführt  unter  anderen  in  Berlin,  Breslau,  Bochum, 
Dresden,  Elberfeld,  Darmstadt,  Magdeburg»  Kassel,  Aachen,  Strass- 
bürg,  Wiesbaden,  Frankfurt  a.  O,,  Wien  XL  s.  w.  Der  Einheits- 
preis des  nach  Messern  abgegebenen  Wassers  beträgt  (ohne  Be- 
rüdcsichtigung  des  Rabatts)  pro  Kubikmeter  8  Pfennig  in  Augs- 
burg, Bremen,  Bern,  Kassel,  Düsseldorf,  Essen  (8,3),  Stettin, 
Witten  (8,5),  Winterthur;  10  Pfennig  in  Bodium,  Braunschweig, 
Danzig,  Dortmund,  Hamburg,  Karlsruhe,  Lübeck,  Köln,  Frank- 
furt a.  M.  (im  Winter,  im  Sommer  25  Pfennig),  Annaberg; 
11  Pfennig  in  Leipzig,  Magdeburg,  Halle;  12  Pfennig  in  Dres- 
den, Kiel,  Zürich,  Rothenburg,  Strassburg;  14  Pfennig  in  Posen; 
15  Pfennig  in  Elberfeld,  Königsberg,  Breslau,  Hannover,  Aachen, 
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Stuttgai't  (Brauchwasser);  16  Pfennig  in  Basel,  Salzburg;  20  Pfen- 
nig in  Bamberg,  Bonn,  Erfurt,  Regensburg,  Stuttgart  (Trink- 
wasser); 21^3  Pfennig  in  Altona;  22  Pfennig  in  Darmstadt; 
25  Pfennig  in  Eisenach,  Wiesbaden;  28  Pfennig  in  Heidelberg; 
30  Pfennig  in  Berlin;  3ö  Pfennig  in  Wien. 


3.  Abschnitt 

Der  Bodeu. 

1.  IMe  Beziebiiugen  zwUehen  Boden  und  Krankheiten» 

Die  Kulturfähigkeit  und  Kulturentwickelung  der  Menschen  ist 
in  vielen  Beziehungen  von  Klima  und  Boden  abhängig.  Aber  der 
Zusammenhang  zwischen  Kultur  und  Klima  ist  ein  wechselseitiger, 
und  Herder,  der  den  mächtigen  Einfluss  des  Klimas  auf  die  Ge- 
schichte der  Völker  zuerst  dargestellt  hat,  betrachtet  zugleich 
„das  Menschengeschlecht  als  eine  Schar  kühner,  obwohl  kleiner 
Biesen,  die  alimählich  von  den  Bergen  herabstiegen,  die  Erde  zu 
unteijochen  und  das  Klima  mit  ihrer  schwachen  Faust  zu  ver- 
ändern.*'^)  Nicht  eimnal  die  Beschaffenheit  der  Erddecke  und  die 
mittlere  Jahrestemperatur  sind  den  Einwirkungen  der  Zivilisation 
entzogen;  beide  werden  z.  B.  durch  Auarodung  oder  Anpflanzung 
Yon  WäLdem  wesenilich  geändert  JHe  Natur/*  sagt  Viktor  Hehn, 
„gab  nur  Polhöhe»  Formation  des  Bodens,  geographische  Lage:  das 

Übrige  ist  ein  Werk  der  Kultur.  Ob  Griechenland,  Elein- 

asien,  Syrien,  Palästina,  diese  jetzt  so  verwahrlosten  Länder,  einer 
neuen  Blüte  sich  erfreuen  sollen,  hängt  allein  von  dem  Gange  der 
Welt-  und  Kulturgeschichte  ab;  die  physische  Natur  würde  kein 
unübersteigliches  Hindernis  in  den  Weg  stellen/'^) 

^)  Herders  Werke^  henrasg.  von  H.  Kon.  3.  Band.  Ideen  zur  Philo- 
sophie der  Ooflchichte  der  Menschheit  Leipslg.  8.  210. 

*)  Viktor  Hehn,  Kulturpflanzen  u.  Haustiere.  3.  Aufl.  Berlin,  1877. 
8.  2.  7. 
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Ganz  älmlich  ist  das  Verhältnis  zwischen  Boden  und  Gesund- 
heit. Seit  uralten  Zeiten  werden  beide  in  Zusammenbang  gebracht; 
Hippokiates  in  dem  berühmten  Buche  „über  Luft,  Wasser  und  Ört- 
lichkeit** erklärt  unter  anderem  für  ein  Erfordernis  der  ärztlichen 
Forschung,  auf  Boden  und  Lage,  ob  kahl  und  trocken  oder  be- 
wachsen und  wasserreich,  ob  yertieft  und  dumpfig  oder  hoch  und 
kühl,  zu  achten,  obgleich  es  schwer  sein  dürfte,  seine  näheren 
Ausführungen  für  uns  geniesshar  zu  machen.  Im  Laufe  der  Jahr- 
tausende sind  unsere  Anschauungen  reicher  und  tiefer  geworden, 
namentlich  fahren  sie  immer  mehr  zu  der  Überzeugung,  dass  der 
Mensch  dem  Boden,  auf  dem  er  lebt,  nicht  willen-  und  maditlos 
Überliefort  ist,  und  wenn  nicht  alles  trügt,  so  hat  sich  für  unser 
Wissen  und  mit  ihm  für  unser  Können  gerade  in  dieser  Beziehung 
eine  begründete  Aussicht  auf  fruchtbare  Fortsehritte  eröfthet. 

Die  iiussere  Bodengostaltung,  der  Untei-schied  von  Berg  und 
Thal  ist  für  die  körperliche  Entwickelung  von  untergeordneter 
Bedeutung  und  liegt,  ebenso  wie  die  klimatischen  Verhältnisse, 
ausserhalb  der  Machtsphäre  der  öffentlichen  Gesundheitspflege. 
Noch  weniger  ist  die  geologische  Formation  dos  Bodens 
und  die  Gesteinsart  als  solche  von  Belang;  frühere  Annahmen, 
wonach  einige  Krankheiten  wie  die  Cholera  fiir  bestimmte  For- 
mationen oder  fiir  bestimmte  Gesteinsarten  Vorliebe  haben  und 
auf  anderen  nicht  Torkommen  sollten,  haben  sich  längst  als  un- 
haltbar erwiesen.  Nur  betrefb  des  Kropfes  wird  Ton  Yirchow, 
Hirsch  u.  a.,  neuerdings  in  dem  amtlidien  Berichte  yon  Baillarger 
die  Ansicht  <^ertreten,  dass  er  zwar  nicht  ausschliesslich  auf  dieser 
oder  jener  Felsart,  aber  äusserst  häufig  auf  magnesiahaltigem  Ge- 
steine und  selten  auf  idlen  anderen  Bodenarten  vorkommt;  welcher 
Art  der  Zusammenhang  von  Kropf  und  Kretinismus  mit  der  geo- 
logischen Beschutrenheit  ist,  entzieht  sich  noch  joder  Vermutung, 
und  Baillarger  meint  nur,  die  gesammelten  Thatsacheu  wiesen  auf 
ein  spezifisches  Gift  hin,  w  elches  im  Trinkwasser  und  vielleicht  in 
den  Nahrpflaozen  enthalten  sei.^) 


>)  Enqadte  sar  le  goltre  et  le  cretinisme.  Rapport  par  Dr.  Baillarger. 
Becaeil  des  travanx  da  comit^  eooBiiltatif  d'hygiene  publique  de  Franco. 
U.  2.  PadB,  1873.  8.  282.  869. 
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Klebs,  der  schon  1872  mikroskopische  Untersuchungen  von 
Trinkwässem  aus  Kropf-  und  Kretinismusgebieten  unternommen, 
bestreitet  den  Zusammenhang  der  kretinischen  Degeneration  mit 
der  Bodenformation  und  halt  für  wichtiger  die  Erhebung  Uber 
dem  Meere  und  die  Bedingungen  des  Wasserabflusses.  Demgegen- 
über konmit  Bircher  wieder  zu  dem  Resultate^  daas  das  »Miasma** 
der  mit  Kropf  bildung  ablaufenden  Infektionskrankheit  konstant  an 
dne  bestimmte  Bodenart  gebunden  sei,  in  welcher  die  Keime  Ton 
alters  präexistieren  oder  die  geeignete  Ernährung  linden ^  diese 
Bodenart  soll  stets  marinen  Ursprungs  sein. 

Im  übrigen  ist  seit  Pettenkofors  Forschungen  ausschliess- 
lich die  physikalische  Beschaffei\heit  des  Bodens,  seine 
Durchgängigkeit  für  Luft  und  Wasser,  in  den  Vordergrund 
getreten.  Wir  haben  im  ersten  Teile  (S.  72  ff.)  gesehen,  dass  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  für  Typhus  und  Cholera  ursächliche 
Beziehungen  zum  Boden  anzunehmen  sind,  dass  für  eine  stärkere 
Verbreitung  dieser  Krankheiten  ein  für  Luft  und  Wasser  durch- 
C^mgiger,  mit  Abfallstoffen  imprägnierter  Boden  zu  den  örtlichen 
Bedingungen,  und  dass  zeitweise  Vorc^uige  im  Boden,  namentlich 
eine  mehr  oder  minder  plötzlidhe  Sdiwankung  im  Feuchtigkeits- 
gehalt, zu  den  zeitliöhen  Bedingungen  wesentliche  Beitrage  Uefenu 
Pettenkofer  gebraucht  mit  Vorliebe  einen  bildlichen  Vergleich,  um 
die  Bedeutung  der  Bodenverhältnisse  klar  zu  machen.  Die  Ein- 
scbleppuug  und  Verbreitung  von  Cholera-  und  Typhuskeimen,  sagt 
er,  trage  höchstens  die  Gefahr  eines  Zünders  oder  einer  Lunte  in 
sich,  die  Gewalt  der  Epidemie  aber  hänge  von  dem*lokal  aufge- 
häuften Broimstoffe,  sozusagen  vom  Pulver  ab,  womit  die  Mine 
zuvor  geladen  sein  müsse,  wenn  der  liineinfallonde  Funkon  eine 
grössere  Wirkung  ausüben  solle;  sowie  die  brennende  Lunte  auf 
einem  Geschütz  ohne  Pulver  ein  ganz  harmloses  Bing  sei,  so  sei 
es  klüger,  diesen  Minen  und  dem  örtlichen  Pulver  in  denselben 
nachzuspüren  und  es  allmählich  zu  beseitigen,  ehe  die  Funken 
anfangen  durdi  die  Luft  zu  fli^;en,  als  allen  einzelnen  Funken 


'"i  Fi.  Klebs.  Studien  über  die  Verbreitung  des  Kretinismus.  Prag, 
1H72.  —  Heinrich  Bircher.  Der  endemische  Kropf  und  seine  Beziehun- 
gen zur  Taubstummheit  und  zum  Kretinismus.    Basel,  Schwabe.  1883. 
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nachziijagen  und  sie  za  loschen  zu  yersnchen,  Ins  einer  die  Mine 
nnter  unseren  Füssen  entzünde  und  uns  samt  unseren  Loschappa- 
raten in  die  Luft  schleudere.  Die  Verunreinigung  des  Bodens  mit 

den  AbfallstofFen  des  menschlichen  Haushaltes  betrachtet  er  nur 
als  einen  Teil  der  für  Cholera  und  Typhus  notwendigen  Ortsbe- 
schaffenheit, sowie  die  Kohle  ein  Bestandteil  des  Schiesspulvers 
sei,  welcher  für  sich  allein  nicht  die  geringste  explosive  Wirkung 
hat  und  ohne  welchen  andererseits  die  letztere  nicht  zu  stände 
kommt;  um  einen  Vorgang,  der  aus  einer  Kette  von  Ursachen 
bestehe,  zu  Terhindem,  brauche  man  nicht  jedes  einzelne  Glied 
der  Kette  zu  zerbredien,  sondern  es  genüge  schon  die  Zeistörung 
eines  einzigen,  um  allen  Zusammenhang  zu  lösen.')  Siassregeln, 
welche  der  BodenTerunreinigung  £inhalt  thun,  reines  Waaser  sdiaf- 
fen  und  Beinhaltung  des  Untergrundes  ermügliohen,  sind  daher  das 
Hauptziel  der  Torbeugenden  Thatigkeit  gegen  Danntyphus  und 
Cholera,  und  schon  fehlt  es  nidit  an  I^ahrungen,  welche  die 
Bichtigkeit  dieses  Weges  bestätigen  (s.  a  75.  76). 

Auch  in  Zukunft  wird  die  praktische  Hygieine  mit  Bücksicht 
auf  diese  beiden  Krankheiten  vorzüglich  Massregeln  durchführen 
müssen,  welche  die  Reinhaltung  des  Bodens  unserer  Wohnstätten 
bezwecken,  namentlich  gute  Haus-  und  Ortsentwässerung;  denn 
der  so  rühmliche  und  wichtige  Nachweis  der  Cholerabakterien 
durch  R.  Koch  und  seine  Schüler  (in  Ägypten  und  in  Indien 
1883/84),  sowie  die  Entdeckung  der  Typhusbacillen  durch  Eberth 
und  Koch  ändern  vorläufig  nichts  daran,  dass  die  örtliche  und  die 
zeitliche  Disposition  im  epidemischen  Auftreten  dieser  Krankheiten 
die  Hauptrolle  spielen  und  dass  die  Entstehung  von  Epidemien 
durch  Einflüsse  des  Bodens  befördert  wird,  welche  verhindert  wer- 
den können,  wenn  ezkrementielle  Stoffe,  sei  es  dass  dieselben 
spezifisch  infiziert  dnd  oder  nur  oiganisches  NShrmateiial  ftu* 
spezifische  Pilzwucherongen  dem  Boden  zuf&hren,  vom  Untergrund 
ferngehalten  werden. 

Wir  haben  femer  gesehen,  dass  die  grösste  Geissel  des  Men- 


*)  M.  V.  Pettenkot'er,  Die  Cholera  1Ö75  iu  Syrien  und  die  Cholera- 
prophylaxe in  Europa.  Zeitaebr.  f.  BIoL  XU.  1876.^  S.  117  ff. 


Digitized  by  Google 


348 


Besiehnogen  von  Dumtyphns 


schengeschlechtes,  die  Lungens cJi windsucht,  in  ihrer  Häufigkeit 
Yon  dem  Giade  der  Bodenfeuchtigkeit  beeinflusst  wird,  und  dass 
der  dauernden  Trockenlegung  des  Bodens  an  Teraohiedenen  Orten 
eine  Abnahme  der  Sterblidikeit  an  Schwindsucht  gefolgt  ist  (s.  S. 
112£  169.  172). 

Ebenso  wie  für  Cholera  und  Typhus  bestehen  für  die  Ruhr 
unzweifelhafte  Beziehungen  zum  Boden.  Vorzugsweise  eine  Krank- 
heit der  Tropen,  erscheint  sie  in  unseren  Breiten  fast  nur  im 
Sommer  und  Herbst.  Die  Wärme  als  solche  ist  über  nicht  das 
Moment,  von  der  sie  sich  abhängig  zeigt.  Es  giebt  in  den  Tropen- 
gegendeu  gewisse  Landstriche  und  Stiidte,  wo  sie  ganz  besonders 
heftig  und  alljährlich  auftritt,  während  oft  ganz  in  der  Nähe  an- 
dere Orte  stets  verschont  bleiben;  ebenso  ausgesprochen  ist  die 
örtliche  Beschränkung  in  unserem  Klima  (s.  S.  288).  Ein  be- 
stinmiter  Feuchtigkeitsgrad  im  Boden  scheint  notwendig  zu  sein» 
um  die  Entwickelung  und  Vermehrung  des  Buhrgiftes,  wenn  die 
spezifischen  Keime  yorhanden  oder  eingeschleppt  worden  sind,  er- 
folgen zu  lassen. 

Auf  den  Zusammenhang  Ton  Ruhr  und  Darmljphus  mit  dem 
Boden  weist  femer  die  Verbindung  beider  mit  jener  Krankheit 
hin,  weldie  mit  voller  Sidierheit  als  ein  Erzeugnis  des  Bodens 
bezeichnet  werden  kann,  mit  dem  Malariafieber.  Die  Ortlichkeiten, 
für  welche  dio  Ruhr  Vorliebe  hat,  sind  meist  solche,  in  denen 
Malariafieber  herrscht.  Wenn  das  letztere  in  einzelnen  Gegenden 
in  intermittierenden  Ruhraiifällen  auftritt,  so  kann  dies  allerdings 
einstweilen  nur  als  eine  äussere  Ähnlichkeit  aufgefasst  werden, 
da  wir  zunächst  annehmen  müssen,  dass  dem  Malariafieber  (gleich- 
viel in  welcher  Form  dasselbe  auftritt)  ein  spezifischer  Krank- 
heitserreger zu  Grunde  liegt,  welcher  von  dem  Infektionsstoff  der 
Ruhr  verschieden  ist.  BetrefiiB  des  Darmtyphus  wird  aus  Nord- 
amerika als  eine  aUgemein  anerkannte  Erfahrung  berichtet,  dass  in 
zahlreichen  Bezirken  Wechselfieber  die  yorhenschende  Form  von 
Fieberkrankheiten  zur  Zeit  der  ersten  Ansiedelungen  sind,  dass 
sie  mit  der  fortschreitenden  Bodenkultur  an  Häufigkeit  abnehmen, 
mehr  und  mehr  eine  Neigung  zum  Übergang  in  kontinuierliche 
Fieber  an  den  Tag  legen  und  schliesslich  durch  Darmtyphus,  der 
statt  ihrer  zum  gewöhnlichen  endeunachen  Fieber  wird,  ersetzt 
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werden.^)  Im  amerikciiiiscben  Bürgerkriege  wurden  die  Truppen 
der  Nordstaaten  am  Mississippi  und  in  anderen  malariareicben 
Flussthiilern  des  Südens  von  einer  Krankheit  lieimgesucht,  welche 
mit  einigen  Wechselfieberanfällen  begann,  allmählich  in  (auch 
durch  Sektionen  nachgewiesenen)  Darmtyphus  überging  und  häufig 
mit  Malariasiechtum  endete;  von  den  fast  500000  Fällen  des  alle 
Formen  von  Typhus  einschliessenden  sog.  Lagerfiebers,  werden 
57400  (mit  5360  Todesfällen)  als  Typho-Malariafieber  bezeichnet, 
obgleich  die  Mehrzahl  der  nördlichen  Ärzte  diese  eigentümliche 
Mischkrankheit  erst  im  Verlaufe  des  Feldzages  kennen  lernte  nnd 
an&ngs  als  Typhus  oder  als  Malariafieber  in  die  Listen  eintrug. 
Woodward  erinnert  an  jene  verheerenden  Fieber,  welche  in  früheren 
und  in  diesem  Jahrhundert  in  Ungarn,  den  Niederlanden  und 
anderen  Bfalariagegenden  das  Schicksal  grosser  Heere  und  ganzer 
Feldzüge  wiederholt  entschieden,  an  die  febris  hungarica  und 
ähnliche  Epidemien;  für  einige  ist  dieselbe  Verquickung  von  Ma- 
laria- und  Darmtyphus  mit  grosser  Walirscheinlichkeit  anzunehmen, 
welche  den  südstaatlichen  Ärzten  selion  vor  dem  Kriege  wohlbe- 
kannt war  und  auch  anderwärts  nicht  allzuselten  vorkonnnt. 

Ausser  für  Darmtyphus,  Cholera  und  Ruhr  darf  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  auch  für  einige  andere  menschliche  Infektions- 
krankheiten, z.  B.  Pest,  Gelbfieber,  angenommen  werden,  dass  die 
Epidemien  derselben  sich  meist  nicht  ohne  Einwirkung  bestimmter 
Bodenprozesse  und  Bodenzustände  entwickeln. 

Die  typische  Bodenkrankheit  ist  das  Malariafieber,  welches. 


*)  J.  J.  Woodward,  typho-inalarial  tever:  is  it  a  special  type  of  fever? 
PhUadelphia,  1876.   S.  31. 

*)  Überaus  sweifeUuillt  bleibt  es  aber,  ob  aus  diesen  Beobachtungen  ein 
„Obergang**  einer  Erankbeitaform  in  die  andere  gefolgert  wwden  darf. 
Einstveilflii  liegt  keine  Tbattaehe  vor,  welche  die  Umwandlung  dnes  spe- 
zifische Krankheitserregers  in  einen  andern  lehrte.  So  leicht  es  sich  er- 
eignen mag,  dass  ein  Malariakranker  auch  den  Darmtyphus  acquiriert  und 
nach  Heilung  des  letzteren  dem  Malariasiechtum  verfällt,  so  wenig  ist  doch 
ein  Übergang  der  Malaria  in  Typhus  oder  das  1  ingokohrte  nachgewiesen. 
In  der  Malariakrankheit  kommen  grosse  Intensitätsunterschiede  vor,  sehr 
wahrscheinlich  abhängig  von  Unterschieden  in  der  Virulenz  des  spezifischen 
Infektionsstoffes,  aber  aach  die  „typhnsartigen**  Malariaformen  liaben  mit  * 
dem  Typhus  aelbat  nichts  xu  thun. 
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wie  Hirsch  nachweist,  Ton  allen  akuten  Infektionskrankheiten  die 
bei  weitem  grosste  Verbrdtnng  anf  dem  Erdball  gefunden  hat 
Es  tritt  in  verschiedenen  Formen  auf  als  einCGMshes  Wechsdfieber, 
bei  dem  einzelne  FieberanfiJle  durch  völlig  fieberfreie  Zwischen- 
liUime  von  bestimmter  Dauer  getrennt  sind,  als  schwereres  remit- 
tierendes Fieber,  wobei  zeitweise  Steigeningcu  und  stärkere  Nach- 
lässe des  nie  ganz  aufhörenden  Fiebers  abwechseln,  und  als 
bösartiges  anhaltendes  Fieber,  das  nicht  selten  in  wenigen  Tilgen 
tödlich  endet.  Eine  Eigentümlichkeit,  welche  von  anderen  epide- 
mischen Krankheiten  oft  behauptet,  aber  unbewiesen  ist,  besteht 
darin,  dass  die  schwereren  Formen  vorzugsweise  auf  die  Tropen 
und  in  unseren  Gegenden  auf  die  Höhe  von  besonders  heftigen 
Epidemien  beschränkt  sind,  also  auf  Orte  und  Zeiten,  in  welchen» 
wie  A.  Hirsch^)  sich  ausdrückt»  die  Krankheitsursache  eine  aus- 
gesprochene  (quantitative  oder  qualitative)  Mächtigkeit  erlangt 
hat.*)  Die  Schwere  des  einzelnen  Falles  hängt,  wie  es  scheint, 
weniger  als  bei  anderen  Infektionskrankheiten,  von  der  Besdiaffen- 
heit  des  Individuiims  ab,  sie  wird  vielmehr  hanpt^Ldilich  bestimmt 
sowohl  durch  die  Virulenz  wie  auch  durch  die  Menge  des  ange- 
nommenen Malariagtftes;  dass  auch  die  Menge  des  letzteren  die 
Schwere  der  Erkrankung  beeinflusst,  kann  nicht  bezweifelt  wer- 
den, weil  es  feststeht,  dass  auch  die  Zeitdauer,  wahrend  welcher 
der  Kranke  der  Wiikung  des  Giftes  ausgesetzt  war,  von  Ein- 
fluss  ist. 

Die  Malai'ia  wurde  bis  vor  kurzem  als  der  Typus  derjenigen 


*)  Aug.  Hirsch,  Handb.  der  histor.-geograph.  Pathologie.  L  Bd.  Er- 
langen, 1860.   S.  39. 

^)  Nur  darf  man  nicht  folgern,  dass  nicht  auch  im  hohen  Norden 
schwere  Malariaaflfektionen  und  zahlreiche  Erkrankungen  beobachtet  wür- 
den. Nach  den  Mitteilungen  vou  Dr.  Andrscheewsky  (vgl.  Centralblatt 
f.  kUn.  Median,  n.  1881.  115)  bUden  die  MalttiAftUe  In  Isdiewak  (Ort 
von  28000  der  anter  66*27'  n.  B.  und  70*  89^  d.  L.  liegt;  Tempentnr 
des  Frühlings  +8*,98;  des  Sommers  +1S*,U;  des  Herbstes  ~0*,41;  des 
Winters  — 11*,51  R.)  etwa  den  dritten  Teil  aller  Erkrankangen.  In  12  Jah" 
ren  beobachtete  man  dort  über  16000  Malariaf&lle,  darunter  34mal  die  per- 
niziöse t'orm,  1880mal  die  chronische  Kachexie.  Die  jährliche  Kurve  der 
Malariafalle  hat  zwei  Maxima  und  zwei  Minima,  die  ersteren  im  März  und 
im  August,  die  letzteren  im  Januar  und  im  Juli. 


Digitized  by  Google 


ala  der  typischen  Bodenkrankheit. 


351 


Infektiondmuiklieiteii  dargestellt,  welche  rein  miasmadsch  ent- 
stehen und  niemals  dnrch  Anstecknng  sich  fortpflanzen  (&  S.  47). 
Man  machte  eine  wesenttiche  Untersdieidnng  zwischen  den  miasma- 
tischen und  den  kontagiösen  Infektionskrankheiten.  In  der  Malaria 
sollte  das  Tom  Boden  stammende  Gift  im  Körper  des  Erkrankten 
sich  nicht  vermehren.  Aber  nachdem  es  sehr  wahrscheinlich  ge- 
worden, dass  ein  Pilz  die  Ursache  des  Wechselfiebers  ist,  kann 
an  der  Vervielfältigung  desselben  im  menschlichen  Kür})er  nicht 
gezweifelt  werden.  Die  Bedingungen  für  die  Kontagion  sind  aber 
offenbar  in  der  Regel  sehr  ungünstig,  da  der  spezifische  Pilz  nur 
selten  und  in  geringer  Menge  oder  mit  geringer  virulenter  Ener- 
gie an  die  Oberfläche  des  Körpers  und  in  die  Se-  und  Exkrete 
desselben  überzutreten  scheint.  In  schwereren  (und  in  den  früher 
häufigeren  pandemischen)  Formen  mag  die  Kontagion  häufiger 
sein.  Auch  heute  noch  werden  Beobachtungen  mitgeteilt,  welche 
die  Möglidikeit  der  Anstecknng  ?on  Person  zu  Person  wahrschein- 
lich machen;  femer  ist  der  experimentelle  Nachweis  erbracht» 
dass  im  Blute  Yon  Malariakranken  sowie  im  Inhalte  der  Aus- 
schlagsblaschen  solcher  Kranken  ein  Infektionsstoff  enthalten  ist, 
welcher  hei  Tieren  wie  auch  bei  Menschen  eine  malariaartige 
Aflfektion  hervorruft,  die  duich  Chinin  geheilt  wird.*) 

Von  E.  Klebs  und  C.  Tommasi-Crudoli  wurde  mitgeteilt, 
dass  sie  das  Malariagift  als  organisiertes  Ferment  nachgewiesen 
hätten  und  zwar  in  Form  von  Bacillen,  welche  aus  dem  Bodeu 
von  Malai'iabeziiken  des  Agro  romano  nach  der  Angabe  der  ge- 
nannten Forscher  rein  gezüchtet  wurden.  Im  Boden  selbst  sollen 
die  Malariakeime  in  Gestalt  zahlreicher,  beweglicher,  glänzender 
Sporen  von  länglich-ovaler  Form  mit  einem  grösseren  Durchmesser 
Yon  0,95  Mikromillimeter  vorhanden  sein;  die  Sporen  sollen  im 
Tierkörper  (Kaninchen)  wie  in  Kultarflfissigkeiten  zu  langen  Fäden 
heranwachsen,  welche  an&nglich  homogen  sind,  später  sich  teilen 
und  im 'Innern  der  Glieder  sich  wieder  neu  entwickeln.*)  Tom- 


^)  Siehe  Gerhardt,  Über  Intermitteiahnpfiiiigen.  Zeitschrift  für  kli- 
nische Medizin.    1884.  VII.    S.  872 

*)  Archiv  für  experimentelle  P&thologie  und  Phftnn&kologie.  Leipzig, 
1879.   XI.  122. 
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masi-Griideli  hat  (in  siztlianischem  Malariaboden)  auch  sporen- 

haltige  Bacillen  gesehen.  ^)  Ähnliche  oder  gleiche  Bacillen  wie 
die  von  Kiebs  und  Tonimasi  bescliriehciieii  fanden  andere  später 
im  Blute  von  Malariakiankeiu  freilich  aueh  bei  anderen  Personen; 
die  spezifische  Natur  der  Kiebsschen  Bacillen  ist  noch  keineswegs 
sichergestellt. 

Anders  als  nach  manchen  anderen  Infektionskrankheiten 
(s.  S.  46)  wird  die  Neigung  zu  Rückfällen  um  so  grösser,  je 
länger  das  Wechselheber  bestanden  hat,  und  im  Anfang  einer 
Epidemie  werden  diejenigen  zuerst  davon  befallen,  welche  früher 
schon  daran  gelitten  haben;*)  nicht  dnrch  Akklimatisation,  sondern 
durch  Übersiedelung  an  einen  malariafreien  Ort  wird  jene  Kei- 
gnng  beseitigt  Schliesslich  entsteht  eine  dauernde  Störung,  das 
Malariasiechtum,  welchem  in  Malariagegenden  die  grosse  Mehrheit 
der  Bevölkerung,  auch  ohne  vorangegangenes  Wechselfieber,  in 
verschiedenen  Graden  verfallt. 

Eine  Besonderheit  des  Malariafiebers  betrifft  die  Inkuba- 
tionszeit (s.  S.  4;'),  47).  Wenn  das  Malariagift  sieb  nicht  im 
menschlichen  Körper  vermehrte,  so  müsste  seine  Wirkung  wie  bei 
chemisclien  (liften  sofort  nach  der  Aufnahme  beginnen,  und  es 
dürfte  nicht  (wie  z,  B.  bei  Pocken,  Maseru  u.  s.  w.)  zwischen 
Aufnahme  und  den  allerersten  Symptomen  der  Wirkung  eine  von 
Kiankheitserscheinungen  völlig  freie  Zeit  vergehen.  lu  der  That 
berichten  zwar  zuverlässige  Beobachter  wie  Tschudi  und  Hertz, 
dass  schon  ein  halbstündiger  Aufenthalt  an  Malariaorten  Flimmern 
vor  den  Augen,  Ohrensausen,  Schwindel,  Brennen  im  Rachen  mit 
dem  Bedürfnis  zum  Räuspern,  Brechneigung  und  Frösteln  und 
einige  Stunden  später  einen  meist  nur  leichten  FieberanfiUl  be- 


»)  S.  Arch.  t.  exp.  Path.  u.  Pharm.    Iböü.    XII.  'i'iO. 

^)  C.  A.  Ste  Ifens  and,  Das  M&lariatiiechtum  in  deu  uiederrlieiiiischen 
Laiideii.    Krefeld,  1848.    S.  88. 

')  Von  einer  Bevölkerung  bei  Bautzeu,  die  nach  Natiuualität,  Wohlstand, 
BeBchftftigangB-  und  Lebensweise  völlig  gleich  war,  starben  in  der  Spree- 
niederong  1840—60  29»8,  in  dem  malarhtfreien  Hflgelland  213  P-  M.;  nur 
die  SIerblidikeit  der  Bänder  im  ersten  Jahre  war  in  der  medemng  geringer. 
H.  Reinhard,  Statist.  Studien  über  den  Einfluss  der  Sumpfgegenden  auf 
die  mittlere  Lebensdauer.  Pappenheims  Monatsschr.  IL  2.  1862.  S.  234  ff. 
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wirkte.^)  Allein  die  genannten  Symptome  sind  keineswegs  die 
spezifischen  Zeichen  der  Malariainfektion;  es  wäre  sehr  möglich, 
dass  in  der  Luft  über  den  Sümpfen  ausser  den  spezitischen  Pilzen 
gasförmige  Gifte  eathalten  sind,  welche  augenblickliche  Wirkungen 
hervorrufen.  Der  spezifische  Fieberanfall  tritt  erst  später  ein, 
und  merkwürdigerweise  können  bis  zu  seinem  Ausbruche  viele 
Monate  vergehen.^)  Es  lässt  sich  nur  annehmen,  dass  im  letz- 
teren Falle  ähnlidi  wie  bei  Syphilis  die  angenommenen  Eiank- 
heitspOze  irgendwo  im  Körper,  etwa  in  der  Milz  oder  in  den 
Lymphdrosoi,  wi^gslos  kgem  und  erst  spater  dnroh  i^end 
weldie  Veränderungen  die  Bedingungen  ihrer  Weiterentwickelnng 
und  Yermehmng  sich  erfüllen. 

Von  den  Bedingungen,  unter  welchen  die  Malariahakterien 
gedeihen,  sind  drei  ausser  Frage  gestellt.  Zunächst  gehört  dazu 
ein  gewisser  Grad  von  Bodenfeuchtigkeit.  "Wie  Hirsch  sagt, 
kann  es  als  ein  feststehender  Erfahrungssatz  ausgesprochen  wer- 
den, dass  Malariafieber  vorzugsweise  endemisch  herrschen,  wo  der 
Boden  ein  schnelles  Abfliessen  der  eingedrungenen  Feuchtigkeit 
nach  unten  verhindert,  also  besonders  auf  Sumpfboden  und  dem- 
nächst in  fiachen,  mit  reichem  AlluTinm  bedeckten  Ebenen, 
welche  entweder  häufigen  Überschwemmungen  ausgesetzt  oder  bis 
nahe  der  Oberfläche  mit  Grundwasser  angefüllt  sind.  Ein  Boden, 
der  TöUig  unter  Wasser  steht,  ist  der  Malariaentwickelung  ebenso- 
wenig günstig  wie  hochgradige  Trockenheit;  mit  der  fortschrei- 
tenden Bodenkultur,  weldie  die  Entwässerung  der  oberflächlichen 
Schichten  reguliert,  hat  überall  *)  die  Malaria  abgenommen.  Gefähr- 
lidi  sind  dagegen  solche  Zeiten,  in  welchen  ein  vorher  stark  durch- 


Siehe  Steifenaand  a.  a.  0.  &  87.  88.  W.  Herts  (Amsteidani), 
Mftlariainfektioneii.  In  Ztemasens  HaadtHnch.  IL  Baad.  8.  Leipsig,  1874. 

8.  557. 

')  Hertz  a.  a.  O.  Aus  meiner  Erfahrung  kann  ich  zwei  Fälle  hinzu- 
fügen. Zwei  Personen  wurden  in  dem  belgischen  Seebad  Nieuwport  von 
einem  leichten,  nicht  weiter  beachteten  Unwohlsein  befallen  und  erkrank- 
ten Va  bezw.  10  Monate  später  in  dem  durchaus  malariafreien  Barmen  an 
Wechselfieber.  Nor  bei  der  Hnndswat  kommen  ebenso  lange  Latensperio- 
den  vor. 

*)  Yi^.  I.  B.  John  Simons  6.  report  1868.  8.  461. 
Sander,  Handbneh.  2.  Anfl.  28 
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feuchteter  Boden  ganz  oder  teilweise  austrocknet.^)  Die  Menge 
der  jährlichen  atmosphärischen  Niederschläge  befördert  das  Wachs- 
tum der  Malariapilze,  soweit  dasselbe  in  der  Zahl  der  Erkrankungs- 
falle  sich  zu  erkennen  giebt,  mit  fast  derselben  Regelxnässigkeit 
wie  im  allgemeinen  alle  pflanzliche  Vegetation.  Auf  nasse  Jahre 
folgen  meistens  starke,  auf  trockene  schwache  Epidemien.  Dieses 
interemante  Verhältnis  ist  z.  B.  durch  von  Jilek  in  dessen  Schrift 
fiber  das  Malariafieber  in  Pola  (Wien,  1881)  nafdigewiesen  worden 
und  zeigt  sich  am  deuÜiohsten,  wenn  man  nicht  wie  von  Jilek  die 
Begenmengen  der  jeder  Fieberepidemie  vorausgegangenen  Winter- 
periode in  Betracht  zieht,  sondern  die  Jahresmengea  sowohl  der 
Fieberte  als  der  Niederschläge  zusammenfiBisst  (Port)^). 

Das  zweite  begünstigende  Moment  ist  die  Wärrae.  Hirsch 
kommt  zu  dem  wohl  nicht  ganz  sicheren  Schlüsse,  dass  die  Linie, 
welche  diu  Orte  mit  einer  mittleren  Sommertemperatur  von  15  bis 
16^  C.  miteinander  verbindet,  die  nördliche  Grenze  des  Malaria- 
gebietes bildet.  Wenzel^)  zeigte  an  der  12jährigen  Epidemie, 
welche  während  des  Hafenbaues  am  Jadebuseu  hauste,  die  grosse 
Abhängigkeit  der  KrankheitsgrÖsse  yon  der  Temperatur,  wie  die 
Temperaturhöhe  eines  Monats  durchweg  massgebend  für  die  Fieber- 
höhe  des  folgenden  Monats  war,  und  wie  nur  diejenigen  Sommer- 
Tierteljahre,  deren  mittlere  Temperatur  15^  G.  überstieg,  stärkere 
Epidemien  hervorbrachten;  im  Winter  horte  das  Wechselfieber  auf. 

Die  dritte  Bedingung  besteht  in  dem  Reichtum  des  Bodens 
an  organischen  Stoffen,  namentlich  an  Pflanzenresten. 
Ausgedehnte  Umarbeitungen  eines  derartigen  Bodens,  Hafen-  und 
Deichbauten  oder  Ausrodungen  von  Wäldern  und  Urbarmachung  des 
Landes  geben  oft  den  Anlass  zu  plötzlichen  und  starken  Fieber- 
ausbrüchen. Am  Jadebusen  erkrankten  die  Erdarbeiter,  wx'Iche 
auf  dem  jüngsten  Alluvium  beschäftigt  waren,  unverhältnismässig 
häu^ger  und  stärker  als  die  anderen,  wahrscheinlich  weil  das 

')  Vgl.  Steilen  Saud  a.  a.  0  S.  23.  2G.  Ferner  zahlreiche  Beispiele 
bei  Hirsch,  Hertz,  Griesinger,  Reinhard  u.  a. 

Port,  Epidemiologische  Beobachtungen  in  der  Garnison  München. 
Archiv  für  Hygiene.  I.  1883.  S.  72. 

*)  Carl  Wenzel,  Die  Huaelifieber  in  ihren  ursächlichen  Beiieliiuigen 
wfthrend  des  Hafenbaneg  im  Jadegebiet  von  1858—69.  F^ag»  1871. 
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jüngste  Alluvium  besonrlers  reich  aii  organischen,  noch  unzersetzteii 
Stoffen  ist,  welche  durch  die  Erdarbeiten  ans  Tageslicht  gefördert 
wurden;  man  durfte  auf  diesen  grösseren  Reichtum  der  jüngsten 
Alluvionen  daraus  schliessen,  dass  hier  der  Schwefelwas8er8to£E{gd> 
ruch,  welcher  als  Massstab  für  die  Zersetzung  der  organischen 
Stoffe  diente,  viel  schärfer  auftrat,  und  regulinischer  Schwefel, 
welcher  ans  der  Reduktion  schwefelsaurer  Salze  bei  der  Oxydation 
der  oiganiBchen  Stoffe  hervorgeht,  in  dicken  Schichten  sich  nie- 
derschlug. 

Es  liegt  nahe,  das  Zusammenwirken  dieser  drei  Momente  in 
der  Art  zu  erkUucen,  dass  bestimmte  Grade  von  Feuchtigkeit  und 
Wärme  nötig  sind,  um  bei  Anwesenheit  organischer  Stoffe  (xmd 
unter  Mitwirkung  des  atmosphärischen  Sauerstoffs)  im  Boden  das 
Malariagift  sicli  vermelu'en  zu  lassen. 

Wenn  man  behauptet  hat,  dass  die  Malaria  auch  unabhängig 
von  den  genannten  Momenten  entstehen  könne  und  zum  Belege 
auf  eine  Reihe  von  Malariaorten  in  wasserarmen  Hochebenen  ver- 
weist, so  sind  diese  Ausnahmen  wohl  nur  scheinbare.  Die  wesent- 
lichste Bedingung  bleibt  überall  die  Anwesenheit  der  spezifischen 
Keime,  imd  für  die  Entstehung  einer  Epidemie  wird  es  überall 
darum  sich  handeln,  ob  im  Boden  die  genannten  Bedingungen  sich 
erfüllt  finden,  um  die  Ansiedelmig  und  Vermehrung  der  Malaria- 
kdme  zu  ermögliehen. 

Übrigens  dfirfiBii  wir  an  der  Xhatsache  festhalten,  dass  Kul- 
turboden, in  welchem  die  Ansammlung  grösserer  Wassermassen 
Terhindert  wird,  der  Malaria  absolut  ungünstig  ist,  und  müssen 
nach  Vervollständigung  unserer  mangelhaften  Kenntnisse  streben 
über  die  Natur  der  Malariapilze,  ihre  Lebensbedingungen,  über 
diejenigen  Bodenzustände,  welche  ihrem  Wachstum  zuträglich  und 
schädlich  sind,  und  über  diejenigen,  welche  sie  den  Menschen 
mehr  oder  weniger  zuganglich  machen,  sowie  über  die  vielleicht 
wechselnden  Wege  der  Infektion. 

In  mannigfacher  Übereinstimmung  mit  den  Erüeihrungen  über 
Mahiria  hat  vor  kurzem  Naegeli  Hypothesen  entwickelt,  welche 
an«^  andere  Infektionskrankheiten  umfassen.*)    Darnach  sollen 

')  Vgl.  G.  V.  Naegeli,  Die  niederen  Pike  in  ihren  BesielMuigen  m  den 
Infektunukraiikheiten  und  der  Gesundheitopflege.  München  1877. 

28* 
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durch  Vertrocknung8vorgänge  im  nassen  Boden  gewisse  Arten  von 
Spaltpilzen,  welche  im  Boden  stets  vorhanden  sein  sollen,  und  die 
Naegeli  als  „Miasmenpilze"  zusammenfasst,  in  die  Luft  und  da- 
durch in  den  menschlichen  Körper  gelangen,  um  bei  Entstehung 
der  allermeisten  Infektionskrankheiten  als  begünstigendes  Moment 
zur  Greltung  zu  koDunen.  Damach  wären  nahezu  alle  Kiaukheiten 
dieser  Art  unter  gewissen  Umständen  an  örtliche  Bedingnngen  ge- 
knüpft; die  örtliche  Disposition  sei  aber  nicht  für  alle  Ton  gleicher 
Wichtii^eit»  weil  von  dem  schädlichen  BodenerzengaisBe  eine  yet- 
schiedene  Menge  bei  den  yerachiedfliien  JKrankheiten  genüge.  Wäh- 
rend bei  der  Malaria  das  Krankheitsgift  ansschliesalich  dem  Boden 
entstamme»  müsse  nur  Erzengnng  von  Cholera  und  Darm^hus 
ein  besonderer  Anstedamgastof^  der  »Kontagienpik**,  vom  Kranken 
unmittelbar  oder  durch  Yersdhleppung  auf  den  Gesonden  über- 
gehen; ohne  dass  der  letztere  aber  dem  Einfluss  der  örtlichen 
Disposition  durch  die  „Miasmenpilze"  unterliege,  sei  das  Entstehen 
der  Krankheit  unmöglich.  Hierfür  werden  die  Pettenko ferschen 
Untersuchungen  angeführt,  welche  zeigen,  dass  Typhus  und  Cholera 
an  einen  wechselnden  Zustand  von  Nässe  und  Trockenheit  des 
Bodens,  also  an  die  zeitweise  relative  Austrocknung  gewisser 
Bodenschichten  gebunden  sind.  Nun  sucht  aber  Pettenkofer 
den  Einfluss  des  Bodens  darin,  dass  derselbe  nur  unter  gewissen 
Örtlichen  und  zeitlichen  Bedingungen  das  Substrat  (y)  liefere,  durch 
dessen  Weohselwirkang  mit  dem  Yom  Kranken  auagegangenen  Keim 
(z)  das  infizierende  Gift  (s)  entsteht»  und,  indem  er  es  voDkommen 
dahingestellt  sein  lasst^  wo  und  wie  diese  Weobselwirkang  erfolge^ 
giebt  er  oflEenbar  die  bisher  bekannten  Thatsaohen  wieder;  dagegen 
entbehrt  Naegelis  Hypothese,  dass  sowohl  x  wie  j  eine  be- 
sondere Art  Ton  Spaltpilz  sei,  welche  der  anderen  die  Einwirkung 
auf  den  menschlichen  Körper,  nachdem  sie  beide  in  denselben  auf- 
genommen, erleichtere,  bisher  noch  der  thatsächlichen  Unterlagen. 
Wenn  ferner  bei  Gelbtiebcr  die  Vertrocknung  von  Flüssigkeiten, 
in  denen  die  schädlichen  Stoffe  enthalten  sein  können,  eine  ent- 
scheidende Rolle  spielt  und  auch  die  Pest  eine  entschiedene  Ab- 
hängigk^t  Yon  örtlichen  Bedingungen  zeigt,  so  fehlen  auch  hier 
die  zuverlässigen  Anhaltspunkte^  um  die  Natur  des  Bodencinflusses 
mit  Sicherheit  angeben  zu  können.  Selbst  die  Pocken  träten,  wie 
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Naegeli  hervorhebt,  in  den  Tropen,  wenigstens  in  Kalkutta,  am 
heftigsten  in  der  trockenen  Jahreszeit  auf  und  erlöschten  gewöhn- 
lich mit  dem  Begimi  der  -Begenzeit  Je  weniger  Bodeneinflüsse 
znr  Erzeugung  einer  für  die  spezielle  Krankheit  genügenden  Dis- 
position nötig  wäxen,  je  weniger  Stoffe  solche  Krankheiten  Yom 
Boden  lier  erforderteil»  um  so  grösser  sei  die  AnsteckuigBfälugkeiti 
weil  um  so  waihrsoheinlicher  der  spesifisdie  Anstedcungsstoff  auf 
lolml  disponierte  Individuen  treffo;  die  Reihe»  in  weleher  die  ein- 
zelnen Krankheiten  in  Beziehung  auf  ihre  Abhängigkeit  vom  Boden 
hiemadi  aufeinander  folgen,  ist  also  die  umg^ehrte  Ton  ihrer 
Reihenfolge  in  Beriehung  auf  Ansteoknngsföhigkeit,  und  in  der 
ersten  steht  die  Malaria  obenan,  Pocken  und  Masern  unten,  wäh- 
rend in  der  zweiten  Reihe  letztere  obenan  sind.  Ein  beständig 
trockener  oder  ein  beständig  feuchter  Boden  sowie  ein  solcher  mit 
gleichbleibendem  Gruudwasserstande  sind  demnach  ungefährlich; 
gefährlich  ist  dagegen  ein  sumptiger,  zeitweise  austrocknender 
Boden  und  ein  solcher  mit  wechselndem  Grund  Wasserstande.  Letz- 
terer kann  unschädlich  gemacht  werden,  wenn  man  das  Grund- 
wasser gänzlich  austrocknet  oder  ihm  einen  gleichbleibenden  Stand 
giebt;  wenn  dies  nicht  möglich  ist,  soll  man  das  Herauskommen 
der  schädlichen  Stoffe  durch  eine  am  besten  mit  Basen  bewachsene 
Humusdecke  oder  durch  bestandige  Beoetsung  der  obeiflachliofaen 
Sdiiditen  veihindeni,  und  die  Häuser  durch  einen  luftdichten  oder 
nassen  Absohluss  ihrer  Fundamente  gegen  die  Luftstronrangen  ans 
dem  Boden  schätzen. 

Es  ist  unnötig,  das  a  priori  Bestechende  dieser  Naegelischen 
Hypothesen,  welche  die  Erklärung  der  mannigfachsten  Erscheinun- 
gen aus  einem  einheitlichen  Gesichtspunkte  versuchen,  hervorzu- 
heben. Aber  von  vornherein  war  es  augenfällig,  dass  in  vieler 
Beziehung  die  thatsächlichen  Grundlagen  fehlen.  Die  Beziehung 
von  Fleck-  und  Rückfalltyphus,  von  Masern  und  Pocken  zum  Boden 
ist  eine  durch  nichts  gestützte  Hypothese;  die  Abhängigkeit  der 
Blattemepidemien  Kalkuttas  Ton  der  Jahreszeit  (in  dem  angeführ- 
ten Sinne)  steht  vorläufig  zu  vereinzelt,  um  irgend  einen  Wert 
beanspruchen  zu  kSunen»  und  um  nicht  zunadist  den  Wunsch 
nach  Aufklärung  über  die  Art  der  statistisdien  Eihebungen  in 
dieser  Stadt  su  erregen.  Der  Zusammenhang  von  Darmtyphns  und 
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Cholera  mit  <lom  Boden  sowie  ihre  sonstigen  Unterschiede  von  der 
ersten  Gruppe  der  Infektionskrankheiten  (s.  S.  47)  werden  aller- 
dings verständlicher,  obschon  Miasmenpilze  mit  den  von  Naegeli 
angenommenen  Eigenschaften  bisher  nicht  bekannt  sind. 

Dass  die  Erklärung  des  Bodoneinflusses  auf  pilzphysiologischer 
Grundlage  geschehen  müsse,  darüber  kann  heute  kein  Zweifel  mehr 
bestehen.  Worin  aber  die  Einwirkung  des  Bodens  za  Sachen  ist» 
kann  noch  nicht  mit  Sicherheit  beantwortet  wenden.  Unsere  Eennt- 
nisse  Ton  den  Lebensbedingongen  der  spezifischen  Pilze,  nament- 
Mck  ihrer  natärlichen  Pflanzstätten  und  insbesondere  der  l^phoid- 
nnd  der  Cholerabakterien  (von  denen  des  Gelbfiebers,  der  Ruhr,  der 
Pest  n.  8.  f.,  welche  noch  ganz  nnbekannt  sind,  abgesehen)  sind 
trotz  der  epochemachenden  Untersnchnngen  von  Rob.  Koch  noch 
nicht  abgeschlossen  genug,  um  sichere  Anhaltspunkte  zu  gewähren. 
Um  so  erwünschter  ist  es,  dass  Untersuchungen  neuerer  Zeit  über 
die  Lebensbedingungen  der  Bacillen  des  Milzbrandes  mehr  Auf- 
schluss  gewährt  und  damit  wenigstens  gezeigt  haben,  welche  Fragen 
in  der  Ätiologie  einer  Krankheit,  welche  unter  deutlichem  Ein- 
flüsse des  Bodens  steht,  unter  andern  sich  ergeben.  Wesentlich 
durdi  die  Untersuchungen  von  Robert  Koch  ist  nachgewiesen 
worden,  dass  die  Bacillen  des  Milzbrandes  im  lebenden  Körper 
keine  Sporen  bilden;  dass  die  Bacillen  selbst  im  foulenden  oder 
getrockneten  Blute  nach  dem  Tode  des  Tieres  schnell  absterben; 
dass  sie  aber  in  geeignetem  Nahrmaterial  ausserhalb  des  lebenden 
Edipers  bei  Luftzutritt  und  in  bestimmten  Temperaturgrenzen  (?<m 
12  bis  etwa  40^  G.)  zu  langen  unTerzweigten  Faden  auswaofasen, 
in  weldien  die  Dauerfonn  der  Bacillen»  die  Sporen,  sich  ausbildet 
Diese  Sporen  sind  Ton  ausserordentlicher  Widerstandskraft  gegen 
äussere  Einflüsse;  sowohl  trocken  wie  in  faulenden  Flüssigkeiten 
halten  sie  sich  monatelang  unverändert.  Die  Abgänge  milzbrand- 
kranker Tiere  bleiben  innerhalb  des  Bodens  hauptsächlich  durch 
die  Auskeimung  der  Sporen  tür  lange  Zeit  uefährlicli.  Sporenfreie 
Bacillen  werden  im  Magensäfte  zerstört;  die  Spören  aber  infizieren 
auch  vom  Verdauungskanal  aus. 

Keuestens  hat  K.  Koch  auch  für  den  Gholerapilz  nachge- 
wiesen, dass  derselbe  ausserhalb  des  Körpers  sehr  wenig  Wider- 
standskraft hat  und  schon  durch  Austrocknung  zu  iGhnmde  geht 
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Man  durfte  geneigt  sein,  auch  für  diese  Pilzart  nach  der  Dauer- 
form zu  suchen,  in  der  Annahme,  dass  die  Bedingungen,  unter 
welchen  die  Sporen  sich  entwickebi  und  die  neugebildeten  Pilze 
sich  vermehren,  den  Einfluss  des  Bodens  verständlicher  machen 
würden.  Bisher  ist  es  aber  den  emsigen  Untersuchungen  von 
B.  Kooh  nicht  gekrng»!)  eine  solche  Dauerform  m  finden;  hiermit 
mag  nach  der  Ansicht  einiger  nicht  aosgesohloBBen  sein,  daas  eine 
solche  existiert,  nnd  man  mag  vielleicht  gewisse  noch  nicht  be- 
kannte oder  geprüfte,  örtlich  und  zeitlich  wechselnde  Bodenzustande 
für  erforderlich  halten,  um  den  t3fbergang  auch  der  Cholen^ilze 
in  Sporen  zu  ermöglichen;  oder  aber  die  Cholerapilze  selbst  finden 
im  Boden  (oder  sonstigem  Material  der  Umgebung)  noch  nicht 
genauer  bekannte  Bedingungen,  welche  ihr  Leben  erhalten  und  es 
ermöglichen,  dass  zu  anderen  Zeiten  eine  schnellere  Vermehrung 
derselben  aufs  neue  erfolgt. 

Mancherlei  spricht  für  die  Annahme,  dass  bei  einem  gleich- 
massigen  und  hohen  Feuchtigkeitsgehalt  der  oberen  Bodenschichten 
andere  Bakterien,  insbesondere  Fäulnispilze,  in  der  Konkurrenz 
mit  den  pathogencn  Bakterien  überwuchern,  so  dass  Infektionen 
seltener  zu  stände  kommen;  dass  aber  die  Fäulnis  durch  Lösung 
und  Zersetzung  vieler  oiganiseher  Substanzen  in  den  oberen  Erd- 
schichten einen  Nährboden  präpariert»  welcher  bei  Luftzutritt  die 
Entwickelung  und  Wucherung  der  pathogenen  Keime  ormöglidit, 
sei  es  dass  dieselben  beständig  im  Boden  vorhanden  sind,  sei  es 
dass  die  Keime  oder  die  Keimträger,  von  Kranken  stammend,  vor 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  in  den  Boden  geraten  waren. 

Vielleicht  wird  noch  geraume  Zeit  vergehen,  bis  wir  uns  aus 
solchen  bloss  hypothetischen  Vorstellungen  herausgearbeitet  haben. 
Noch  heute  gilt  zu  Recht,  was  der  Verfasser  in  der  1.  Auflage 
sagte,  dass  unsere  Bodenkenntnis  in  Beziehung  auf  die  wichtigsten 
Punkte  noch  in  den  Anfängen  steckt  und  nur  durch  wenige  Arbeiter 
gefordert  wird.  Sander  beklagte,  dass  der  Wunsch  unseres  nieder- 
rheinischen,  längst  verstorbenen  Kollegen  nicht  in  Erfüllung  gegan- 
gen: „Es  werden,^'  so  habe  der  Krefdder  Arzt  Dr.  Steifensand  im 
August  des  Jahres  1848  gesdirieben,  „Geologen  und  Botaniker  aut 
StsuiAskosten  nach  firemden  Zonen  und  Landern  geschiiskt,  um  die 
dortigen  Naturverhältniase  zu  erforschen  und  die  Wissenschaft  zu 
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bereichern:  hoffentlich  werden  auch  noch  einmal  ärztliche  Natur- 
forscher ausgcscindt  werden,  um  den  hcimischon  Boden  in  allen 
seinen  Boziebuugen  zu  dem  leiblichen  und  geistigen  Zustande 
seiner  Bewohner  mit  vergleichendem  Sinne  zu  untersuchen  und 
zu  beleuchten,  zur  Bereicherung  der  Wissenschaft,  und,  was  die 
Hauptsache  ist,  zur  Förderung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
und  des  Gemeinwohls.'*  In  ähnlicher  Weise  hatte  Pettenkofer  auf 
die  Millionen  hingewiesen,  welche  für  die  Beobachtung  des  Venus- 
durchgaogeB  bewilligt  wurden,  und  mit  unbestreitbarem  Rechto 
gememl,  eine  genaue  Beobachtung  des  Durchgangee  der  Cholera 
duiQih  die  linder  aei  ebenso  wichtig;  aber  ebenao  siclier  hatte  er 
den  faulen  Punkt  aufgedeckt,  wenn  er  den  Grund  für  die  Hand- 
lungsweise der  Begienmgen  darin  aah,  daaa  nicht  ein  oder  zwei 
Astronomen  das  Verlangen  nach  einer  Expedition  gestellt  haben, 
sondern  die  Fachleute  insgesamt.  Um  so  dankbarer  mnsste  es  an- 
erkannt werden,  dass  das  deutsche  Reich  auf  die  Anregung  von 
Pettenkofer  und  Hirsch  hin  der  Cholera  gegenüber  wenigstens  einen 
Anfang  machte,  und  um  so  grössere  Genugthuung  gewährt  es,  dass 
heute  schon  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  eine  grössere  Aus- 
sicht auf  Erfolg  eröffnen  und  auch  in  neuester  Zeit  das  Interesse 
der  Kegierung  für  die  hygieinische  Forschung  durch  die  Entsen- 
dung der  von  Kobert  Koch  geführten  Cholera-Kommission  nach 
Ägypten  und  Indien  sich  dankenswert  bethätigt  hat,  —  ein  Inter- 
esse, welches  durch  die  hervorragenden  Resultate  der  KonumssiQn 
belohnt  worden  ist. 

2»  IHe  BeMliaffeBlielt      Bedens  in  hygieialsdier  Beilehuig« 

a.  Bodenfeuchtigkeit  und  Bodeuwasser. 

Die  Bodenfeuchtigkeit  ist  abhängig  von  der  Menge  der  atmo- 
sphärischen Niederschläge,  welche  von  oben  eindringen,  von  der 
wasserhaltenden  Kraft  des  Erdreichs  und  von  dem  Staude  des 
Grundwassers. 

Die  Versickerungsmenge  der  atmosphärischen  Nie- 
derschläge hängt  ab  von  der  Beschaffenheit,  Durchgängigkeit 
und  Neigung  der  Bodenoberfiächek  femer  Ton  der  Art  des  Nieder^ 
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Schlags,  indem  Schnee  und  feiner,  anhaltender  Regen  mehr  ein- 
dringen als  heftiger  Platzregen,  und  endlich  von  der  Verdun- 
stongsgrösse.  Letztere  wird  hauptsächUch  bestimmt  durch  Jahroa- 
zeit,  Klima  und  Vegetation;  nach  vielfachen  Versncfaen  betrug 
sie  im  Mittel  in  England  68>  in  Frankreich  35,  im  inneren  Deutsch- 
land (wo  36  ProEflnt  dies  Regens  im  Sonunor  fiUA)  62  Prozent 
der  Niederschläge.^)  Im  Sommer  verlieren  Wasserflächen  tmd 
eine  mit  Wasser  gesättigte  Erde  auf  freiem  Felde  meist  durch 
Verdunstung  mehr,  als  durch  Bogen  niederfallt,  wenn  nidit  Tan 
nnd  Nebel,  deren  Menge  sich  der  Absd^ung  enideht,  Ersatz 
geben  soOten;  im  Winter  dagegen  ist  die  zugeführte  Wassermenge 
weit  grösser  als  der  Verlust  durch  Verdunstung.  2)  Nur  die  Winter- 
niederschläge dringen  in  grösserer  Menge  in  die  Tiefe  ein,  und 
ihre  Grösse  entscheidet  mehr  als  die  Sommertemperatur  darüber, 
ob  ein  Jahr  nass  oder  trocken  ist.  Anders  verhält  sich  Wald- 
boden, wo  die  Verdunstung  viel  geringer  ist.  Da  die  Bäume  einen 
grossen  Teil  des  Regens  (im  grossen  Durchschnitt  26  Prozent) 
aufhalten  und  verdunsten  lassen,  so  erhält  im  Winter  der  Wald- 
boden zwar  weniger  Feuchtigkeit  als  das  freie  Feld,  im  Sommer 
aber  findet  der  durch  die  Baumkronen  herbeigeführte  Verlust  an 
Regenwasser  völligen  Ersatz  durch  die  geringere  Verdunstung, 
und  die  Versickerungsmeiige  ist  viel  grösser  als  auf  freiem  Felde, 
so  dass  der  Wald  eine  gleichmänige  Verteilung  der  Bodenfeuch- 
tigkeit auf  die  einzelnen  Jahresieiten  bewirkt*)  Die  Verdunstung 
des  in  grössere  Tiefen  eingedrungenen  WasBera  ist  natfirlidh  viel 
geringer  als  an  der  Oberflache. 

Die  wasseranhaltende  Kraft  des  Bodens  ist  je  nach 
seiner  Zusammensetzung  vorschieden.  Je  grösser  die  Menge  der 
Zwischenräume  zwischen  den  Erdteilchen  ist,  um  so  mehr  Wasser 
kann  ein  Boden  aufnehmen;  die  Zwischenräume  betragen  bei  Quarz- 
sand  40,  bei  lehmartigem  Thon  51,  bei  Humus  64,  bei  reinem 


^)  G.  v.  MöUendorff,  Die  BegenverhiUtiiiMe  DeatBchlands.  Qörlitx, 

1862.   S.  160. 

')  Ernst  Ebermayer,  Die  physikalischen  Einwirkungen  des  Waldes 
aaf  Lnft  und  Boden.  1.  Bd.  Aachaifoiibiug,  1873.  3-  S09  ff. 
*)  Ebermayer  a.  a.  0.  8.  219  ff. 
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Thon  65  Prozent  des  kubischen  Raumes,*)  und  ein  mit  getrockne- 
tem und  festgerütteltem  Sand  und  feinerem  Kies  angefülltes  Hohl- 
mass  nimmt  gewöhnlich  noch  ein  Drittel  (in  München  35  Prozent) 
seines  Volumens  an  Wasser  auf,  ohn(^  überzufliessen.  Trotz  der 
grösseren  Porosität  (Porenvolumen)  ist  aber  Thon  undurchgängiger 
als  Sand»  weil  die  Zwischenräume  von  äusserster  Feinheit  sind 
und  das  aiifgenommeiae  Wasser  festhalten.  Man  spricht  von  einer 
Sättigung  des  Bodens  durch  Wasser,  wenn  nadi  mehr  oder 
minder  Tollständiger  Dnrchfeuohtnng  diejenigen  Wassermassen, 
welche  die  Bodenteilcfaen  nicht  zurückhalten,  abgeflossen  sind. 
Das  Sättigungsrermögen  hängt  vorzüglich  toe  der  EapiUarenweite 
der  Bodenteildien  ab.  Renk  wies  nadi,  dass  ein  Liter  Boden 
aus  Mittelkies  mit  einem  Gesamtporen volum  von  38 •/o  nach 
Regen  nur  25  g  Wasser  zurückhielt,  dagegen  Feinsand  (mit 
einem  Porenvolum  von  56%)  unter  denselhen  Bedingungen  354  g. 
Man  erkennt  hieraus,  dass  die  Befeuchtung  des  Bodens  durch 
Regen  je  nach  der  Weite  der  Poren  einen  sehr  verschiedenen 
Effekt  hat;  während  die  Permeabilität  weitmaschiger  Bodenarten 
durch  Regen  nur  wenig  geändert  wird,  kann  es  bei  engmaschige 
zu  vollständiger  Undurchgängigkeit  kommen.  Zu  den  letzteren 
gehören  ausser  Feinsand  insbesondere  Thon,  Lehm,  Humuserde. 
Boden,  der  mit  oiganischen  Substanzen  stark  verunreinigt  isk,  hat 
ein  höheres  SättigungsTermögen  als  der  reinere  (von  Fodor,  Fr. 
Hofmann).  Denselben  Effekt,  nur  in  viel  höherem  Blasse,  hat 
die  Befeuchtung  von  unten,  wie  sie  das  Sinken  des  Grund- 
wassers in  den  darüber  liegenden  Schichten  zuriiddässi') 

Der  Stand  des  Grundwassers  ist,  wie  sieh  aus  dem  Vor- 
hergehenden ergiebt,  keineswegs  aus  den  Regenmengen  allein  zu 
entnehmen.  Vielmehr  muss,  wenn  alles  Übrige  auch  sich  gleich 
verhält,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens  die  Grundwasser- 


'  Möllendorff  a.  a  0.  S.  118  Nach  Dr.  E  John,  welcher  die  in 
einem  ü^cwissen  kubischen  Raum  des  Gartens  oder  Feldes  wirklich  vorhan- 
dene ErdsubstAnz  bestimmte  und  dann  berechnete,  wieviel  der  letzteren 
zufolge  ihres  spezitischen  Gewichtes  in  denselben  kubischen  Raum  gehen 
müBSte,  wenn  sie  keine  Poren  h&tte. 

*)  Siehe  Fr.  Benk,  Über  die  Permeabilitit  des  Bodens  tat  Luft  Zelt- 
achiift  für  Biologie.  1879.  XT.  S.  28Sir. 
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höhe  verschieden  ausfallen,  d.  i.  die  Höhe  derjenigen  Bodenschicht, 
deren  Poren  ganz,  mit  Wasser  «rfiillt  siiid.  Gräbt  man  einen 
Schacht  in  den  Boden,  der  bis  zur  ersten  undnrchgängigen  Schicht 
fahrt»  80  erfüllt  sich  derselbe  als  Brnnneh  mit  dem  aus  den  Poren 
der  GnindwaBsersoliiGht  ansfliessenden  Wasser.  Der  Stand  des 
Gnmdwassers  wird  in  einem  solcben  BmnneDschacht  gemessen. 
Man  erkennt  aber  leioiht,  dass  hiermit  die  wahre  OberffiUshe  des 
Gnmdwassers  nicht  bestimmt  werden  kann;  denn  infolge  der 
Haarrohrchenanziehung  halten  die  Teilchen  des  über  dem  Brunnen- 
spiegel liegenden  Bodens  das  Wasser  zurück;  und  diese  „Zone 
des  kapillaren  Grundwasserstandes"  ist  in  verschiedenen 
Bodensorten  verschieden  mächtig.  In  einem  grobkörnigen  Boden  wird 
diese  Zone  nur  wenige  Dezimetor,  in  feinkörnigem  selbst  1  und 
2  Meter  lietragon  können.  Diese  von  Fr.  Hofmann')  vorgeschla- 
gene Bezeichnung  behalten  wir  bei,  obgleich  eigentlich  alles  Grund- 
wasser in  Bodenkapillaren  sich  befindet,  die  Zone  des  kapillaren 
Grundwasserstandes  daher  bis  zur  undurchlässigen  Schicht  reicht. 
Geht  man  von  dem  Oberflächenniveau  des  Brunnens  aus,  so  folgt 
im  benachbarten  Boden  auf  die  Zone  des  kapillaren  Grundwassers 
nach  Fr.  Hofinanns  Terminologie  die  darüber  befindliche  Dnrcli- 
gangszone,  d.  i.  diejenige  Bodensdiicht,  welche  mit  Wasser  ge- 
sättigt bUeb,  als  die  atmosphärischen  Niederschläge  oder  das 
zurücksinkende  Grundwasser  sie  passiert  hatten.  Ihre  Mächtigkeit 
hängt  einerseits  vom  Stande  des  Grundwassers,  anderseits  von  der 
Intensität  der  Verdunstung  in  den  oberen  Bodenschichten  ab.  Die 
letzteren  könueu  mit  Hofmann  die  Yerdunstungszone  genannt 
werden. 

Die  absolute  Wassermasse,  welche  der  Boden  aufzunehmen 
vermag,  ist  meistens  ausserordentlich  gross;  ihre  Menge  schwankt 
aber  je  nach  der  Örtlichkeit  —  insbesondere  je  nach  der  Tiefe 
der  ersten  undurchlässigen  Schicht  und  der  Kiq^tillarenweite  des 
Bodens  —  sehr  beträchtlich.  Allein  die  oberen  Bodenschichten 
können  an  vielen  Orten  die  Regenmengen  eines  halben  oder  selbst 
eines  ganzen  Jalires  aaf&ngen  und  festhalten;  in  Leipzig  schätzte 


')  Orondwasser  und  Bodenfeuchtigkeit.  Archiv  für  Hygiene.  I. 
1884.  8.  378  fl: 
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Hofmann  zur  Zeit  seiner  Bestimmungen  die  absolute  Wassermasse 
der  Durchgaiigszoue  auf  die  Menge  der  Niederschläge  von 
mehreren  Jahren. 

Nachdem  durch  die  Untersuchungen  von  Ton  Pettenkofer 
und  Buhl  die  Schwankungen  des  Grundwasserstandes  eine  so 
wichtige  epidemiologische  Bedeutung  erhalten,  fragt  es  sich,  worin 
dieselbe  bogründet  seL  t.  Pettenkofer  fasste  die  Grundwasser- 
Schwankung  gleichsam  als  Indes  dafür  auf,  daas  bestimmte  Voi^ 
gange  im  Boden  sich  abspielen,  welche  einmal  der  Entwicikelung 
gewisser  Epidemien  günstig,  ein  andermal  ungiinstig  sind.  Für 
die  Entwidcelung  unserer  epidemiologischen  Kenntnisse  war  es 
wichtig  genug,  dass  die  ersten  regelmässigen  Messungen  des  Grund- 
wasserstandes zu  epidemiologischen  Zwecken  (seit  1856)  durch 
V.  Pettenkofer  in  München  vorgenommen  wurden.  Nui-  wenige 
Orte  sind  vermöge  der  Beschaflfenheit  des  Untergrundes  gerade 
für  diese  Messungen  so  geeignet  wie  München.  Nur  an  wenigen 
Orten  zeigt  der  Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen  Graden 
der  Bodendurchfeuchtung  und  dem  wechselnden  Grundwasserstaude 
sich  so  regelmässig  wie  in  dem  meist  grobkörnigen  Geröllboden 
•Münchens.  Denn  die  Messimgeu  des  Grundwasserstandes  interessie- 
ren die  Hygieine  Torzüglich,  insofern  sie  einen  Massstab  für  die  ver- 
schiedenen  Grade  der  Dnrehfisnchtang  der  oberen  Bodenschichten 
geben.  Da  dies  in  München  meihr  der  Fall  ist  als  an  vielen  anderen 
Orteu,  so  war  es  Ton  Tomherain  Terkehrt,  die  von  Pettenkofer 
vermuteten  Beziehungen  des  Typhus  und  der  Gidera  zum  Boden 
deshalb  zu  leugnen,  weil  an  anderen  Orten  jener  Zusammenhang 
der  Epidemien  mit  den  Grundwasserschwankungen  nicht  regel- 
mässig bestätigt  werden  konnte.  —  Oftmals  wird  der  Grundwasser- 
stand auch  durch  seitliche  ZuÜüsse,  durch  Stauungen,  durch  plötz- 
liche Niveauveränderungen  der  undurchlässigen  Schicht  im  Boden 
so  ausserordentlich  beeinflusst,  dass  es  unmöglich  ist,  aus  dem 
Stande  dos  Brunneuspiegels  auf  die  an  Ort  und  Stelle  schwan- 
kende Menge  des  Wassers  in  den  oberen  Bodeusühichten  zu 
sdüiessen. 

An  den  wenigen  Orten,  wo  genauere  und  fortlaufende  Un- 
tersuchungen in  den  letzte  Jahren  angestellt  sind,  hat  sich 
stets  ergeben,  dass  die  undurchgängige  Schicht,  auf  wdcher  sich 
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das  Grundwasser  in  dem  lockeren  Gerölle  fortbewegt,  durch  ört- 
liche Unebenheiten  den  Grundwaaserfluss  vielfach  ändert  (s.  S. 
314  ff.)- 

In  Berlin  wurde  durch  314  Bohrlöcher,  welche  in  zwanzig^ 
die  Stadt  von  Norden  nach  Süden  durchscbieidenden  Linien  ein- 
gesenkt waren,  zunächst  die  Beschaffenheit  des  Untergmndes  er- 
forscht, nnd  dann  nicht  in  Bronnen,  auf  deren  Wasserstand  in 
,Berlm,  anders  als  in  MfUichen,  oftefs  die  weoihsehide  Grosse  der 
täglichen  Wasserentnahme  einen  entscheidenden  Einflnss  hat,  son- 
dern in  29  hesonderen  eisernen  Standrohren  Ton  20  Zentimeter 
lichtem  Durchmesser  taglich  Stand  nnd  Temperatur  des  Grund- 
wassers, welches  sich  in  den  alluvialen,  3^2  bis  13  Meter  mäch- 
tigen Sand-  und  Kiesschichten  bewegt,  gemessen.  Es  zeigte  sich, 
dass  der  unter  dem  Alluvium  gelegene,  alte  diluviale  und  wasser- 
dichte Thalboden  Faltungen  oder  Erhebungen  bildet,  deren  Rich- 
tung im  ganzen  dem  Spreelaufe  parallel  ist  und  dem  nach  dem 
Flusse  hin  herabfliessenden  Grundwasser  Widei'stände  entgegen- 
stellen muss;  man  muss  sich  vorstellen,  dass  in  den  porösen  allu- 
vialen Ablagemngen,  womit  die  Thäler  zwischen  jenen  Erhebungen 
ausgefüllt  sind,  das  Grundwasser  eine  stellenweise  Verlangsamung 
und  Ablenkung  erleidet  Daher  erkUirt  sich  vielleidit,  dass  die 
Schwankungen  des  Grundwasserstaades  in  den  Tersdiiedenen  Stadt- 
gegenden Terschieden,  in  denselben  Gegenden  aber  jedes  Jahr  un- 
gefähr gleich  stark  waren;  die  grösste  Differenz  zwischen  dem 
höchsten  und  niedrigsten  mittleren  Monatswasserstande  in  einem 
und  demselben  Standrohre  betrug  1,26  Meter,  während  im  Mittel 
aus  allen  Beobachtungsstellen  dieselbe  Differenz  0,5  bis  0,7,  die 
Differenz  des  höchsten  und  niedrigsten  Tages  Wasserstand  es  zwischen 
0,6  bis  0,9  Meter  betrug, 


Siehe  R.  Yirchow,  Generalbericht  über  die  Arbeiten  der  städtischen 
gemischten  Deputation  für  die  Untersuchung  der  aaf  die  Kanalisation  und 
Abfuhr  bezüglichen  Fragen,  Berlin,  1872.  —V.  unterscheidet  vom  Grund- 
wasser ein  Untergrundwasser,  auf  welches  man  trifft,  „wenn  man  durch 
das  Grundwasser  hindurch  in  tiefere  wasserführende  Schichten  geht/'  — 
Die  deutsche  HygieineausBtellimg  (Berlin,  1883)  enthielt  eine  ausserordent- 
lich wertrolle  geol<»giBehe  Beliefkarte  der  Stadt  Berifai  mid  Umgegend  nebtt 
DanteUong  doi  Unt«ignmdM  uad  der  hyglflliiisebea  YerfaftltniaM  hi  Glai 
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örtliche  Verschieden  holten 


In  München  ist  in  G4  Bohrlöchern  die  (zwischen  6  und  12 
Meter  wechselnde)  Tiefe  der  wasserdichten  Tertiärschicht  an  den 
verschiedensten  Punkten  der  Stadt  genau  bestimmt,  und  dadurch, 
dass  die  Punkte,  an  welchen  in  gleicher  Tiefe  unter  einem  be- 
stimmten Punkte  der  Bodenoberfläche  die  Mergelschicht  angetroffen 
wurde,  durch  Linien  miteinander  verbunden  wurden,  eine  Relief- 
karte des  Untergrandes  hergestellt;  ferner  wurde  monatlich  zwei- 
mal, möglichst  zu  gleicher  Zeit,  in  87  Brunnen  der  Grundwasser- 
Stand  gemessen  und  sein  Abstand  von  der  Oberfläche  auf  denselben 
Fizponkt  wie  der  Abstand  der  wasserdichten  Schicht  bezogen,  wor- 
aus eine  Stromkarte  des  unterirdischen  Wasserlaufes  bei  höchstem, 
mittlerem  und  tiefetem  Stande  angefertigt  wird.  Man  muss  Ton 
vornherein  annehmen,  dass  an  unterirdischen  Erhöhungen  des 
wasserdichten  Untergrundes  oder  des  Grundwasserbodens  Auf- 
stauungen, an  kesseiförmigen  Vertiefungen  teichartige  Ansamm- 
lungen,^) bei  mehr  horizontaler  Fläche  Verlangsamungen,  au  stark 

ausgeführt,  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  U.  Gruner.  Die  Durchsichtigkeit  der 
Glasplatte  gestattete  gleichsam  einen  Blick  in  das  Innere  der  Erde,  an 
maochen  Stellen  bis  su  einer  llefo  von  160  Metern.  An  senkrechten  kolo- 
riolen  G^lasplatten  warm  die  Lagenmgsverhftltnisse  des  UntargmndeB,  wie 
sie  ticli  dnrch  nelir  als  600  Bolunmgen  ergetien  haben,  dargestellt.  Auf 
der  unteren  Glasplatte  waren  u.  a.  die  zum  Zwecke  der  Kanalisation  ge- 
stossenen  283  BohrpuDkte,  ferner  die  ßeobachtungsorte  des  Grundwasser- 
standes markiert.  -  •  Die  wissenschaftlichen  Vorarbeiten  und  Ergänzungen 
zu  der  Reliefkarte  wurden  veranschaulicht  erstlich  durch  zwei  geologisch 
kolorierte  Karten,  welche  die  Untergrunds-  und  Grundwasserstandsverhält- 
uisse  der  Stadt  Berlin  darstellten.  Auf  der  zweiten  Karte,  einem  Belief 
ans  Gips,  markierten  gelbe  Nadelkdpfe  den  GnmAwassentand,  der  in  der 
Nfthe  der  Spree  in  etwa  8  m  Tiefe,  bei  Kroll  schon  in  1,6  m,  im  Norden 
der  Stadt  durchschnltlüeh  bei  6  m,  an  einzelnen  Punkten  sogar  erst  bd  8  m 
sich  findet.  Bote  Kadelköpfe  kennzeichneten  augleich  die  Tiefe  der  Sauger 
und  der  Brunnen  und  Hessen  aus  ihrer  Länge  schliessen,  bis  zu  welcher 
Formation  man  genötigt  war,  mit  der  Abteufung  der  Brunnen  vorzudringen. 
Ferner  waren  mit  grosser  Mühe  und  Sorgfalt  die  bei  den  Bninnenanlagen 
gewonneneu  Bodenproben  in  aufeinandergeschichteten  kleinen  Glascyliudern, 
jedes  Gläschen  I  m  Hohe  repräsentierend,  zusammengestellt,  von  denen 
einige  Seiten  von  9  m  Höhe  bildeten.  (Vgl.  anch  Hygieine-AassteUnngä-Ztg. 
Beriin,  1888.  No.  91.) 

^)  Derartige  Vertiefiingeii  kfionen  bewirken,  dass  tob  allen  Seiten  der 
Qrondwaaseispiegel  nach  ihnen  hin  sich  neigt.  Im  Boden  Yon  Pest  istr 
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geneigten  Stellen  grössere  Geschwindigkeiten  der  Strömung  vor- 
kommen, und  dass  alle  diese  Verhältnisse  sich  bei  hohem  und 
niedrigem  Stande  des  Grundwassers  ändern.  Beim  Sinken  des 
Grundwassers  werden  namentlich  die  Ränder  und  viele  Erhöhungen 
des  Grund wasserbodens,  über  welche  es  bei  hohem  Staude  unge- 
hindert hinwegflieast»  trocsken  gelegt,  wodurch  stellen-  und  strich- 
weise GährongBYorgänge  besonderer  Art  im  Untergründe  möglich 
gemacht  werden.  Durch  die  Beobaohtongen  wiUirend  eines  Jahres 
stellten  sich  in  der  Strömung  des  Grundwassers,  welche  im  allge- 
meinen links  der  Isar  &st  parallel  dem  Flusse  und  rechts  der 
Isar  fast  reditwinkelig  zum  Flusse  geht,  örtliche  Störungen  that- 
sachlich  heraus;  indessen  gab  sich  zu  erkennen,  dass  fiir  eine 
gründlidie  Forschung  die  Beobachtungspunkte  zu  entfernt  Yöa 
*  einander  lagen,  und  es  wurde  1876  eine  zweite  Versuchsreihe  an 
500  Stellen  begonnen.*) 

Ebenso  fanden  sich  in  Dresden,  wo  am  linken  Flussufer 
im  allgemeinen  der  Grundwasserspiegel  zum  Flusse  hin  sich  senkt, 
während  einer  fast  vierjährigen  Beobachtungszeit  (April  18G7  bis 
Ende  1870)  erhebliche  Verschiedenheiten  in  den  Schwankungen 
der  einzelnen  Brunnenspiegel;  die  Differenz  zwischen  höchstem  und 
tiefstem  Stande  betrag  nahe  der  Elbe  in  den  Brunnen  oberhalb 
der  Elbbrücken  bis  über  3  Meter,  unterhalb  derselben  nur 
1^/2  Meter,  yielleicht  weil  in  dem  gröberen  Sand  unterhalb  der 
Brücken  das  Wasser  sich  rascher  fortbewegt  Mit  der  weiteren 
Entfernung  Yon  der  Eibe  werden  die  Schwankungen  geringer;  aber 
hier  wirkt  die  Unebenheit  des  Plänermergels,  auf  dem  sich  das 
Grundwasser  bewegt,  durch  Veränderungen  des  OeföUes  störend 

wie  die  hitereasBiiteii  üntergnchmigen  von  tob  Fodor  geieigt  haben,  ein  sol- 
ches Becken  in  der  impermeablen  Schicht,  in  welchem  aber  das  Wasser  nach 
jahrelanger  Beobachtung  sich  nicht  ansammelt,  von  Fodor  vermutet,  dass 
hier  in  der  Nähe  des  beobachteten  tiefsten  Wasserstandes  das  Grundwasser 
einen  Abzug  in  die  Tiefe  hat  und  verschwindet,  (von  Fodor,  Hygieinische 
l'ntersuchungen  über  Luft,  Boden  und  Wasser.  Zweite  Abteilung,  ürauo- 
schweig,  Ib&J.  S.  95.) 

W.  Oflabel,  Oberbergrat,  GnmdsQge  fSr  die  ErlDfidiiing  der  geo* 
logischen  Besehaffenheit  des  Bodens  und  Untefgrundee  vom  Stadtgebiete 
Mfinchens.  I.  Bericht  aber  die  Veriiaadinng  der  Mflncbener  Kommisaion 
für  Wasserversoiiping  u.  s.  w.  8.  26  ff. 
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ein.  An  einer  Stelle  z.  B.  wird  die  Oberfläche  des  Pläners  schon 
5,9  Meter  über  dem  Nullpunkte  des  Elbpegels  angetroffen,  wäh- 
rend er  an  einer  anderen  Stelle  von  gleicher  Höhenlage  ungefähr 

9  Meter  unter  Null  liegt.  Da,  wo  der  Pläner  diese  faltenartigo 
Erhebung  bildet,  beträgt  die  Mächtigkeit  der  wasserführenden 
Schiebt  nur  stark  3  Meter,  während  sie  durchschnittlich  zwischen 

10  und  11  Meter  ist»  4000  Brunnen  speist  und  nach  einer  unge- 
fähren Abschätzung  eine  Wassemiasse  von  58  Mill.  Kubikmeter, 
reichlich  das  öOfinche  der  Elbwassennasse  innerhalb  des  Stadtge- 
bietes, fohrtO 

Es  mag  meistens  leicht  sein,  die  Bewegung  und  Bichtmig  des 
Grundwassers  im  grossen  und  ganzen  für  eine  Gegend  und  Stadt 
zu  bestimmen;  an  vielen  Orten  kann  schon  die  Beobachtung  eines 
einzigen  Brunnens  gentigen,  um  die  Schwankungen  in  ihren  allge- 
meinen, groben  Zügen  kennen  zu  lernen.  Wenn  aber  die  alluvialen 
wasserführenden  Ablagerungen  wie  im  südlichen  Teile  Breslaus*) 
vielfach  durch  wasserdichte  Lehm-  oder  Lettenlager  unterbrochen 
sind,  auf  welchen  als  auf  einer  obersten  undurchlässigen  Schicht 
sich  ( Till  II  d  Wasser  sammelt,  so  kann  an  den  Stellen,  wo  diese  tho- 
nige Unterlage  völlig  durchbrochen  ist,  das  Grundwasser  erst  in 
viel  grösserer  Tiefe  sich  finden;  hier  bedarf  es  einer  besonders 
sorgialtigen  Auswahl  der  Brunnen  oder  Punkte,  welche  zu  Mes- 
sungen dienen  sollen.  Ebensowenig  sind  die  Brunnen  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Flusses,  welche  durch  Rückstauung  beim  Steigen 
und  durch  ein  beschleunigtes  Abfliessen  beim  Fallen  des  Flusses 
beeinflusst  werden,  zu  benutzen,  weil  ihr  Stand  nicht  bloss  infolge 
der  örtlichen  Durchfeuditung  und  Austrodarang^  sondern  auch  mit 
dem  Flusse  steigt  und  fiUlt  An  einigen  Orten  endlich,  z.  B.  in 
Pest  (vergL  v.  Fodor,  l  c.  IL  86),  und  besonders  an  solchen,  wo 
(wie  in  Lyon  und  einem  Tefle  Breslaus)  ausnahmsweise  der  Fluss 
beständig  höher  steht  als  das  Grundwasser  und  sowohl  beim  äteigen 


^)  H.  Reinhard,  Über  die  GnmdwaaMrrwhiltniBM  Dresdens.  &  Sah' 
niberieht  des  Laiide8>Medis.-Eo]lef .  aber  das  Mediiiiialweseii  im  KOnJgr. 
Sacbieii  auf  das  Jahr  1869.  DreBdeii,  1879.  S.  145  ff. 

*}  Jos.  Jacobi,  Das  Orondwaaser  von  BiesUn.  Breslaner  Statistik 
L  Serie  8.  Heft.  Biedaii,  1878. 
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wie  beim  Fallen  Wasser  an  das  Ufeiiaiul  abgiebt,  ist  manchmal 
der  Flusspcgel  der  beste  Massstab  für  das  Grundwasser. 

Selbst  bei  vorsichtiger  Auswahl  der  Beobaclitungspunkte  wird 
man  nicht  immer  einen  regelmässigen  Zusammenhang  zwischen  den 
Schwankungen  des  Grundwassers  und  der  Bodendui'chfeuchtuug 
erwarten  dürfen.  Für  München  mit  seinem  c^ro^^^^cnteils  grobkör- 
nigen Untergründe  sind  die  Buhl-  und  Pettenkoferschen  Grund- 
wasseruntersacbnngen,  welche  sich  nur  auf  wenige  wasserreiche 
Brunnen  bezogen,  znr  Beurteilung  der  durchschnittlichen  Boden- 
feuditigkeitsTerhältniase  TÖllig  auBreichend,  und  kleinere  Abwei- 
chungen und  örtliche  Unregelmässigkeiten  haben  gewiss  durch 
die  neuen  ausgedehnteren  Beobachtungen  Aufklärung  geftinden. 
Aber  an  anderen  Orten  könnten  dieselben  Bedingungen,  welche 
in  München  ein  regelmässiges  Auf-  und  Niedergehen  des  Grund- 
wassers bewirken  würden,  die  Grund Wiisserstände  sehr  unregel- 
mässig beeinflussen.  Nach  länger  andauernder  Trockenheit  z.  B. 
könnte  das  Grundwasser  noch  zu  fallen  fortfahren,  wenn  bereits 
die  oberen  Bodenschichten  wieder  grosse  Mengen  von  Wasser  auf- 
genommen haben.  Nimmt  man  an,  dass  die  hygieinisch-wichtige 
Schicht  gerade  die  obere  ist,  so  wäre  also  unter  Umständen  hier  ein 
Zustand  hoher  Feuchtigkeit  en'eicht.  ohne  dass  das  Grundwasser 
durch  Steigen  dies  zu  markieren  brauchte.  Hof  mann  (I.  c.  293) 
iand  in  einem  gleichartigen  Boden  nach  reichlicheren  Niederschlägen 
eine  Abnahme  des  Wassergehalts  bis  in  die  Tiefe  von  mehreren 
Metern,  zum  Beweise,  wie  grosse  Mengen  yon  Wasser  die  oberen 
Bodenschichten  au&ehmen  können,  ehe  sie  gesattigt  sind  und  der 
Gnmdwasserstand  Terändert  wird.  Unter  Umstanden  kann  es  m 
völligen  Umkehr  der  (für  München)  normalen  Beziehungen  kom- 
men. Im  Untergrunde  von  Pest  nahm  zur  Zeit  der  Untersuchungen 
von  V.  Fodor  (1.  c.  II.  77)  die  Feuchtigkeit  in  den  oberen  Schich- 
ten ab  zu  derselben  Zeit,  in  welcher  sie  in  den  tieferen  Schichten 
anstieg  und  der  Grundwasserstand  das  höchste  Niveau  erreichte 
(1.  c.  II.  85).  Im  Boden  von  Budapest  scheint  nach  den  bisherigen 
Untersuchungen  der  Zusammenhang  zwischen  der  Durchfeuchtuug 


^)  YgL  Pettenkofer,  Gegenwtetiger  St»iid  der  Cholenfrage.  Mün- 
chen, 1873.  8.  63.  74. 

Sander,  Handbuch.  3.  Aufl.  24 
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der  oberen  Schichten  und  dem  Gruudwasserstande  ebenso  regel- 
mässig zu  sein  wie  in  Münclion,  aber  ein  umgekehrter  Parallelis- 
mus  zu  bestehen.^)  Allerdings  hängen  die  Schwankungen  des 
QrimdwasBerstandes,  soweit  sie  lokal  bedingt  sind,  von  den  vor- 
hergegangenen Durchfeuchtungszuständen  der  obersten  Boden- 
schichten ab;  aber  die  Mächtigkeit  der  letzteren,  die  Porengrösse 
sowie  die  Beediaffenheit  der  Bodenteilchen  modifizieren  die  Regel- 
n^uasig^eit,  mit  welcher  ans  den  Gnmdwasserschwankangen  auf 
die  Dorchfenchtimg  der  obersten  Söhichten  gesohlossen  werden 
kann.  —  Für  München  hat  Port  nachgewiesen,  dass  durchschnitt- 
lieh  dem  höchsten  Grandwasserstande  erst  nach  etwa  4  Monatien 
der  geringste  Typhoidstand,  dem  tie&ten  Gnmdwasserstande  erst 
nach  ebenso  langer  Zeit  die  höchste  Typhoidfrequenz  folgt.  *) 
Hieraus  ergiebt  sich,  wie  wertlos  solche  Untersuchungen  der 
üntergi*undverhältnisse  sind,  die  erst  mit  Beginn  einer  Epidemie 
unternommen  werden;  aber  es  resultiert  aus  den  obigen  Erörte- 
rungen zugleich,  dass  selbst  unter  vorsichtiger  Abschätzung  des 
zeitlichen  Momentes  ein  regelmässiger  Zusammenhang  zwischen 
den  Grundwasserbewegungen  und  den  vom  Boden  abhängigen 
epid^ischen  Ereignissen  üb^haupt  nidit  überall  erwartet  wer- 
den kann,  weil  die  Grundwasserschwankungen  für  die  Beurteilung 
der  Durcbfenchtong  der  oberen  Bodenschichteil  an  verschiedenen 
Orten  Terschiedene  Bedeutung  haben. 


b.  Bodenw&rme. 

Wegen  des  geringen  '^nneleitungsvermögens  des  Erdbodens 

nimmt  der  Einfluss  der  Luftwärme  mit  zuiiehineiider  Tiefe  immer 
mehr  ab.  Die  oberflächlichen  Bodenschichten  nehmen  an  den  täg- 
lichen Schwankungen  der  Luftwärmo  noch  Anteil  imd  zwar  in 
unseren  Breiten  je  nach  der  Bodenart  bis  zu  einer  Tiefe  von  0,9 
bis  1,5  Meter,  während  Veränderungen  der  Jahreszeiten  in  einer 

*)  Um  so  bemerkeuswerter  ist  die  von  v.  Fodor  nachE^ewiesene  That- 
sachü,  dass  auch  der  Zusammeuhaag  zwischen  den  Grundwasserschwankan- 
gen  und  den  Typhoidfrequanioi  in.  umgekehrten  Sinne  sich  zeigt  als  hi 
Mfinchoi, 

«)  Archiv  fbi  Hygieine.  1888.  1.  S.  89. 
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Tiefe  von  17  bifi  26  Meter  aufhören  und  bei  9  Meter  oft  nur 
Oiad  betragen.  Die  Erdwarme  an  den  Punkten,  wo  periodische 
Sdiwankungen  nicht  mehr  Torkommen,  ist  ungefähr  der  mittleren 
Jahrestemperatur  des  darüber  gelegenen  Ortes  gleich.  Das  Ver- 
mögen, l¥änne  ao&imehmen  und  znrückzohalteo,  ist  am  gröasten 
bei  Sand,  der  somit  den  iriurmsten  Boden  bildet;  wenn  dies  Ver- 
mögen des  Sandes  m  100  angenomknen  wird,  beträgt  es  für  Lehm 
und  lehmigen  Boden  76 — 66,  für  Kalk  61  und  für  Humus  49.  ^) 
In  die  Tiefe  tritt  die  Wärme  nur  langsam  ein  und  gebraucht  nach 
den  Beobaclitungen  in  Brüssel  ungefähr  1  Monat,  um  eine  Sand- 
bodenschicht von  1,8  Metern  zu  durchdringen;  bei  einer  Tiefe  von 
11  Metern  vergeht  ein  halbes  Jahr,  so  dass  hier  erst  die  niedrigste 
Temperatur  eintritt,  wenn  die  Luft  ihre  höchste  Wärme  erreicht 
hat,  und  vom  Juli  bis  Januar  strömt  die  Wänue  bis  zu  dieser 
Tiefe  von  aussen  nach  innen  mid  umgekehrt  vom  Janoar  bis  Jnli 
aas  dieser  Tiefe  nach  oben. 

Aber  die  durchschnitdichen  Verhältnisse  genügen,  wie  Pfeiffer 
auseinandersetzt,  *)  nicht,  um  eine  Kenntnis  der  WarmoTerteilung 
in  der  Erde  bloss  aus  dem  Verlauf  der  Lufhrärme  und  unter 
Berücksichtigung  des  nach  der  Bodenbesdiaffenheit  yerschiedenen 
WärmeleitungSTermögens  abzuleiten.  Nicht  nur  aussergewöhnliche 
Schwankungen  der  Lufttemperatur,  auch  die  Bedeckung  des  Bodens, 
sein  Feuchtigkeits-  und  Wassergehalt  haben  einen  eutscheidenden 
Einfluss;  unter  Häusern  ist  die  Boden  wärme  um  mehrere  Grad 
höher  als  unter  einer  freien  Bodenliäche,  und  ferner  übt  die  Farbe 
der  oberen  Bodenteilchen  auf  die  Absorption  der  Sonnenwärme 
eine  nicht  geringe  Einwirkung  aus.  Um  brauchbare  Ergebnisse 
zu  erhalten,  ist  es  daher  nötig,  an  möglichst  vielen  und  verschie- 
denartigen örtlichkeiten  direkte  Beobachtungen  der  Boden- 
temperatur anzustellen.  Hierzu  werden  entweder  lange  Alkohol- 
thermometer eingesenkt  und  an  der  aus  dem  Boden  herausragenden 
Skala  der  Temperatnrgrad  abgelesen,  oder  es  werden  Thermometer 
benutzt,  welche  z.  B.  durch  Talg  so  unempfindlich  gemacht  sind, 

Chaumont  a.  a.  0.  S.  103.  182. 
')  L.  Pfeiffer,  üntersuchungen  über  den  Einfluss  der  Boden  wärme 
auf  die  Verbreitung  und  den  Verlauf  der  Cholera.   Zeitschr.  f.  Bloh  VII. 
1871.  S.  268  ff. 

24* 
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dass  sie  während  augefähr  zwei  Minuten  ihren  Stand  nicht  än- 
dern. ^) 

Bis  jetzt  sind  erst  in  wenigen  Städten  derartige  Beobachtungen 
eingeführt.  In  Dresden*)  ergaben  sich  in  den  drei  Jahren  1873 
bis  1875  in  dem  7  Meter  über  der  Grundwasserschicht  stehenden 
und  mit  organischen  Massen  reichlich  versehenen  Kiesbodeu  des 
botaoisoheii  Gartens  folgende  Zahlen: 

»^»^iiiiyiM  Minimum  Jahresmittd 


1S73 

cl«r  n««. 

mittels 

tempentur 

mittelB 

tempentur 

Äussere  Luft 

19,4  (Juli) 

22,9  (Aug.) 

—  0,3  (Fbr.) 

—  4,2  (Dez.) 

9,0»C. 

bei  2  m  Tiefe 

18/j  (Mg-) 

18.3  (SeptJ 

5,2  (März) 

5,4  (Fbr.) 

11,3 

bei  4  m  Tiefe 

15,1  iSpt.^ 

lö.Ü  (Okt.i 

7,()  (März) 

7,4  (Apr.^ 

11,1 

bei  6  m  Tiefe 

12,7  (Okt.) 

12,8  (Okt.) 

9,3  (Apr.) 

9,2  (Apr.) 

10,9 

1874 

Äussere  Luft 

2U,5  i^Juli) 

23,5  (Juli) 

—  0,8  (Dez.) 

—  7,9  (Dez.) 

8,7 

Sm  Tiefe 

17,6  (Aug.) 

18,2  (Aug.) 

4,8  (Fbr.) 

ifi  (Fbr.) 

11,0 

bei  4  m  Tiefe 

15,5  (Aug.) 

16^  (Aug.) 

7.8  (Apr.) 

6,9  (Apr.) 

11,8 

bei  6  m  Tiefe 

184  (Spt) 

18,6  (Sept) 

8,8  (Apr.) 

8,7  (Apr.) 

11,1 

1875 

Äussere  Luft 

19,6  (Aug.) 

25,5  (Aug.) 

-  5,1  (Fbr.) 

— 19,9  (Dez.) 

8,2 

bei  2  m  Tiefe 

17,8  (Aug.l 

18,2  (.\ug.) 

3,5  (Miirz) 

1,8  (Mai) 

10,2 

bei  4  m  Tiefe 

15,1  (Spt.) 

18,G  (Aug.) 

G,G  vApr.) 

3,U  (Mai) 

10,6 

bei  Gm  Tiefe 

12,9  (Okt.) 

13,0  (Okt.) 

8,6  (April 

8,5  (Apr.) 

10,6 

n.  Mai) 

Man  sieht,  dass  die  Temperatarschwankuiigen  mit  der  Tiefe  ab- 
nehmen, dass  sie  Ton  der  äusseren  Luffcwäime  zwar  wesentlich, 
aber  jedenfeUs  nidit  aosscihHesBliGh  beeinflnsst  werden,  nnd  dass 
sie  in  den  tieferen  Schichten  stets  spater  eintreten  als  in  den 
oberflächlichen. 

Die  Bodenwärme  ist  von  grosser  bygieinischer  Wichtigkeit. 
Der  Einfluss  der  Wärme  auf  organische  Zersetzungsvorgängo  ist 
bekannt;  wie  in  dieser  Beziehung  die  Entwickelung  pathogener 
Keime  sich  stellt,  hierüber  wissen  wir  freilich  bisher  nur  sehr 
wenig.    Für  die  Milzbrandsporen  zeigte  IL  Koch,  dass  zu  ihrer 

Siehe  das  Nähere  bei  Fleck,  2.  Jahresber.  d.  ehem.  Centralstelle. 
Dresden,  1878.  8.  54  iL  Femer  von  Fodor,  L  c,  IL  61  ff.  und  Flfigge, 
HTgfeinisclie  UntemichuiigsineiliodeiL 

*)  Fleck,  4.  und  5.  Jahresbericht.  Dresden,  1876.  8.  44. 
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Bildung  eine  Temperatur  erforderlich  ist,  deren  Minimum  schon 
in  einer  nicht  sehr  erheblichen  Tiefe  des  Bodens  während  eines 
grossen  Teils  des  Jahres  in  unseren  Breiten  nicht  mehr  erreicht 
wird;  und  derselhe  Forscher  wies  nach,  dass  Cholerabaxollen  bei 
einer  nnlier  -|-  16^  CL  liegenden  Temperatur  zwar  nodi  entwidce- 
lungsföhig  bleiben,  aber,  solange  die  niediigere  TemperabiT  be- 
steht» sich  nicht  vermehren. 

c.  Bodenluft 

Unter  denselben  Bedingnngen  wie  für  Wasser  sind  die  Poren 
des  Erdreidis  für  Luft  durchgängig;  der  GeröUboden,  welcher  aber 
dem  Grandwasserspiegel  liegt»  ferner  Thon  nnd  mancher  Sandstein 
bestehen  in  trockenem, '  auch  in  gefrorenem  Zustande  zn  eänem 

Drittel  aus  Luft,  sind  jedoch  auch  in  feuchtem  Zustande,  solange 
nicht  die  Poren  ganz  mit  Wasser  gefüllt  sind,  für  Luft  durch- 
gängig. Diese  Bodenluft  folgt  denselben  Gleichgewichts-  und  Bo- 
wegungsgesetzen  wie  die  freie  Luft  und  ist,  wie  Pettenkofer  durch 
verschiedene  Versuche  zeigte,  ebenso  beweglich;  sie  wird  durch 
Windstösse  auf  der  Oberfläche,  wenn  auch  in  abgeschwächtem 
Masse»  femer  durch  Temperatoronterschiede,  durch  Diffusion  in 
Bewegung  gesetzt,  und  solange  sie  anders  temperiert  oder  anders 
zusammengesetzt  ist  als  die  freie  Luft,  solange  mnss  Anstausch 
nnd  Bewegung  erfolgen. 

Die  ersten  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung 
der  Bodenluft  yerdanken  wir  t.  Pettenkofer,*)  es  folgten  u.  a.  die 
▼on  Fleck  in  Dresden*)  und  von  y.  Fodor  in  Budiqpest^)  Die 
Methode  anlangend,  so  worden  in  MQnchen  bleierne  Gasröhren  bis 
zu  der  gewünschten  Tiefe  in  den  Boden  gebracht  und  an  ihrem 

')  Pettenkofer,  Bedehnngen  der  Luft  m  Kletdung,  Wohnimg  und 
Boden.  Bnuuchwdg,  1872.  S.  84  ff. 

*)  Pettenkofer,  Über  den  Eohlenaftnregelialt  der  Grundlnft  im  6e- 
röllboden  von  München.  Zeitschr.  f.  Biol.  VTI.  1871.  S.  395  ff.  IX.  1873. 
S  250  fr  Femer  Smolenskj,  ibid.  XIIL  1877  and  Wolffhügel,  ibid. 
XV.  1879.  S.  98. 

«)  Fleck,  2.  Jahresbericht.  S.  18  ff.  3.  Jahresbericht.  1874.  S.  3  ff. 
4.  und  5.  Jahresbericht.  S.  '6b  S. 

Iii  Denftaehe  YkMjßiaauSlat,  für  öffenü.  Gesimdheitspflege.  Bd.  VII 
(1875).  8.  905  ff.,  lieke  ferner  L  c 
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oberen  Ende  mit  Glasrölireii  verbunden,  welche  mit  Ätzbarytlösung 
gefüllt  waren  und  ihrerseits  mit  Saugapparaten  in  luftdichter  Ver- 
bindung standen;  diese  Aspiratoren  sind  mit  Wasser  gefüllte  Glas- 
flaschen von  etwa  12  Liter  Gehalt,  in  die  ein  lieber  luftdicht  ein- 
gesetzt ist.  Lässt  man  das  Wasser  aus  der  Flasche  durch  den 
Heber  abfliesson,  so  kann  sein  Platz  nur  durch  Grundluft  aus  dem 
unteren  Ende  der  Bleirölirc  eingenommen  werden;  die  angesaugte 
Grundluft  streicht  also  über  die  Barytlösung  und  giebt  an  diese 
ihre  Kohlensäure  ah,  deren  Menge  durch  Titrierung  mit  Oxalsäure 
aus  der  Stärke  der  Baiytlösnng  vor  und  nadi  dem  Versuche  be- 
rechnet wird.  Das  wichtigste  Ergebnis  ist  die  Xhatsache,  dass 
überaU  in  den  tieferen  Sohiditen  emes  anschemend  vegetations- 
losen Gerollbodens  die  Luft  an  Kohlensaare  reicher  ist  ak  über 
der  £rde,  was  von  hnmnsreicher  Ackerkrume  den  Agrikaltarclfte- 
mikem  längst  bekannt  war,  und  dass  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
an  verschiedenen  Orten  der  Kohlen^uregehalt  verschieden  ist.  In 
1000  Volumteilen  betrug  z.  B.  der  Kohlensäuregehalt  der 
Grundluft: 


des  Monatsmittds 

des  Monatsmittela 

Jahresmittel 

München 

1871 

1872 

1S78 

1871 

1872 

1878 

1871 

1873 

1873 

l'/imTiefe 

10,3 

(Aug.) 

14,5 

(Juli) 

2,4 
(Fbr.) 

3,5 
(Mrz.) 

5,5 

4  m  Tiefe 

16,1 
(Aug.) 

26,1 
(JuU) 

17,4 

(Spt.) 

8,4 

(Jan.) 

5,8 

(Jan.) 

5,1 

(Mn.) 

7,1 

12,1 

8,3 

Dresden 

(i.  Kies  links 

der  Elbe) 

1872 

1R73 

1874 

1875 

1872 

1873 

1874 

1875 

1872 

1873 

1874 

6  m  Tiefe 

75,1 

75,1 

70,9 

63,1 

25,4 

55,5 

41,2 

37,2 

48,7 

61,6 

(N«v.) 

(Okt.) 

(Okt.) 

(Spt.) 

(Ftar.) 

am 

(Rir.) 

(Tw.) 

4  m  Tiefe 

56,6 

60,1 

68,9 

57,8 

15,9 

86,6 

28,6 

88,6 

86,S 

48,0 

(Aug.) 

(Okl.) 

(Okt) 

(Spt) 

OBte.) 

cn».) 

(Pbr.) 

dte.) 

2m  Trafe 

47,4 

443 

87,6, 

48,8 

5,2 

7,0 

10,1 

9,1 

84,0 

84,4 

Dresden 

(Aflg.) 

(JvlO 

(JoU) 

(Aug.) 

(Fte.) 

(Fte.) 

(Fhc.) 

(Mb.) 

der  Elbe) 

6  m  Tiefe 

5,9 

(Aug.) 

5.4 

(Juli) 

1,3 
(Jan.) 

4  m  Tiefe 

6,6 
(Aug.) 

6,8 
(JuU) 

* 

1,3 
(Jan.) 

3,2 

8  m  Tiefe 

7,9 
(Aug.) 

10,8 
(JaU) 

1,0 
(An.) 
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An  diesen  drei  Orten  findet  ein  last  völlig  gleichraässiges  An- 
steigen des  Kohlensäurcgehaltcs  von  dem  Minimum  im  Januar  bis 
Mai  zum  Maximum  im  Juli  bis  November  und  ein  ebenso  gleich- 
massiges  Sinken  vom  Maximum  zum  Minimum  statt,  wenn  auch 
die  Zeitpunkte  für  Maxima  und  Minima,  nicht  in  jedem  Jahre  in 
denselben  Monat  fallen. 

Der  Zunahme  dos  Kohlensäuregohaltes  entspricht  eine  Ab- 
nahme des  Sauer  Stoff  geh  altes  im  Vergleich  mit  der  freien 
Luft  und  zwar  so^  dass  die  Summe  beider  dem  mittieren  Sauer- 
stof^ehalt  der  äusseren  Atmosphäre  ziemlick  gleichkommt.  WäJi- 
rend  die  letztere  auf  1000  Baomtefle  209,6  Saneretoff  enthalt» 
betrag  der  SanerstofQsehalt  der  Bodenluft  in  Dresden  bei  6  Meter 
Tiefe  zwischen  147,7  und  170,0,  bei  4  Meter  zwisdien  156,7  und 
178,1,  bei  2  Meter  zwischen  161,6  und  202,2;  die  Summe  yon 
Kohlensäure  und  Sauerstoff  betrug  bei  6  Meter  zwischen  194,6 
und  228,1,  bei  4  Meter  zwischen  197,8  und  222,9,  bei  2  Meter 
zwischen  193,2  und  223.  Fodor  hat  diese  Fleckschen  Ergebnisse 
bestätigt;  einem  grösseren  Kolilensäurcgehalt  von  138,5  und  129,5 
entsprechend,  fand  er  in  einer  Tiefe  von  4  Meter  bei  zwei  Ana- 
lysen 74,6  und  97,6  Sauerstoff.  In  neueren  Versuchen  femd 
derselbe  Autor  bei  Fäulnis  im  Boden  eine  Gaszunahme;  es  wird 
mehr  Kohlensäure  gebildet,  als  ursprünglich  atmosphärischer 
Sauerstoff  vorhanden  war,  und  es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  nidit  allein  der  Kohlenstoff,  sondern  auch  ein  Teil 
des  Sauerstoffii  der  bei  der  FSnlnis  und  Verwesung  im  Boden 
gebildeten  Kohlensaoie  den  faulenden  (urganisohen  Substanzen  ent- 
stammt. 

Die  Bestimmungen  des  Feuchtigkeitsgehalts  der  Boden- 
luft unterliegen  bei  allen  bisherigen  Methoden  so  erheblichen 

Fehlerquellen,  dass  sichere  Werte  nicht  zu  erlangen  sind.  Glück- 
licherweise scheinen  direkte  Bestimmungen  überflüssig  zu  sein. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Fleck  schwankte  der  Feuchtigkeits- 
gehalt von  28  Bodenproben  (nicht:  der  Bodenluft)  ans  0,8  bis 
1,5  Meter  Tiefe  zwischen  3  und  32  Prozent;  da  aber  ein  Liter 
Luft  bei  18^  Geis,  schon  durch  16,33  Milligramm  Wasserdunst 
(=  0,00163  Prozent)  gesättigt  ist,  so  enthält  dieser  Boden  im 
trockensten  Zustand  noch  löOOOmal  mehr  Feuchtigkeit,  als  zur 
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Sättigung  der  in  ilmi  entlialtonon  Luft  (=  des  Boden  Volumens 
=  1  Liter  Luft  auf  eine  Bodenmasse  von  2^j^  Kilo  Gewicht)  bei 
18®  C  erforderlich  ist.  Wenn  also  während  eines  ganzen  Jahres 
kein  atmosphärischer  Niedei-schlag  neue  Feuchtigkeitsmengen  zu- 
fährte,  so  würde  doch  der  denkbar  stärkste  Luftwechsel  eine 
TÖllige  Austrocknung  des  Bodens  nicht  herbeizufdhren  im  stände 
sein.  Sdbet  wenn  eine  Probe  Sandbodens  wochenlang  bei  Tag 
und  Kacht»  aber  tot  Begen  geschütet»  im  Freien  lag  und  irabrend 
des  Tages  der  Sonne  ausgesetzt  blieb,  zeigte  sie  nie  unter  1  Pro- 
zent Feacbtigkeit.  Da  die  Bewegung  der  Bodenluft  langsam  tot 
sich  geht,  so  findet  sie  Zeit  genug,  um  Wasser  au&unehmen,  und 
man  kann  annehmen,  dass  sie  jederzeit  mit  Wasserdunst  gesättigt 
ist,  und  um  den  Grad  der  Bodeufeuclitigkoit  zu  crfahreu,  genügt 
es,  dass  die  Bodentemperatur  bestimmt  wird. 

So  leicht  der  hohe  Feuchtigkeitsgehalt  der  Bodenkift  sich 
erklärt,  ebenso  verwickelt  sind  die  Ursachen  für  die  Schwan- 
kungen im  Kohlensäurereichtum  der  Bodenluft  Zunächst 
steht  fest ,  dass  derselbe  nicht  auf  Diffusion  aus  dem  kohlensäure- 
reichen Grundwasser  zurückzuführen  ist;  Pettenkofcr  hat  wieder- 
holt den  Kohlensäoregehalt  der  Grundluft  um  50  Prozent  höher 
als  den  Koblensäuregebalt  des  Grundwassers  an  derselben  Stelle 
gefunden.  Umgekebrt  stammt  vielmehr  der  Mehigehalt  des  Grund- 
wassers an  Kohlensaure  gegenüber  dem  Meteorwasser  aus  dem 
Boden. 

Sodann  lässt  sich  im  allgemeinen  aus  der  Beobachtung  Flecks, 
wonach  im  Vergleich  zur  freien  Atmosphäre  der  Sauerstoff  fast 

in  demselben  Verhältnis  abnimmt,  wie  die  Kohlensäure  zunimmt, 
der  Schluss  ziehen,  dass  beides  miteinander  zusammenhängt  und 
die  Kohlensäure  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  entsteht,  dass  also 
Oxydations-  oder  Verwesungsvorgjinge  organischer  Stoffe  die  Quellen 
der  Kohlensäureentwickelung  sind.  Damit  steht  der  Unterschied 
in  der  Zusammensotzimg  dos  Dresdener  Kiesbodens  am  linken  und 
d^  Sandbodens  am  rechten  Ufer  in  Einklang.  Der  erstore  enthielt 
(nadi  der  Menge  des  reduzierten  Silbers  berechnet)  viel  grössere 
Mengen  organischer  Stoffe  und  zwar  am  meisten  in  der  grössten 
Tiefe  Ton  6  Meter,  und  der  letztere  war  viel  ärmer  an  organir 
sehen  Stoffen  und  zwar  am  ärmsten  in  der  grössten  Tiefe;  dem 
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entsprechoEd  war  im  ersteron  der  Kohlensäuregehalt  weit  höher 
und  nahm  von  oben  nach  unten  zu,  wähieDd  im  Sandboden  zu 
aJlen  Zeiten  der  KohlenBäuregehalt  in  den  unteren  Schichten  am 
geringsten  war.  Dass  die  Verwesung  organischer,  mit  dem  Regen 
in  die  Tiefe  geführter  Stoffe  die  Eohlensaurequelle  ist»  wird  durch 
Pettenkofers  Untersuchungen  von  Lu%roben,  welche  ein  A&ika- 
reisender  aus  der  libyschen  Wüste  mitgebracht  hatte,  bestätigt 
Die  atmoephSrische  Luft  und  die  Grundluft  ans  dem  yegetations- 
losen  Wüstenboden  enthielten  ungefähr  ebensoviel  Kohlensäure  wie 
die  europäische  Luft  (0,26  bis  0,5  p.  M.);  der  vegetierende  Boden 
einer  Oase  dagegen  hatte  einen  Gehalt  von  3,1  p.  M.  ^) 

Trotzdem  ist  die  ursprüngliche  Hoffnung  Pettenkofers,  in  dem 
Kohlcnsäuregehalt  der  Bodenluft  einen  wertvollen  Massstab  für 
die  Verunreinigung  oder  Imprägnierung  des  Bodens  gefunden 
zu  haben,  wie  der  Kohlensäuregebalt  der  Zimmerluft  für  die  Über- 
fällung es  ist,  nicht  yerwirklicht  worden.  Fleck  und  Fodor  haben 
nachgewiesen,  dass  der  Kohlensäuregehalt  der  Grrundluft  nicht 
bloss  von  der  Menge  der  zur  Verwesung  geeigneten  Stoffe,  son- 
dern ebensosehr  von  der  Durchlässigkeit  der  Bodenart  abhängt 
Je  schwerer  ein  Boden  för  Luft  durchguigig  ist,  um  so  langsamer 
wird  sich  in  ihm,  z.  B.  in  den  sehr  engen  Poren  des  selbst  in 
lufttrockenem  Zustand  wenig  durchgängigen  Lehms,  die  Luft  be- 
wegen und  um  so  langer  in  ihm  verweilen,  so  dass  Diffusion  und 
Luftwechsel  eine  geringere  Wirkung  ausüben  und  die  gebildete 
Kohlensäure  sich  in  grösserer  Menge  ansammelt.  Nur  wenn  sieh 
beweisen  liossc.  dass  bei  derselben  Bodenart  die  Durchlässigkeit 
bis  in  die  tiefen  Schichten  hinab  stets  unverändert  die  gleiche 
bliebe,  könnte  aus  einem  grösseren  Koblensäuregehalt  auf  eine 
Zunahme  an  verwesungsiähigen  und  verwesenden  Stoffen  ge- 
schlossen werden. 

Auf  die  Verteilung  der  Kohlensäure  im  Boden  üben  einen 
sweifelloeen  Einfluss  die  Bewegungen  der  Bodenluft,  welche  in 
erster  Linie  durch  den  Temperaturunterschied  zwischen  dieser  und 
der  äusseren  Luft  yeranlasst  werden.  Daraus,  dass  Diffusion  und 

^)  Pettonkufcr,  Über  don  Kohlonsäuregehalt  der  Luft  in  der  libyschen 
Wüste  über  und  unter  der  Bodenoberfläche  (78~lVa  ^  tief).  Zeitschrift  f. 
Biol.  XI.  1875.  S.  381  ff. 
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Ventilation  am  stärksten  in  den  oberen  Bodenschiebten  sich  geltend 
machen  müssen,  erklärte  Pettenkofer  früher  den  fast  ausnahmlos 
geringeren  Kohlensäuregebalt  in  denselben,  der  sich  immer  linden 
wird,  wenn  in  allen  Schiebten  die  Kohlensäureentwickelung  gleich- 
massig  ist.  Ebenso  begreift  sich,  dass  im  Winter  der  Boden' 
weniger  Kohlensäure  fuhrt,  weil  von  der  kälteren  und  schwereren 
Winterluft  die  Bodenluft  in  stärkerem  Masse  verdrängt  wird  als 
Ton  der  wannen  SommerlnlL  Ferner  wird  durdi  Winde  und 
höheren  Barometerdrock  die  Luft  ans  dem  Boden  her?ovgedr8ngt 
und  der  Kohlensäoregehalt,  wenig^tane  in  den  oberen  Schichten, 
▼ermindert;  denselben  Einflnss  haben  die  atmosphärischen  Nieder- 
schlage, welche  in  den  Boden  dringen  und  die  Eohleni^Mire  auf- 
lösen; insofern  das  Bodenwasser  aber  die  Permeabilität  der  oberen 
Bodenschichten  vermindert,  mSssen  die  Niederschläge  unter  Um- 
ständen zu  einer  Ansammlung  der  Kohlensäure  lubrcn.  Endlich 
hat  Fleck  Versuche  angestellt,  aus  welchen  hervorgehen  soll,  dass 
die  Bodenluft  ausser  der  auf-  und  absteigenden  noch  eine  seit- 
wärts gerichtete,  horizontale  Bewegung  in  der  Richtung  des  Grund- 
wassorstroms  hat,  indem  der  Bewegxmg  des  letzteren  die  Luft  in 
den  darüber  liegenden  Kiesschichten  folgt 

MannigfiEUihe  Momente  wirken  somit  auf  die  Entstehung  und 
Verteilung  der  Kohlensäure  im  Boden,  und  keinem  kann  eine 
entscheidende  Bedeutung  zugeschrieben  werden;  im  einzelnen  Falle 
wird  es  meist  schwierig,  sogar  unmöglich  sein,  die  grossen  Vor- 
sohiedenheiten  au£Buklären.  Dunkel  ist  namentHch  der  grosse  Un- 
terschied zwischen  den  einzelnen  Jahren;  durch  die  Temperatur^ 
differenzen,  welche  nicht  entfernt  so  gross  sind,  lasst  er  sich  nicht 
erklären.  — 

Wenn  auch  die  bisher  festgestellten  Thatsachen,  so  wertvoll 
sie  an  und  für  sich  sind,  zur  Aufhellung  des  Zusammenhanges 
zwischen  Boden  und  Krankheiten  vorläufig  wenig  beitragen,  so 
dürfen  wir  doch  unsere  Aufmerksamkeit  der  Bodenluft  nicht  ent- 
ziehen. Ihre  Beziehungen  zu  unseren  Wohnräumen  sind  zweifel- 
los. Dieselben  worden  scharf  illustriert  durch  eine  Reihe  von 
Beobachtungen,  auf  deren  Wichtigkeit  als  handgreiflicher  Beweis- 
mittel für  die  Abhängigkeit  der  Zusammensetzung  der  Atemluft 
von  der  Luft  im  Boden  zuerst  Pettenkofer  anfinerksam  machte* 
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handelt  sich  um  Fälle,  in  welchen  aus  geborstenen  Gasleitungen 
in  den  Strassen  Leuchtgas  ausströmte,  seinen  Wog  durch  den 
StrassenkÖrper,  durch  die  Grundmauer  des  oft  mehr  als  10  Meter 
entfernten  Hauses,  durch  die  Kellergewölbe  und  zuletzt  durch 
die  Zimmerfiissböden  fand  und  Menschen  im  Schlafe  tötete.  Im 
Sommer  ereignen  sich  Leuchtgasvergiftoiigen  meistens  nur»  wenn 
im  Hanse  selbst  Undichtigkeiten  an  der  Leitmig  yorkommen;^) 
aokhb  Falle«  in  denen  das  betreffende  Hans  selbst  keine  Gas- 
leitung hatte  imd  das  Gas  allein  toh  der  Strasse  kommen  konnte^ 
sind  &st  nur  ans  den  Wintermonaten  bekannt,  in  denen  die 
Häuser  geheizt  sind  und  wie  ein  Komin  auf  ihre  Umgebung  wir- 
ken, also  eine  Bewegung  der  Bodenlufk  in  ihre  Räume  yeranlassen. 
Einen  schlagenden  Beweis  gab  folgender  merkwürdige  Fall.  In 
einer  Wohnung  zu  ebener  Erde  erkrankten  drei  Insassen  infolge 
von  Leuchtgasvergiftung;  als  man  das  Zimmer  räumte  und  die 
Fenster  offen  stehen  liess,  wurde  in  der  folgenden  Nacht  der 
Zimmernachbar  befallen,  weil  nunmehr  dessen  Zimmer  das  wärmste 
war,  und  die  Bodenluft  mit  dem  Gase  der  geborstenen  Leitung 
hierhin  zog.')  Unsere  geheizten  Häuser,  sagt  Pettenkofer,  venti- 
lieren sich  im  Winter,  wenn  wir  Fenster  und  Thüren  gut  geschlossen 
halten»  nicht  nur  durch  die  Mauern,  sondern  auch  durch  den 
Grund  und  Boden  hindunsh;  Leuchtgas  wie  jeder  andere  Be- 
standteil der  umgebenden  Grundluft  gelangt  auf  diesem  Wege  in 
die  Wohnungen.- 

Audi  wenn  die  Druckdifferenz  zwischen  der  Bodenluft  und 
der  Haushift  nicht  gross  ist  und  keine  Steigerung  durch  die  Hei- 
zung erfährt,  findet  ein  beständiger  Austausch  zwischen  beiden 
statt.  In  einem  freistehenden  Hause,  dessen  Kt41er  nur  einen  Ein- 
gang von  aussen  hatte,  liess  sich  ein  Aufsteigen  der  Kohlensäure 

')  Über  einen  Fall  von  Leachtgasvergiftiiiig  nach  Broch  des  Strassen- 
rohres,  der  im  Sommer  sich  ereignete,  berichtete  Wolffberg  (Archiv  für 

Hygicine.  1883.  I.  S.  267).  Die  sorgfältige  Chaussienmg  der  Strasse  hatte 
in  diesem  Falle  da8  sonst  überaus  leicht  erfolgende  senkrechte  Aufsteigen 
des  Gases  (dessen  spezifisches  Gewicht  0,5  [atmosphärische  Luft  ==-  1] 
ist)  verhindert 

■)  Pettenkofer,  Beziehungen  der  Luft.  S.  87  ff.  R.  Cobelli,  Ver- 
gütung der  Familie  Giimi  in  Boverato  durch  Leuchtgas.  Zettschr.  t  BIoL 
m  1676.  S.  420ff. 
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aus  dem  Keller  durch  das  Balkenwerk  der  Decke  in  die  oberen 
Wohnräume  mit  Sicherheit  verfolgen;  als  im  Keller  infolge  der 
Mostgährung  der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  bis  zu  43  p.  M.  stie^ 
war  ohne  Heizung  in  der  Zimmerluft  zu  ebener  Erde  die  Kohlen- 
säure bis  1,63  p.  M.  und  im  ersten  Stodce  bis  zu  1,08,  und  bei 
Heizimg  noch  erheblich  stärker  Termehrt,  n^Uirend  mit  der  Ab- 
nahme der  Eellerkohlensänre  auf  0,71  auch  die  Zimmerluft  auf 
0,54  henmterging.  WahrscheinUch  fimd  diese  Verbreitong  der 
Kohleni^Uire  im  Hause  weniger  durch  Diffusion,  welche  weit  lang- 
samer und  ganz  alb&hHch  Tor  sich  geht,  als  durdi  Ltiftstidme 
infolge  von  Wärme-  und  Druckunterschiedon  statt.  Aus  dem 
Kohlensäuregehalt  berechnet  Forster,  dass  die  Ilausluft  zu  2 — 15 
und  in  geheizten  Zimmern  bis  zu  54  Prozent  aus  Kellerluft  be- 
stand, und  somit  selbst  im  zweiten  Stockwerk  noch  eine  erhebliche 
Menge  Kellerluft  oder  vielmehr  (rnrndluft  eingeatmet  wurde;  denn 
die  Luft  jenes  Weinkellers,  der  der  Bodentemporatur  folgt  und 
von  der  äusseren  Luft  nur  wenig  beeinflusst  wird,  kann  als  ein 
Teil  der  Grundluft  angesehen  werden.*)  Auf  Grund  der  Leuchfc- 
gasvergiftungen  hat  man  berechnet,  dass  eine  Zimmerluft,  welche 
vom  Boden  aus  mit  Leuchtgas  bis  zu  tödlicher  Wirkung  venm- 
reinigt  ist,  mindestens  10 — 15  Volumprozent  Grundhift  enthalten 
muss;  Luft,  welche  Prozent  Gas  enthält«  fuhrt  zwar  bereits  zu 
Erstickung,  aber  das  Leuchtgas  kommt  nicht  allein,  sondern  mit 
anderer  Grundluft  gemisdit  ins  Haus.  Diese  Berechnung  wurde 
durch  eine  Luftanalyse  in  dem  Falle  von  Rovereto  bestätigt 

d.  Bodenveranreinignng. 

Die  eben  besprochenen  Fälle  von  Lenchtgasvergiftungen  geben 
ein  deutliches  Bild  der  Gefahren,  welche  —  ohne  besondere  Sdmtz- 
voiriditungen  —  der  menschlichen  Gesundheit  vom  Boden  her 
drohen,  wenn  die  Bodenluft  schädliche  Bestandteile  enthält  Nicht 
weniger  klar  ist  es,  dass  solche  schädliche  Bestandteile  auch  dem 
Bodenwasser  sich  beimengen  und  eventuell  durch  dieses  (Brunnen- 
wasser) in  den  Bereich  der  menschlichen  Wirksamkeit  gelangen 
können.  Hier  handelt  es  sich  zunächst  um  chemische  Gifte,  wie 

J.  Förster,  üntenniehm^Fai  Uber  den  Znnaunenhang  der  Luft  fat 
Boden  und  WohnimgeD.  Zeitidir.  £  ttoL  XI  1876.  8.  873  fL 
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z.  B.  das  Leuchtgas,  sei  es  dass  das  Gas  aus  geborstenen  Röhren 
austritt,  oder  duss  es  mit  dem  Koiidensatiouswasser,  das  bei  iiltercn 
Einrichtungen  aus  dem  Wassersammler  nicht  ausgepumpt  wird, 
sondern  überläuft,  sich  dem  Boden  und  der  Budenluft  mitteilt.  In 
Basel  wurde  dui'ch  Abgänge  einer  Anilinfarbenfabrik  der  Boden 
mit  Arsenik  bis  in  die  Tiefe  von  8^/^  Meter  und  bis  zu  einem 
Arseugehalt  von  ^j^  Prozent,  und  bis  in  eine  Tiefe  von  7^/,  Meter 
auch  noch  sichtlich  mit  Farbstoffen  verunreinigt  und  einige,  zum 
Teil  hunderte  von  Schritten  entfernte  Brunnen  so  erheblich  ver- 
gifteti  dass  ein  Liter  ihres  Wsaaers  bis  £aflt  zwei  Zentigramm  Ar- 
senik enthielt  und  Terschiedene  Menschen  dadurch  Schaden  nahmen.^) 
Ähnliche  Falle  sind  wiederholt  an  anderen  Orten,  z.  B.  in  Barmen 
vorgekommen. 

Über  die  Tragweite  yon  Bodeninfektionen  durch  senkrechte 
und  seitliche  Verbreitung  gesundheitsgefahrlicher  StofPe  erhalten 
wir  durch  derartige  Beobachtungen  um  so  wertvollere  Aufschlüsse, 
als  bei  der  viel  wichtigüien,  weil  allgemeineren  Durchträukung  des 
Erdreichs  mit  fäulnisfdliigen  und  fauligen  Stoffen  der  chemische 
wie  medizinische  Nachweis  weit  schwieriger  zu  führen  ist.  Hier- 
bei kommen  vor  allem  die  Auswurf-  und  Abfallstoffe  in  Be- 
tracht, von  denen  ein  grosser  Teil  fast  überall  in  den  Boden 
gelangt. 

Pettenkofer  rechnet^)  durchschnittlich  auf  eine  Person  im 
Jahre: 

84  ^0  Kot, 
428    „  Harn, 

90  „  EflchenabfUle  und  Kehricht  (V«  Kilo  auf  den  Tag), 
15  „  Asche  bei  Holsfenemiig      Fioc.  vom  Hölze). 

Zu  diesen  567  Kilo,  welche  das  durchschnittliche  Gewicht  des 
Menschen  mn  das  zwülffache  übertreöen,  kommen  noch  die  flüssi- 
gen Abialle,  die  an  organischen  zersetzungsfähigen  Bestandteilen 


^)  Friedr.  Goppelaröder,  Zur  Mektloa  des  Bodens  and  Boden- 
waaserB.  Basel,  187S. 

*)  Pettenkofer,  Yortrftge  aber  Eanalisation  und  Abfahr.  Manchen, 
1876.  8.  16  ff. 
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reichen  Haushaltungswässer,  welche  aus  Küche  und  Waschkücho, 
vom  Reinigen  des  Hauses  u.  s.  w.  herstammen  uiul  nach  den  ge- 
ringsten Schätzungen  30  Liter  für  Kopf  und  Tag,  wovon  vielleicht 
ein  Drittel  Terdonstet,  ausmaidien.  Die  Gesamtsimmie  beträgt  also 
7867  Kilo,  wobei  die  Exkremente  der  Tiere,  die  gewerblichen  Ab- 
wässer und  Abfälle  gar  nicht  mitgerechnet  sind.  Wie  viel  von 
alle  dem  in  den  Boden  dringt,  ist  schwer  zu  sagen.  Wo  Kanäle 
nicht  vorhanden  sind  nnd  ein  ungenügendes  Gefälle  oder  Frost 
das  Ablaufen  der  Hausgeiraflser  in  die  Strassengossen  und  Flüsse 
nicht  gestattet,  werden  sie  entweder  ohne  weiteres  in  den  Höfen 
über  den  Boden  gegossen  oder  in  Versitzgmben  geleitet,  aus  wel- 
chen die  flüssigen  und  löslichen  Bestandteile  in  den  Boden  ein- 
sickern. Für  solche  Fälle  wird  Pettenkofer  recht  haben,  wenn 
er  meint,  dass  90  Prozent  der  Abfälle  dem  Boden  in  der  Nähe 
unserer  Wohnungen  überantwortet  werden.  Jedenfalls  wird  von 
Kot  und  Harn  selten  mehr  als  10  Prozent  durch  Abfuhr  entfernt; 
einmal  gelangt  der  Urin  nur  zum  kleineren  Teile  in  die  Abtritts- 
gruben und  zweitens  sind  letztere  selten  wasserdicht»  häufig  sogar 
mit  Absicht  so  angelegt,  dass  sie  selten  oder  nie  geräumt  zu  weiv 
den  brauchen. 

Dass  alle  diese  Stoffe  in  Versitz-  und  Abthttsgruben,  in 
Strassengossen  und  in  schlecht  gespülten  Kanälen  in  Zenetzong 
imd  Fäulnis  übergehen,  davon  können  wir  durch  den  Gestank  uns 
alle  Tage  überzeugen.  Namentlich  die  Abtritte,  welche  nur  in 
altmodischen  Häusern  ausserhalb  des  Wohngebäudes  liegen,  sind 
eine  Quelle  von  Glerüchen,  deren  Duldung  —  ganz  abgesehen  von 
den  gesundheitsschädlichen  Folgen  —  als  ein  trauriger  Beweis 
unserer  heutigen  Unkultur  bezeichnet  werden  muss.  Erismanii ' ) 
hat  durch  umständliche  und  genaue  Versuche  für  die  Menge  der 
Stoffe,  welche  bei  mässigem  Luftwechsel  von  135  Gi-amm  Exkre- 
menten (Kot  und  Hai-n,  ungefähr  wie  in  den  Abtrittsgruben,  im 
Verhältnis  von  1 : 3  gemischt)  an  die  Luft  in  24  Standen  abge- 
geben werden,  folgende  Gewichtsgrossen  bestimmt: 


Fr.  Erismann,  üntersoduiilgen  über  die  Verunreinigung  der  Luft 
durch  gewflhnUche  Abtiitt«gnibeii  und  über  dieWidcaamkeit  der  gebrftnch- 
liehaten  DerinfekdODimiteeL  ZeitMhr.  £  Biol  XL  1865.  &  907ff. 
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Kohlensäure   83,6  Milligramm 

Aw^mowiftk   16^  tt 

Schwefelwasserstoff   0,2  „ 

Organische  Substaiu  OEohlenwasaentoffe,  fette 

Sinren,  wahisehehi]ich  auch  Organiameii)  .  56,4  „ 

166,5  SDlligramm. 

Für  eine  Abtrittsgrube  ?on  3  Meter  im  Quadrat,  welche  bis  auf 
2  Meter  Höbe  mit  Exkrementen  gefüllt  ist»  berecbnet  sidi  bieniach 
in  24  Standen  eine  Abgabe  Ton: 

KdUensäure  .  .  .  11,144  Eflo  oder  nach  dem  7olamen  6,67  Enbümeter 

Ammoniak    .    .       2,040    „      »      t*      n  >» 
Schwofolwasserstoff    0,033    »      »»      »      »        »         0,02  „ 
Kohlenwasserstoffe.   7,4G4    „      „      „      „        „       10,43  „ 

20,681  Kilo  oder  nach  dem  Volumen  18»79  Kubikmeter. 

Gleichzeitig  wird  seitens  der  Exkremente  Sauerstoff  aufgenommen, 
dessen  Menge  Bh*ismann  für  eine  Exkrementenmassc  von  18  Kubik- 
metern :inf  täglich  13,85  Kilogramm  bestimmt.  Von  dieser  er- 
heblichen Menge  teils  nnatembarer,  teils  stinkender  und  gesund- 
beitsgefährlicher  Gase»  welche  in  24  Stunden  einen  Raum  nngeföhr 
Ton  der  Grosse  des  Ton  der  Exkrementenmasse  eingenommenen 
gandich  erfüllen  konnten»  tritt  nun  unter  allen  Umsfanden  ein 
grosser  Teil  in  die  Wohnungen»  bei  schlechten  Einrichtungen  viel- 
leicht der  grosste»  und  zwar  am  meisten  zur  Winterzeit»  wenn  der 
Temperaturunterschied  zwischen  den  geheizten  Zimmern  und  der 
Abtrittsgrube  am  grüssten  ist.  r>ismann  hat  mit  dem  Anemometer 
nachgewiesen,  dass  namentlich  in  den  oberen  Stockwerken  meistens 
ein  Luftstrom  aus  der  Grube  nach  dem  Inneren  des  Hauses  geht 
und  nicht  umgekehrt,  und  hat  in  einem  Falle  für  24  Stunden 
eine  durch  den  Abtrittssitz  ausströmende  Luftmenge  von  1165  Ku- 
bikmetern berechnet. 

Die  Aufbewahrungsorte  für  Schmutzstoffe  liosdiränken  ihre 
Wirkung  nicht  auf  die  Verpestung  der  Luft.  Selbst  bei  wasser- 
dicht gemauerten  Gruben  sind  wir  nie  sicher»  dass  nicht  ein  Teil 
des  Inhalts  ins  Erdreich  dringt  Dass  die  organisdien  Stoffe 
im  Boden  der  Fäulnis  yer&llen  und  schliesslich  durdi  Oxydation 
oder  Verwesung  in  unschädliche  unorganische  Verbindungen  nber- 
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geführt  werden,  ist  bereits  besprochen;  wir  haben  gesehen,  wie 
einerseits  im  Wasser,  das  den  Boden  auslaugt,  andererseits  in  dorn 
vermehrten  Kohlensäuregehalt  der  Bodenluft  sich  die  Euderzeug- 
iiisso  dieser  Vorgänge  nachweisen  lassen,  wie  aber  die  Anwesen- 
heit der  gefährlichen  Faulstoffe,  welche  der  völHgen  Oxydation 
vorajigeht,  zwar  durch  unabweisbare  Schlussfolgerungen  feststeht, 
der  ('hemischeu  Untersuchung  jedoch  grosse  Schwierigkeiten  in 
den  Weg  legt.  Die  Zeit,  in  welcher  der  ganze  Vorgang  abläuft» 
wird  Yiel£EUsh  Mach  geschätzt»  indem  dem  Boden  zu  viel  oder  zu 
wenig  zugetraut  wird.  Einigeii  Aufechlnas  giebt  die  T^gleidiende 
Untersuchung  von  Waaser,  das  bei  verschiedener  Behandlung  des 
Bodens  in  (1  Meter  tief  liegende)  Drainröhren  durchsickerte.  Die 
folgenden  Ergebnisse  Franklandscher  Analysen  beziehen  sich:  I  auf 
einen  Boden,  der  seit  BO  Jahren  jährlich  mit  StaDnuBt  gedüngt 
und  bebaut  war,  II.  auf  einen  Boden,  der  seit  20  Jahren  nur  mit 
mineralischen,  stickstofffreien  Stoffen  gedüngt  war  und  keinen  tie- 
rischen oder  i^llanzlichen  Dünger  bekommen  hatte,  III.  auf  einen 
Boden,  der  seit  3  Jahren  nicht  gedüngt  war  und  gleichzeitig  brach 
gelegen  hatte.   (Vgl  obeu  die  Grenzwerte  für  gutes  Wasser.) 

Fsste 


Kohlenstoff  Sttekstoff  sUekstolIiiidialt 

I.  140—512        1,8—12,4  0,3  —  3,3        1,3—27,5  Milliontel 

II.  238—482         1,0  —  3,1  0,2  —  0,7  0,6-14,1 

HL        180—326        0,9  —  2,7  0,2—1,16        6,^-26,8      „  ») 

Wenn  FrankUmds  Annahme  richtig  ist,  dass  die  stiokstofOuiltige 
organische  Substanz  der  beiden  letzten  Reihen  von  der  Düngung 
mit  Stallmist,  welche  vor  Jahren  stattgefunden  hatte,  herrührt,  — 

eine  Annahme,  für  die  er  in  dem  meist  hohen  Gehalt  an  Salpeter- 
säure eine  Stütze  sieht,  —  so  ist  allerdings  ein  langer  Zeitraum 
für  die  vollständige  Zersetzung  der  organischen  Stoffe  im  Boden 
erforderlich  und  wahrscheinlich  ein  längerer  bei  Brache  als  bei 
Bebauung. 

Diese  Zeitfrage  hat  übrigens  ein  geringes  praktisches  Inter- 
esse, da  gewöhnlich  die  Verunreinigung  nicht  bloss  aus  vergan- 
genen Zeiten  stammt,  sondern  täglich  frischen  Zuwadis  erhalt. 


BIverB  pollut  commiBB.  6.  report  S.  &8.  61.  6d. 
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Was  Abtritts»  und  älmliche  Gruben  an  das  Erdreich  ab- 
geben, hat  Wolffhügel  untersucht,  indem  er  neben  solchen  einen 

Schacht  ausgraben  liess  und  Bodenproben  aus  dem  Untergrund 
dicht  unter  der  Sohle  entnahm.  Von  G  Gruben  mit  Zementaus- 
kleidung  machte  nur  eine,  welche  auch  einen  äusseren  Zement- 
verputz hatte,  den  Eindruck  völliger  Undurchlässigkeit,  l)ei  einer 
anderen  lagerte  ein  fetter  schwarzer  Boden  an,  bei  zweien  war 
der  Boden  übelriechend  und  bei  den  zwei  übrigen  die  Aussicke- 
rung von  Jauche  sichtbar.  Eine  in  Steinen  und  Kalkmörtel  ge- 
ÜEisste  Pferdedüngeigmbe  hatte  von  ihrer  2,3  Meter  tiefen  Sohle 
ans  den  Boden  bis  zum  Grundwasser  und  seitwärts  auf  fast  10  Meter 
mit  Jauche  durchsetzt  Die  unmittelbare  Umgebung  der  eigent- 
lichen Versitz  und  Schwindgruben,  deren  UndichtiglEeit  eine  beab- 
sichtigte ist»  hat  Wolfihügel  nicht  untersucht,  weil  es  ihm  wesent- 
lich auf  einen  Vergleich  von  gut  angelegten  Gruben  mit  den  Ka- 
nälen ankam.  Seine  Ergebnisse  sind  die  folgenden,  welche  den 
Befund  in  1  Kubikmeter  Erde  in  Grammen  angeben: 


Bodenprobe  aus 

Tiefe  von 

Gelöste  Stoöe 

UnlOaHche 
Steife  . 

ir 

Gliih- 
verlust 

Organische 
Stoffe 

Chlor 

Salpeter- 
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91 

93 
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18 
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55 

„            6  Abtrittsgruben 

2,4  m 

603 

185 

1257 

110 

19 
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60 

Boden  4,5m  von  der  Dünger- 

grube entfernt     .    .  . 

2,3  m 

4710 

1500 

2230 

330 

460 

39772 

956 

Es  ist  ein  Irrtum,  wenn  man  glaubt,  dass  ein  derartiger  Boden 
durch  steigendes  Grundwasser  gründlich  ausgewaschen  und  gereinigt 
werden  kann.  Nach  Feichtinger  ^)  halt  der  feine  Sand  zwischen 
gröberem  Eies  nicht  unbeträchtliche  Mengen  Ton  organischer,  wahr- 
scheinlich stickstoffhaltiger,  Substanz  so  fest,  dass  ktdtes  und  heisses 
Wasser  nur  kleine  Mengen  davon  dem  Erdboden  entzieht,  und  bei 
Abdampfen  des  ausgewaschenen  Kieses  ein  ekelhafter  Geruch  wie 

^)  Pettenkofer,  Das  Kual-  oder  Sielsystem  in  Mflnchen.  Manchen, 

1869. 

Sander,  Huidbuch.  2.  Aufl.  25 
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nadi  faulendem  Leim  entstehi  Auch  die  Wolffhügelschen  Analysen 
zeigen,  dass  nach  den  Stickstoffbestimmungen  die  Menge  der  in 
Wasser  unlöslichen  organischen  Stoffe  erheblich  ist,  wenn  auch  der 
in  Wasser  unlösliche  Gliihverlust  zum  grossen  Teil  auf  das  Hydrat- 
wasser der  thonigon  Bestandteile  des  Schlammes  kommt.  Nach 
den  Münchener  Untersuchungen  von  Dr.  Harz,  welche  Wolffhügcl 
anfuhrt,  findet  sogar  in  einer  Tiefe  von  durchschnittlich  5,7  Meter 
noch  ein  reiches  pflanzliches  Leben  statt.  Beim  Zurücksinken  des 
Grundwassers  vdrd  also  jeden&Jlls  genug  faulnistahiges  Material  in 
den  Poren  haften  bleiben. 

Selbst  diejenigen  festen  und  trodEenen  WirtschaftsabföUe,  welche 
zufolge  ihrer  Besdiaffenheit  auf  trookenem  Wege  abgeführt  werden 
müssen,  werden  nicht  selten  in  den  Untergrund  der  Häuser  ge- 
bracht, indem  sie  zur  Auffüllung  des  Bodens  für  Neubauten 
benutzt  werden.  In  Liverpool,  wo  wie  bei  uns  natürliche  Ver- 
tiefungen und  die  Löcher,  welche  durch  Ausziegeln  des  Lehm- 
bodens entstanden  sind,  mit  Asche  und  anderen  Abfällen  aus 
Häusern  und  chemischen  P^abriken  ausgefüllt  werden,  hat  man 
einen  derartigen  Boden  nach  Ablauf  verschiedener  Zeiten  unter- 
sucht. Die  Aufschüttungen  mit  sog.  Asche,  die  als  ein  besonders 
trockener  und  gesunder  Baugrund  gilt,  bestanden  in  6  verschie- 
denen Proben  zu  30 — 70  aus  reiner  Asche,  zu  17 — 67  aus  einem 
pulverigen  Gemisch,  zu  3 — 10  Prozent  ans  verschiedenartigen  Stof- 
fen wie  Knochen,  Kartoffdsdiaien,  Stroh,  Glasscherben,  Lumpen 
u.  s.  w.;  eine  drei  Jahre  alte  Aufschüttung  enthielt  von  organischen 
Abfallen  noch  Lumpen,  Orales  Holz  und  Wolle,  während  nach 
einem  Jahre  zwar  jeder  üble  Geruch  verschwunden,  aber  &ule 
Kartoffelschalen  noch  erkennbar  waren.  Das  erwähnte  Pulver  be- 
stand zum  grÖssten  Teil  aus  mineralischen  Stoffen;  in  frischen 
Auffüllungen  war  0,04  Ammoniak,  1,03  Salpetersäure,  8,52  p.  M. 
Gesamtstickstoff,  während  Auffüllungen  von  1— Sjährigem  Alter 
0,01—0,51  Ammoniak,  0,28—0,47  Salpetersäure,  1,77—4,26  Ge- 
samtstickstoff enthielten.  ^)  Parkes  uud  Sanderson  empfehlen  da- 
her als  polizeiliche  Vorschrift,  dass  ein  mit  AschenabfaUen  auf- 


*)  Boroogli  of  LivezpooL  Reports  of  Dr.  Parkes  and  Dr.  Bnrdon- 
Sanderson  on  the  saaltary  conditton  of  Liverpool.  Liverpool,  1871.  S.  9fL 
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gefüllter  Boden  nicht  vor  Ablauf  von  3  Jahren  nach  der  h'tztcn 
Ablagening  bebaut,  nicht  mit  Strassenkehricht  gcMnischt  uud  bis 
auf  den  gewaclisenen  Boden  gehörig  drainiert  worden  soll.  Dieseu 
massigen  Ansprüchen  genügt  die  Art  und  Weise,  in  der  bei  Boden- 
aufschüttungen gewöhnlich  verfahren  wird,  nicht;  und  doch  ist  die 
Wichtigkeit  der  Sache  einleuchtend,  da  ganze  Städte  nur  auf  auf- 
geschilttetem  Boden  erbant  sind  und  die  Dicke  der  sog.  Kultiuv 
schiebt  z.  B.  in  Berlin  nach  Virchows  Angabe  dnrcbscbnittlich 
IVs  Meter,  an  einzelnen  Stella  über  6  Meter  betragt. 

Zu  den  bänslichen  Abfollstofien  kommen  die  Abgänge  von 
Gewerbebetrieben,  welche  wie  Gerbereien  und  SohlMchtereien 
Tiel  organische  Substanz  in  den  Boden  gelangen  lassen. 

Ein  Bild  der  allgemeinen  Verunreinigung  des  städti- 
schen Untergrundes  aus  all  diesen  Quellen  giebt  z.  B.  die 
Untersuchung  von  28  Bodenproben  aus  0,7 — 2  Meter  Tiefe  in 
Dresden.')  Der  Glühverlust,  der  annähernd  die  Menge  der  orga- 
nischen Substanz  darstellt,  betrug  auf  100  Gramm  von  einem  bei 
190"  C.  getrockneten  Boden  0,258 — 8,265,  der  Gcsamtstickstoff- 
gehalt  0,002 — 0,218  Gramm.  Hervorzuheben  ist,  dass  auch  an 
Stellen,  wo  zweifellose  Fäubusstoffe  imd  z.  B.  Harn-  und  Gallen- 
leurbstofEe  sidi  deutlich  zu  ericennen  gaben,  nur  wenig  Ammoniak 
und  keine  Salpetersäure  oder  salpetrige  Saure  in  den  irosserigen 
Auszügen  der  Bodenproben  Torhanden  war,  entweder  weil  in  den 
Tiefen  von  1 — 2  Metern  nur  die  früheren  Stadien  der  Fäulnis  ab- 
laufen und  es  nicht  zur  Oxydation  kommt,  oder  weil  die  gebilde- 
ten Ammoniak-  und  Salpeterverbindungen  in  kürzester  Zeit  durch 
Tagevsrässer  tieferen  Bodenschichten  zugeführt  werden.  Bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  fanden  sich  Bakterien  und  zwar 
in  erheblich  verschiedenen  Mengen,  so  dass,  wenn  sie  auch  zum 
Teil  erst  beim  Auswerfen  des  Bodens  hineingeraten  sein  konnten, 
ihre  verschieden  reichliche  Entvrickelung  immer  für  eine  Versohie- 
denheit  des  Nährbodens  und  der  organischen  Zersetzungen  sprach; 


Fleck  u.  Birch-Hirschfeld,  Chemische  ii.  mikroskopische  Unter- 
suchungen von  Bodenproben  aus  städtischen  Strassen.  5.  Jahresbericiit  des 
Landes-Mediz.-KoUeg.  Uber  das  Medizinalweseu  im  Künigr.  Sachsen  d.  J. 
1872  Q.  1878.  Dresden,  1875.  &  151  ff. 
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ausserordentlich  arm  an  Bakterien  war  der  trockene  feinkörnige 

Saiid. 

Eine  grössere  Beaclitung  als  die  bisher  besprochenen  Boden- 
verunreiniguugen  hat  in  weitereu  Kreisen  und  seit  läugercr  Zeit 
die  Leichenzersetzung  auf  den  Kirchhöfen  gefunden.  Nach- 
dem schon  Pcttenkofer  (1865)  durch  quantitative  Darlegungen  vor 
Überschätzung  der  durch  die  Beerdigung  möglichen  Gefahren  ge- 
warnt, folgt  aus  neueren  Untersuchungen,  dass  durch  Senk-  oder 
undichte  Abortgruben  weit  mehr  Fäulnis-  und  Verwesungsstoffia 
dem  Boden  zugeföhrt  werden  als  durch  die  Gräber  der  Eiichhöfe. 

Am  genauesten  dürfte  die  Berechnung  Flecks^)  sein.  Für 
die  42992  Leichen,  welche  in  10  Jahren  auf  den  9^«  Hektar 
grossen  Kirchhofen  Dresdens  beerdigt  werden,  berechnet  er  unter 
der  hohen  Annahme  eines  Gewichtes  von  3  Kilo  für  die  Totge- 
borenen, von  10  Kilo  für  die  Kinder  unter  1  Jahr,  von  30  Kilo 
für  Kinder  unter  15  Jahren,  von  GO  Kilo  für  Erwachsene  (man 
denke  an  die  15 — 20  Prozent  Schwindsüchtige)  ein  Gesamtgewicht 
von  30G3  Zentnern,  welche  bei  einem  mittleren  Wassergehalt  von 
60  Prozent  1225  Zentnern  trockener  Substanz  und  nach  Abzug 
von  22^1^  Prozent  für  Mineralbestandteile  949  Zentnern  trockener 
verwesbarer  organischer  Substanz  entsprechen.  Für  einen  Häuser- 
block mit  einer  Grundfläche  von  67ÖO  Quadratmefeor  mit  14  Wohn- 
gebäuden und  420  Einwohnern,  berechnet  er  auf  ein  Jahr  71^4  Zent- 
ner trockener  organischer  AbfiEillstoffe')  und  nimmt  an,  dass  hier- 
von nur  10  Prozent,  was  unbedingt  zu  niedrig  gegriffen  ist,  in 
den  Boden  gelangen.  Damach  würde  der  Kirchhof  eines  Hektar 
Flächenranm  100  Zentner  und  der  menschliche  Haushalt  105^/}  Zent- 
ner organischer  fäulnisfähiger  Stoffe  zuführen.  Obwohl  die  häus- 
lichen Abfallstoffe  zum  grossen  Teil  schon  in  den  oberen  Schichten 
des  Bodens,  die  Leichen  dagegen  in  einer  Tiefe  von  2  Metern  sich 
zersetzen  und  letztere  also  verhältnismässig  mehr  Zersetzungspro- 
dukte an  das  ihnen  nähere  Grundwasser  abgeben,  so  ist  es  doch 


Fleck,  3.  Jahresbericht.  1874.  S.  34. 
*)  Er  nimmt  für  den  Kopf  täglich  1  Liter  Harn  mit  6  Prozent  festen 
Stoffen,  160  Gramm  Kot  mit  30  ProMat  Troekensabstans,  142  Liter  Kanal- 
'  wasaer  mit  1  Promille  gelösten  organischen  Btoßen  an. 
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nach  obigem  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Kirchhofljrunncn  hei 
rationellem  Beerdigungswesen  ein  reineres  Wasser  führen  als  dio 
städtischen  Brunnen;  sowohl  der  Gehalt  der  ersteren  an  organi- 
schen Stoffen  (nach  der  Menge  reduzierten  Silbers)  wie  an  Sal- 
petersäure wurde  von  städtisohen  Bnumen  übertroffen. 

Den  Einflnss  der  Leiobenzersetzung  auf  Boden«  Bodengase  und 
Grundwasser  hat  Fleck  durch  Yersuchsgräher  festzustellen  ge- 
sucht In  einer  Qruhe  von  2  Meter  Tiefe  wurden  vier  Ghamotte^ 
röhren  von  2  Meter  Hohe  und  0,25  Meter  liditer  Weite  angestellt  * 
und,  um  die  natürlichen  Boden?erhältniBse  Dresdens  nachzuahmen, 
zwei  Rohre  mit  fettem  Lehm,  eins  mit  feinkörnigem  reinem  Sand 
und  eins  mit  Elbkies  gefüllt,  und  dann  eins  von  den  ersteren  so- 
wie das  letzte  auf  eine  wasserdichte  Unterlage,  die  beiden  anderen 
auf  Kies  gestellt.  Nachdem  in  einer  Tiefe  von  Meter  unter 
der  Oberfläche  in  jedes  Rohr  ein  totes  Kaninchen  eingesenkt  war, 
wurde  während  eines  ganzen  Jahres  die  Luft  der  Rohre  in  ver- 
schiedener Tiefe  und  bei  den  zweien  mit  wasserdichter  Unterlage 
das  unten  abfli essende  Wasser  untersucht.  Es  stellte  sich  heraus, 
dass  die  Grabiuft  zunächst  den  Leichen  in  allen  vier  Gräbern 
einen  hohen  Eohlenssuregehalt  hatte^  und  dam  in  demselhen  Ver- 
hältnis der  Sauerstoff  Termindert  war.  Am  grossten  war  der 
Kohlenräuregehalt  in  den  Lehmgräbem  (bis  zu  155  p.  M.);  er 
rührte  jedoch  wahrsch^nlich  mcht  von  einer  stärkeren  Verwesung^ 
sondern  von  der  geringeren  Durchlässigkeit  des  Lehmes  für  die 
Lnft  her  und  nahm  in  demselben  Grade  ab,  in  welchem  sich  die 
Poren  mehr  mit  Wasser  füllten  und  die  Luftbewegung  sich  ver- 
minderte. Während  das  Kiesgi'ab  für  die  atmosphärische  Luft 
stets  zugänglich  blieb,  wurden  sowohl  die  Lehmgräber  wie  das 
Sandgrab  durch  stärkeren  Regen  und  Bodendurchfeuchtung  von 
der  Verbindung  mit  d^  äusseren  Luft  für  viele  Monate  völlig 
abgeschlossen,  so  dass  sich  selbst  mit  einer  Luftpumpe  keine  Spur 
von  Grabiuft  heraussaugen  liess,  bis  im  Sommer  der  Lehm  und 
Sand  wieder  austroc^ete  und  nunmehr  grössere  Kohlenmnre- 
mengen  als  zuvor  sich  £suiden.  Im  Eiesgrabe  wurde  durch  nieder- 
gehendes  Meteorwasser,  das  die  Poren  nicht  ganz  anfüllte,  der 
EohlenN.uregehalt  der  Luft  stark  Termindert,  indem  das  Wasser 
die  Eohlencaure  loste.  Niemals  gelang  es,  in  der  Grabluft  Sdiw^el- 
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Wasserstoff  oder  Ammoniak  auch  nur  in  Spuren  nachzuweisen.  Wor> 
auf  der  eigentümliche  Geruch  der  angesogenen  Gräbergase  beruht, 
ist  bis  jetzt  nicht  bekannt.  Die  aus  dem  Lehm-  und  Sandgrabe 
niedergehenden  Tagewässer  dagegen  waren  im  höchsten  Grade  übel- 
riechende und  trübe  Flüssigkeiten,  welche  Ammoniak  und  flüchtige 
organische  Verbindungen  aus  der  in  Zersetzung  und  Fäulnis  be- 
griffenen Proteinsubstanz  der  Leichen  enthielten;  das  Sandgrab- 
wasser war  von  den  letsteren  fast  yöllig  Srei,  so  dass  also  hier 
die  Leiohenzersetzimg  eine  Tolktändigere,  weitergreifende  als  im 
Lehmgrab  sein  rnuBBte.  Der  Boden  selbst  endlidi  aseigte  in  der 
Nahe  der  Kadaver  nach  einem  Jahre  einen  Gebalt  an  trockener 
organischer  Substanz  im  Lehm  von  478  nnd  4»15,  un  Sand  von 
3,43  nnd  im  Eies  Yon  2»06  Prozent;  mit  der  grosseren  Dnrdi- 
lässigkeit  des  Bodens  sdireitet  also  die  Zerstdning  der  organischen 
Substanz  rascher  vor. 

Ausser  den  chemischen  Giften,  welche  der  Luft  wie  dem 
Wasser  des  Bodens  sich  beimischen,  kommen  die  Mikroorga- 
nismen in  Betracht.  Die  Methode  der  Bodenuntersuchung  mit 
Bücksicht  auf  Bakterien  ist  erst  in  neuester  Zeit  von  Robert  Koch 
aasgebildet  worden,  und  wichtige  Resultate  sind  in  Zukunft  sicher- 
lich zu  erwarten.  Während  die  hygioinische  Bedeutung  der  bei 
der  Fäulnis  und  Verwesung  entstehenden  Gase  und  der  hierbei 
sich  Termebrenden  Fäulnis-  und  Verwesungspüze  (Spalt-  und 
Schimmelpilze)  noch  durchaus  unbekannt  ist,  bandelt  es  sieb  bei 
der  Untersuchung  auf  Pilze  zug^eidi  um  die  Forschung  nach  spe- 
zifischen KrankbeitseiTegem.  Der  Fäulnis  im  Boden  ist  von 
Naegeli  sogar  ein  heilsamer  Charakter  zugeschrieben  worden, 
insofern  sie  die  spezifischen  Krankheitserreger  stets  zu  vernichten 
im  Stande  sein  soll,  imd  v.  Naegeli  empfiehlt  die  vollkommene 
Nasserhaltung  des  Bodens  durch  Versitzgruben,  welche  bewirken 
soll,  dass  keinerlei  Bakterien  in  die  atmosphärische  Luft  übertreten. 
V.  Naegeli  hält  also  für  entschieden,  dass  gasige  i^'äulnisprodukte 

V)  Fleck,  3.  Jahresbericht.  S.  36  ff.  4.  und  5.  Jahresbericht.  S.  46  ff. 
Vgl.  auch  die  Verh&ndlungen  des  deutschen  Vereins  für  üffentl.  Gesund- 
heitspflege aber  die  hygiehiiadieii  Anftoderangen  an  Anlage  und  Benutzung 
der  Fiiedhtfe  (Beff.:  Firol  Hof  mann  and  Mediiiiialnt  Siegel;  Devtaehe 
Yierteyalizvichrifl  fftr  öiBnitL  Oerandheitipflflge.  1882.  XIV). 
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überhaupt  niemals  vom  ßodou  her  die  menschliche  Gesundheit  be- 
einflussen würden,  eine  Annahme,  welcher  wir  ims  nicht  an- 
schliessen  mögen,  da  sie  keineswegs  bewiesen,  vielmehr  es  wahr- 
scheinlich ist,  dass,  ebenso  wie  die  Kohlensäure  und  andere 
zufällige  giftige  Beimischungen  der  Gfnmdluft«  auch  Fäulnisgase 
des  Bodens  zur  Einatuning  und  zur  phynologiadieii  Wirks^unkcit 
gelangen  können.  Niemals  aber  wird  es  gelingen,  die  Fäulnis 
und  die  Darchfeuohtang  des  Bodens  überall  auf  der  gleioiheii 
Stufe  zu  erhalten,  so  dass,  selbst  wenn  durch  die  FSnhus  viele 
paUiogenie  Bakterien  vernichtet  wurden,  zu  gewissen  Zeiten  und 
an  gewissen  Stellen  nur  um  so  mehr  organisches  Nährmaterial 
präpariert  worden  w&re,  welches  den  speralfischen  Erankheits- 
keimen  die  Vervielfältigung  erleichterte,  wobei  der  Übertritt  der 
Pilze  vom  Boden  iu  die  Luft  nicht  zu  vermeiden  ist.  Zudem  ist 
durch  Robert  Koch  nachgo\viescn  worden,  dass  insbesondere 
die  Sporen  des  Milzbrands,  aber  auch  die  der  Tuberkulose  der 
Fäulnis  keineswegs  so  leicht  erli^en,  als  bisher  angenommen 
wurde. 

Was  die  Verbreitung  von  organisierten  Infektionsstoffen  im 
Boden  anbetrifft,  so  sind  bisher  von  den  £rr«gem  menschlicher 
Krankheitesn  die  Bakterien  des  WechselfieberB  (?)  und  von  R.  Koch 
die  Kommabacillen  der  Cholera  am  Bande  eines  Teiches  gefunden 
worden.^)  In  den  oberen  Schichten  verunreinigten  Bodens  finden 
sidi  nach  R  Koch  zahlreiche  Formen  von  versdiiedenen  Bakterien- 
arten, in  den  tieferen  weniger.  Manche  glaube,  dass  durch  die 
atmosphärischen  Niederschläge  pathogene  Bakterien  nicht  selten 
ins  Grundwasser  geführt  und  mit  dem  Brunnenwasser  getrunken 
würden,  und  dass  auf  diesem  Wege  Infektionen  zu  stände  kommen 
könnten.  Aber  auf  diesem  Gebiete  sind  Thatsacheu  eben  erst 
zu  erwarten. 

£ine  für  manche  Tiere  pathogene  PUsart  züchtete  Koch  aus  Boden- 
material:  den  BacOlns  des  sog.  malignen  Oedems,  und  soeben  wird  ans  Flrof. 
FlOggee  Lsboratorinm  mitgeteilt,  dsas  man  dort  ans  Erde  den  Bacillus  einer 
f&r  kldne  Tiere  tödlichen  konTuklTischen  AffUktioa  gezflchtet  habe. 
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8.  HjiMNfebi  wmr  Mnhfeltuiy  dM  Bodmui. 

Wenn  wir  auf  den  Gang  der  bisherigen  Untorsuchung  zurück- 
blicken, 80  muss  die  ursächliche  Beziehung  zwischen  dem  Boden 
und  der  Entstehung  oder  Verbreitung  verschiedener  Krankheiten 
als  eine  Thatsavhe  betrachtet  werden,  welche  mit  einer  an  Gewiss- 
heit greDsenden  Wahreoheinlichk^t  festgestellt  kt  Diese  nnSdi- 
liche  Beziebnng  kann  8elb8t?6rstSndlich  nur  durch  weehsehide  Ver- 
hältnisse,  welche  nicht  überall  und  zu  aQen  Zeiten  sidi  finden, 
erklärt  werden;  als  solche  haben  sich  haaptHuMch  die  Feuchtig- 
keit und  die  Verunreinigung  mit  lUnlnisstoffen  ergeben.  Qlück-. 
licherweise  sind  beide  dner  Änderung  durch  menschliche  Ein- 
richtungen und  Veranstaltungen  zugänglich;  gegen  sie  muss  also 
die  GesundheitspÜege  ihre  Thätigkeit  richten.  Allerdings  fehlen 
in  der  Kette  der  Beweisführung  noch  wichtige  Glieder;  es  ist 
zweifelhaft,  in  welcher  Weise  das  verunreinigte  Bodenwasser  seine 
schädliche  Wirkung  ausübt,  und  ferner  ist,  wenn  auch  der  Zu- 
sammenhang zwischen  Boden-  und  Hausluft  unbestreitbar  ist,  der 
direkte  Nachweis  des  Aufsteigens  schädlicher  Stoffe  aus 
dem  Boden  nicht  geliefert.  Aber  wir  können  nur  wiederholen 
(s.  S.  19, 20),  dass  die  öffentliche  Verwaltung  zufrieden  sein  könnte 
und  Tor  yielen  überflüssigen  Massregeh  bewahrt  bleiben  würde, 
wenn  aof  allen  anderen  Gebieten  ihr  ebenso  sichere  wissenschaft- 
liche Grundlagen  geboten  wären  wie  in  Bemehung  auf  die  Not- 
wendigkeit der  Bodenreinigung.  Wenn  das  Ziel,  den  Boden  rein 
zu  halten  und  die  Scliwankujigen  zwischen  grosser  Feuchtigkeit 
und  Austrockiningsvorgängen  aufzuheben,  ernstlich  verfolgt  und 
stets  im  Auge  lieliulten  wird,  so  kann  die  Einigung  über  die  zweck- 
mässigstcu  Mittel  überall  nicht  auf  wesentliche  Hindemisso  stosseu. 


a.  Abtrittßgrnben. 

Erfahrene  Tierzüchter  haben  den  natürlichen  Instinkt  mancher 
Tiere,  welche  ihren  Unrat  verscharren,  längst  als  begründet  er- 
kannt und  schaffen,  durch  schlechte  Er&hmngen  gewitzigt,  sorg- 
fältig aus  den  StiUlen  iur  feinere  Pferde  und  Jagdhunde,  aus  den 
Käfigen  in  zoologischen  Gärten  Kot  und  Urin  einige  Male  des 
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Tages  soweit  weg,  dasa  die  Tiere  nicht  den  Ausdünstungen  ihrer 
Entleerungen  ausgesetzt  sind.  Gewiss  ist  die  Aufhewahrung  der 
Auswnifstoffe  in  unmittelbarer  Nähe  der  menschlichen  Wohnungen 
ebenso  wwerflich.  Unter  den  Massregeln  zur  Reinhaltung  des 
Bodens  vnd  der  Luft  in  den  Häusern  sollte  daher  nicht  die  An- 
lage^ sondern  die  Beseitigong  der  Abtrittsgruben  Toranstehen.  Da 
indessen  nicht  vorauszuseihen  ist,  dass  die  alte  Gewohnheit  allge- 
meiu  und  bald  au^^egeben  werden  wird,  so  ist  es  wenigstens  ge- 
boten, die  uuTermeidUchen  Übelslande  auf  ein  mSgUdist  geringes 
Biass  zu  beschränken. 

Zunächst  ist  ein  ausdrückliches  Verbot,  die  Abtrittsgruben 
unterhalb  von  Wohnräumen  anzulegen,  heute  noch  nicht  überflüssig. 

Um  ferner  die  Wasserdichtigkeit  der  Gruben  zu  sichern, 
genügt  ein  Verputz  der  Innenfläche  mit  Zement  oder  Asphalt  nicht; 
der  Zement  wird  durch  Verbindung  seiner  Kieselsäure  mit  den 
Alkalien  des  Grubeninbaltes  porös,  auch  von  der  Salpetersäure 
aUmählioh  zerstört,  und  das  Harz  des  Asphalts  verbindet  sich  mit 
Ammoniak  zu  einer  löslioben  Seife.  £ine  Zementierung  audi  der 
äusseren  BCauerfläcbe,  Terbunden  mit  emer  ThonumbiUlung,  ist 
schon  wirksamer.  Am  zweckmassigsten  hat  sich  bisher  ehi  asphal- 
tierter Boden  aus  Zementbeton,  eine  doppelte  asphaltierte  oder 
zementierte  Umwandung  aus  Ziegelmanerwerk  in  hydradischem 
Mörtel  und  die  Ausfüllung  des  etwa  0,3  Meter  breiten  Zwischen- 
raumes mit  plastischem  Thon  oder  Lehm  erwiesen.  Noch  grössere 
Vorzüge  würden  vielleicht  frostfreie  Behälter  aus  emailliertem 
Gusseisen  besitzen,  wenn  es  gelänge,  dieselben  in  die  Praxis  einzu- 
führen. Alle  baupolizeilichen  Vorschriften  in  dieser  Richtung  leiden 
nämlich  an  dem  Umstände,  dass  die  Kontrolle  der  Wasserdichtig- 
keit nicht  ausfuhrbar  ist;  weder  absichtliche  noch  unabsichtliche 
schlechte  Ausführung  ist  zu  verhindern.  Dass  die  Grube  nicht 
mit  der  Um&asungsmauer  des  Hauses  unmittelbar  Yerbunden  sein 
darf,  um  nidit  durch  ungleiche  Senkungen  Risse  zu  bekommen, 
ist  selbstredend.  Das  preussisohe  Landreöht  verlangt,  dass  die 
Grube  mindestens  3  Fuss  von  den  benachbarten  Gebäuden  ent- 
fernt sei. 

Um  den  Eintritt  der  Grubengase  ins  Haus  zu  hindern, 
hat  man  vielfach  daa  l'alliohr  zum  i^ntlüftungsrohr  der  Gioibe 
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gemacht  dadurch,  dass  man  das  Fallrohr  in  gleichem  Querschnitt 
bis  über  Dach  verlängerte,  auch  den  „Zug'  wohl  noch  durch 
Erwärmung  des  Rohres  oder  Aufsotzung  eines  Sauge kop fes  ^)  ver- 
grösserte.  Diese  Lüftungsmethode  ist  nur  unter  der  Voraussetzung 
zu  empfehlen,  dasB  zwischen  dem  Fallrohr  und  dem  Abtrittstrichter 
bezw.  Abtrittsnnim  ein  für  die  Grubenluft  undurchdringliches  Hin- 
dernis  (Waasenrerachluss,  Kotverschluss)  sich  befindet,  da  mst 
durdi  den  wärmeren  Abtrittsraum  oder  die  geSxffiiete  Abtrittsthür 
die  Grabenluft  leicht  ibien  Weg  in  die  Wobnnng  nehmen  kaim. 
Biditiger  ist  es,  die  LSftang  der  Abtritte  mid  FaUrohre  eineraeitB 
Ton  der  Lüftung  der  Gnibe  andeneitB  su  trennen  dadurch,  dass 
das  FaUrohr  an  seinem  miteren  Ende  in  der  Grabe  eine  Auf- 
wärtsbiegung  mit  Wasserverscbluss  (bezw.  Kotverschluss)  erhält. 
Verbindet  man  dann  die  luftdicht  zugedeckte  Grube  durch  ein 
im  Mauerwerk  ausgespartes,  ausgeputztes  oder  ausgofugtes  Rohr 
(oder  besser  noch  durch  zwei  solcher  Rohre  für  Luftzufuhr  und 
und  Luftableitung,  von  welchen  das  letztere  in  erwärmter  Lage  sich 
befindet)  über  Dach  mit  der  freien  Luft»  so  ist  die  thunlichst  un- 
schädliche Abführung  der  Grubengase  gesichert.  Das  ebenfalls 
über  Dach  geführte  Fallrohr  aber  lüftet  sich  selbst  und  auch  der 
Abtrittstrichter  und  Abtrittsraum»  weim  nicht  zwischen  Trichter 
und  Fallrohr  ein  Wasserverschluss  eingeschaltet  sein  sollte.  Die 
allgemeine  Kinfuhrung  you  Waaserrerschlüsseii  ist  heim  Gruben- 
^tem  wegen  der  bedeutenden  Vermehrung  der  Ahfnhrmengeu 
unausfBhrbar;  die  Bänsehaltung  eines  Kotverschlusses  zwischen 
Trichter  und  Fallrohr  ist  wegen  der  Ausdiuistung  verwerflich; 
der  Kotverschluss  am  unteren  Ende  des  Fallrohres  ist  ein  erträg- 
licheres Übel,  weil  die  sich  entwickelnden  Gase  an  Quantum  im 
Verhältnis  zu  den  Grubengasen  gering  sind  und  durch  das  empor- 
geführte Fallrohr  in  die  Atmosphäre  entweichen  können. 

Auf  die  Emporführung  der  FaUrohre  kann  man  nur  dann 
verzichten,  wenn  über  der  Grube  ein  unter  allen  Umständen 
leistungsfähiger  Lockschomstein  errichtet  ist»*)  was  für  Schulen, 


>)  Vgl.  Centrallilatt  für  allgem.  Gesundheitspflege.  Bonn,  1884.  Hft.  10. 
Deutsche  Bauzoitimg.  1884.  Nr.  56. 

Vgl.  Sehttlke,  Gesimd»  Wohnungen.  188a  B.  Ua 
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Kasenien  u.  s.  w.  sehr  zweckmässig,  in  Wohnhäusern  aber  selten 
ausführbar  ist.  Bei  solchen  Zugessen  nimmt  die  Luft  ihren  Weg 
durch  die  Abtrittsbrille,  das  Fallrohr  und  die  Grube  in  den 
SchomsteiiL  Die  Einschaltung  eines  Wasserverschlusses  zwischen 
Trichter  and  Fallrohr  kann  hier  neben  der  Reinlichkeit  nur  den 
Zwedk  haben,  die  dem  Sitsenden  lästige  Luftströmung  in  den 
Ttichter  hinein  za  unterbrechen. 

Die  Fiinfnhning  eines  Abtrittdültungsrobres  in  einen  Küchen- 
sciiomstein  ist  bedenkUdi,  weil  bei  dieser  Kombination  unter  ent- 
sprechenden atmosphärischen  Einwirkungen  die  Fäukdsgase  durch 
den  Schornstein  den  Weg  in  die  Wohnung  nehmen  können.*) 

Nächst  der  Voiitilation  kommt  die  Desinfektion  des  Gruben- 
inhalts in  Betracht.  Um  zu  erfahren,  inwieweit  wir  dadurch  die 
Luft  unserer  Wohnungen  vor  der  Beimischung  von  Abtrittsgasen 
bewahren  hönnen,  beobachtete  Erismann,  wieviel  Kohlensäure, 
Ammoniak  imd  kohlenstoffhaltige  organische  Gase  von  Exkiomen- 
ten,  welche  mit  verschiedenen  Desinfektionsmittehi  im  Überschnss 
versetzt  waren,  an  die  Luft  abgegeben,  und  wieviel  Sauerstoff 
von  ihnen  aufgenommen  wurde.  Er  fand  auf  einen  Kubikmeter 
Grubeninbalt  in  24  Stunden: 


Ohne  Desinfektion  .  . 
Subümat  .  .  . 
EiseoTitriol  .  . 
verd.  SchwefdBftiire  467 

Gartenerde  ,  , 
Hollkohle    .  . 


Bei 
Desin 
fektioQ 

mit 


Abgabe  von 

Schwefel- 

Aufiuüune 

Kohlen- 

Ammo- 

wasser- 

Gruben- 

Ton 

säure 

niak 

stoff 

gas 

Sanentoir 

619 

113 

2 

415 

769  Gramm 

190 

0 

0 

109 

117  „ 

888 

0 

0 

168 

887  „ 

467 

0 

0 

116 

166  „ 

826 

38 

0 

148 

903  „ 

944 

109 

0 
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899  „ 

Sublimat  ist  am  wirksamsten,  namentUoh  durch  Herabminderung 
des  organischen  Lebens,  wie  die  geringe  Sauerstoffaufnahme  zeigt» 
ist  jedoch  sehr  kostspielig.  Die  verdünnte  Schwefelsäure  ist  un- 
anwendbar, weil  sie  in  hohem  Grade  alle  Gegenstände  aus  Eisen 


*)  Vgl,  Erismann,  Handbuch  der  Hygiene  u.  Gewerbekrankheiten  von 
Pettenkofer  u.  Ziemasen.  Teil  II,  Abteil.  1,  Entfernung  der  Abfallstofi'e. 
&  115.  116. 
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und  Zink  sowie  den  Mörtel  zerstört.  Von  trockener  Gartonerde, 
welche  wie  Holzkohle  den  Geruch  durch  Steigerung  der  Oxydation, 
wie  aus  der  Zunahme  der  Kohlensäureentwickelung  und  der  Sauer- 
stofüiufnahmc  hervorgeht,  beseitigt,  aber  die  Ammoniakabgabo 
nicht  verhindert,  müssten  za  einem  Kilo  Harn  durchschnittlich 
4  Kilo  und  za  einem  Kilo  Kot  2  Kilo  zor  Erzielnng  der  mög- 
lichst grossen  Wirkong  genommen  werden,  also  für  eine  Person 
1780  Kib  Erde  im  Jahre  mid  für  eine  ganze  BeTÖlkenmg  solche 
Massen,  dass  die  Herbei-  nnd  W^schafiong  anf  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  stossen  wfirde.  Eine  allgemeine  Verwendung  Ton 
Asche,  wovon  mindestens  die  doppelte  Menge  zur  Desinfektion  einer 
gewissen  Menge  von  Kot  und  Harn  notwendig  wäre,  ist  nicht  mög- 
lich, da  gar  nicht  genug  davon  vorhanden  ist;  denn  auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung  kommen  nur  15  Kilo  Holzasche  oder  45  Kilo 
Steinkohl enasche,  Eisenvitriol  bleibt  also  das  brauchbarste  Des- 
infektionsmittel; für  den  Kopf  sind  täglich  25  Gramm,  im  Jahr  un- 
geföhr  9  Kilo  erforderlich.  Doch  muss  man  bei  dem  Vergleich  mit 
anderen  Einrichtungen  nicht  vergessen,  dass  durch  Eisenvitriol  die 
Abgabe  von  Gasen  immer  nur  beiläufig  auf  die  Hälfte  vermindert 
wird;  wenn  z.  B.  die  Ventilation  durch  eine  Gasflamme  für  einen 
von  30  Personen  benutzten  Abtritt  vollständig  helfen  sollte  und 
77  Mark  im  Jahre  kostete,  so  würde  eine  Ausgabe  von  46  Mark 
f&r  den  erforderlichen  Eisenvitriol  immer  nodi  teuerer  sein,  weil 
sie  nur  die  Mlfte  leistet.^)  Auch  abgesehen  von  der  unvollkom- 
monen  Wirkung  ist  die  Desinfektion  als  eine  allgemeine  nnd  ste- 
hende öffentliche  Massrcgel  nicht  zu  empfehlen;  überlässt  man 
ihre  Auslühnmg  den  Hausbcsitzorn  und  Mietern,  so  ist  eine  Kon- 
trolle unmöglich,  während  die  Ausfühiimg  durch  angestellte  Per- 
sonen äusserst  kostspielig  und  umständlich  ist. 

Die.  Räumung  der  Abtrittsgruben  endlich,  welche  zor 
weilen  durch  Schwefelwasserstoffveigiftung  gefährlich  wird,  kann 
durch  gewisse  Vorrichtungen  nur  der  gröbsten  Unzuträgli<dikeiten 
entkleidet  werden.  Entweder  wird  der  Inhalt  durch  Vermittelnng 
langer  Schläuche  direkt  in  Fässer  gepumpt  unter  Anwendung 
eines  Ofens  zur  Verbrennung  der  stinkenden  Gas^  oder  sie  werden 


Pettenkofor,  Vorträge  über  Kanalisation.   S.  44  ff. 
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angesaugt  in  Fässer,  in  welchen  durch  einen  kräftigen  Dampf- 
strahl  oder  durch  eine  Luftpumpe  ein  luftverdünnter  Raum  erzeugt 
ist.  Trotz  dieser  nützlichen  Apparate  werden  heute  noch  in  vielen 
Städten  die  Gruben  mit  Eimern  ausgeschöpft,  und  der  Inhalt  auf 
der  Strasse  in  die  Fässer  umgegossen;  gewöhnlich  besteht  die  an- 
geblich weise  Vorschrift,  dass  solches  nur  zur  Nachtzeit  geschehen 
darf.^)  Auf  die  Nasen  der  bei  Ta^e  Vorübergehenden  wird  Rück- 
sicht genommeii;  aber  man  muss  es  sich  gefaUen  lassen,  oft  in 
kfinsesten  ZwisoheiirSiimen  durch  den  Larm  des  Ausranmens  und 
den  Gestank,  den  anoh  Terschlossene  Fenster  dnrdJassen,  in  der 
Nachtruhe  gestört  zu  werden  und  durch  dies  Schmutduftbad  nicht 
nur  Unbehagen,  sondern  wirkliohes  Unwohlsein  zu  erleidmL  Regel- 
mässige, systematische  Gmbenreinigung  und  Abfuhr  ist  von  Seiten 
der  Gemeinde  überhaupt  nur  in  wenigen  Städten  (Dresden,*) 
Strassburg,  Stuttgart,  Karlsruhe)  veranstaltet.  Besonders  aufmerk- 
sam ausgebildet  ist  die  Stuttgarter  Abfuhr,^)  verbunden  mit  dem 
Eisenbahntransport  der  in  der  Nähe  nicht  unterzubringenden 
Stoffe  auf  weitere  Entfernungen.  Im  Jahre  1881/82  betinigen  dort 
die  städtischen  Unkosten  281000  M.,  die  von  den  Bewohneni  zu 
zahlenden  Entleerungsgebühren  185000  M.,  dagegen  die  Ein- 
nahmen 334000  Ii,  so  dass  ein  Jahresdefiait  von  132000  M.  (bei 
einem  Anlagekapital  von  378000  Ii)  oder  bei  106000  Einwohnern 
rot  1,25  M.  pro  Kopf  sich  ergab.  Im  Verein  mit  den  durch 
die  Sammeignben  erzeugten  Unzuträglichkeiten  und  sonstigen 
Nachteilen,  der  mangelhaften  Spülung  der  Aborte  u.  s.  w.,  ist 
dieses  verhältnismässig  günstigste  Ergebnis  wenig  anlockend  für 
andere  Städte.^)   Die  weitaus  meisten  derselben  überlassen  daher 

In  Stuttgart  und  Stnasborg  ist  die  Grobeniiamimg  behufs  Erdelong 
gröBserer  BehiUchkeit  nur  am  Tage  gestattet  Bris  mann,  Entfernwig  der 
AbfiülstoffB.  8.  119. 

*)  H.  A.  Richter,  Die  Wasserklosettfrage  in  Dresden.  1879. 

A.  Sautter  und  E.  Dobel,  Abfuhr  und  Verwertung  der  Fäkalstoffe 
in  Statt f^art.  IHso  Die  sanitären  Verhältnisse  and  Anstalten  der  Haupte 
und  Residenzstadt  Stuttgart.  Festschrift.  1879. 

*)  Dr.  Ferd.  Fischer,  Die  menschlichen  Abtallstofte,  ihre  prak- 
tische Beseitigung  und  landwirtschaftliche  Verwertung.  1882.  S.  24 ff.;  fer- 
ner Charles  Liernur,  Rationelle  Stidteentwiasenuig.  Berlin,  1883. 
&  SM. 
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(lies^cn  wichtigen  Zweig  der  öflfentlichon  Gesundheitspflege  dem 
Beliehen  des  einzehien:  ja  seihst  ein  Zwang  zur  Benutzung  der 
hesseren  und  mehr  geruchlosen  Methoden  wird  von  den  st;i(ltis(;hen 
Behörden  gewöhnlich  nicht  beliebt;  sie  berufen  sich  auf  das  un- 
Terkümmerbarc  Recht  des  eiiizelnen,  über  seinen  Dünger  frei  zu 
verfügen,  uud  auf  die  Interessen  der  Landwirtschaft,  obgleich  in 
Wirklichkeit  jenes  Recht  nur  mit  arger  Belästigung  des  Nach- 
barn aosgenbt  werden  kann  und  die  Interessen  das  Landbanes 
mehr  aof  dei^  Phantasie  beruhen  als  auf  der  Wirklichkeit»  wie  die 
Schwierigkeiten  beweisen,  die  sich  in  allen  Städten  dem  Unter- 
bringen dieser  Stoffe  bei  den  Landwirken  entgegenstellen.  Es 
kostet  Überwindung,  bei  der  Erwähnung  solcher  Zustände  nicht 
aus  dem  ruhigen  Tone  herauszufallen,  der  sich  für  ein  Handbuch 
ziemt;  nur  lässt  sich  der  Wunsch  nicht  zurückhalten,  dass  die 
wirklichen  Interessen  der  Gesundheit  später  einmal  eine  ehenso 
selbstverständliche  Berücksichtigung  erfahren  mücliton,  wie  lieute 
die  vonneintlichen  Interessen  der  Landwirtschaft  Die  Bierbrauer 
wissen,  dass  Abtrittsausdünstungen  die  Hefe  krank  machen;  zwei- 
fellos verderben  auch  die  Milch  und  andere  Speisevorräte  bei 
jener  rohen  Art  der  Räunrang.  Bestimmte  Beobaohtmigen  geben 
Grund  zn  der  Annahme,  dass  mancher  Brebhdurch&ll  kleiner 
Kmder  hierin  seine  Ursache  hat  Übrigens  schliessen  whr  uns 
andi  betreffs  der  sog.  geruchlosen  Reinigung  durdians  dem  üi^ 
teile  Baumeisters  an,  dass  dadurch  der  Gestank  nnr  gemildert 
und  die  schSdHehen  Ausdünstungen  nicht  aufgehoben  werden, 
dass  der  ganze  Vorgang  Ekel  erregt  und  das  Anstandsgefühl  jedes 
^lenschen  verletzt,  der  etwas  Besseres  kennt,  wenn  auch  Einge- 
borene daran  gewöhnt  sein  mögen. 

Eine  möglichst  häufige  Räuniung  gilt  allgemein  als  wünschens- 
wert. Wir  sind  indessen  ausser  stände  anzugeben,  welche  Stufe 
der  Kotzersetzung  am  gefährlichsten  ist  Schon  im  Dickdarm  be- 
ginnt die  Zersetzung  des  Speisebreies  und  zwar  gehen  verschiedenr 
artige  Zersetzungen  je  nach  den  Substanzen,  welche  sich  zersetzen, 
nebeneinander  her,  teils  Milchsäuregähmng,  teils  eine  «Zersetzung 
der  Eiweisskörper,  welche  nahe  Terwandt  ist  der  gewöhnlichen 
Fänlnis,  wie  sie  auch  ausserhalb  des  Organismus  stattfindet**^) 

^)  E.  Brücke,  YorlestmgeQ  aber  Physiologie.  1.  Bd.  Wieu,  1874.  S.334. 
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Das  faulige  Gift  ist  bereits  im  Darme  vorhauden  (s.  S.  44)  und 
möglicherweise  bestehen  manche  Krankheitsvorgänge  nur  in  Auf- 
hebimg  der  unbekannten  Schutzvorrichtungen»  durch  welche  der 
gesunde  Organismus  gegen  eine  Vergiftung  tqu  seinem  eigenen 
Darme  aus  gesidiert  ist  Dass  Kot  und  Ham  nach  wochen-  oder 
monatelanger  Aufbewahrung  gefährlichere  Stoffe  enthalten  als  in 
frischerem  Zustande^  widerspricht  sogar  der  Beobachtung,  dass  das 
fermentartige  Faulgift  auf  spateren  Stufen  der  ]B%ulnis  wieder 
zerstört  wird  (s.  S.  43).  Da  überdies  alle  Tage  frische  Entleerungen 
hinzukommen,  liegt  kein  sticlüialtigor  Grund  für  das  Verlangen 
englisclier  Hygieiniker  vor,  dass  nur  solche  Abtrittsgruben  zu- 
lässig seien,  welche  mindestens  einmal  wöchentlich  geleert  werden. 
Folgerichtiger  ist  die  Forderung  einer  täglichen  Käuinung, 
welche  von  derselben  Autorität  früher  gestellt  wurde  - )  und  am 
richtigsten  die  Verhinderung  auch  der  kürzesten  Ansammlung. 
Wenn  man  die  Gruben  so  klein  anlegt,  dass  sie  die  P^xkreinente 
nur  für  wenige  Tage  fassen,  dann  ist  es  geratener,  zu  dem  System 
der  ^beweglichen  Behälter^  (sog.  fosses  mobües)  überzugehen. 

Eine  verbesserte  Art  der  Abtrittsgmben  ist  die  Goldn er- 
sehe Wasser  grübe,*)  welcher  die  Beobachtung  zu  Grunde  liegt, 
dass  Ham  und  Fäkalien,  unter  eine  Wasserdecke  gebracht,  sich 
mit  der  letzteren  nur  langsam,  und  zwar  erst  nach  5  bis  8  Tagen 
mischen,  auch  erst  nach  Ablauf  dieser  Zeit  in  weitere  Zersetzung 
übergehen.  Das  Fallrohr  mündet  unter  dem  Wasserspiegel;  die  zu 
Boden  sinkenden  Exkremente  verdrängen  ein  gleiches  Quantum 
Wasser,  für  welches  eine  Abflussgelegenheit  erwünscht  ist.  Nach 
dem  Eintritt  der  Mischung  ist  der  Grubeninhalt  in  irgend  einer 
Weise  (durch  Ableiten  oder  Auspumpen)  zu  entleeren.  Die  GK>ld- 
nersche  Wassergrube  ist  für  einzeln  stehende  Häuser  wegen  der 
Geruchlosigkeit  und  der  Erhaltung  des  Düngers  im  frischen  Zu- 

^)  Beport  by  Mr.  J.  Netten  Radclif fe  on  certalii  meaus  uf  preventiug 
excrement  nniHUieeB  in  towns  and  viHages.  John  Simon*s  reports.  New 
series  Nr.  II.  LoDdon,  1874.  S.  147. 

*)  Beport  by  Dr.  Buclianaii  a.  J.  Badcliffe  on  the  Systems  in  use 
in  varioos  northem  towna  Ibr  dealing  iHih  ezerement  J.  Simon*»  12.  ra- 
port.  1870.  S.  140. 

")  Deutsche  Bauzeitung.  1882.  S.  451.  481.  514.  520.  Deutsche  Viertel- 
jahrsachxift  for  öffentL  aesimdheitspflege.  im  Heft  1. 
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Stande  mit  Vorteil  anwendbar,  würde  jedoch  als  System  der  Ab- 
leitmig  der  Fäkalien  aus  Städten  sowohl  hinter  der  getrennten 
pneumatischen  Absaugung  der  Exkremente  unmittelbar  nach  deren 
Produktion,  als  hinter  der  gemeinschaftlichen  Abführung  der  fri- 
schen Fäkalien  mit  allen  anderen  flüssigen  Abgängen  in  Schwemm- 
kanäle  zurückstehen.  Da  der  Goldnorsche  Gedanke  auch  für 
oberirdisch  aufgestellte  Behälter  verwertbar  ist  und  eine  regel- 
mässige periodische  EnÜeenmg  der  Behälter  bedingt,  so  1>üdet 
die  Anwendong  desselben  den  Übergang  zum  Tonnensystem. 

b.  TonneDsystem. 

Ein  Hanptnachteil  der  Gmben  ist  die  Unmöglichkeit  einer 
vollständigen  Reinigong.  Kaddiffe  verlangt,  dass  die  Behälter 
oberirdisch  und  mit  einer  Neigung  ihres  Bodens  nach  der  Öff- 
nung hin,  durch  welche  der  durch  Zusatz  von  Asche  und  Hans- 
abfällen  in  einen  teockenen  Zustand  versetzte  Inhalt  entfernt  wird, 
angelegt  werden  sollen,  um  durch  ein  oder  zwei  Eimer  Wasser 
gereinigt  werden  zu  können,  und  in  Glasgow  und  Hull  ist  diese 
Einrichtung  in  vielen  Häusern  durchgeführt.  Oberirdische  Behälter 
finden  sich  beispielsweise  auch  in  den  Kasernen  zu  Karlsruhe  und 
Rastatt;  der  Inhalt  wird  allabendlich  in  Wagen  abgezapft  und  alj- 
gefahren.^)  Damit  ist  das  Grubensystem  verlassen  und  es  ist  kein 
Grund  abzusehen,  warum  nicht  bewegliche  Tonnen  oder  Eimer, 
welche  samt  dem  Inhalt  weggefnhren  und  durch  reine  ersetzt  wer- 
den, an  die  Stelle  treten;  die  Transportkosten  werden  unwesent- 
lich dadurch  erhöht  und  die  Reinigung  jedenfalls  erleichtert,  da 
man  bei  den  feststehenden  Behältern  entweder  das  zur  Reinigung 
verwandte  Wasser  zurücklassen  oder  damit  sparsam  umgehen  wird. 

Wie  bei  anderen  Einrichtungen  ist  zwischen  dem  System  und 
seiner  Durchführung  an  verschiedenen  Orten  strenge  zu  untere 
scheiden.  Lange  galt  in  Deutschland  das  Grazer  Fasselsystem 
als  musterhaft,  bis  der  Vortrag  des  Grazer  Professors  Schauen- 
stein ^)  auf  der  Grazer  Naturforscherversammlung  und  die  persön- 
liche Anschauung  vieler  Anwesenden  uns  eines  Besseren  belehrt 

^)  Yarrentrapp,  Über  EntwisBemng  der  Stftdte.  S.  82. 
>)  Yarrentrapps  ^erte^shrsschr.  YHI.  1876.  S.  248  ff. 
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hat  Die  B^uner,  welche  teils  112  (für  60  Personen  und  einen 

Tag),  teils  280  Liter  fassen  und  meist  täglicli  oder  allo  zwei  Tage 
gewechselt  werden,  sind  durchgehends  von  Holz  und  mit  Fuul- 
stoffen  so  durchzogen,  dass  sie  auch  nach  der  Reinigung  Gc?stank 
auf  der  Strasse  und  in  der  Fasskammer  verbreiten;  ebenso  sind 
die  hölzernen  Abtrittsschläuche  eine  Quelle  übeler  Gerüche,  weil 
ihre  Reinigung  mit  Wasser  die  Transportkosten  zu  sehr  erhöhen 
würde,  und  ausserdem  steigen  infolge  einer  unzweckmässigen  Ver- 
bindung zwischen  Abortschlauch  und  Sanunelgefäss  die  Gase  aus 
Fass  und  Fasskammer  ins  Haus.  Die  Wegschaffong  der  Eimer, 
welche  wegen  der  grossen  Zahl  (fast  3000  Eimer  taglieh)  den 
ganssen  Tag  über  gesofaieht  und  für  jeden  der  90000  Einwohner 
ungeföhr  1  Mark  im  Jahre  kostet,  geschieht  (oder  geschah)  nach 
einem  noch  innerhalb  der  Stadt  gelegenen  Orte,  wo  der  sSmtHehe 
Inhalt  in  die  Mur  geschüttet  wird.  Von  einem  günstigen  oder  un- 
günstigen Einflüsse  dieses  „Systems"  auf  die  Sterblichkcitszifler  ist 
nichts  nachzuweisen;  die  Typhussterblichkeit  ist  eine  mittlere,  in 
18  Jahren  ungefähr  0,8  p.  M.  von  den  Lebenden  und  24,2  p.  M. 
Yon  den  Todesfällen  (vgl.  S.  57). 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Grazer  Übelstände 
zum  grössten  Teil  vermeidbar  sind  und  die  Verunreinigung  der 
Wohnungsluft  sich  bedeutend  verringern  lässt  Die  Fallrohre 
müssen  aus  ghittem,  nicht  durchtränkbarem  Stoffe  (glasiertem 
Thon,  Steingut  oder  Gusseisen),  die  Blaser  aus  Yerzinktem  Eisen- 
blech hergestellt,  der  Anschluss  der  Tonne  an  das  Fallrohr  ein 
genauer  und  endlich  für  eine  bestSndige  Ventilation  der  ganzen 
Latrinepanlagc  gesorgt  sein.  Ad.  Vogt^)  will  eine  Ventilations- 
röhre am  tiefsten  Ende  dos  Fallrohres  dicht  über  dem  Fasse  an- 
bringen, dieselbe  mit  den  sämtlichen  Rauchrohren  der  verschie- 
denen Stöckwerke,  also  auch  mit  dem  der  Küche,  vereinigt  in  ciiu  r 
neuen  Art  von  Kamin  bis  übers  Dach  führen  und  am  oberen  Ende 
mit  einer  Art  Wolpertschen  Luftsaugers  ^)  versehen;  dieser  Kamin 
soll  statt  des  gewohnten  Backsteinbaues  aus  einem  hölzernen 

')  Ad.  Yogt,  Über  Stftdtflreinigung  und  ein  neues  System  ventilierter 
LatrinenAoser.  Bern,  1873. 

")  GentnlbUtt  ftr  allgemoine  Oesondheitspflege.  Bonn,  1884.  Hft.  10. 
—  Deutsche  Banseitang.  1884.  Nr.  68. 

Sander,  Hndbodi.  2.  Aufl.  26 
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MautL'l  bestehen,  in  dem  die  Rauchrohre  jeder  einzelnen  Feuerstelle 
ujid  das  Aljortventilationsrohr  aufsteigen  und  die  Zwischenräume 
mit  einem  schlechten  Wärmeleiter,  z.  B.  Holzasche,  ausgefüllt  sind. 
Er  berechnet,  dass  selbst  ein  Temperaturunterschied  von  nur  1® 
noch  einen  Luftstrom  erzeugt,  dessen  Geschwindigkeit  fiir  den  Ab- 
zug der  kleinen  Luftmenge  der  Latrine  genügt,  und  nimmt  an, 
dass  der  Schornsteinraum  stets  einen  höheren  Wärmegrad  als  die 
äussere  Luft  bewahrti  daher  die  Luflb  im  Ventilationsrohr  erwärmt 
und  unnnterlnochen  zum  Aufsteigen  zwingt  Aber  diese  Annahme 
und  jene  Berechnung  bedürfen  der  Bestätigung  durdi  die  Erfah- 
rung. Meistens  wird  wahrscheinlich  ein  in  warmer  Lage  ange- 
brachtes Lüftungsrohr  genügen. 

In  einer  Anzahl  deutscher  und  auswärtiger  Städte  ist  das 
Tonnensystom,  meist  neben  anderen  Arten  der  Städtereinigung, 
eingeführt  und  für  München  von  Pettenkofer  und  den  übrigen  Älit- 
gliedern  der  betreffenden  Kommission  als  ein  Übergang  zum  Spül- 
systom,  wozu  es  an  dem  nötigen  Wasser  noch  fehlt,  empfohlen 
worden;^)  der  Plan  scheiterte  indes  an  der  UnmögUchkeit,  die 
regehnässige  Abnahme  des  Tonnoninhalts  durch  Landwirte  zu  or- 
ganisieren. *) 

In  Bremen  ist  das  „System*'  der  Eoteimer  (Eimerprivets), 
welche  abends  auf  die  Strasse  gestellt  und  nachts  in  den  Abfhhr- 
kazren  nmgeschüttet,  dann  morgens  über  der  Strassenrinne  gespült 
werden,  kaom  besser  als  das  geschilderte  Ver&hren  in  Graz.')  In 
Augsburg  hat  der  vierte  Teil  der  Iffiniser  Kübel,  welche  wöchent- 
lich entleert  werden;  die  Stoffe  werden  in  Sammelgruben  gebracht 
und  an  Landwirte  verkauft;  stockt  der  Verkauf,  so  fliesst  der 
überschuss  in  den  Lech  ab>)  Besser  eingerichtet  ist  das  Ver- 
fahren des  Kübelvereins  in  Heidelberg;  das  Defizit  betrug  in 
1879  für  233  Aborte  bei  wöchentlich  2-  bis  Smaliger  Leerung 

^)  Siehe  I.  Bericht  der  Münchener  Kommission.  S.  13  ff.  Zeichnungen 
der  Fasser  und  sonstigen  Einrichtongen  auf  Tafel  Ii.  Pettenkofer,  Vor- 
träge S.  55. 

^)  MOnchcner  Berichte.  lY.  S.  133.  £rismann,  Entfernung  der  Ab- 
fallstoffe a.  a.  0.  S.  127. 

£.  Loreut,  5.  Jahresbericht  über  dou  öffentl.  Gesundheitsstand  in 
Bremen.  1880.  Deftetbes  Begutachtung  d.  Stadtreinigung  in  Bremen.  1880. 

^  Ffthlings  Undwlrtsolukfaielie  Zeitang.  1875.  S.  888. 
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2300  Mark.  Ähnlich  sind  die  Kosten  in  Görlitz,  wo  jeder  Kübel 
jährlich  9,13  Mark  kostot  und  die  Aufbewahrung  in  Sammelgruben 
mit  Verkauf  an  Landwirte  Übelstände  nicht  herbeizuführen  scheint; 
Bürgermeister  Gobbin  glaubt  daher  das  System  für  kleinere  Städte 
empfehlen  zu  könneiv  nicht  aber  für  grössere.^)  In  Groningen 
(Holland)  überstiegen  zwar  die  durch  das  Kübelsystem  herbeige- 
führten Einnahmen  die  Ausgabe;  das  Verfahren  ist  aber  dort  so 
nnvoUkoiDmen  und  übekiechend,  daas  Tcm  einer  Nachahmung  keine 
Bede  sein  kann.  Die  Kübel  werden  nämUch  allwöchentlich  einmal 
in  die  Dnngerwagen  nmgeBchiittet»  über  der  Strassenrinne  gereinigt 
mid  wieder  unter  den  Abtritt  gesetzt;  die  gesammelten  Stoffe  wer^ 
den  dann  mit  dem  Strassenkehridit  und  den  festen  Hausabfallen 
zu  Kompost  gemacht  und  verkauft,  wobei  der  Transport  als  Rück- 
fracht auf  den  Kanalschiffen  fördiilich  ist.  -)  Besser  organisiert 
ist  das  Kübclsystem  in  Rochdale  und  Maiichestor,  wo  die  eng- 
lische Bauart  der  Eünzolhäuser  mit  besonderen  ITofzugängen  die 
Anlage  getrennter  Abtritte  und  die  Abfuhr  erleichtert,  ilochdalo 
(71000  Einwohner)  hatte  in  1879  m  15000  Häusern  9468  Kübcl- 
abtritte,  ist  aber  doch  genötigt,  eine  Reinigung  des  Kanalwasscrs 
einzurichten.  In  Manchester  mit  70570  Häusern  und  368000  Ein- 
wohnern, wo  aus  Örtlichen  Gründen  eine  Scliwemmkanalisation 
unausführbar  sein  soD,  bestanden  im  Herbst  1879  55119  Kübel- 
abtritte neben  1300  Gruben  und  10000  Wasserklosetts.  Die  Ab- 
fuhr der  Kübel  geschieht  in  der  Regel  wöchentlich  einmal,  in 
Logier-  und  unterrermieteten  Häusern  zwei-  oder  dreimsl  Die 
Exkremente  sollen  mit  feiner  Asche  bedeck  werden,  zu  welchem 
Zwecke  in  jedem  Abtritt  ein  Sieb  mit  Löchera  von  1^^  Zenti- 
meter Durchmesser  vorhanden  sein  muss,  so  dass  die  grösseren 
Aschestücko  nochmals  zum  Brennen  benutzt  werden  können;  auch 
muss  der  Raum  unter  und  hinter  dem  Abtrittssitz,  in  welchem  die 
45  Liter  fassende  Tonne  aus  galvanisiertem  Eisen  sich  beündct, 
durch  ein  über  das  Dach  hinausgehendes  Bohr  yentiliert  werden, 
dessen  Wirkung  freilich  nicht  immer  sicher  isi  Alle  einschlägigen 
Einrichtungen  müssen  nach  bestimmten  Mustern  getroffen  und  vom 

Dr.  Ferd.  Fischer,  Die  menschlichen  Abfallstoffe,  ihre  praktische 
Beseitigang  und  Verwertung.  BrsmiiGkwelg,  1882.  8.  86  ff. 
*)  Ebeaduelbst. 

26» 
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Gresundheitsbeamtcn  gutgoliuissen  werden.  Die  Umwandlung  der 
alten  ekelhaften  Grubencinriclitungcn  in  die  neuen  macht  keine 
baulichen  Schwierigkeiten;  die  Folge  ist,  dass  nunmehr  bei  den 
vielen  Hiiusern,  welche  nach  hinten  durch  einen  kleinen,  die  Ab- 
tritte enthaltenden  Hof  von  den  Häusern  der  Parallelstrafise  ge- 
trennt sind,  auch  die  hinteren  Fenster  geöfibet  werden  können, 
und  dass  die  Mieter  gerne  etwas  mehr  Miete  zahlen.  Nach  dem 
Berichte  Baddiffes  geschieht  die  Abfiihr  ohne  jede  Belästigung 
und  anch  wenn  es  an  Asehebestreamig  fehlte^  war  der  Geruch  in 
den  Abtritten  „unerheblich**. 

Ebensowenig  fand  Raddifie  in  Roohdale  weder  in  bezog  anf 
Aufbewahrung  noch  anf  Wegschaffimg  der  Exkremente  im  allge- 
meinen Anlass  zu  hygieinischen  Bedenken;  nur  in  einem  der  be- 
suchten llliuser  luachte  sich  ein  auffallender  Abtrittsgeruch  be- 
merkbar. Hier  sowohl  wie  in  einigen  anderen  Städten  werden  die 
Eimer  mit  einer  Desinfektionsmasse  ans  Chlor-  oder  Karbolkalk 
versehen,  nachdem  sie  ebenso  wie  die  zum  Transport  gebrauchten 
verschlossenen  Wagen  gründlich  gereinigt  sind.  In  Leeds,  wo  ^/^g 
der  Bevölkerung  (16000  Seelen)  das  Tonnensystem  haben,  waren 
viel£EUsh  Klagen  laut  geworden  über  Übcrfliessen  der  Eimer  in  den 
Häusern  und  tiber  Yerschüttnng  beim  Transport;  man  ging  daher 
zu  einer  taglidien  Entleerung  ohne  Wechsel  der  Eimer  über.  In 
Birmingham,  wo  ungefiUur  2700  Tonnen  aufgestellt  sind,  war  in 
einem  Hause  die  Luftyerunreinigmig  stärker  als  bei  der  früheren 
Grubenanlage;  den  Grund  sah  Baddiffe  in  mangelhafter  Yentihition 
der  Latrinenkammer. 

Der  grosse  Fortschiitt,  der  in  dem  Ersatz  der  Abtrittsgruben 
durch  Tonnen  liegt,  wird  überall  anerkannt.  Eine  Verunreinigung 
des  Bodens  ist  im  grossen  und  ganzen  ausgeschlossen:  einzelne 
Fälle,  in  deneji  durch  Nachlässigkeit  die  Eimer  zu  selten  gewech- 
selt werden  oder  einen  mangelhaften  Verschluss  haben,  werden 
freilich  bei  der  besten  Ordnung  immer  vorkommen.  Die  Verun- 
reinigung der  Luft  ist  unter  allen  Umständen  in  demselben  Ver- 
hältnis geringer  als  bei  Gruben,  in  welchem  die  Tonnen  kleiner 
sind  als  die  Gruben;  auch  mag  die  Ventilation  eines  kleineren 
Behälters  mit  besserem  Erfolge  sidi  durchfuhren  lassen.  Wenn 
indessen  wie  an  Tielen  Orten  die  Eimer  so  gross  sind,  dass  me 
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nur  einmal  wöchentlich  gewechselt  werden,  so  bleibt  eine  Quelle 
von  Fäulnisgasen  und  bei  Typhus  und  Cholera  müglichersveise  von 
spezifischen  Krankhoitsgiften  im  Hause,  deren  Grösse  nicht  für 
ungefährlich  erklärt  worden  kama;  die  sichere  Unschädlichmachung 
dieser  Stoffe  durch  Ventilation  oder  Desinfektion  ist  nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen  nicht  gewährleistet.  In  der  Verbindung  der 
Eimer  mit  einem  Wasserklosett  liegt  jeden£Edls  eine  weBentliohe 
Verbeflsenmg.  Die  Heidelberger  Tonnen  &B8en  100  Liter>  wobei 
auf  die  Ekkremente  Ton  15  Personen  in  drei  Tagen  und  auf  30  li- 
ier SpfUirasser  gerechnet  ist  Ob  dnxcb  die  Terhftltnismässig  ge- 
ringe Wassermenge  for  die  Beinigung  des  FaUrohis,  in  welchem 
trotz  des  besten  llfaterials  unTearmeldlieh  zuweilen  Teile  Ton  Ex- 
krementen hängen  bleiben  oder  anfrieren,  genügend  gesorgt,  und 
ob  der  Austritt  der  Gase  aus  der  Tonne  in  den  Abtrittsschlauch 
verhindert  wird,  ist  fraglich. 

Eine  Abart  der  Tonnen  sind  diejenigen,  welche  mit 
Vorrichtungen  zur  Trennung  der  festen  und  flüssigen 
Stoffe  versehen  werden.  Am  meisten  ist  mit  diesen  „Diviseurs" 
in  Paris  experimentiert  worden,  wo  senkrechte  Siebwände,  kon- 
zentrische Doppelqylinder,  getrennte  AufGangung  der  Exkremente 
und  des  Urins  und  sonstige  Mittel  angewendet  sind,  nm  die  Fäoes 
für  die  Abfiibr  anfnibewaliren,  das  Flüssige  aber  den  Strassen- 
kanalen  zuzuleiten.  Die  gesonderte  Aufbewahrung  des  Harns  ist 
eine  Sehenbeit  Besonders  gut  sollen  die  Abfuhrtonnen  ndt  Ab- 
leitung des  Urins  in  die  Kanäle  in  Zfiricb  eingerichtet  sein.  Die 
schwacho  Seite  dieses  Systems  liegt  darin,  dass  das  quantitative 
Verhältnis  des  in  den  Tonnen  zurückgehaltenen  Kotes  zu  den  in 
den  Schwemmkanälen  abgeführten  Stoffen  sowie  auch  die  sanitäre 
und  landwirtschaftliche  Bedeutung  der  letzteren  nicht  richtig  ge- 
würdigt werden.  Geht  man  schliesslich,  wie  in  Paris  und  Zürich, 
trotz  der  Diviseurs  zur  Berieselung  über,  so  dürfte  unter  Vor- 
aussetzung eines  rationellen  Kanalsystems  kein  Grund  mehr  vor- 
liegen» die  fiesteren  Exkremente  in  Tonnen  zurückzubehalten  und 
gebrannt  abzufahren.^) 

')  Vgl.  Handbuch  der  Hygieinc  imd  Gewerbekrankheiten  von  Pcttcn- 
kofer  und  Zicmsscu.  Teil  II,  Abteilung  1.  Erismann,  Entfernung  der 
Ab&Ustolfe.  1882. 
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e.  Klosetts  mit  Desinfektion  resp.  Desodorisiernng. 

Der  geistliche  Erfinder  des  Erdklosetts, ^)  H.  Moule,  ging 
von  der  Beobachtung  aus,  dass  ungefähr  600  Gramm  einer  sorg- 
filtig  getrockneten,  besonders  einer  lehmhaltigen  £rde  allen  Ge- 
ruch einer  menschlichen  Durchschnittsentleenmg  wegnehmen,  dass 
die  gleiche  Menge  stark  Vs  Urin  absorbiert,  und  dass  eine 
solche  Mischung  2 — 3  Monate  und  langer  geruchlos  hleibt;  er 
schloBS  darauf  dass  durch  die  innige  Mischung  von  Kot  und  Urin 
mit  passender  Erde  eine  S^ersetzung  der  oiganischen  Stofie  ohne 
Fl,ulni8  sich  ToMehi  Aus  den  Untersuchuniien  T(m  Ensmann 
geht  zwar  hervor,  dass  trockene,  feingesiehte  G^artene^de  die  Ab- 
gabe von  organischen  Gasen  nur  um  70  Prozent  vermindert,  eben- 
so die  Abgabe  von  Ammoniak  nicht  völlig  aufhebt  und  für  die 
Entwickclung  von  Organismen  wahrscheinlich  einen  günstigen  Boden 
bietet;  trotzdem  muss  die  Umwandelung  der  Exkremente  in  eine 
trockene,  geruchlose  Masse  als  eine  Methode  hingestellt  werden, 
hei  welcher  die  Bedenken  gegen  eine  längere  Aufbewahrung  der 
Auswurfstoffe  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Wohnungen  zum 
Teile  schwmden,  wenn  audbi  der  Bericht  Buchanans*)  zu  euiBettig 
die  Vorzüge  herrorkehrt 

Die  Mischung  mit  Erde  gesdiieht  sowohl  in  Eimem  wie  in 
Gruben.  Die  Erde  wird  vorher  in  ekem  Darrofen  getrodmeti 
dann  gesieht  und  am  besten  entweder  durch  selbstÜiätige  Appa- 
rate sofort  auf  die  einzelne  Entieerong  gestreut  oder  Ton  beson- 
ders angestellten  Personen  täglich  damit  gemischt.  An  einigen 
Orten  wird  die  gebrauchte  Klosetterdo  wiederholt  auf  die  üarro 
gebracht,  um  zum  zweitenmale  im  Klosett  verwandt  zu  werden. 
Die  ausgedehnteste  Anwendung  hnä  das  Erdklosett  bis  jetzt  in 
dem  Städtchen  T^ancaster,  wo  ungefähr  für  500  Häuser  mit  2500  Ein- 
wohnern 120  Erdlatrinen  eingerichtet  sind  und  wöchentlich  etwa 
520  Zentner  Erde  yerhraucht  werden,  und  im  Lager  von  Wim- 

Vgl.  Putzeys,  L'hygienc  dans  la  construction  des  habitations  pri- 
v^es.  Bruxelles,  1882.  Ferner:  E.  Valiin,  De  la  desinfection  par  les  pooB- 
sieres  seches:  Kevue  d'hygiene  et  de  police  sanitaire.  1879.  p.  43. 

s)  Bttcbanan,  On  the  dry-earth  System.  J.  Simons  12.  report.  S.80ff. 
Vgl.  den  Bericht  Badcliffes  Ton  1874.  S.  214 ff. 
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bledon,  dessen  Abtritte  täglich  von  etwa  3000  Personen  benutzt 
werden.  Sonst  hat  es  nur  in  einzelnen  Anstalten,  namentlich  Ge- 
fängnissen und  Schulen,  Eingang  gefunden.  Es  eignet  sich  aus 
finanziellen  Gründen  nur  für  solche  Orte,  an  welchen  die  Klosetts 
nahe  bei  den  Stellen  liegen,  von  wo  die  Erde  entnommen  und  wo 
sie  zum  Düngen  gebraucht  wird.  Der  Dungwert  wird  verschieden, 
von  7^/2  bis  120  Mark  für  20  Zentner,  geschätzt.  Die  Kosten  der 
Einiiehtmig  sind  gering;  sie  werden  Ton  Buchanan  für  ein  Dorf 
Ton  1000  ^wohnend,  wekhe  täglich  40  Zentner  Erde  nötig  haben, 
auf  6000  Mark  fSr  die  orste  Anlage  (ansacfatieBslich  60 — 80  Mai^ 
für  einen  Belbstthatigen  Apparat  bei  jedem  Klosett)  und  auf  eine 
wdobentüche  Aufgabe  von  100  Mark  berechnet,  wdohe  durch  den 
Dungwert  gedeckt  werden  soll.  Das  Urteil  des  ersten  Berichtes 
der  Rivers  poUutiou  commission,  dass  das  Erdklosctt  für  die  Ver- 
hältnisse grosser  Städte  vollkommen  untauglich  ist,  wird  auch  in 
Zukunft  schwerlich  umgestossen  werden. 

Dasselbe  gilt  für  das  Morelische  Aschenklosett,  bei  wel- 
chem Asche  statt  der  Erde  zur  Beseitigung  des  Geruchs  verwen- 
det wird.  ^) 

Soweit  das  Geheimnis  des  Petrischen  Dcsinfektionsver- 
fahrons  gelüftet  ist,  handelt  es  sich  dabei  ebenüaUs  um  eine  Ab- 
art des  fiidklosetts.  Das  DesinfektionspulTer,  weldies  nach  der 
Analyse  Yon  SöhuHnann*)  hauptsächlich  aas  Tor(  Steinkohlengrus 
und  Gastheer  besteht,  wird  in  grosserer  Menge  in  die  trogartige 
Abtrittsgruhe  gebradit^  in  weldie  ausserdem  die  AbfiUle  der  Brenn- 
materialien, Kehricht  und  sogar  feste  EüohenabfSUe  kommen.  Durch 
die  grosse  Oberfläche  und  durch  starken  Luftwechsel  verdimstet 
das  Wasser  des  Urins  rasch  und  das  Pulver  bleibt  tiocken;  durch 
eine  Rührschnecko,  die  des  Tages  einige  Male  gedreht  werden  soll, 
wird  die  Mischung  des  Pulvers  und  der  Füllmasse  mit  dem  Kot 
befördert.  In  grossen  Städten  will  Pctri  den  Grubeninhalt  in 
Ziegelform  bringen  und  diese  sog.  Fäkalsteinc  als  Breunmatorial 
▼erkanüan;  wo  der  Dünger  noch  Wert  hat,  schlägt  er  ein  Eimer- 


Putzeys,  a.  a.  0.  S.  282. 
^  Ernst  Scharmann,  Das  Ftttrisehe  Desinfektioiiaverfkhren.  Yanen- 
tiappg  Yierte^jahnschxift  TO.  1875.  &  747  C 
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System  vor,  um  aus  dorn  desinfizierten  Inhalt  Poudrette  zu  machen. 
Es  steht  fest,  dass  das  Pctrische  Pulver  bedeutend  teurer  ist  als 
eine  Mischung  der  genannten  drei  Stoffe;  ob  es  ausser  ihnen  noch 
wirksame  Bestandteile  enthält,  ist  ebenso  unwahrscheinlich  wie  die 
Aussicht,  dass  die  Fabrizierung  der  FäkaUteme  vorteilhafk  genug 
sein  wird,  um  die  Kosten  des  Transportes  aufzubringen.  Auch 
müsste  erst  bewiesen  werden,  dass  das  Pulver  wirklich  die  übelen 
Gerüche  nimmt»  wenn  aus  Mangel  an  Asche  die  KtUshenabfäUe  als 
Füllmasse  gebraucht  werden. 

Die  £nstenz  des  Müller-Schursoliea  LnfUdosetts  lässt  sich, 
wie  £rismaim  mit  Bedit  sagt,^)  nnr  ans  der  weiten  Verbreitung 
Ton  Nachtstiihlen  in  NorddentscUand  erklären,  welche  jede  Ver^ 
besserung  derselben  als  willkommen  erscheinen  lässt  Der  die 
menschlichen  Abgänge  aufnehmende  Trichter  ist  derart  geteilt, 
dass  Urin  und  Fäces  getremit  aufgefangen  worden;  der  Urin  wird 
durch  Torfgrus  filtriert,  die  Fäces  werden  selbstthätig  im  Nacht- 
stuhl mit  einem  desodorisierenden  Pulver  bestreut;  sie  sollen  bald 
abgetragen  und  trocken  aufbewahrt  werden,  um  später  als  Dünger 
m  dienen.  Das  Müller -Schürsche  Klosett  ist  demnach  nur  ein 
verbesserter  Nachtstohl  und  wird  selbst  als  solcher  nicht  günstig 
beurteilt.  ^) 

Das  Abortsdesinfektionssystem  Friedrichs  beruht  auf 
der  Anwendung  eines  aus  Earbol^ore^  Thonerdehydrat^  Eisenoxy- 
dulhydrat  und  Kalk  zusammengesetzteii  Pulvers,  welches  inneriudb 
eines  Blechkastens  in  einem  Drahtkorb  aufgehängt  ist  Bei  Be- 
nutzung des  Abtritts  strömt  Wasser  in  den  Blechkasten  und  setzt 
einen  Luftsauger  selbstthätig  in  Funktion,  wodurch  das  Desinfok- 
tionspulver  aufgerührt  und  dem  Wasser  beigemengt  wird.  Dieses 
Gemenge  fliesst  in  das  Klosett  und  mit  den  Fäces  in  die  Tonne 
oder  (irube,  wo  es  eine  ziemlich  schnelle  Sedimentierung  der  feston 
Fäkalstoffo  bewirkt.^)  Für  öffentliche  Gebäude  mag  dieses  Yer- 

^)  Krismann,  Entfernung  d.  Ab£iJlBt(^6.  In.  Pettenkc^  u.  7A^mii*mn 
Handbuch  der  Ilygicine.  S.  148. 

«)  Schülke,  Gesunde  Wohnungen.  1880.  S.  206. 

Vgl.  Erismann,  Beseitigung  der  Abüallstoffe.  Ferner:  Das  Aborts- 
desinfektionsByBteiii  dai  Hm.  Max  BVIedzich  in  Plagwitz-Leipzig.  Dentsche 
TiertayalmBcliiift  fto  OlfeiitL  Getondheltspflege.  1880.  XU  S.  119. 
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fahren  unter  Umständen  empfehlenswert  sein,  als  allgememes  Sy- 
stem für  die  Behandlung  der  moDSchlichea  Abgänge  in  Städten 
ist  dasselbe  uigeeignet. 

In  noch  höherem  Grade  gilt  dies  fiir  Eugen  Schlehs  »Fä- 
kal-Be86r?oir  mit  Absorptionsromohtang  und  fester  EnÜeeningB- 
Idtmig^,  dessen  Eigent&mlichkeit  nach  Erismann  in  den  Vorridi- 
tongea  zur  Absorption  der  Abtriüsgase  (Sohwofelirasserstoff  nnd 
Ammoniak  dnreh  Eisenvitriollosung,  Eoblenwasserstofie  und  Fett- 
^karm  durch  konzentrierte  Schwefelsäure)  besteht,  dessen  Kom- 
pliziertheit aber  eine  allgemeine  Anwendung  ausschliesst  ^) 

d.  Abfuhr. 

Der  Inhalt  der  Graben  wie  der  Tonnen  mnss  durch  Abfuhr  aus 
dem  Bereiche  der  menschlichen  Wohnungen  w^eachafft  werden. 
Bei  dem  geringen  Sinn  der  meisten  Bfensohen  für  öffentliche  Rein- 
lichkeit bedarf  es  keiner  weiteren  Begründung,  dass  die  Abfidir 
in  SÜidten  nicht  dem  einzelnen  überlaBsen  bleiben  dazf ,  sondern 
einheitlich  betrieben  und  durch  die  Behörde  geregelt  werden  muss. 
Wir  haben  gesehen,  dass  die  Ablulir  des  Grubeninhalts  nicht  ohne 
Belästigung  unserer  Lungen  möglich  ist;  die  Abfuhr  der  Tomien 
dagegen  kann  ohne  hygieinischen  Nachteil  bewerkstelligt  werden, 
erregt  aber  andere  Bedenken.    Abgesehen  von  der  Beschränkung 

Verkehrs,  welche  in  engen  Städten  immerhin  zu  beachten  ist, 
und  von  dorn  öfteren  Eindringen  fremder  Arbeiter  in  das  Haus, 
^verletzt,'*  wie  Baumeister  sagt,  „das  häufige  Abholen  und  der 
Transport  der  Fässer  den  Anstand;  der  unaufhörliche  Anblick  der 
Tonnen  mit  allen  dadurdi  veranlassten  widerlichen  VorsteUnngen 
ersohemt  uns  einer  städtischen  BeYdlkerong  unwürdig.**^  Das 
zweite  Bedenken  liegt  im  Kostenpunkt  In  Heidelberg  werden  die 
Tonnen  eine  Yierteüstiinde  weit  yor  die  Stadt  gefahren  und  hier 
ihr  Inhalt  an  Baom  zn  46  Pfl  fnr  50  liter^  Yorkauft,  so  dass 

*)  YgL  Wiehl  und  Gnehm,  Handbuch  der  Hygieine.  1880.  S.  497. 
*)  R.  Baumeister,  Stadterweitenmgen  in  fecbnischer,  banpoUieiliclier 

nnd  wirtschaftlicher  Bcziohung.  Berlin,  1S7G.  S.  210. 

')  Ad.  Mayer,  Welche  Methoden  der  Städter  einigling  sind  für  die  Ver- 
hältnisse des  OroBsherzügtums  Baden  empfehlenüwert?  Heidelberg,  1Ö75. 
S.  21. 
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der  Tonnenbesitzer  nur  die  Kosten  für  die  erste  Einrichtung  und 
eine  kleine  Entschädigung  für  das  Abholen  der  Tonne  zu  tragen 
hat.  Ob  die  HoJObung  Mayers,  dass  eine  allgemeine  Fiinfnhning 
des  Tonnensysten»  auch  diese  Bezahlung  in  Wegfall  bringen  wird, 
sich  erfüllt,  kann  allein  die  Erfahrung  lehren.  Von  YomhereuL 
ist  das  Gegenteil  wahrscheuüiclier;  der  HeideLberger  TonneuTeEeiii 
soU  nur  100  lüt^^eder  zahlen,  und  seine  Ausdehnung  auf  die 
ganze  Stadt  würde  yermutUch  den  Preis  des  Düngers,  herabsetzen. 
Bis  jetzt  hat  nirgends  mit  dem  gesteigerten  Angebot  die  Nadi- 
frage  Sdiritt  gehaltoi.  Für  grSssere  Slädte  sind  jene  Er&hnmgen 
überhaupt  wertlos,  weil  die  grössere  Entfernung  vom  Verbrauchs- 
ort die  Kosten  des  Transportes  erhöht  und  der  Wert  des  Düngers 
sich  nicht  nach  theoretischen  Berechnungen,  sondern  nach  dem 
örtlich  verschiedenen  Bedarf  richtet.  ^)  Auf  Grund  der  Leipziger 
Erfahrungen  werden  z.  B.  für  eine  Stadt  von  100000  Einwohnern 
die  Kosten  der  Tonnenabfuhr  auf  2,6  Mark  für  Kopf  und  Jahr, 
auf  44  Pf.  für  den  Zentner  berechnet,  während  der  Preis  für 
einen  Zentner  Abtrittsdünger  in  Leipzig  früher  1,8  Pf.  und  jetzt 
schwerlich  mehr  betragt;')  an  anderen  Orten  wird  bedeutend  mehr 
gezahlt»  an  noch  anderen  ist  gar  kein  Preis  zu  erzielen.  Der  Kosten- 
punkt kann  indessen  nur  entscheiden  bei  Veri^ch^  zwisdien  ver- 
schiedenen Arten  der  Städtereinigung,  welche  in  bezug  auf  ihren 
hygieinischen  Wert  ^eichstehen. 

Bei  der  Beurteilung  der  Abfahrkosten  ist  zu  berückBichtigcn, 
dass  eine  Stadt,  deren  Verwaltung  die  öffentliche  Ileinlichkeit  zu 
ihren  Aufgaben  zälilt,  auch  abgesehen  von  der  Exkrementenabfuhr 
eine  ordnimgsmässige  Abfuhr  für  Strassenkehricht  und  feste 
Hausabfällo  einrichten  muss  und  dass,  selbst  wenn  für  diese 
Dinge  eine  kleine  Geldeinnahme  sich  ermöglichen  lässt,  die  Aus- 
gaben dafür  überall  höher  kommen.  In  englischen  Städten  be- 
stehen strenge  Vorschriften  sogar  über  die  Aufbewahrung  der 
Küchen-  und  sonstigen  Hausabfalle  in  wasserdichten,  bedeckten 


M  Vgl.  hierüber  namentlich  die  schlagenden  AusführuDgen  Yarren- 
trapps:  Entwässerung  der  btädte.  Berlin,  1868.  S.  14  ff. 

■)  Hugo  Frhr.  v.  Sommaruga,  Die  Städtereinigungssysteme  in  ihrer 
hmd-  und  volkswirtschaftlichen  Bedeutung.  Halle,  1874.  S.  107.  144. 
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Behältern,  um  eine  Auswaschung  durch  Regen  und  sonstige  Flüssig- 
keiten zu  verhindern  und  den  Boden  vor  Verunreinigung  zu  be- 
wahren; in  vielen  deutschen  Städten  steht  Aufbewahrung  und  Weg- 
schaffiing  im  Belieben  des  einzelnen,  und  nicht  selten  wird  dec 
Keller  m  Aufstapelnng  killender  AbfiUle  benutzt,  obgleich  sorg- 
same Haus&aoen  die  nachteiligea  Wirkungen  auf  ihre  Speisevor- 
rote  kennen.  Für  diejenigen,  weldie  in  ihrem  eigenen  und  ihrer 
Nachbarn  Interesse  sich  dieser  Gegensfände  regelmässig  zu  ent- 
ledigen suchen,  wird  die  Abfiihr  natSrUch  wesentlich  verteuert, 
wenn  die  betrefiFenden  Vorrichungcn  nicht  allgemein  benutzt  wor- 
den, und  in  Banueii  luuss  ein  Ilaus  von  10  Meter  Strassenfi'ont 
für  Abfuhr  des  Strassenkehrichts,  der  Asche  und  Küchenabfälle 
30  Mark  im  Jahr  an  den  Privatunternehmer  zahlen.  Diese  Kosten 
worden  an  manchen  Orten  durch  die  Verbindung  mit  Abfuhr  der 
Exkremente  sich  steigern,  an  anderen  infolge  dos  Erlöses  für 
Dünger  gemindert  werden.  In  vielen  Städten,  z.  ß.  in  Köln  und 
Elberfeld,  sorgt  die  Stadt  für  Gemeinderechnung  für  die  Abfuhr 
des  Kehrichts  und  der  festen  Hansabfalle^  während  die  Abfinhr  der 
Exkremente  den  Hausbesitssem  nach  Bedürfius  überlassen  bleibt 

In  Edinburg  werden  die  Hausabfalle  der  samtliöhen  Hauser 
und  ausserdem  die  Exkremente  von  ungefähr  einem  Drittel  der 
Wohnungen,  welches  keine  Wasserklosetts  hat,  jeden  Morgen  in 
Eimern  vor  die  Haustbtire  gesetzt  und  durch  die  städtischen 
Strassenfeger  abgefahren.  Die  Kosten  dieser  mit  Strassenreinigung 
und  -Besprengung  verbundenen  Abfuhr  von  täglich  3000  Zentnern 
betrugen  1873  21G05  Pf.  St.;  davon  gingen  5493  Pf  ab  durch 
den  Verkauf  des  durch  die  Abfälle  von  Schlachthäusern  und  Märk- 
ten im  Dungwertc  verbesserteu  Unrats,  so  dass  auf  jeden  der 
196000  Einwohner,  von  denen  100000  überdies  Wasserklosetts 
haben,  ungefähr  P/,  Mark  kommen.  In  Nottingham,  einer  Stadt 
von  86000  Einwohnern,  wovon  ein  Viertel  Tonnen  und  drei  Viertel 
Gruben  hat,  wurden  1873  <Me  Stfassenkehricht  640000  Zentner 
Exkremente  und  HausabfaUe  abgefEihren;  die  Kosten  beliefen  mdh 
auf  8269  und  der  Erlös  für  Dünger  auf  3956  PI  Si 

In  Rochdale,  wo  Exkremente  und  Abfölle  nicht  in  denselben 
BeluQtem  und  Wagen,  sondern  getrennt  angesammelt  und  abge- 
fahren werden,  betmgen  die  Kosten  für  Abfuhr  von  Exkrementen 
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und  trockenen  Hausabfällen  1872  auf  1000  Einwolincr  mit  Gruben 
71  Pf.  St.,  1874  auf  1000  Einwohner  mit  Tonnen  22  Pf.  St.,  weil 
der  Mschero  Tonnondünger  mehr  onzeraetzteii  Stickstoff  und  einen 
grösseren  Wert  hat.*)  1875  kam  nach  emem  amtlichen  Bericht 
die  BruttoauBgabe  für  die  Toimenabfubr  toh  236000  Zentnern 
Exkremente  und  Asohe  und  f&r  die  Foodrette&liriziening  (abge- 
sehen Ton  den  Zinsen  für  das  Anlagekapital  von  10000  Fl  Si)  auf 
7056,  der  Erlös  fSr  die  Poodrette  anf  2002 F£  St.,  ^rohrend  for  die 
Abfuhr  Ton  274000  Zentnern  Grabeninhalt  1919  Ff.  Si  ausge- 
geben und  549  eingenommen  wurden.*)  Danach  wfirde  die  Tonnen- 
abfuhr  1875  etwa  100  Pf.  St.  für  1000  Einwohner  betragen  haben, 
und  nach  einer  anderen,  höheren  Angabe  des  Poudretteerlöses  immer 
noch  ungefähr  50  Pf.  St. 

Diese  Beispiele  sind  nicht  willkürlich  ausgesucht;  Rochdale 
ist  vielmehr  nach  allen  Berichten  diejenige  Stadt,  wo  Tonnenab- 
fuhr und  Poudrettefabrizierung  am  ausgebildetsten  ist,  so  dass  man 
vom  Rochdal  eschen  System  spricht.  Die  Zahlen  beweisen  jeden- 
falls, dass  in  England  die  Abfuhr  auch  im  günstigsten  Falle  viel 
Geld  kostet;  in  Deutschland,  worüber  ähnliehe  Zahlen  mir  nicht 
zu  Gebote  stehen,  wird  es  scbwerlich  anders  sein. 

6.  Pneumatische  Systeme. 

Abgesehen  Ton  der  gewShnUdien  Gnibe]ieii.tleemng  äxmsh 
pneumatische  Pumpen  sind  verschiedene  andere  pneumatische  Me- 
thoden zur  Beseitigung  städtischer  Abfallstoffe  angegeben  worden 
von  den  Ingenieuren  Breyer,  Shono,  Liernur  und  Berlier. 

Das  ßreyersche  „Gas-Hochdruck-System"  ^)  setzt  vor- 
aus, dass  Strassenkanäle  bestehen,  dass  aber  alle  flüssigen  und 

>)  Badcliffe,  a.  a.  0.  S.  157.  175.  190. 

^  Report  of  a  committee  appointod  by  the  President  of  the  local 
government  board  to  Inquire  into  the  seTeral  modes  of  treatbg  town 
sevage.  London,  1876.  S.  LYIft  Naeh  efaier  anderen  HlftteOnng  (godety 

for  the  encooragement  of  arts  etc.  Conference  on  the  hcalth  and  scwage 
of  towns.  May  9.— 11.  1876.  London,  1876.  S.  48)  betrug  die  Einnahme 
für  Poudrettc  1875:  4111)  Pf.  St.,  obgleich  die  angegebene  Zahl  der  ver- 
kauften Zentner  und  der  Wert  des  Zentners  hiermit  nicht  stimmen. 

'1  Brey  er.  Die  Be.seitif^unR  der  Abfallstoffe  durch  das  Gashocbdruck- 
System.  Wien,  1Ö81.   Deutsche  Bauzeitung.  1882.  S.  57ü. 


Digitized  by  Google 


FneomatiBche  Systeme. 


413 


festen  Ilausiibgäiigc  zunächst  einem  gemeinschaftlichen  Samrael- 
gefäss  unter  dem  Hause  übergeben  und  dort  abgeseiht  werden. 
Die  festeren  Rückstände  werden  von  Zeit  zu  Zeit  durch  eine  auf 
d&[  Strasse  zirkulierende  Maschine  unter  Anwendung  eines  Druckes 
▼on  3  bis  4  Atmosphären  au%epumpt,  filtriert  und  in  FäkalziegeL 
umgewandelt,  wahrend  die  vom  Eiltex  aUanfende  flüsaigkeit»  so- 
wie der  flüssige  InhaLt  des  häuslichen  SammelbehalterB  in  den 
Strasseulcanal  abfliessen.  Sdion  wegen  des  ungemein  komplifflerten 
Apparates  ist  dieses  Tom  Erfinder  als  neuestes  und  bestes  Städte- 
reinigungssystem  empfohlene  Ver&hren,  welches  ausserdem  eine 
Tollständige  Kanalisation  Toraussetzt,  im  grossen  Massstabe  un- 
brauchbar. * 

Isaak  S hon  CS  pneumatische  Förderung  von  Abwässern  be- 
ruht auf  der  periodischen  Wirksamkeit  selbstthätiger  Montejus 
(Ejektors  genannt),  welche  in  Form  kleiner  Jauchesammler  über 
die  ganze  Stadt  verbreitet  sind,  bei  hinreichender  Füllung  auto- 
matisch mit  der  Zuleitung  komprimierter  Luft  in  Verbindung 
treten  und  unter  dem  Drucke  derselben  sich  nach  den  Ableitungs- 
rohren entleeren.^)  Es  bedarf  also  einer  Zentralstation  zur  Er- 
zeugung komprimierter  Luft  und  eines  Ketzes  Ton  Zuleitungen 
der  komprimierten  Luft  zu  den  Jauohesammlem,  in  welche  einer- 
seits die  Hansentwässerungen  münd^  während  die  Ableitungsrohre 
sieh  ohne  Bücksiclit  auf  Gefölle  der  OberMchengestaltung  der 
Stadt  anzuschliessen  veimögen.  Über  den  Verbleib  der  Jauche 
entscheidet  Shones  System  nicht.  Nur  in  seltenen  Fällen  dürften 
daher  die  Verhältnisse  so  liegen,  dass  dasselbe  praktisch  vor  den 
konkurrierenden  Methoden  den  Vorzug  verdient. 

Liernurs  pneumatisches  System^)  unterscheidet  sich  im 
Prinzip  von  dem  vorigen  dadurch,  dass  Liemur  nicht  durch  Luftr 
kompression,  sondern  durch  Luftverdünnung  die  Bewegkraft  er- 


')  DcutBche  Banieitmig.  1882.  8.  181. 

^  Vortrag  über  SadteveinigongSBysteme  von  Charles  T.  Liemur  auf 
der  20.  Wanderversammlung  bayerischer  Landwirte.   Berlin,  1878.  Zur 

Prüfung  der  Kanalisation  auf  getrenntem  Wege  seitens  der  Münchener 
Kommission,  von  Charles  T.  Liemur.  Frankfurt,  1880.  Rationelle  Städte- 
entwässerung, von  Charles  T.  Liemur.  Berlin,  1883.  Deutsche  Bauzeitung. 
1881.   S.  194.  201.  Ü38. 
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zielt  und  die  Abfallstoffo  nach  einem  Ilaiiptsammclpimkte  ansaugt. 
Liernurs  pneumatische  Förderung  bezieht  sich  zudem  nur  auf  die 
menschlichen  Exkremente.  Das  System  ist  seit  seiner  ersten  Em- 
pfehlung mehrfach  vorvollkommnet  und  ergänzt  worden.  Nach 
der  Beschreibung  des  Erfinders  auf  der  Versammlimg  bayerischer 
Landwirte  zu  Bayreuth  im  Jahre  1878  steht  ausserhalb  der  Stadt 
ein  Mascliiuengcbäude,  welches  eine  Luftpumpe  von  durchschnitt- 
liok  '/^  Pierdekraft  pro  Hektar  Stadt  enthalt  Von  luer  laufen 
die  sog.  Ifagistralröliren  in  die  Stadt  hinein,  wo  sie  mit  den 
nnterirdischen  Strassenreserroirs  Terfoonden  sind,  weldie  für  die 
Answnr&toffe  von  16  bis  20  Hektar  oder  1000  bis  2000  Ein- 
wohnern bestimmt  sind.*  Von  jedem  Beservoir  erstreckt  sich  in 
die  umliegenden  Strassen  eine  Anzahl  sog.  Hauptrohre,  an  welche 
Zwcigi'ohrc  nach  den  einzelnen  Häusern  tuigesetzt  sind.  Die  Mani- 
pulation besteht  darin,  dass  ein  Arbeiter  den  Verbindungshahn 
zwischen  dem  Magistralrohr  und  dem  Reservoir  öffnet  und  da- 
durch im  letzteren  einen  luftverdünnten  Raum  schafft.  Er  öffnet 
dann  den  Absperrhahn  von  irgend  einem  der  Hauptrohi'e  und 
bewirkt  dadurch,  dass  die  in  der  betreffenden  Strasse  produ- 
zierten, in  den  Röhren  und  Abortsohläuchen  sitzenden  Exkremente 
in  das  Reservoir  getrieben  werden.  Um  die  Massen  nach  dem 
Maschinengebände  zu  schaffen,  bedarf  es  »bei  einer  Anlage  T<m 
einiger  Grösse^  eines  besonderen  Eipeditionsrohres,  welches  neben 
dem  Magistralrohr  verlegt  ist  Bei  kleineren  Anlagen  dient  das 
Lnftrohr  zugleich  als  Expeditionsrohr,  ,4ndem  alsdann  der  mit 
solcher  abwediselnder  Dienstleistung  verbundene  Zeitverlust  nicht 
in  Betracht  kommt.  In  beiden  Fällen  erfolgt  die  Expedierung 
durch  einfaches  Öffnen  eines  Hahnes,  der  bis  beinahe  aul  den 
Boden  des  Reservoirs  reicht."  Diese  Entleerung  der  Aborte  ge- 
scliieht  täglich.  Dio  gleiehzoitige  und  gleich  vollständige  Entlee- 
rung aller  an  ein  Hauptrohr  angeschlossenen,  verschieden  gelullten 
Abtrittsscbläuche  wird  durch  eine  heberartige  Biegung  jeder 
Seitenleitung  gesichert,*)  nachdem  die  Anwendung  von  Trägheits- 
klappen, Schwimmballen  u.  dgL  sich  in  der  Praads  als  unnötig 


Ita  wird  von  "Btol  BanmciBter  bestritten.  Vgl.  Dentidie  Bmettg. 
1884.  Nr.  431. 
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herausgestellt  hat.  Im  Maschineiigebäude  angekommen,  werden 
die  Massen  entweder  durch  Poudrettierung  in  ein  aufbewahrungs- 
fahiges,  zum  Verkauf  bestimmtes  Düngerpulver  verwandelt  oder 
aber  unmittelbar  aa£B  Land  gebracht,  welches  zu  diesem  Zweck 
von  der  Behörde  anzuschaffen  ist  Der  Gebrauch  von  Wasser- 
klosetts wird  zugelassen,  aber  gegen  besondere  Zahlung  für  die 
bei  der  Poudrettenbereitaiig  TOizunelixnende  Verdampfung  des 
yerbiauchten  Wassers.  Das  zu  diesem  Zweck  konstruierte  Klosett 
yerbrawdit  bloss  etwa  1%  I4ter  pro  Sitzung.  Der  Erfinder  be- 
zeidmet  die  Wasserspülung  als  Luxus  und  ist  der  Meinung, 
dass  der  mit  Exkrementen  gefällte  Abortsyphon  (Eotrerschluss) 
bei  seinem  S3^m,  bei  welchem  jeder  Luftzug  fehlt,  weniger 
Ausdünstungen  nach  oben  entsendet,  als  die  Wasserklosetts  der 
Schwemmkanäle;  er  verwahrt  sich  jedoch  dagegen,  dass  der  (sani- 
tär entschieden  unvollkommene)  Kotverschluss  als  integrierender 
Teil  seines  Systems  betrachtet  werde.  Über  die  finanzielle 
Seite  der  Liernurschen  Absaugung  sind  die  Angaben  schwankend; 
auch  scheint  der  geringe  Umfang  der  in  Amsterdam,  Leyden  und 
Dortrecht  bisher  gemachten  Ausführungen  einen  endgiltigen  Schluss 
noch  nicht  zu  gestatten.  In  Amsterdam  werden  die  Kosten  der 
pneumatischen  Bohrleitung  auf  25  Mark  pro  laufenden  Meter  Strasse 
ang^eben,  wozu  die  Kosten  der  Pumpstalion,  der  Poudretteappa- 
rate  und  der  Hauseinriditungen  hinzutreten;  ebenfalls  fSr  Amster- 
dam giebt  Liemurs  AssociS,  der  Ingenieur  de  Bruyn  Kops  die 
Jahreskosten  für  Verzinzung  und  Bedienung  des  Rohmetzes  pro 
Kopf  der  Einwohner  bei  einer  Dichtigkeit  von  300  Personen  pro 
Hektar  auf  93  Pfennige  an,  ausserdem  jedoch  die  Poudrettierungs- 
kosten  auf  3  M.  84  Pf.  pro  Kopf  und  Jahr,  zusammen  also  auf  4  M. 
77  Pf.  Dagegen  wird  eine  Einnahme  aus  den  gesammelten  Fäka- 
lien in  Aussicht  gestellt,  welche  die  Kosten  gemäss  de  Bruyn  Kops 
um  1  M.  60  Pfl^),  gemäss  Liemur  nach  Amortisation  des  Anlage- 
kapitals sogar  um  4  bis  4^/^  Mark^)  pro  Kopf  und  Jahr  über- 
steigt Wie  wenig  Zutrauen  indes  den  Liemurschen  Verheissun- 
gen  entgegen  gebracht  wird,  zeigt  der  Umstand,  dass  trotz  aller 

Archiv  far  rationelle  Städteentwässerung  von  C.  T.  Lieinur.  1884^ 
Heft  I.  S.  50. 

*)  AatioiieUe  Stadteentwiueruug  von  C.  T.  Liernnr.  1888.  S.  60. 
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Bemühungen  des  Erfinders  noch  keine  deutsche,  französische  oder 
englische  Stadt  das  System  eingeführt  hat,  woran  vielleicht  die 
marktschi'eierische  Art,  mit  welcher  Liernur  seine  Vorschläge 
anpreist,  imd  die  verletzende  Weise,  in  welcher  er  jede  andere 
Methode  der  Städtereinigung  bekämpft,  die  Hauptschuld  trägt 
Denn  die  Banitäre  Zuläsaigkeit  des  pneumatisdien'  Systems  ist 
zuzugeben,  und  auch  Yoa  den  zuständigen  preussischen  Mini- 
sterien auf  Grund  einer  Prüfung  durch  die  wissensduifUiciie  De- 
putation für  das  Medizinalwesen  ^)  amtlich  anerkannt  VieUeicht 
hat  diese  letztere  Empfehlung  den  Eifo^  dass  in  Städten,  welche 
sich  noch  keiner  geregelten  Reinigung  erfreuen  und  wo  die  Ab- 
schwemmung der  Fäkalstoffe  zu  notorischen  Übelständen  fuhren 
würde,  die  in  finanzieller  Beziehung  noch  gänzlich  ungeklärte  pneu- 
matische Absaugung  und  Poudrettierung  zur  Ausführung  gelangt, 
neben  welcher  freilich  ein  gesondertes  Kanalnetz  für  alle  übrigen 
Effiuvien  der  Stadt  nötig  ist.  Auch  für  dieses  zweite  Ableitungs- 
rohruotz  hat  Liernur  ein  eigenes  Konstruktionssystem  vorgeschlagen, 
welches  später  besprochen  werden  wird.  Als  Sonderbarkeit  verdient 
erwähnt  zu  werden,  das  Liernur  in  neuester  Zeit  aJs  integrierenden 
Bestandteil  seines  Systems  die  Verstaatlichung  der  Exkre- 
mente proklamiert  hat,  welcbe  dem  Staat  viel  Geld  einbringen 
soll,  wSbrend  die  Städte  ans  Mangel  an  Einsicht  die  »unverzeih- 
lichste DUngerreigeudung*'  treiben. 

Berliers  pneumatisches  Rohrnetz  bezieht  sich  ebenfedls  nur 
auf  Fäkalien.  Wie  bei  Liernur  wird  an  einem  Punkte  ausserhalb 
der  Stadt  ein  Maschinengebäude  mit  Luftpumpe  hergestellt,  deren 
Vakuum  durch  eiserne  Röhren  bis  zu  den  Abtritten  übertragen 
wird.  Berliere  Rohrnetz  aber  bestellt  nur  aus  einer  Art  von 
Röhren,  welche  so  luftverdünnt  gehalten  werden,  als  zur  Förderung 
der  Stofie  nötig  ist.  Die  Expedition  ist  eine  beständige  und 
sclbstthätige,  ohne  die  vielen  Liernurschen  Strassenreservoirs  imd 
Hahndrehungen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  zwischen  das  pneumatische 
Strassenrohr  und  das  Abort&Urohr  im  Keller  des  Hauses  ein 
besonderer  Apparat  eingesdialtet,  welcher  aus  zwei  verbundenen 
Gefässen  besteht,  dem  JiTtSadbrneif*  unter  dem  Ab&Urohr  und 

*)  Eulenbergs  Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  Medizin  u.  öfi'enü. 
Sftnit&tswesen.  XL.  Baad.  1884.  Supplementlieft. 
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dem  „Eiitleerer"  über  dem  pneumatischen  Zweigrohr.  Der  Auf- 
nehmer hat  nur  den  Zweck,  in  einem  periodisch  zu  reinigenden 
Siebkorbe  etwaige  fremde  Körper  zurückzuhalten;  der  £ntle6rer 
enthält  einen  bimfönnigen  Schwimmer,  welcher,  wenn  er  bis  zu 
gewisser  Höhe  von  den  mit  Wasser  gemischtad  Fäkalien  gehoben 
ist»  das  Ventil  des  Zweigrohres  offiiet,  eine  plötzliche  £]qiedition 
der  angesammelten  Blassen  Teranlasst  und  dann  die  Leitung  wieder 
abschliesst^)  Berlier  hat  also  gegenüber  Liernur  den  Vorzug} 
dass  die  Entleerung  eine  selbstthätige,  das  Rohrsystem  ein  ein- 
fecheres  ist,  dagegen  den  Nachteil,  dass  ein  besonderer,  monatlich 
oder  halbmonatlich  zu  revidierender  Apparat  in  jedem  Hause  ein- 
geschaltet werden  muss,  welcher  unentbehrlich  ist,  weil  hinein- 
gelangte fremde  Teile  das  Ventil  des  Entleerers  ausser  Funktion 
setzen  könnten.  Nach  den  in  Paris  ausgeführten  Probeanlugen 
scheint  indes  Berliers  System  dem  Liernurschen  den  Kang  abzu- 
laufen; Wasserklosetts,  Poudrettierung  oder  sonstige  Düngcrvcr- 
wertung  sind  bei  beiden  Methoden  gleichmässig  anwendbar.  Auch 
in  den  Anlagekosten  wird  ein  wesentlicher  Unterschied  nicht  be- 
stehen, der  Berliersche  Betrieb  dagegen  wohlfeiler  sein.  Beide 
Systeme  werden  in  Konkurrenz  treten,  wo  die  örtlichen  Verhält- 
nisse eine  andere  Fäkalstoffbeseitigung  nicht  zweckmässig  oder 
nidit  ausfahrbar  erscheinen  lassen.  Sobald  aber  die  gesammelten 
Stoffs  ein  gewisses,  leicht  unterzubringendes  Quantum  übersteigen, 
hängt  der  Erfolg  beider  Methoden  ab  von  der  Frage,  ob  es  ge- 
lingt, die  grossen  Düngermassen  zu  allen  Zeiten  zu  verwerten, 
beziehungsweise  los  zu  werden.  Bis  jetzt  ist  diese  Frage  durch 
Poudrüttierung  oder  andere  Mittel  noch  nirgendwo  zufrieden- 
stellend gelöst^) 

f.  Kanalisation. 

So  alt  wie  die  menschliche  Kultur  sind  Einrichtungen  zur 
Entwässerung  der  Wohnplätze.    Reinheit  und  Trockenheit  der 

Vgl.  Centralblatt  f.  allgemeine  Gesundheitspflege  von  Finkelnburg 
ond  Lent.  1883.  Heft  I;  femer  Berliers  pneumatisches  System;  ein  Bei- 
trag zur  Städtereinigungsfrage  von  E.  0.  Schub arth.  Berlin,  1883. 

*)  Vgl.  Die  menschlichen  Abfallstoffe,  ihre  praktische  Beseitigung  und 
landwirtschaftliche  Verwertung  von  Dr.  Ferdinand  Fischer  in  Hannover. 
Braimschweig  bei  Vieweg,  1882. 

Baader,  Hudbodk  S.  Aufl.   '  97 
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Oberfläche  und  clor  oberen  Schichten  des  Bodens,  soweit  wie  die 
Fundamente  uusorer  Häuser  gehen,  sind  Forderungen»  welche  durch 
die  neuere  Gesundheitspflege  nicht  erst  erfunden  sind,  sondern  nur 
eine  tiefere  Begründung  erfahren  haben.  Auf  dem  Lande  und  in 
Uemen  Orten  müssen  offene  Gmben  genügen.  Den  städtischen 
Rumsteinen  lässt  sich  nur  selten  ein  solches  Gefalle  geben,  dass 
sie  Regen  und  Schmutzwasser  wiiUidi  ableiten,  den  Verkehr  nicht 
stören  und  Verunreinigung  des  Bodens  hindern.  SVuher  als  Strassen- 
belenchtung  und  Pflaster  sind  daher  unterirdische  Kanäle  als 
notwendig  anerkannt  worden;  heute  ist  nur  Meinungsverschieden- 
heit darüber,  ob  alle  Abwässer  und  schwenimbaren  Abfallstoffe  in 
demselben  Kanaluetze  abzuführen  seien,  ob  man  mehrere  Kanal- 
netze für  die  verschiedenen  Arten  von  Schmutzwasser  zu  errichten 
habe  oder  ob  es  zweckmässig  sei,  die  Abwässerung  zum  Teil  ober- 
irdisch zu  bewerkstelligen. 

Je  nachdem  diese  Hauptfrage  beantwortet  wird,  unterscheidet 
man  Trennungssysteme  und  einheitliche  Systeme.^) 

«e.  TrennungBsysteme. 

Das  von  Philips  im  Jahre  1879  aufgestellte,  in  mehreren 

englischen  und  amerikanischen  Städten  ausgeführte  „Separate- 
System"  erfordert  ein  Kanalnetz  füi*  das  Haus-  und  Gewerbe- 
wasser und  ein  anderes  für  das  Meteorwasser;  für  die  Aborte  ist 
Abfuhr  nötig.  Das  amerikanische  „Separating-System",  von 
Waring  in  Memphis  U.  St  ausgeführt  und  daher  auch  Memphis- 
System  genannt,  besteht  nur  aus  einem  Kanalnetz  für  Haus-,  Ge- 
werbe- und  Abortwasser,  während  das  Begenwasser  oberirdisch 
abfliessen  soU.  Eme  dritte  Art  von  Trennungssystem  ist  das 
vollständige  Liernursche^  bestehend  aus  dem  oben  beschriebenen 
pnenmatisdien  Sa«gerrohmetz  für .  die  Abtrittssto£Ee  und  einem 
besonderen  und  sonderbaren,  übrigens  noch  nii^ends  ausgeführten 
Bohmetz  für  Haus-  und  Gewerbeirasser,  eventuell  auch  für  Begen- 


^)  Vgl.  £.  Schmitt,  Entwässerung  und  Reinigung  der  Gebäude  mittels 
unterirdischer  KanUe.  Handbuch  d&e  Architektur.  IQ.  Teil,  Bd.  5.  Darm- 
Stadt,  16Ö3. 
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wasser.  Zu  all  diesen  getrennten  Systemen  tritt  unter  Umständen 
noch  ein  Drainrolirnetz  für  die  Grundwasserregulierung  hinzu.  Die 
Liemurschen  Hauswasserkanäle  will  der  „Erfinder"  so  koustmiereD, 
dass  sie  in  treppenförmigen  horizontalen  Strecken  liegen,  deren 
finden  derart  gebildet  sind,  dass  die  Rohrstreckeii  stets  gefüllt  sind 
und  keine  Sielhant  mit  FilzentwiGkeltmg  zu  stände  kommt;  die 
EonBomtionfifahigkeit  dieser  TreppenkaniJe,  welche  nach  liemur 
proportional  der  Zabl  der  Anschlüsse  wächst,  soll  dadurch  noch 
gesteigert  werden,  dass  dieABsdblussrohre  der  Häuser  (undStrassen- 
senken)  injektorartig  in  den  Kanal  münden;  schliesslich  sollen  diese 
Kanüle,  nuclidem  die  Abwässer  vor  dem  Einflnss  in  die  Leitung 
j^abgeseiht"  worden  sind,  senkrecht  aufs  Flussufer  geführt  werden 
und  liberall  innerhalb  der  Stadt  in  den  Fluss  münden.  Aus  allen 
diesen  Besonderheiten  folgert  Liernur  die  ungemeine  Wohlfeilheit 
dieses  zweiten  Kanalnetzes  im  Vergleich  zur  Schwemmkanalisatioii, 
welche  freilich  darauf  verzichtet,  ihre  Mündungen  am  Flussufer  in- 
nerhalb der  Stadt  zu  suchen,  die  aber  zur  Anbringung  jener  yer- 
meintÜchen  Verbesaerangen  der  Ii^jektoreinlässe  und  des  Abseihens 
dtuchaus  geeignet  sein  ^i^ürde,  wenn  dabei  praktisch  ein  Nutzen 
erzielt  werden  könnte.  Thatsächlioh  ist  dies,  wie  man  aus  dem 
allgemein  ablehnenden  Urteil  der  Techniker  wird  schliessen  dürfen» 
nidht  der  Fall;  dass  diese  zweite  Art  von  Liemurkanalen  ein  so 
reines  Wasser  liefere,  welches  innerhalb  der  Stadt  direkt  in  den 
.Fluss  geleitet  worden  dürfte,  ist,  wie  aus  dem  Gutachten  der  kgl. 
preuss.  WissenschaftUchen  Deputation  für  das  Medizinalwesen 
hervorgeht,  auch  von  IMuni^)  richtig  hervorgehoben  wird,  eine 
gäuzüch  unbewiesene  Behauptung  des  überall  sich  anbietenden 
„Erfinders".  Auch  die  von  Liernur  immerfort  mit  den  schwäx- 
zesten  Farben  geschilderte  Mikropilzvegetation  auf  den  Wandungen 
der  Schwemmkanäle  ist  nach  dem  genannten  Gutachten  der  Wis- 
senschafiilichai  Deputation  in  sanil&r  bedenklichem  Grade  nicht 
vorhanden.  Somit  kommen  die  beiden  wesentlichsten  Grundbe- 
dingungen der  Liemurschen  Hanswasserkauäle  in  Fort&ll,  und  es 


Eulciibcrgs  Yierteljahrssclirift  für  gexicküiche  Medixin  tind  öffentl. 

Sanitätswesen.  1884.  Supplementheft. 

'}  Deutsche  Bauzeitung.  ISÖl.  S..  194. 
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ist  deshalb  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Liernurscheu  getieunteu 
Ilauswasserkauälc  mit  oder  ohne  Regeneinlass  aus  dem  Projekt- 
stadium noch  nirgendwo  hinausgetreten  sind. 

Als  Vorteile  der  getrennten  Kanalisationssysteme  werden  im 
übrigen  geltend  gemacht  die  Kostenersparnis  durch  Nichtaufnahme 
des  MeteorwasBers  nnd  die  leichtere  Unterbringwig  der  nicht  mit 
Beiern  Wasser  Termisohten  Haasabflüflae  und  Fäkalien.  Der  Regen- 
ausschluss  kann  indes  fikktisch  nur  in  wenigen  Stödten,  deren 
Oberflädiengestaltung  den  oberirdisdien  Ablauf  ohne  grosse  Schwie- 
rigkeiten sulSsst,  in  Frage  kommen,  hat  aber  selbst  an  solchen 
Orten  durch  Querrinnen,  Thorwegbrücken  u.  dgl  die  mauuigfach- 
sten  Verkehrsnachteile  im  Gefolge;  auch  ist  in  kleinen  Städten 
(bis  etwa  zu  10000  Kiiiwohncrn),  wo  das  Entwässerungsgebiet  be- 
schränkt ist,  die  Ersparnis  durch  den  Ausschluss  des  Regens  un- 
bedeutend, da  die  Erdarbeiten  und  in  vielen  Strassen  auch  die 
Kanalrohrwcitou  von  diesem  Faktor  fast  unabhängig  sind.  Den 
Umstand,  dass  durch  den  Einlauf  des  Begens  die  Kanäle  nach- 
haltig durchspült  werden,  wird  dagegen  niemand  gering  schätzen. 
Dass  die  Fäkalien  an  der  Sammelstelle  leichter  unterzubringen 
sind,  wenn  sie  mit  Wasser  möglichst  wenig  Termiscbt  sind,  ist 
anzuerkennen;  dieser  Vorteil  ist  aber  nur  dann  durchschlagend, 
wenn  man  infolgedessen  einer  besonderen  Behandlung  der  anderen 
Abwässer  überhoben  ist.  Muss  man  beide  Arten  von  Kanalinhalt 
sm  den  Sammelbtellen  künstlich  behandeln,  so  ist  die  Trennung 
unwii'tschaftlich ,  weil  sie  die  Anlage-  und  Betriebskosten  erhöht 
und  die  Schwierigkeiten  vermehrt. 

Die  Ausschliessung  des  Regemvussers  von  den  Kanälen  ist 
hiernach  uui*  bei  besonders  günstiger  Oberdächeugestaltung,  die 
Ausschliessung  der  Fäkalien  nur  dann  in  Erwägung  zu  ziehen, 
wenn  dadurch  das  Bedürfiiis  einer  besonderen  Behandlung  des 
Kanalinhalts  beseitigt  wird. 

Ein  finanzieller  Vorteil  kann  bei  der  getrennten  KanaJisation 
nur  durch  den  Ausschluss  des  oberirdisch  ablaufenden  Begen- 
wassers  erzielt  werden;  die  Trennung  in  zwei  oder  mehrere  yer- 
schiedene  Kanalnetze  wird  stets  kostspieliger  sein,  als  ein  gemein- 
schaftliches Netz. 
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ß.  Einheitliche  Kanal  Systeme. 

Unter  diesem  Namen  sind  liier  diejenigen  Kanalisationen  zu 
verstehen,  deren  Bauart  unabhängig  ist  von  der  Frage,  ob  alle 
Abwässer  und  schwemmbaren  Stoffe  eingeführt  oder  ob  einzelne 
Gattungen  derselben,  insbesondere  Fäkalien,  Urin  und  gewisse 
Oewerbewässer  ansgesoUossen  sind.  Diese  Gattungen  pflegen  an 
Quantum  so  unbedeutend  zu  sein,  dass  sie  auf  die  Querschnitts- 
bestimmung  der  Kanäle  ohne  nennenswerten  Ebfluss  sind.  Die 
festen  Exkremente  sind  zur  Zeit  nur  in  wenigen  Städten  ins  Kanal- 
netz behördlich  zugelassen;  auch  ist  der  Einlass  sanitär  nur  da  zu 
billigen,  wo  vermöge  einer  rationellen  bauli{;lien  Einrichtung  der 
Kanäle  die  Stoffe  in  frischem  Zustande  schnell  aus  der  Stadt  ge- 
fördert werden.  Der  Urin  wird  in  zahlreichen  Städten  den  Ka- 
nälen zugeführt,  aus  den  Pissoirs  direkt,  aus  den  Abtritten  durch 
Separation  im  Abtritt  selbst»  durch  Filtration  in  der  Grube  resp. 
Tonne  oder  durch  Überlauf  aus  der  Grube.  Sanitär  bat  diese 
Separation,  welche  die  Abfuhr  der  Fäkalien  allerdings  sehr  er- 
leiohtert,  keinen  Sinn,  weil  gerade  der  Harn  in  erster  Linie 
Träger  der  sanitär  geföhrlichen  und  der  landwirtschaftlich  tw- 
wertbaren  Stoffe  ist 

Nach  der  baulichen  Disposition  lassen  sioh  drei  Methoden 
einheitUdher  Kanalisation  unterscheiden,  nämlich  das  Yeritotehmgs- 
System,  das  französische  System  und  das  englisdie  Spülsystem. 
Das  Verästolungssystcm  mit  seinen  vielen  toten  Enden,  welche 
der  durchgehenden  Spülung  und  dem  Luftwechsel  nicht  zugänglich 
sind,  ist  stückweise  und  fast  stets  ohne  Gesamtplan  entstanden  in 
den  meisten  deutschen  Städten,  deren  „alte  Kanäle"  auch  wegen 
ihrer  sonstigen  Bauart  den  heutigen  Anspinichcn  der  schnellon  Ab- 
leitung der  Abwässer  und  Abfallstoffe  nicht  entsprechen,  vielmehr 
oft  genug  mit  einem  gewissen  Becht,  wenn  auch  mit  Übertreibung, 
den  Abtrittsgmben  gleichgesteUt  werden.  Die  Kanäle  der  fran- 
zosischen (und  belgischen)  Städte  sind  insofern  besser  einge? 
richtet,  als  dort  für  die  mechanische  Reinigung  der  Kanäle  (welche 
z.  B.  in  Paris  audi  groben  Strassenschmutz  aufiiehmen)  systema- 
tisch gesorgt  ist;  der  Querschnitt  der  grösseren  Kanäle  zeigt  ge- 
wöhnlich eine  Sohlenrinne  mit  seitlichen  Banketts,  nur  der  untere 
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Teil  des  Querschnitts  ist  das  eigentliche  Durchflussprofil;  die 
Rcinii^ung  c^oscliicht  meist  mit  Hilfe  von  Stauwagen,  die  sich  über 
der  Kinne  auf  den  Banketts  bewegen.  Am  vollkommensten  ist  das 
seit  10  bis  20  Jahren  auch  in  Deutschland  fast  allgemein  adop- 
tierte englische  System,  dessen  Kriterien  darin  bestehen,  dass 
die  toten  Enden  fortfallen  und  alle  Kanalstränge  so  disponiert 
sind,  dass  sie  yon  einem  lenkbaren  Spülstrom  durchflössen  nnd 
reingehalten  werden  können,  dass  femer  alle  Kanalprofile,  Ein- 
laufe, BeTisionflh,  Liiftimgs»  und  Spühugs^EinriQhtiingen  in  vollen- 
deter Form  konstruiert  sind.  Wahrend  jene  alten  Yerästelnngs- 
kanäle  direkt  aufs  Flussufer  gerichtet  zu  sein  pflegen  und  deshalb 
an  oder  in  der  Stadt  eine  lästige  Beschmutzung  des  Flusses  an 
den  Ufern  erzeugen  (in  der  Altstadt  Köln  mündet  auf  solche  Weise 
ein  Dutzend  llauptkanäle  mit  getrennten  Sammelgebieten  in  den 
Rhein),  führt  das  englische  System  die  Abwässer  dem  Flusse  par- 
allel und  in  angemessener  Entfernung  von  der  Stadt  und  vom 
Ufer  in  die  Strömung  oder,  falls  der  £inlasa  des  Kanalwassers  in 
den  Flnss  unstatthaft  ist,  nach  einer  oder  mehreren  SammelsteUen 
ausserhalb  der  Stadt,  wo  die  weitere  Behandlung  (Klärung,  D^es- 
infiziemng  u.  s.  w.)  oder  die  Weiterbeforderung  auf  Bieshlfelder 
stattfindet.  Der  Vorschlag  Liemurs,  die  Ton  ihm  erdachten  ge- 
trennten Hauswasserkanale  an  und  in  der  Stadt  in  den  Fhiss  zu 
leiten,  stellt  dahe^  eine  Büdckehr  zu  yeralteten  Zustanden  dar. 
Das  englische  System,  mit  Vorliebe  „Schwemmsystem"  genannt, 
hat  unabhängig  von  der  Frage,  ob  die  Exkremente  eingeführt  wer- 
den oder  nicht,  bei  den  Kanaltechnikern  in  den  letzten  2  Jahr- 
zehnten fast  allgemeine  Anerkennung  sich  verschafft  und  soll  da- 
her nachstehend  eingehender  beschrieben  werden. 

Die  von  den  Schwemmkanäleu  abzuführenden  Stoffe  sind: 
Begenwasser,  Schmatzwasser  (mit  oder  ohne  Exkremente),  Ge- 
werbewasser (mit  geringen  Ausnahmen)  und  Grundwasser.  Zu- 
nächst also  sollen  die  Kanäle  möglichst  rasch  das  Begoiwasser  ab- 
fuhren; nach  der  Menge  der  atmosphärisdien  Niederschläge  richtet 
sich  daher  in  erster  Linie  die  Weite  der  Kanäla  Für  ausserge- 
wöhnUch  starke  Regengüsse^  wekshe  bis  zu  4Vt  Zentimeter  in  der 
Stunde  betragen  können,  werden  Notauslässe  oder  RegenüberfiUle 
angebracht,  durch  welche  der  Kanal,  sobald  er  durch  den  Regen 
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gefüllt  ist,  nadi  dem  nächsten  o£Penen  Wasserlaufo  entlastet  wird; 
letzteres  ist  imbedenklich,  da  die  Auslässe  erst  iu  Tliätigkoit  treten, 
nachdem  der  Regen  schon  eine  Zeitlang  gedauert  und  die  Kanäle 
rein  gespült  hat.  In  den  meisten  Städten  werden  die  Kanäle  auf 
Abführung  einer  Regenmenge  von  10  bis  15  mm  Höhe  in  der 
Stande  berechnet.  Damit  JUckt  mit  dem  Regen  StrasseuBchlamm 
und  grossere  Mengen  erdiger  ungelöster  Bestandteile  hinoinge- 
langen,  mnss  das  Begenwasser  in  Sinkkasten  (guUies)  die  festen 
Stoffe  absetzen,  beror  es  in  die  Kanäle  fliesst 

Zweitens  sind  die  Kanäle  für  das  Scbmutzwasser  bestimmt» 
welches  durch  Bcdnigen  der  Häuser  nnd  Strassen,  beim  Kochen 
nnd  Waschen,  dnrch  den  Kleingewerbebotrieb  entsteht;  in  der 
Bogel  auch  für  die  AbwSsser  grösserer  Fabriken.  Welche  Stofifo 
bei  letzteren  zurückzuhalten  sind  (explosible,  feuergefährliche  oder 
solche  Stoffe,  welche  die  Kanal  wände  zerstören),  beziehungsweise 
welche  Schutzmassregeln,  Reinigungsvorrichtuugen  u.  s.  w.  für  ge- 
wisse Fabrikbetriebe  vorzuschreiben  sind,  muss  in  jedem  beson- 
deren Falle  erst  näher  untersucht  werden.  Der  Gehalt  des  Spül- 
und  Waschwassers  an  organischen,  faulnisfahigen  Stoffen  ist  so 
beträchtlich,  dass  die  Einleitung  in  Senkgruben,  welche  eine  stin- 
kende Schlammmasse  zurückhalten  nnd  die  löslichen  Bestandteile 
in  den  Boden  diingan  lassen,  yerwerflidi  ist  Wir  schaffen  damit 
unterirdische  Sümpfe  in  unmittelbarer  Nähe  des  Hauses  und  stel- 
len, wie  Pettenkofer  sagt,  mit  Kunst  und  Kosten  diesdben  Verhält- 
nisse her,  welche  in  Flussthälem,  Mulden  und  an  Steilrändem  von 
Natur  die  Bodendrainierung  erschweren  und  nadi  Tielfacher  Er- 
fahrung der  Cholera  Vorschub  leisten.  Die  Menge  dieser  Abwässer 
muss  ungefähr  der  Menge  des  zugefuhrten  Brauchwassers  gleich- 
konmaen  und  schwankt  in  denselben  Grenzen  wie  das  letztere 
(s.  S.  294  f.) ;  auf  Verdunstung  kann  wenig  gereclmet  werden,  imd 
in  den  Boden  soll  nichts  eindringen,  so  dass  eine  Veranschlagung 
der  Hausabwässer  auf  100  Liter  fiir  jeden  Kopf  und  Tag  als  eine 
massige  gelten  mnss,  und  die  Schätzung  Pettenkofers  auf  30  Liter 
(S.  382)  viel  zu  gering  ist.  Für  die  Abföhrung  dieser  Scbmutz- 
wasser ist  eine  notwendige  Bedingung,  dass  die  Kanäle  tiefer  ak 
die  KeUersohlen  der  Häuser  liegen. 

Durch  Erfüllung  dieser  letzten  Bedingung  wird  zugleich  einem 
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dritten  Zwecke  der  Kanäle,  der  Drainierung  und  Austrock- 
nung  der  oberen  Bodenscbichten,  gedient.  Es  giebt  ver- 
scbiedcne  Mittel,  durcb  welche  dieser  Zweck  gefördert  wird.  ^) 
Entweder  werden  von  dem  tiefsten  Punkte  der  Kellersohlen  Ab- 
zugsröhren nach  den  öffentlichen  Kanälen  geloj]!:t,  „so  dass  das 
steigende  Grundwasser  in  die  letzteren  abgezapft  wird,  ehe  es  nur 
die  Kellersohle  erreicht.**  Um  eine  rückwärts  gerichtete  Bewegung 
des  Kanalwassers  in  die  Keller  zu  verhüten,  ist  ein  entsprechen- 
der Abstand  zwischen  der  Kellersohle  und  dem  Scheitel  der  Kanäle 
herzustellen,  und  wo  durch  hohe  Wasserstande  des  Flusses,  in  wel- 
chen die  Kanäle  münden,  trotzdem  eine  Buokstaaung  zu  fürchten 
ist,,  ein  Verschluss  mit  emer  selhstthätigen  Klappe  einzurichten, 
welche  nur  das  Wasser  vom  Hanse  hinaus  und  nidits  hereinfliessen 
ISsst  Oder  die  Kanalwände  werden  in  der  oberen  Partie  ihres 
Querschnittes  durchlöchert,  um  das  Grundwasser  hineinzulassen; 
diese  Methode  ist  höchstens  zulässig,  wenn  die  Kanäle  hoch  genug 
sind,  um  niemals  das  Schmutzwasser  bis  zu  den  Löchern  gelangen 
zu  lassen.  Bei  starkem  Regen  wird  dabei  indessen  eine  Vermi- 
schung des  Kanal-  und  Grundwassers  eintreten,  und  ausserdem  da, 
wo  der  Kanalinhalt  nachher  künstlich  gehoben  werden  muss,  eine 
erhebliche  Verteuerung  yeranlasst  werden.  Am  besten  ist  die 
dritte  Methode,  welche  Baumeistor  beschreibt:  soigfaltige  Ein- 
bettung der  unteren  Teile  der  Kanäle,  bez.  Bohren,  in  den  festen 
gewachsenen  Boden  oder  in  Beton  oder  Thon,  sodann  Überschüt- 
tnng  der  Kanäle  mit  Kies,  auch  Einlegen  von  Drainröhren  im- 
mittcdbar  neben  die  Kanüle  nnd  Anschtosa  Ton  eigenen  Seiten- 
drainienmgen  unter  grossen  Grundstfideen.  Was  nnabsichtlich 
sdhon  bei  jeder  Rohr-  (z.  B.  Gasrohr-)  oder  Kanalanlage  gescliielit, 
eine  Lockerung  des  Bodens  und  Herstellung  grösserer  Poren  oder 
Hohlräume,  durch  welche  das  Bodenwasser  nach  den  Röhren  hin 
und  entlang  denselben  abgeleitet  wird,  erfährt  durch  das  Kicslager 
eine  Regelung  und  Verstärkung,  ohne  dass  die  Kanäle  selbst  durch 
fortwährendes  Liegen  in  einem  nassen  Boden  geschädigt  werden 
und  ohne  dass  das  Grundwasser  in  sie  eindringt.  Durch  ein  sol- 
ches „Sickemetz*S  welches  unter  der  Stadt  sich  hinzieht  und  bis 

Siehe  BaumeiBter,  a.  a.  0.  S.  206  ff. 
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auf  seine  eigene  Sohle  hinunter  den  Boden  drainiert,  zuweilen 
auch  natürliche  Hindernisse  für  die  Grund wasserbewegung  besei- 
tigt (z.  B.  ErhebuDgen  der  wasserdichten  Unterschicht  durchbricht), 
werden  die  Grundwasserschwankungen  in  gewissen  Grenzen  gehal- 
ten ünd  yielleiolit  das  Ansteigen  selbst  eines  Grundwassers,  das 
ans  weiterer  Entfernung  kommt»  über  die  Sohle  jenes  Sickemetees 
hinaus  verhindert  Ebensowenig  aber,  wie  die  ausgiebigste  Fiuss- 
regulierung  einen  absoluten  Schutz  gegen  Hodifluten  und  Übei^ 
schwemmungon  gewähren  kann,  kann  durch  irgend  welche  Kana- 
lisierung  die  Rückstauung  des  Grundwassers  durch  das  Anschwellen 
benachbarter  Flüsse  gehindert  werden;  doch  ergiebt  sich  auch  für 
den  Fall  des  Eintretens  von  Hochwasser  in  die  Keller  der  Vorteil, 
dass  beim  Fallen  des  Wassers  die  Keller  schneller  wieder  trocken 
werden,  weil  der  Abfluss  durch  die  Drain ieranlage  erleichtert  ist. 

Um  ihrer  Bestimmung  zu  genügen,  um  namentlich  das  Schmutz- 
wassor  ohne  Verzug  zu  entfernen  und  keine  Ablagerungen,  die  auf 
Luft  oder  Boden  durch  Fäulnisvorgänge  nachteilig  einwirken  könn- 
ten, zu  Stande  kommen  zu  lassen,  ist  eine  beständige  Bewegung 
des  Kanalinhaltes  die  weeentHchste  Bedingung.  Sie  wird  eiiullt 
einmal  durch  genugende  WasserspfQnng,  sodann  durch  das  Gefölle, 
durch  Fonn  und  Grosse  der  Kanäle.  In  Städten  ohne  Wasser- 
leitung, wo  der  Regen  allein  die  Spülung  zu  besorgen  hat,  sind 
auch  gutangelegte  Kanäle  meist  eine  Quelle  übler  Gerüche;  Wasser- 
leitung ist  daher  die  notwendige  Vorbedingung  der  Kanalisierung. 
Die  wichtigsten  Grundsätze  bei  der  Anlage  von  Kanälen beziehen 
sich  weiter  auf: 

1.  Gefälle,  Spülung  und  Profil.  Ein  zu  starkes  Gefälle 
veranlasst  Trockenlaufen  der  Kanäle,  wobei  Schlamm  zurückbleibt 
und  vertrocknen  kann,  und  ein  zu  schwaches  fuhrt  ebenfalls  zu 

^)  Ygl.  namentlich  beiden  YeröffentUchongen  des  general  board  of 
heaiCh:  Mlnntes  of  information  in  respect  to  the  drainage.  London,  1852. 
—  Ifinntes  of  inÜDmation  oollected  wlth  referanee  to  removal  (tf  aofl  water 
er  drainage  of  dwoUings.  London,  1862.  Ferner:  A.  Barkli,  Über  Anlage 
sOdtischcr  Abzugskanäle.  Zürich,  1860.  S.  187  ff.  A.  Frühling,  EntwÄ»- 
soning  der  Städte,  im  Franzius-Sonneschen  Ilaudbuch  der  Ingenieurwissen- 
Bchaften.  III.  Band,  1.  AbtIg.  Leipzig,  1883.  Eduard  Schmitt,  Städti- 
sche Kanalisation,  im  Handbuch  d.  Architektur.  III.  Teil,  b.  Band.  Darm- 
8todt,  1083. 
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Ablagerungen.  Erfalirungsmässig  muss  die  Abflussgeschwindigkeit, 
bei  der  die  ungelösten,  fein  verteilten  Gegenstände  weggeschwemmt 
werden  und  nicht  sich  ablagern  können,  für  Kanäle  mit  einem 
Durchmesser  von  1  Meter  und  mehr  mindestens  0,6 — 0,8  Meter 
in  der  Sekunde»  für  kleine  Kanäle  von  0,15 — 0,5  Meter  mindestens 
1,0  betragen,  so  dass  das  Wasser  in  grossen  Kanälen  einen  Weg 
Ton  stark  2  Kilometern  in  der  Stande  zorfidd^.  Um  diese  Gre> 
schwindigkeit  za  nöhem,  ist  das  zolteige  kleinste  Gefalle  für  die 
Tersohiedenen  Kanalprofile  Sache  der  hydraulischen  Berechnimg. 
Grosse  Sammelkanale  können  mit  einem  GefiUe  1 :2000,  ja  1  :dOOO 
auskommen,  während  RohrkanSle  Ton  30  bis  50  cm  Weite  nidit 
unter  1:250,  Hauskanäle  nicht  unter  1:50  geneigt  sein  sollen. 
Auch  bei  guten  Gefällverhältnissen  wird  man  bei  einem  rationell 
angelegten  Kanalsystem  auf  die  Anbringung  von  Stau-  und  Spül- 
schleusen, welche  eine  beliebige  Fühnmg  des  zur  Verfügmig  stehen- 
den Spülstroms  gestatten,  nicht  ganz  verzichten.  In  kleinen  Verhält- 
nissen können  diese  Vorkehrungen  zur  Führung  eines  Spülstroms 
sehr  einfacher  Art  sein.  Wo  das  nötige  Gefalle,  namentlich  für 
die  Uauptkanäle,  nicht  herzustellen  ist,  muss  zuweilen  durch  Dampf- 
maschinen der  Kanalinhalt  in  einen  höher  gelegenen  Kanal  oder 
Wasserlauf  gehoben  werden. 

Auch  wenn  man  die  ungleichmassige  Verteilung  des  S(tout8> 
Wasserabflusses  auf  die  Terschiedenfln  Tagesz^ten  beiückBichtigt 
und  durch  NotausIfiBse  zur  Entlastung  der  grösseren  Kanäle  den 
Querschnitt  thunlichst  einschränkt,  ist  für  die  Bestimmung  des 
Querschnittes  doch,  wie  schon  gesagt,  die  Masse  des  bei  Regen- 
wetter zufliesscnden  Wassers  massgebend,  da  dieses  die  Menge  der 
übrigen  Abwässer  um  das  30  bis  öOfache  übertriflFt. 

Die  gewöhnliche  Form  ist  für  die  kleineren  Röhren  aus  gla- 
siertem Thon  die  Kreisform;  in  jüngster  Zeit  werden  indes  auch 
Thonröhren  bez.  Steingutröhren  in  OTOler  Form  hergestellt,  welche 
bei  Zementröhren  und  bei  gemauerten  Kanälen  von  60—90  resp. 
120—180  cm  Weite  ftHgamain  als  die  beste  eingeföhrt  ist  Der 
Eiform,  mit  der  Spitze  nach  unten,  passt  sich  die  wechselnde  Menge 
des  Inhaltes  am  besten  an,  indem  bei  geringer  Menge  die  Wasser- 
säule eine  Terhaltnismässig  grössere  Höhe  hat,  die  Geschwindigkeit 
also  yerhältnismSssig  stark  ist  Die  Innenfläche  muss  glatt  sein, 
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um  die  Reibungswidcrstäude  für  die  Bewegimg  des  Wassers  mög- 
lidist  zu  Yerringern. 

2.  Wasserdiclitigkeit.  Dass  es  angestrebt  werden  muss, 
die  Kanäle  vasserdicht  und  ein  Emdringen  ihres  Inhalts  in  den 
umgebenden  Erdboden  nnmSglich  za  machen,  ist  selbstrerstSiid- 
lich,  aber  die  Mo^chkeit  wird  von  vielen  Seiten  bestritten.  Wenn 
Ingenieure  von  der  Zuverlässigkeit  Baumeisters  aussprechen:  »ein 
'Siel  kann  und  soll  wasserdidit  sein,  ob  eine  Bohre,  ob  ein  ger 
mauerter  Kanal",  so  muss  jeder  erfahrene  Techniker  zustimmen. 
Wenn  trotzdem  undichte  Stellen  an  manchen  Kanälen,  namentlich 
an  den  älteren,  ohne  eingehendes  Verständnis  angelegten  Dohlen, 
vorkommen,  so  liegt  das  an  der  schlechten  Ausführung;  man  muss 
sich  damit  trösten,  dass  es  bei  keinem  irdischen  Dinge  anders  geht, 
und  muss  darin  eine  Aufforderung  sehen,  in  jedem  Falle  mit  ver- 
doppelter Sorgsamkeit  arbeiten  zu  lassen.  Varrentrapp  ist  der  An- 
sieht, dass  nach  physikalischen  Gesetzen  die  Druokverhältnisse  der 
umgebenden  Medien  dem  Durdisidcem  ans  gut  gebauten  Schwemm- 
kanalen  nach  aussen  unbedingt  entgegenstehen.  Es  ist  dagegen 
Angewendet  woirden»  dass  die  Backsteine  porös  sind,  und  ebenso 
wie  die  sie  von  innen  mit  der  Zeit  auskleidende  sogen,  ^ielhaut 
nadi  den  G^esetsen  der  Diffusion  Flfissigkeiten  nicht  nur  herein-, 
sondern  auch  hinaustreten  lassen  müssen;  aber  Wibel  macht  dar- 
auf aufmerksam,  dass  das  Diffusionsgesetz  sich  nur  auf  ruhende 
Flüssigkeiten,  welche  sich  zu  beiden  Seiton  einer  Membran  befin- 
den, bezieht,  und  hat  durch  Experimente  gezeigt,  dass  hi'i  strömen- 
den Flüssigkeiten  die  Diffusion  ausserordentlich  erschwert,  wenn 
nicht  völlig  aufgehoben  ist  ^)  Jedenfalls  ist  in  Hamburg  das  Ein- 
spritzen von  Wasser  in  die  Kanäle  durch  undichte  Stellen  der 
Wandungen  hindurch  beobachtet  worden,  während  eine  Verunrei- 
nigung des  Bodens  durch  die  Kanäle'  nach  25jährigem  Bestände 
weder  für  das  Auge  noch  für  die  chemische  Untersuchung  nach- 
weisbar war;*)  es  liegt  also  kein  Grund  vor,  über  die  »MausfaUen*<- 


*)  F.  Wibel,  Die  Flus-  and  Bodenwisser  Hamburgs.  1876. 

-)  Siehe  Varrentrapp,  a.  a.  0.  S.  136  ff.  Vgl.  betreffs  gleichlauten- 
der englischer  Erfahrungen:  Über  die  Kanalisation  von  Berlin.  Gutachton 
der  wisseoscliaftUchen  JDeputation  mit  Zusätzen  vonVirchow.  Berlin,  1868. 
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Eigenschaft  dor  Kanäle,  indem  sie  Flüssigkeiten  herein-  und  nicht 
hinauslassen,  zu  spotten.  Undichtigkeiten  mögen  bei  langgedehnten 
Kanalstrecken  trotzdem  nicht  ganz  zu  vemeidou  sein;  den  Unter- 
suchungen WolfiOiügels  verdanken  wir  aber  völlige  Beruhigung  üher 
die  Folgen,  die  an  und  für  sich  geringfügig  sind  und  im  Laufe 
der  Jahre  nur  abnehmen.  Im  Jahre  1868  war  durch  eine  erste 
Untersuchung  die  Undichtigkeit  der  Münchener  Kanäle,  wdche 
eiförmig  ans  hart  gebrannten  Backsteinen  in  hydraulischem  Mörtel 
seit  1862  gebaut  sind,  nachgewiesen;  an  manchen  Stellen  wurde 
ein  Dorchsidkem  des  Kanalwassers  bemerkt  und  nirgends  f^te 
eine  v^enn  auch  geringe  Imprägnierung  des  die  Kanalsohle  um- 
gebenden Bodens.  Als  sechs  Jahre  später  dieselben  und  andere 
Stellen  wieder  bis  unter  die  Kanalsohlen  ausgegraben  wurden,  war 
weder  an  den  alten  noch  an  den  neueren  Kanälen  ein  Durch- 
schwitzen ihres  Inhalts  bemerkbai',  die  Sielmauer  war  trocken 
oder  feucht  je  nach  dem  Feuchtigkeitsgrade  des  sie  umgebenden 
Erdreichs  und  der  Entfernung  vom  Niveau  des  damals  hochstehen- 
den Grundwassers;  nirgends  an  der  Sielmauer  fand  man  eine  kleb- 
rige AusschwitzuDg  oder  Ablagerung,  überall  war 'dieselbe  wie  auch 
dal  umgebende  Erdreich  geruchlos,  mit  Ausnahme  des  Bodens 
einer  Ton  den  acht  Stellen,  welcher  etwas  moderig  rock  Die 
chemische  Analyse  ergab  folgende  Mittelwerte  för  drei,  in  beiden 
Jahren  untersuchte  Stellen; 

In  kaltem  Waaser  Sticksiofl'gehalt 

Stoflb  (Oltthividiiit)  tiidBd.  Sdifauuitt 
1868  Sielboden:            88  341        Oramm  in  1  cbm  Erde 

1874  Sielboden:  77   •  90  n      n  1    »      n ' 

1874  Normalboden:        Ö2  14  „     „  1    „  „ 

Während  in  den  älteren  Backsteinkanälen  die  Poren  sich  erst  mit 
der  Zeit  yerlegt  haben,  haben  die  jüngeren  Kanäle,  deren  Sohle 
aus  undurchgängigen  Klinkern  hergestellt  ist,  von  An&ng  an 
eine  grössere  Dichtigkeit  gezeigt  Ein  Kubikmeter  Erde  entiiielt 
unter  den 

LSfll.  Organ.  Stoffe:  Salpeter»    Stickst,  in  dem 

(n.  Kübels  Metbode)    Chlor  aftine      usIöbI.  Schlamm 

älteren  Kaiuilcn:  96  28  29  73  Gramm 

jüngeren  Kanälen:  90  15  10  40  „ 

Normalboden:  118  10  18  14  „ 
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Das  Ergebnis  der  Wolfifliügelschen  Untersuchungen  ist  dahin  zu- 
sammenzufassen, dass  die  durch  Kanäle  veranlasste  Verunreinigung 
des  Bodens  überhaupt  geringfügig,  namentlich  geringfügig  im  Ver- 
gleich mit  der  durch  Abtrittsgrubcu  veranlassten  (s.  S.  38Ö)  ist» 
dass  die  älteren  Backsteiukanälc  mit  der  Zeit  dichter  geworden 
niul  die  jüngeren  Kanäle  mit  Klinkersohle  wahrscheinlich  von 
Anfang  an  wasserdicht  sind.  Den  Einwand,  dass  die  Summe 
der  Kanäle  eine  grossere  filtrierende  Flache  bildet  als  die  Ab- 
trittsgruben, widerlegt  WoUEhügel  durch  die  Berechnung,  dass  die 
•  Filterflädhe  der  Kanäle  sich  zur  Filterflache  der  Gruben  in  den 
kanalisierten  Teilen  Münchens  mindestens  wie  4:5  Yerhalt.  Mit 
vollem  Rechte  sagt  Wolflfhügel,  dass  diejenigen,  welche  wegen  der 
bei  den  Sielen  nicht  ganz  vermeidlichen  Verunreinigung  des  Bodens 
die  Kanalisierung  überhaupt  nicht  wollen,  nach  einem  Ziele  streben, 
das  nie  zu  erreichen  ist,  und  dass  sie  mit  demselben  Rechte  ver- 
langen können,  nuui  solle  dem  Genuss  des  Trinkwassers  entsagen, 
und  sich  des  Gebrauchs  der  Wohnhäuser  entschlagen,  weil  Wasser 
selten  frei  Yon  Verunreinigung  zu  finden  und  in  Zimmern  nie  die 
Luft  ebenso  rein  wie  im  Freien  zu  erhalten  ist  (vgl.  S.  210.  2S4). 

Gröbere  Undichtigkeiten,  Böhrenbruoh  der  kleineren  und  der 
Hanskanale  kommen  bei  guter  Arbeit  selten  vor;  doch  ist  der 
Ratschlag  einer  Bostoner  Kommission,  dicht  an  der  Aussenwan^ 
jedes  Hauses  einen  Einste  ige  bchacht  oder  Mannloch,  wie  sie  sonst 
nur  an  den  Strassenkanälen  gemacht  werden,  anzulegen  und  den 
Hausabzugskanal  leicht  zugänglich  zu  machen,  beherzigenswert.^) 
Mehr  noch  ist  es  zu  empfehlen,  die  Schmutzröhren,  nanientlich 
wenn  sie  unter  dem  Hause  hergeführt  werden  müssen,  an  möglichst 
vielen  Stellen  offen  liegen  zu  lassen  und  gegen  das  Einfrieren  mit 
leicht  entfernbaren  schlechten  Wärmeleitern  zu  umgeben. 

3.  Ventilation.  Was  die  Kanäle  au  faulenden  oder  fäulnis- 
fähigen Stoffen  enthalten,  ist  zum  allergrössten  Teile  vorher  im 
Hause  gewesen;  bei  guter  Spülung  findet  innerhalb  der  Kanäle 
eine  weitere  Veränderung  dieser  StofiEe  nicht  statt  Wenn  man 
daher  Bawlinsons  Rat  befolgt  und  für  eine  freie  Verbindung  der 


•)  Philbrick,  Defects  in  house  drainage.  7.  report  of  tho  board  of 
health  of  Massachusetts.  Boston,  1876.  S.  434.  « 
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Kanalluft  mit  der  äusseren  Atmosphäre  durch  Anbringung  von 
mindestens  einem  Luftlocho  auf  je  91  Meter  (in  Frankfurt  und 
Düsseldorf  auf  je  35  Meter)  sorgt,  so  wird  eine  stärkere  Ansamm- 
lung der  Fäulnisgase  in  den  Kanälen  nicht  zu  stände  kommen. 
Die  gefürchtete  Verbindung  jedes  einzeliien  Hauses  mit  der  Gresamt- 
luft  der  Kanäle  und  aller  übrigen  Häuser  wird  unterbrochen;  aber 
selbst  ein  Büoktritt  der  Eanalluft  kann  niciht  mehr  Gestank  in  die 
Häuser  bringen,  aJs  ohne  Kanal  da  wäre.  Dass  dnrdi  jene  Luft* 
locher  die  Lnft  der  Strassen  Not  leide»  ist  bei  dem  raschen  Luft- 
wechsel im  Freien  nicht  zu  fÜrditen;  durch  Einhängen  von  Kohleur 
kästen  ist  flberdies  eme  Desinfektion  der  Gase  an  einigen  Orten 
versucht  worden,  hat  sich  aber  als  entbehilicli  erwiesen.  Doch 
damit,  dass  die  Kanäle  keine  Verschlecliterung  bringen,  sind  wir 
nicht  zufriedengestellt;  es  rauss  auch  ihr  Zwe('lv',  die  Wohnungen 
und  ihre  Luft  von  allen  unreinen  Stoffen  zu  befreien,  erreicht  wer- 
den. Nur  unter  günstigen  einfachen  Verhältnissen  genügt  es,  alle 
Stellen,  Küchenausgüsse  u.  s.  w.,  wo  das  Haus  durch  den  Hauskanal 
mit  dem  öffentlichen  Kanal  in  Verbindung  tritt,  durch  Wasserver- 
sohluss  gegen  das  Eintreten  der  Kanalgase  zu  schützen.  Man  findet 
eä*  vielmehr,  da  bei  aussergewöhnlichen  Anlässen,  z.  B.  einer  plötz- 
Uchen  Anfullung  der  Kanäle  durdi  Regengüsse,  die  Luft  im  Kanal 
einoDi  Überdruck  erhalten  und  den  Drude  der  Wassersäule  des 
Siphon  überwinden, kann,  in  den  meisten  Fällen  ratsam,  zu  beson- 
deren Ventilationsvorrichtungen  überzugehen.  Zuvörderst  werden 
die  Regenrinnen  mit  dem  Hauskanal  in  Verbindung  gesetzt  oder 
besondere  Rohre  von  dem  letzteren  bis  über  das  Dach  hinaus  ge- 
leitet, oder  die  senkrechten  Abfalliohre,  welche  ohne  Wasserab- 
schlüsse frei  in  den  Hauptstrang  der  Hausentwässerung  einmünden 
( —  indem  die  Siphons  sich  in  den  aus  jedem  Stockwerke  schräg 
einmündenden  Seitenröhren  innerhalb  des  Hauses  befinden  — ),  in 
ihrem  ganzen  Durchmesser  bis  über  das  Dach  hinaus  verlängert 
Von  Tomherei]^  sollte  man  glauben,  dass  die  letztere  Einrichtung 
selbst  die  Luftlöcher  oder  -Schachte  in  den  Strassenkanälen  zum 
grosse  Teil  überflüssig  macht  und  bei  der  grossen  Anzahl  von 
Hauskanälen  zur  gründlichen  Ventilation  wenigstens  der  kleineren 
Straasenkanäle  ausreicht)  in  der  That  ist  für  Brüssel  der  Vorschlag 
gemacht,  alle  Luftlöcher  in  der  ^oberen  Stadt  zu  schliessen  und 


Digitized  by  Google 


der  Kan&le.  431 

nur  die  grossen  Sammelkanäle  der  unteren  Stadt  zu  ventilieren.  ^) 
Andererseits  aber  wird  empfohlen,  die  Hausrohre  durch  einen 
unterbrechenden  HauptwaBserverfichluss  gänzlich  Ton  der  Strassen- 
kaoalisation  abzutrennen,  Haus-  und  Strassenkanäle  also  jede  für 
sich  za  lüften.  Bei  der  zuerst  erwähnten  Einrichtung,  wobei  die 
Regenrinnen  in  den  Hanskaoal  münden,  ist  einigemale  die  Be- 
obachtung gemacht,  dass  bei  starkem  Begen  Luft  in  sichtbaren 
Blasen  und  mit  lautem  Kluckem  durch  die  WasserrerschlÜBse  ins 
Haus  drang,  Pettenkofer  hat  aber  durch  Yersuch  nachgewiesen, 
dass  das  nicht  Kanalluft,  sondern  mit.  dem  Begenwaaser  fort- 
gerissene äussere  Luft  ist.  *) 

Eine  dritte  Art  der  Lüftung  bezieht  sich  auf  die  Wasserver- 
schlüsse selbst,  die  durch  Heberwirkung,  Stoss  oder  Verdunstung 
zuweilen  unterbrochen  werden,  wenn  man  nicht  die  obere  Krüm- 
mung derselben  durch  besondere  Lüftungsrohre  mit  anderen  Ven- 
tilationsrohren oder  der  freien  Luft  direkt  in  Verbindung  setzt; 
namentlich  für  die  Krümmer  der  Wasserklosetts  ist  dies  Ton 
Wichtigkeit») 

Was  den  Luftwechsel  in  den  Strassenkanalen  betrifft,  so 
hat  man  sich  früher  von  der  Wirkung  der  hohen  Türme,  durch 
welche  z.  B.  in  Frankfurt  die  Luft  aus  den  höher  gelegenen 
Teilen  des  Kanalnetzes  in  die  Höhe  steigt/)  eme  zu  grosse  Yor^ 
Stellung  gemacht.  Dass  dieselben  in  dem  Kanalnetz  unter  allen 
Umständen  die  nötige  Luftbewegung  bewirken,  ist  irrig.  Die 
Untei-suchungen  in  Liverpool,^)  wo  1870  1200  eiserne  Ventila- 


')  Assainisscmcnt  de  la  ville  de  Bruxelles*  Annales  d'hygieue  publique. 
2.  Serie.  T.  45.  Paris,  1876.   S.  105. 

•)  Siehe  Verhaudlungen  des  Münchener  Architekten-  u.  Ingeuieurvereins 
in  betreif  Beiuhaltuug  des  Bodens  u.  s.  w.  II.  Bericht  über  die  Verhandl. 
der  Hfinchener  Eommissioa.  187ß.  S.  188. 

*)  W.  P.  Gerhard,  Hansentw&ssemngsanlagen.  Berlin  bei  Seydel,  1880. 
Derselbe  YerfaBser:  Honie  Drainage  and  sanitary  plnmbing.  Providence 
U.  8.  A.,  1883.  Ferner:  E.  Schwarzfiscber,  Die  Hausentw&ssenmgsan- 
lagen  und  ihre  Ausführung.  München,  1883. 

*)  G.  Varrentrapp,  Das  Schwemmsielsystem  Frankfurts.  Jahresbericht 
über  die  Verwaltung  des  Medizinalwesens  u.  s.  w.  der  Stadt  Frankfurt  a.  M. 
19.  Jahrg.  1875. 

^)  Parkes  a.  Saudersou,  a.  a.  0.  S.  27  ff. 
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tionstürmo  mit  Archimedesschi-auben- Ventilatoren  eingerichtet  waren, 
zeigen  das  Gegenteil.  Parkes  und  Sandcrson  fanden  zwar,  dass 
diese  Ventilatoren  lebhaft  arbeiten,  eine  beträchtliche  Luftmenge 
aus  den  Kanülen  entfernen  und  nach  Anemometerbeobachtungen 
an  einer  Stell©  sich  eine  Erneuerung  der  in  den  Kanälen  ent- 
haltenen Luft  in  je  77  Minuten  berechnen  iässt;  aber  sie  erheben 
den  begründeten  Einwand,  dass  diese  küntliche  Luftbewegnng  der 
in  der  Begel  mit  dem  Wasserstrom  i^eicfagerichteteii  Bewegung 
der  Kanalluft  entgegengesetzt  ist  nnd  diese  yerringert,  dass  ein 
Ventilator  notwendig  dem  anderen  entgegenarbeitet  und  zwischen 
je  zweiw  ein  Punkt  im  Kanal  sein  muss,  wo  sich  ihre  Wirkung 
gegenseitig  aufhebt  nnd  eine  nnerwünsdite  Stagnierung  der  Luft 
eintritt,  dass  also  jener  günstige,  nach  dem  höchsten  Turm  (von 
25  Meter)  berechnete  Erfolg  unmöglich  beständig  und  au  allen 
Ventilatoren  gleichzeitig  erzielt  werden  kann. 

Wir  müssen  uns  also  daran  genügen  lassen,  dass  richtig  an- 
gelegte und  genügend  gespülte  Kanäle  kei;ie  Ansammlung  der 
übelriechenden  Gase,  welche  jedes  Schmutzwasser  unvermeidhch 
abgiebt,  bei  gehöriger  Verbindung  mit  der  äusseren  Luft  gestatten, 
und  dass  gegen  den  Rücktritt  dieser  Gase  ins  Haus  wirksame 
Sdiutzmassregeln  getroffen  werden  können.  Wenn  trotzdem  viol- 
fsush  schlechte  Kanäle  gebaut  nnd  die  besten  mit  der  Zeit  schad- 
haft werden  können,  wenn  die  WasserrerachlSsse  zeitweise  (was 
übrigens  nach  des  Ver&ssers  jahrelanger  Krankenhauserfahmng  bei 
guten  englischen  Klosetts  &st  nie  vorkommt)  in  Unordnung  geraten, 
80  kann  man  daraus  dem  System  keinen  Vorwurf  machen.  Wenn 
zahllose  Hauswände  durch  Nachlässigkeit  des  Baumeisters  niemals 
trocken  werden,  wenn  nicht  gar  zu  selten  sogar  ein  Haus  seinen 
Bewohnern  über  dem  Kopf  zusammenfällt,  wenn  Gasröhren  un- 
dicht werden  und  Vergiftungen  herbeiführen,  so  hat  bisher  nie- 
mand deshalb  auf  Abschaffung  der  Häuser  oder  der  Gasbeleuch- 
tung angetragen.  Es  steht  fest,  dass  wir  die  Hausabwasser  aus 
der  Nähe  der  Wohnungen  entfernen  müssen,  und  dass  es  für  die 
meisten  Städte  ein  anderes  Mittel  als  Kanäle  gar.  nicht  giebt; 
mag  man  sie  selbst  als  ein  Übel  ansdien,  ihre  Notwendigkeit  ist 
deshalb  nicht  weniger  fest  begründet  Ein  Übel  sind  sie  meist 
in  finanzieller  Beziehung  für  die  Slädte,  weil  die  Unterlassungs- 
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Sünden  früherer  Zeiten  auszugleichen  sind;  indessen  hat  das  Bei- 
spiel Danzigs  gezeigt,  rlass  hei  weiser  Sparsamkeit  in  der  Anlage 
auch  verhältnismässig  arme  Städte  der  Wohlthat  einer  allgemeinen 
und  systematischen  Kanalisioniug  ohne  zu  grosse  Opfer  teilhaftig 
werden  können;  zum  Teil  der  ziisammengerlrängtcn  Bauart  dieser 
Stadt,  haaptsädilich  aber  der  ausgiebigeren  Anwendung  vcm  Thom.- 
röhren  ist  es  zu  danken,  daas  hier  die  ganze  Anlage  einschL 
Funkstation  imd  Leitung  nadi  der  Dune  700000  Thaler  (26  Mark 
auf  den  Kopf)  gekostet  hat  Die  Kanalisation  der  Stadt  Lennep 
kostete  trotz  der  Schwierigkeiten,  welche  der  felsige  Untergrund 
hereitete,  25  Mark  pro  Kopf  der  Bevölkerung.  FSr  kleinere  und 
mittlere  Verhältnisse  wird  dieser  Einheitssatz  bei  Durchschnitts- 
verhältnissen stets  ganz  oder  annähernd  ausreichen. 

Es  entsteht  nun  die  weitere  Frage,  ob  das  Hineinlciteu  der 
menschlichen  Auswurfstoffe  in  die  Kanäle  eine  wesentliche 
Änderung  in  den  bisher  besprochenen  Vorhältoissen  herbeiführt. 
Mau  mag  noch  so  laut  auf  den  gesunden  Menschenverstand  pochen 
und  die  Verneinung  dieser  Frage  von  vornherein  als  einen  Ver- 
stoss gegen  die  Logik  betrachten,  so  steht  doch  durch  die  Er- 
fahrung fest,  dass  die  Verbindung  von  Wasserklosetts  mit 
den  Kanälen  keine  grosseren  Kanäle  erfordert,  den  Inhalt  der^ 
selben  in  sanitärer  Beziehung  nicht  wesentlich  oder  gar  nicht  ver- 
schlechtert und  vor  jedem  anderen  Systeme  zur  Beseitigung  der 
Exkremente  aus  grösseren  Stödten  den  Vorzug  verdient  Es  gilt 
'  hier  das  Goethesche  Wort: 

Was  ihr  nicht  fasst,  das  fehlt  euch  ganz  und  gar, 
"Was  ihr  nicht  rechnet,  glaubt  ihr,  sei  nicht  wahr. 

1.  Die  mit  Wasserklosetts  verbundenen  Abzugskanäle 
brauchen  nicht  grösser  und  nicht  kostspieliger  zu  sein 
als  die  ausschliesslich  für  Strassen-,  Haus-  und  Regen- 
Wasser  bestimmten.  Hierfür  liefern  schon  die  angeführten  Bei- 
spiele Danzigs  und  Lenneps  einen  einfachen  Beweis,  wo  90  Prozent  ' 
der  gesamten  Strassenkanallänge  aus  Steingutröhren  von  23,5  bis 
47  Zentimeter  Durchmesser  bestehen.  Engere  Söhren  smd  auoih 
bei  Ausschluss  der  Exkremente  rechnungsmassig  nicht  zu  gebran- 
4^en;  der  geringste  Durchmesser  der  Abzugsrohren,  welche  die 
einzelnen  Häuser  mit  dem  Stgassenkanal  verbinden,  beträgt  ja 

Sander,  Handlntäi.  2  Aofl.  28 
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schon  10  bis  15  Zentimeter.  Derartige  Röhren  aus  gehrannteni 
und  glasiertem  Thon  müssen  vorher  geprüft  werden,  ob  sie  voll- 
kommen wasserdicht  sind,  den  Druck  des  Wassers  von  innen  so- 
wie des  Erdreichs  Ton  aussen  ohne  Schutzgewölbe  aushalten,  und 
von  Mineralsänren  oder  Ammoniak  nicht  angegriffen  werden.^) 

Eiam  weiteren  Beweis  liefert  die  Er&hrong,  dass  die  Menge 
des  Eanalwassen  nicht  Ton  dem  Anschlnss  oder  Ausschluss  von 
Wasserklosetts  abhängt  Messungen  der  aus  den  Sielen  ausfliessen- 
den FlussigkeLtsmenge  habe  ich  nur  von  München  gefunden;  dar- 
nach kamen  1868  auf  jeden  Bewohner  der  angeschlossenen  Häuser 
täglich  224  Liter  Hauswasser  (ohne  Wasserklosetts),  wozu  aus  den 
Spülschleusen  ungefähi'  241  Liter  Wasser  zum  Wegschwemmen 
zugeleitet  wurden,  also  zusammen  465  Liter.  Zu  einem  direkten 
Vergleiche  mit  Wassorklosettstädten  fehlt  das  Material;  aber  aus 
der  Grahnschen  Wasserstatistik*)  lässt  sich  die  Menge  des  zuge- 
führten  Brauchwassers,  das  für  die  Menge  des  in  den  Kanälen 
abgeführten  massgebend  ist,  in  einer  Beihe  englischer  Städte  ent- 
nehmen. Da  nur  in  SiMten  mit  künstlicher  Hebung  des  Wassers 
die  Menge  des  sugefuhrten  Wassers  nach  dem  wirklidien  Bedarf 
sich  richtet»  so  haben  wir  in  der  folgenden  Tabelle  auf  diese  uns 
beschrönkt 


Auf  1  WasseilckMelt  YarfÜgbare  Wassermenge 

Zahl  der  St&dte  kommen  Einwohner:  In  Liter  auf  don  Kopf 

8  3— 5Va  91—252      im  Durchsclinitt  180 

9  6Vt— 17  85—622  „  „  244 
9  .  20—44  83—440  „  „  203 
8  45—83  65-365  „  „  166 
6  10(^-260  86—905       „  „  249 


Soviel  darf  aus  dieser  Zusammenstellung  geschlossen  werden,  dass 
die  Zahl  der  Wasserklosetts  die  Hohe  des  Wasserverbraiiclis  nicht 
bestimmt.  Von  welchen  Gewohnheiten  der  letztere  abhängt,  ist 
schwer  zu  entscheiden.  Die  Industrie  scheint  ebensowenig  den 
Ausschlag  zu  geben,  wie  schon  der  grosse  Wasserverbrauch  von 


Baldw.  Latham,  Sanitary  engineering.  London,  1873.  S.  103 ff. 
-)  Varrentrapps  VierteljakrascUrift.  VII.  1875.  S.  168. 
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München  zeigt;  auch  die  englischen  Städte  mit  dem  grössteu  Vor- 
brauch sind  keineswegs  vorwiegend  Industriestädte.  ^) 

Endlich  liegt  nach  einer  Mitteilung  Pettenkofers  eine  be- 
stimmte Erfahrung  aus  Zürich  vor:  hier  gebrauchen  die  Häuser 
mit  Wasserkloeetts  töglicb  nur  6  Liter  Wasser  für  Tag  nnd  Kopf 
mehr  als  die  Häuser  ohne  Wasserldofletts;  wenn  auch  je  nadi  den 
Yorsohiedenen  Einrichtungen  der  Klosette  die  Menge  wechseln  wird, 
so  fallt  doch  die- Behauptung»  dass  das  Wasserklosett  die  Kosten 
der  Kanalisation  steigere^  in  nichte  zusammen. 

2.  Der  Kanalinhalt  wird  dnrch  die  Einrichtung  von 
Wasserklosetts  in  hygieinischer  Beziehung  nicht  gefähr- 
licher. Ein  Verbot  von  Wasserklosetts  lässt  sich  mit  polizeilichen 
Mitteln  durchsetzen;  es  ist  aber  schlechterdings  unmöglich,  die 
menschlichen  AuswurfstoftV  überhaupt  von  den  Kanälen  fernzu- 
halten. Nachtgeschirre,  das  Waschwasser  von  schmutziger  Kinder- 
wäscho  wird  immer  hineingehen,  so  gut  wie  es  jetzt  an  nicht  kana- 
lisierten Orten  in  den  Boden  oder  in  die  Strassengossen  geht;  den- 
selben Weg  werden  gerade  die  Entleerungen  soklier  Kranken  zum 
grossen  Teile  neihmen,  hei  welchen  die  Anwesenheit  eines  spezi- 
fischen Oifles  in  den  Stuhlen  vermutet  wird»  der  T^hus-,  Gholerar 
und  Ruhi^Kranken,  weil  diese  die  Ahtritte  nicht  henntzen  können. 
Bei  Ahtrittogruben  giebt  es  auch  ohne  Wasserklosette  zahlreiche, 
schwer  oder  gar  nidit  kontrollierbare  Mittel,  um  den  für  sie  be- 
stimmten Inhalt  teilweise  in  die  Kanäle  gelangen  zu  lassen.  Wenn 
wir  annehmen,  dass  gewisse  Fermente  das  Gefährliche  sind,  so 
kommt  es  auf  die  Menge  wenig  an  und  der  Kanalinhalt  kann  in 
dieser  Beziehung  keine  Unterschiede  bieten,  ob  Wasserklosetts  da 
sind  oder  nicht.  Stellen  wir  uns  aber  auf  den  Standpunkt,  dass 
mit  der  Menge  der  fäulnisfähigen  Stoffe  die  Gefahr  wächst,  so 
ergeben  die  bisherigen  Analysen  keine  erheblichen  Unterschiede 
zwischen  dem  Kanalinhalt  von  Städten  mit  Abtrittsgruben  und 

Die  engÜBclie  Industrie  scheint  flberiuiipt  ihr  Wuier  mehr  ans 
Bronnen  als  wa  d«i  öffentlichen  Leitongoi  wa  nehmen;  in  Liverpool 

wenigstens  gehen  ausser  den  45  Millionen  Liter,  welche  die  Wasserleitung 
liefert,  noch  mindestens  18  Millionen  Liter  (meist  warmen)  Wassers  aus  den 
Fabriken  täglich  in  die  Kanäle,  welche  Massen  fast  ausschliesslich  aus 
Privatpumpbruuuen  stammen.   Siehe  Parkes  u.  Sanderson,  a.a.O.  S.  23. 

28* 
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von  Städten  mit  Wasserklosetts.  Die  folgende  Tabelle  giobt  die 
durcbschuittliche  Zusammensetzung  des  Kanalwassers  (Milligramm 
im  Ldter)  in  der  ersten  Reihe  Ton  15  engUschcu  Städten  mit  Ab- 
trittsgruben,  in  der  zweiten  Ton  16  mit  Wasserklosetts  yersehenen 
Städten,  ^)  sodann  ym  Paris,*)  wo  feste  AbtrittsstofEe  gar  nicht  und 
nur  der  kleinere  Teil  des  fl&ssigen  Abkufe  der  Abtrittskubel  imd 
-Graben  in  die  Kanäle  kommen,  endlidi  ?on  Zürich,  wo  Ton  21000 
Einwohnern  der  flüssige  Ablauf  der  Abtrittsknbel  nnd  Ton  29000 
Einwdinem  nur  das  Küchenwasser  in  die  Kanäle  kommt  • 

Sehwebende 

Gelöste  Bestandteile  Bestandteile 


I  Ii  1^  Iii  Ii  II  ö 


Engl.  Grubeustädtc  824  41,8  19,7    0    54,3  64,5  115,4  178,1  213,0  391,1 

Engl.  Klmettstftdte  722  46,9  22,0  0,03  67,0  77,2  106,6  241,8  205,1  446,9 
Paris  980 
gr.  Stadt  485 

72,8   9,8    82  13     9,3    90,9  100 

München               550???'??  ?4a80  120 


I  kl.  Stadt  822 


?  V  ?  21  V  1321  498  1819 
V    122,0  11,2  133     25     45,6  103,4  149 


Die  engb'schen  Analysen  haben  insofern  den  grösseren  Wert, 
als  sie  das  Mittel  von  wiederholten  Analysen  geben,  welche  in  den 
■verschiedenen  Städten  ausgeführt  sind.  Wie  wenig  eine  Einzel- 
analyse beweist,  zeigt  das  Beispiel  von  Zürich,  wo  zwei  Analysen 
angestellt  sind  und  das  eine  Mal  in  dem  Kanal  der  kleinen  Stadt 
90,9,  dagegen  das  andere  Mal  44,4  organische  schwebende  Bestand- 
teile geiuuden  wurden,  also  ein  grösserer  Unterschied,  als  sonst  in 
einer  der  obigen  Rubriken  zwischen  zwei  vergleichbaren  Zahlen 
vorkommt.  Ebenso  schwankte  in  dem  Londoner  Kanalinhalt  der 
Gesamtstickstoff  zwischen  29  und  III  Millionteln  und  der  Gehalt 
an  organischen  schwebenden  Bestandteilen  zwischen  159  und  536. 


1.  Bericht  der  riv.  poll.  comm., 
*)  A.  Bürkli-Zieglcr  und  A. 
einer  Anzahl  Berieselungsanlagen  in 
S.  40.  100. 


übersetzt  von  Reich.    S.  5G  ff. 
Hafter,  Bericht  über  den  Besuch 
£iigland  und  Paris.  Zürich,  1875. 
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Trotzdem  lässt  sich  so  viel  behaupten,  dass  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  den  beiden  Arten  von  Kanälen  nach  den  vor- 
liegenden Analysen  nicht  besteht.  Über  den  Kanalinhalt  in  Städten 
•  mit  Tonnonabfuhr  haben  wir  Untersuchungen  nicht  gefunden.  Von 
grossem  Interesse  wäre  es,  zu  erÜEthren»  ob  z.  B.  in  Bochdale  nach 
ßmführuDg  des  Toimensystems  die  Zusammensetzung  des  Kanals 
Wassers  ach  geändert  hat;  wahrscheinlich  ist  es  nicht,  da  Bawlinson 
nachrechnet,  dass  in  Rochdale  nur  ungefähr  ein  Viertel  der  Ex- 
kremente von  demjenigen  Personen,  welche  aof  Tonnen  angewiesen 
smd,  wirkliofa  in  die  Tonnen  und  zur  Abfuhr,  der  Best  also  ver^ 
mutlich  zum  grösseren  Teil  in  irgendwelcher  Weise  in  die  Kanüle 
kommt  Namentlich  gelangt  an  manchen  Orten  durch  grundsätz- 
liche Trennung  der  festen  von  den  flüssigen  Exkrementen  und 
meist  thatsächlich  bei  Tonnenabfuhr  der  Harn  in  die  Kanäle  und 
doch  darf  man  den  letzteren  nicht  unbedenklich  an  Orte  bringen, 
von  welchen  man  den  Kot  ausschliessen  zu  müssen  glaubt.  Der 
Harn  enthält  mehr  Stickstoff  als  der  Kot  und  nach  den  Unter- 
suchungen Volts  sind  in  den  1 254  Gramm  Hani,  welche  ein  kräftiger 
Arbeiter  bei  mittlerer  Kost  im  Tage  entleert,  65  Gramm  feste  Be- 
standteile, dagegen  nur  33  Gramm  in  seiner  täglichen  Kotmenge 
Ton  131  Gramm. 

Ebensowenig  wie  nach  den  Analysen  ist  nach  einer  theore- 
tischen Berechnung  anzonehmen,  dass  der  Gehalt  der  Kanäle  an 
fäubisföliigen  Stoffen  durch  Zuleitung  Yon  Klosettwasser  erheblich 
zunimmt  Die  überall  als  massgebend  angefahrten  Untersucbungen 
von  Wolf  und  Lehmann  ergaben  folgende  Durchschnittszahlen  für 
das  Gevödit  der  menschlichen  Entleerungen  von  einem  Tage  in 
Gramm: 


Kot 

SUckstofT  im  Kot 

Hun 

Stfolutoff  im  Harn 

Hinner.  .  . 

,  .  150 

.1,74 

1500 

lö,Ö 

Weiher.  .  . 

,  .  45 

1,02 

1350 

10,73 

Knabfln.  .  . 

.  110 

1,82 

570 

4,72 

Midchm .  . 

.  25 

0^57. 

450 

8,68 

Nimmt  man  diQ  Zusammensetzung  der  fievölkerung  auf  38  Prozent 
Ifönner,  34  Prozent  Frauen,  14  Prozent  Knaben  und  14  Prozent 
Madchen  an,  so  berechnet  sich  durohschnitUiGh  auf  den  Kopf  der 
Berölkerung  eine  tagliche  Stickstoffitusgabe  von  11  Va  Gramm,  und 
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da  auf  den  Kopf  ungefähr  200  Liter  Kanalflüssigkeit  kommen, 
würden  die  Wasserklosetts,  wenn  sämtlicher  Kot  und  Harn  hinein- 
käme, einen  Sti{;kstoffgohalt  von  57  Millionteln  herbeiführen. 
Da  der  Gesamtstickstoffgehalt  des  Pariser  Kanalwassers  (bei  ver- 
hältnismässig geringer  Beimischtuig  von  Abtrittsstoffen  (37  Mil- 
liontel) und  derjenigen  von  Kleinzürich  (bei  Zufühnrng  bloBS  des 
Spülwassers)  95  Milliontel  beträgt,  so  musB  man  zugeben,  dass 
der  jmHh  Masse  und  Art  des  Schmutswassers  ohnehin  in  weiten 
Grenzen  schwankende  Stieksto£^halt  des  Kaualwassers  dnrdi  die 
WasseildoBetts  keine  wesentiiche  Änderung  erfährt  Man  mnss  nicht 
vergessen,  dass  das  Eanalwasser  nicht  getrunken  werdw  soll,  dass 
selbst  im  ungünstigen  Falle  nur  kleine  Bruchteile  davon  in  den 
Erdboden  dringen  und  die  daraus  aufsteigenden  Gase  unter  allen 
Umständen  eine  starke  Verdünnung  erfahren. 

Auf  die  Kanalgase  ist  in  England  von  jeher  ein  grosses 
Gewicht  gelegt  worden.  Es  ist  bekannt,  dass  Ahtrittsieger  schon 
oft  tödlichen  Vergiftungen  durch  den  Gehalt  der  Grubenluft  an 
Schwefelammonium  und  Schwefelwasserstoff^)  erlegen  sind;  auch 
leichtere  Vergiftungen  (in  Paris  le  plomb  genannt,  weil  ein  Gefühl 
bleierner  Schwere  den  Kopf  drückt)  kommen  vor  sowohl  beim 
mmmen  der  Gmben.  als  durch  ein  ungewöhnlich  starkes  Eindringen 
Ton  Abtrittsausdtmstungen  in  Wohnräume.  *)  Die  Versoohe  von 
Barker,')  der  Hunde  und  andere  Tiere  kürzere  und  längere  Zeit 
Luftansströmung^  einer  Abtrittsgrube  aussetzte,  kamen  eben&lls 
auf  Vergiftungen  mit  Schwefelammonium  und  Schwefelwasserstoff 
hinaus;  faulige  Vergiftung  ist  bis  jetzt  bei  Versuchen  mit  Filulnis- 
gasen  nicht  erzeugt  (S.  44).  Aber  diese  Erfahrungen  lassen  sich 
nicht  auf  Kanäle  übertragen.  Bei  mangelnder  Spülung  und  Ven- 
tilation schlechtgebauter  Kanäle  sind  Fälle  von  Gasvergiftung  vor- 
gekommen; in  den  neuereu  regelrechten  Kanälen  ist  die  Möglichkeit 


1)  HeroL  Ettlenberg,  Haadbndi,  der  GmretMhj^Ma».  Berlin,  1876. 

a  235  ff. 

^)  Eino  derartige  Hausepidemie  in  einem  Gefängnis  beschreibt  Finkeln- 
burg, Eulenbergs  ViorteUahrsschrift.  N.  F.  XX.  3874.  S.  301  ff. 

•)  T.  Herb.  Barker,  The  influence  of  sewer  cmanations.  The  sani- 
tary  review  and  Journal  of  public  he&lth  eUit.  hy  Ii.  W.  Richardson.  Vol.  IV. 
London,  1868.  S.  70ft 
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dazu  ausgeschlossen.  Von  den  neueren  deutschen  sowohl  wie  von 
den  grössten  Londoner  Kanälen  steht  es  fest,  dass  nur  ein  schwacher 
Geruch  in  ihnen  ist;  davon  haben  wir  uns  in  Abbey  Mills,  wo  die 
Exkremente  von  2  Millionen  Londonern  zusammenfliessen  und  zum 
Abfluss  in  die  Themse  künstlich  gehoben  werden,  in  rogenanner 
Zeit  und  bei  einem  konzentrierton  Zustande  des  Kanalwassers  so- 
wohl in  den  Gebäuden  der  Pumpstation  wie  an  den  YentilationB- 
öffiraugen  des  gioflsen  Kanals  zur  Genüge  überzeugt  Alle  Besucher 
der  Kanäle  von  Berlin,  Köln»  Frankfort  a.  M.  bezeugen  das  nam- 
liobe.  Die  Arbeiter  in  den  Londoner  Kanälen  er&eoen  mxsh,  daber 
einer  guten  Gesundheit;  toh  283  derselben  hatten  während  einer 
Dienstzeit  von  6  bis  29  Jahren  nur  6  Typhus  oder  überhaupt 
„Fieber"  (abgesehen  von  8  Wechselfieberfiillen)  gehabt.  ^)  Eine  Reihe 
'von  Luftanalysen  aus  gut  gebauten  Londoner  Kanälen  ergab 
in  dem  schlimmsten  Falle  eine  Zusammensetzung  der  Luft  aus 
78,79  Vol.  Proz.  Stickstoff,  20,71  Sauerstoff  und  0,51  Kohlensäure; 
ausserdem  enthielt  sie  organische  Stoffe  und  Fäulniskeime,  welche 
das  Verderben  von  Fleisch  und  Milch  herbeiführen,  durch  Holz- 
kohle übrigens  abfiltriert  werden  können. Wenn  diese  Luft  bei 
mangelhafter  Ventilation  und  fehlendem  Wassenrersohluss  in  die 
Häuser  dringt»  so  erfährt  sie  bis  zur  gelegentiiohen  Einatmung  eme 
Boldie  Verdünnung^  dass  das  etwaige,  dem  Wasserldosettinhalt  ent- 
stammende Mehr  toh  Gasen  unmöglich  eine  quantitatiTe  Bedeutung 
haben  kann. 

Bei  vielen  englischen  Ärzten  steht  aber  die  Überzeugung  fest, 
dass  mit  der  Kanalluft,  wenn  Typhusstühle  in  die  Kanäle  geraten 
sind,  der  spezifische  Typhuskoim  in  den  Häusern  Verbreitung  finden 
kann,  und  dass  unter  solchen  Umständen  schon  die  kleinsten  un- 
merklichen Mengen  von  Kanalluft  gefährlich  sind.  Verschiedene 
Epidemien  von  Darmtyphus  werden  in  dieser  Weise  erklärt,  so 
z.  B.  diejenigen  in  den  3  Städten,  in  denen  nach  Buchanans  Be- 
richt seit  der  Kanalisierang  die  TyphuastoHbliobkeit  um  ein  Kleines 
stieg  (&  S.  77).  Und  dodi  ist  gewohnlich  nicht  einmal  das  Ein- 
dringen Ton  Kanalgasen  in  die  lyfdmsbe&llenen  Hauser  wirUidi 


')  Lancet  1872.  I.  S.  48«. 
*}  Parkes,  maiiual.  104. 
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nachgewiesen  und  öfters  wird  die  Abwesenheit  von  Geruch  aus- 
drücklich erwähnt.  Buchanan  sagt,  dass  wiederholt  das  Geräusch 
der  durch  die  Wasserverschlüsse  herauskluckerndon  Luft  und  nicht 
der  Geruch  auf  das  Eintreten  der  Kanalluft  aufmerksam  gemacht 
habe.  Nach  dem  erwähnten  Versuche  Pettenkofers  *)  hat  jedoch 
wahrsohemlich  nicht  die  Kauallufb,  sondern  die  Luft  ans  den  Regen- 
rinuen  das  Ehckem  Teranlasst;  jeden&Us  ist  es  schwer  eiklärlich, 
dass  nur  das  nach  Bachanans  Annahme  geruchlose  Typhusgift,  das 
man  ddi  äberdies  nicht  ak  gasfönnig,  sondern  ak  staubförmig 
▼orstellen  nrnss,  nnd  nicht  gleichzeitig  die  in  jedem  Kanäle  vor- 
handenen gasförmigen  BiecJittoffe  den  Druck  des  Wasserrerschlnsses 
überwunden  haben  sollen.  Wir  meinen,  solange  ein  Wasserklosett 
nicht  riecht,  braucht  man  auch  die  hypothetische  Ausströmung  des 
Typhusgiftes  nicht  zu  fürchten  und  thatsächlich  riechen  Wasser- 
klosetts kaum  jemals.  Ausserdem  sind  die  angeführten  indirekten 
Beweise  keineswegs  zwingender  Art,  wie  eine  nähere  Beleuchtung 
der  Epidemie  in  Croydon,  welche  am  genauesten  beschrieben  ist*) 
nnd  am  meisten  Aufsehen  erregt  hat,  zeigen  wird. 

1875  kamen  in  der  Stadt  (Kirchspiel)  Croydon  (63000  Einw., 
11526  Häuser)  1164  Fälle  Ton  UnterleibstTphns  mit  90  Todes- 
fällen (=  1,42  p.  M.^)  vor;  sie  verteilten  sich  auf  die  einaelnen 
Monate  in  der  Weise^  dass  ein  zweimaliges  Ansteigen  der  Epidemie 
erfolgte,  nnd  von  den  959  he&llenen  Häusern  (=  83  p.  M.)  im 
April  186  nnd  im  Oktober  275  ergriffen  wurden.  Von  den  9051 
Häusern,  welche  ihre  Abwässer  und  Exkremente  in  den  grösseren 
Kanal  entleerten,  hatten  100  p.  M.  Erkrankungen  und  9,2  p.  M. 
Todesfälle  aufzuweisen;  von  1405  Häusern,  welche  mit  einem  zweiten 
Kanal  in  Verbindung  standen,  wurden  32  p.  M.,  von  506  Häusern, 
welche  an  einen  dritten  Kanal  sich  anschlössen,  5,9  p.  M.,  endlich 
von  Ö64  Häusern,  welche  in  den  äusseren  Teilen  der  Stadt  lagen. 


*)  Betreffs  des  von  Pottenkofer  angezo^nen  Falls  von  Worcester  ver- 
mute ich  eine  Verwechseluiig  mit  Winrthing.  Siehe  Simons  9.  report.  S.  196. 

*)  Report  on  an  epidcmic  of  enteric  fever  at  Croytlon  in  1875,  by 
Dr.  Buchanan.  J.  Simons  reports.  New  series,  Nr.  YIL  London,  1876. 
S.  40  ff. 

''*)  Vgl.  damit  die  durchschnittliche  Typhussterblichkeit  von  München. 
S.  75. 
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und  meist  Abtrittsgruben  hatten,  10  p.  M.  befallen.  In  205  Häusern 
kam  mehr  als  ein  Fall  vor.  Die  höher  gelegenen  Hänser  waren 
im  allgememen  mehr  befallen  als  die  niedrig  gelegenen,  ohne  dass 
dieser  Untersohied  mit  Zahlen  belegt  wäre.  Groydon  ist  seit  1851 
kanalisiert  und  zwar  mit  Thonröhren;  die  grösseren  Kanäle  haben 
einen  DorchmesBer  von  23,  die  Nebenkanäle  yon  15  Zentimeter, 
nnd  nur  wenige  Haiq[»ikan81e  sind  aas  Ziegelsteinen  mit  einem 
Durchmesser  von  61  Zentimeter  gebaut  An  genügender  Wasser^ 
Spülung  fehlt  es  nicht;  aber  die  Kanäle  werden  nur  Btödrweise  bei 
dem  Wachstum  der  Stadt  durch  weitere  ersetzt,  sind  daher  viel- 
fach zu  enge  mid  häufigen  Verstopfungen  ausgesetzt.  In  Ent- 
fernungen von  110 — 225,  einmal  von  800  Meter,  sind  an  ihnen 
Ventilationsschächte  angebracht,  welche  teils  bedeckt,  teils  mit 
Holzkohlenfiltern  versehen  sind.  Die  Abzugsröhren  der  einzelnen 
Hänser  haben  Durchmesser  von  10 — 15  Zentimeter;  in  vielen 
Häusern  sind  die  Ausgüsse  für  Küchenwasser  u.  s.  w.  durch  einen 
ausserhalb  des  Hauses  befindliidien  Siphon  mit  Wasserverschluss 
▼om  Straasenkanal  getrennt  und  die  Ab&lkohre  der  Wasserklosetts 
jenseits  ihres  Sq^hons  mit  VentüationBröhren  bis  Uber  das  Badi 
hinaus  Tersehen.  Viele  ältere  ffiUiser  haben  unToDkommenere  Einr 
richtnngen,  ^^ihrend  in  den  Häusern  der  ärmeren  Klassen  alle 
Ausgüsse  und  Klosetts  sich  ausserhalb  des  Hanses  b^den.  Gering 
fügigere  Fehler,  z.  B.  Vcntilationsröhren,  die  gekrümmt  oder  engor 
als  das  zugehörige  Abfallrohr  waren,  wurden  nicht  selten  gefunden; 
auch  fehlte  es  nicht  an  Brüchen  und  Undichtigkeiten  der  Kanäle. 

Buchanan  denkt  nicht  daran,  für  die  Verbreitung  des  Typhus 
durch  Kanalausströmungen  erst  Beweise  beizubringen,  obgleich  die 
früher  beobachteten  Fälle  nicht  schlagender  sind  als  der  in  Rede 
stehende;  um  so  mehr  sollte  man  erwarten,  dass  mit  dieser  vor^ 
gefassten  Meinnog  die  beobachteten  Thatsachen  in  Übereinstimmung 
ständen,  nnd  das  ist  nidit  der  FaD.  £r  fand  zwar,-  dass  wieder- 
holt in  gleiohartigea  Gruppen  von  Häusern  solche  mit  irgend^ 
welchen  Mängehi  der  Ableitmigen  stärker  befollen  waren  als  die 
anderen;  aber  in  den  ärmeren  Häoseni,  welehe  keine  direkte  Ver^ 
bindung  mit  den  Kanälen  hatten,  kam  der  Typhus  ebensogut  vor 
wie  in  den  besseren  Häusern,  und  bei  einer  erheblichen  Zahl  der 
letzteren  fanden  sich  gar  keine  Übelstände  vor.  Buchanan  hält  es 
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für  genügend,  wie  er  wörtlich  sagt,  dass  in  der*  grossen  Mehrzalii 
der  befallenen  IliiusGr  die  Kanalluft  Gelegenheit  hatte,  in  die  Häuser 
zu  dringen.  „Nicht  wenige  Fälle"  weiss  er  nicht  anders  zu  er- 
klären als  durch  Verunreinigung  des  Trinkwassers,  da  die  Wasser- 
Tersorgung  eine  intermittierende  ist  und  die  Wasserröhren  nachts 
im  leeren  Zustande  unzweifelhafte  Gelegenheit  haben,  aas  den 
Schmutzkanälen  Stoffe  anzwaangen;  ^)  es  ist  Yorgekommen,  dass  der 
Wasserkrahn  eines  Hauses,  neben  welobem  eine  Sdilachterei  lag^ 
blutiges  Wasser  lieferte  und  aDtaglidi  ist  in  vielen  Teilen  Groj- 
dons  das  TrinlnvBSser  durch  Eindringen  äusserer  Luft  numssierend 
bis  za  milchigem  Aussehen.  Dr.  Alfred  CSarpenter  in  Groydon  führt» 
wie  er  brieflich  mitgeteilt  hat,  die  ganze  Epidemie  auf  diese  man- 
gelhafte Anlage  der  Wasserverteilungsrohro  zurück. 

Indessen  wenn  auch  die  Beweise  für  die  Typhusverbreitung 
durch  Kaiialgaso  triftiger  wären,  so  würde  daraus  kein  Beweggrund 
sich  ableiten  lassen,  um  das  Einleiten  der  Wasserklosetts  in  die 
Kanäle  zu  verbieten.  Wie  wir  bereits  erwähnt  haben,  werden  ge- 
rade die  Typhusstühle  auch  ohne  Wasserklosetts,  wenn  Hauskanälo 
überhaupt  vorhanden  sind,  eher  in  diese  als  sonstwohin  gebracht 
werden;  daraus  folgt  gewiss  nicht,  dass  man  die  unentbehrlichen 
Kanäle  absdiaffen,  sondern  höchstens,  dass  man  die  Stühle  der 
Kranken  vor  dem  Ausschütten  desinfizieren  soll.  Die  engliscfaen 
Ärzte,  welche  die  Kanallufttheoiie  aulgesteUt  haben,  verlangen 
nirgends  die  Beseitigung  der  Wasserklosetts,  sondern  nur  eine 
sorgsamere  Befolgung  der  bestehenden  Kegeln  für  Ventilation; 
und  wenn  Mittermaier  im  Münchener  Architektenvereine  aus  dem 
Buche  des  Ingeniours  Latham,  der  die  KanaUsierung  von  Croydon 
ausgeführt  hat,  Stellen  vorlas,  welche  die  Gefährlichkeit  der  Kanal- 
gase und  die  Unzuträglichkeiten  der  gewöhnlichen  Wasserver- 
schlüsse hervorheben,  so  verschwieg  er,  dass  Latham,  der  selbst 
einen  in  Danzig  und  anderwärts  eingeführten  Kanalventilator  er^ 
fanden  hat,  hier  ausdrücklich  nur  von  „nicht  ventilierten**  Kanälen 


*)  Siehe  S.  60.  D(  rartifre  Fälle  haben  in  London  eine  Verordnung  ver- 
anlasst, wonach  kein  Wasserklosett  oder  Pissoir  in  direkter  Verbindung  mit 
den  Wasaerleitungsröhren  stehen  darf,  sondern  nur  aas  eingeschalteten  Zi- 
stenien  Waner  bedehen  kann. 
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spricht.  Durch  die  Einrichtung  von  Wasserklosetts  wird  übrigens 
die  Ventilation  der  Kanäle  und  daß  unschädliche  Entweichen  der 
Kanalgase  nur  befördert,  wenn  das  Abfallrohr  des  Klosetts  wie  in 
Frankfiirt  über  das  Daoh  hinaus  in  unveränderter  Weite  und  ohne 
Kniokmigeii  yerlängert  und  dadurch  neben  demjenigen  der  Aus- 
güsse ein  zweites  Yenialationflrohr  gewonnen  wixd.^) 

3,  Die  Wasserklosetts  yerdienen  den  Vorsng  vor  jeder 
anderen  Methode  snr  Beseitigung  der  menschlichen  Ans- 
wnrfstoffa  Dass  das  Wasserklosett  die  leteteren  am  schnellsten 
und  yolktKndigsten  ans  der  Kahe  der  Wohnungen  hringt,  bedarf 
keines  Beweises;  es  wird  daher  immer  mehr  und  mehr,  wie  es  im 
1.  Bericht  der  Rivers  pollution  commission  heisst,  in  allen  Häusern 
eingeführt,  welche  die  Eigenschaften  blosser  Hütten  hinter  sich 
lassen,  und  sowohl  mit  dem  Tonnensystem  wie  mit  der  pneuma- 
tischen Kanalisierung  sucht  man  neuerdings  wenigstens  die  Wasser- 
spülung zu  Terbinden.  Im  Vergleich  mit  dem  Grubensjstem  braucht 
man  nur  dem  Vorschlag  jenes  Engländers  zu  folgen  und  sich  ein- 
mal den  Zustand  Yon  Manchester  und  Salford  vorzustellen,  wenn 
alle  Wohnhäuser  entfernt  wären  und  nur  die  Abtritte  mit  ihren 
Dongerhanfen»  nahe  an  60000»  bestehen  blieben;  niemand  würde 
^anben,  dass  man  auf  sddiem  Boden  eine  gesmide  Stadt  bauen 
konnte.  Auch  das  Tonneni^ystem  vermag  nicht  in  demselben  Um- 
fange und  noch  weniger  in  ders^en  Zeit  die  betreffenden  Schmutz- 
stoffe wegzubringen  und  bis  jetzt  ist  von  keiner  grösseren  Stadt 
der  Beweis  geliefert,  dass  eine  vollständige  Abfuhr  durchführbar 
ist.  Mittermaier  giebt  zwar  gegenüber  den  '1  hatsachcn  in  betreff 
Rochdales,  welche  von  Rawlinson  mitgeteilt  werden  und  in  Ein- 
klang mit  den  anderen  Berichten  stehen,  die  Versicherung,  er 
wisse  sehr  wohl,  wie  man  eine  vollständige  Abfuhr  einrichten 
müsse  und  könne  auf  Beispiele  genug  hinweisen,  wo  auch  nicht 
das  Greringste  verloren  gehe;  es  wäre  indes  lehrreicher  gewesen, 
wenn  er  nur  ein  einziges  dieser  Beiqiiele  namhaft  gemacht  hätte. 


*)  Eine  vorzügliche  gemeinverständliche  DarRtcllung  der  hygieinischen 
Bedeutung  der  Kanalgase  und  der  technischen  Behandlung  derselben  — 
nach  dem  StÄndpunkte  der  Münchencr  Schule  —  enthält  die  Schrift  von 
Dt.  Eeuk  über  JbLanalgaüe.   München,  1SÖ2. 
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Das  Wcosserklosett  ist  die  reinlichste  und  sicherste  von  allen 
Methoden,  aber,  wie  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  keine  absolut 
reine.  Unvollkommenheiton  des  Systems  sind  nicht  vorhanden,  und 
dass  die  UnvoUkommenheiten  in  der  Ausfuhrung  grössere  Gefahr 
bedingea,  als  gleiche  UnToUkommenbeiten  bei  Toonen  oder  bei 
Liemur,  müsste  erst  bewiesen  werden.  Es  fehlt  zwar  nicht  an  Be- 
hauptongeD,  welche  den  WasserkloBettB  genmdheitBoaditeilige  Ein^ 
flfisse  Dadhaagen.  Wenn  Latham,  wie  Mittennaier  im  Münöhener 
ArohitektenTereine  mitteilte,  in  einem  Berichte  fiber  die  letste 
(Darmtyphus-)  Epidemie  in  Gnaden  wirUidi  erklürt  baben  solltei, 
„eine  Epidemie  sei  vor  Ansföbmng  der  Kanalisiening  in  Croydcm 
niemals  Torgekommen,**  so  ist  das  ein  Irrtum,  der  leicht  zu  ver- 
meiden gewesen  wäre;  denn  nach  dem  bekannten  Berichte  Bucha- 
nans  betrug  die  Sterblichkeit  an  Darmtyphus  in  den  letzten  sechs 
Jahren  vor  der  Kanalisiorung  jährlich  1,5  p.  M,  und  in  den  ersten 
fünf  Jahren  nach  Vollendung  der  Kanalisierung  0,5  p.  M.*)  Mehr 
Berücksichtigung,  wenigstens  auf  den  ersten  Anschein,  verdient  die 
Anklage  der  Wasserklosetts  durch  James  Stark,  den  früheren  amt- 
lichen Mcdizinalstatistiker  für  Schottland.^)  £r  behauptet,  dass 
die  Zunahme  der  schottischen  Sterblichkeit  geradesa  durch  die 
neoere  SanÜatsgesetqgebmiig  Teranlasst  sei,  welche  die  Anlage  TOn 
Ausgössen*)  und  Wasserklosetts  in  jedem  Hause  yerlangt  und,  da 
83  Prozent  der  schottischen  Hauser  nur  aas  1-— 3  Zimmern  be- 
stehen, die  Ausdunstungen  der  Kanäle  unmittelbar  in  die  Wohn- 
räume selbst  gebracht  haben  soll.  Abgesehen  von  der  Unmöglich- 
keit, an  der  Sterblichkeitsziffer  eines  Landes  die  Wirkungen  eines 
einzelnen  Momentes  nachzuweisen,  ist  jenes  Gesetz  durchaus  nicht 
glcichmässig  und  überall  zur  Anwendung  gekommen,  namentlich 
wonig  oder  gar  nicht  auf  dem  L^nde  und  in  Kleinstädten,  wäh- 
rend die  Sterblichkeit  in  den  letzteren  stärker  gestiegen  ist  als 
in  den  Grossstädten  (S.  155).  In  Edinbuig  und  Glasgow  sind 

^)  .T.  Simons  9.  report.  S.  102. 

James  Stark,  Contributions  to  vital  statistics.  Edinburj^  medical 
Journal.  Januar  1870.  S.  603. 

^)  „sink".  Die  deutsche  Übersetzung  mit  „Gnibe^'  (Varrcntrapps  Vicr- 
tcljahrsBchrift.  II.  1870.  S.  240)  führt  zu  der  unbercchügten  Vorstellung 
noch  grösserer  Unzuträglichkeiten. 
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ferner  in  den  ärmeren  Vierteln  Wasserklosetts  selten:  es  miissten 
also,  wenn  Stark  recht  hätte,  in  den  Häusern  der  Wohlhabenden 
ungünstigere  Sterblichkeitsverhältnisse  sich  finden.  Vor  kurzem 
ist  nun  ein  Brief  von  Dr.  LitÜejohn,  dem  Gesundheitsbeamten  von 
Edinburg,  veröffentlicht  worden,  wonach  der  ältere  und  ärmere  Teil 
dieser  Stadt,  wo  die  £imer  mit  Exkrementen  den  grosseren  Teil 
des  Tages  in  den  Wohnranmen  stehen  bleiben,  £E»t  frei  von  Dann-* 
typhus  uid  Diphtiierie  ist»  während  die  nene  yollstSndig  kanalisierte 
Stadt  fast  nie  frei  von  diesen  Krankheiten  ist  und  die  besten  ffiuser 
am  meisten  heimgesucht  werden.  Vergeblich  hatte  der  Verfasser 
sich  an  Dr.  Littlejohn  selbst  gewandt  um  eine  nähere  Begründung 
dieser  Ansicht,  welche  nicht  die  unmittelbaren  Ausdünstungen  der 
Exkremente,  sondern  nur  diejenigen  der  Kanäle  für  gefährlich  hält; 
nicht  einmal  der  Versuch  zu  einem  näheren,  statistischen  Nach- 
weise, der  die  Thatsachc  selbst  feststellt  und  andere  £rkläruugeu 
ausschliesst,  liegt  Tor,  und  bis  dieser  geliefert  ist,  kann  eine  blosse 
Behauptung  die  genaueren  Beobachtungen  von  Liverpool  und  vielen 
anderen  Orten,  wo  die  Kanäle  jedenfiEklls  keine  ungunstigen  Wir- 
kungen gehabt  haben,  nidit  aus  dem  Felde  schlagen. 

Als  die  Schattenseite  des  Wasserklosetts  wird  nach  den  eng- 
lischen Er&hnmgen  angesehen,  dass  es  für  ärmere  und  unordent- 
liche Leute  in  seiner  gewöhnlichen  Form  nicht  geeignet  ist.  Liver- 
pool hat  indessen  nach  dem  übereinstimmenden  Urteil  von  John 
Simon,  Buchanan,  Radclifle,  Trench  u.  a.  den  Beweis  geliefert, 
dass  das  Wasserklosett  in  einer  bestimmten  Form  sich  den  Gewohn- 
heiten einer  schmutzigen  und  unwissenden  Bevölkerung  vollkommen 
anpassen  lässt,  für  eine  solche  bei  beständiger  polizeilicher  Aufsicht 
die  beste  von  allen  bis  jetzt  erfiindenen  Abtrittseinrichtuugen  ist, 
und  dass,  wie  John  Simon  sich  ausdrückt,  durch  das  Liverpooler 
Trog-Wasserklosett,  ,3o&6ii>z^  ▼on  den  Abtritts-Übelständen 
sogar  in  den  sohlechtesten  un2dvilisi6rt6n  Stadtvierteln  erreicht  wer- 
den kann.**^)  Diese  Art  des  ausserhalb  der  Häuser  befindlichen 
Wasserklosetts^  welche  nunmehr  schon  zehn  Jahie  besteht  und  sich 
bewährt  hat,^  wird  nicht  bei  der  jedesmaligen  Benutzung  ausge- 

John  Simons  reports.   New  series.   Nr.  II.  S.  36. 
Beschrieben  und  abgebildet  in  Yarrentrapps  Yierteljabrsschrift  III. 
1871.   S.  589. 


446  Verbleib  des  Kanal-  und  Touaeninhalts. 

spült,  sondern  der  Zugang  zu  dem  Zapfen,  welcher  aufgezogen 
werden  muss,  um  den  umfänglichen  Klosetttrichter  oder  -Trog  in 
deu  Kanal  zu  entleeren,  befindet  sich  unter  Verschluss  und  einmal 
des  Tages  wird  die  Beiiügung  durch  städtische  Abtritts-  oder 
Strassenfeger  mittels  eines  Schlauches  und  des  auf  dem  Hofe  be- 
findlichen Hydranten  besorgt,  wobei  gleichzeitig  der  Hof  rein  go- 
q>iilt  wird  Die  Kosten  eines  «mfaRhen  Tcog-Wasserkloseits  betragen 
110,  die  eines  doppelten  150  Mark  und  wnrdsii  von  der  Stadt  ge- 
tragen; jedes  vird  natiirlidi  von  mehreren  Familien  und  oft  toh 
mebreren  Hänsom  benutzt  Die  Notwendigkeit  einer  beständigen 
'  Aufincht  durch  stMtisehe  Angestellte  ist  bei  aUen  anderen  Systemen 
ganz  die  nämUche. 

Die  Hauptschwierigkeit  der  Scliwemmkanalisierung  mid  Wasser- 
klosetts besteht  darin,  den  Kanalinhalt  in  unschädlicher  Weise  los 
zu  werden,  eine  Schwierigkeit,  die  unleugbar  ohne  Hineinleiten  von 
Wasserklosetts  nicht  geringer  und  bei  allen  Reiiiigirngssystemen, 
weldie  nur  die  Exkremente  fortschaffen,  ebenfalls  vorhanden  ist. 
So  wurde  noch  1869  der  „wertvolle"  Inhalt  der  Abtrittsgruben 
Ton  Manchester,  deren  flüssiger  Ablauf  in  die  Kanäle  ging,  nadi 
einer  AbladesteUe  geschafEt,  wo  der  Boden,  viele  Acres  im  Um- 
fimge,  dadurch  um  4 — 6  Meter  erhobt  wurde;  das  Wasser'  eines 
benadibarten  Pfuhls,  das  als  Drainwasser  dieser  Anschüttung  «Or 
gesehen  werden  konnte,  enthielt  2000  Ifilliontel  liBsliclie  Stoffe 
(darunter:  273  orgamsohen  Kohlenstoff,  44  organischen  Stickstoff, 
225  Ammoniak,  keine  Salpeter-  oder  salpetrige  Säure,  230  Gesamt- 
stickstoff, 385  Chlor)  und  200  Milliontel  suspendierte  organische 
Stoffe,  war  also  weit  reicher  an  taulnisfähigen  und  faulenden  Stoffen 
als  irgend  ein  Kanalwasser.  ^)  Von  ähnlichen  Missstäiiden,  die 
auch  in  vorläufig  unbebauten  Gegendon  völlig  unstatthaft  sind,  ist 
das  Tonnensystem  ebensowenig  frei,  da  die  praktischen  Bauern 
den  theoretischen  Diingwert  nicht  immer  anerkennen.  Von  Lan- 
caster  berichtet  Baddiffe,  dass  der  SammelplatB,  wo  der  Inhalt 
der  Erdkloeetts  auf  den  Verkauf  wartete,  einen  scharfen  unana» 
stehlichen  (Geruch  Terbreitete.  Bawlinson  traf  in  Bochdale  eine 
Ansammlung  Ton  14000  Ztr.  Dunger  in  der  Düngerfabrik  an;  da 


1.  Berieht  der  rivers  poll.  comm.,  ubersetzt  von  Reich.  S.  45. 
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1875  nur  ein  Teil  verkauft  war,  hatte  die  Stadtverwaltung  die 
Poudrettefabriziening  oiugestellt,  und  es  ist  nicht  abzusehen»  wie 
die  Anhäufung  von  unpräparierten  Mistmassen  sich  weniger  be- 
lästigend gestalten  soll  als  in  Manchester  und  Lancaster.  Nach- 
dem Bawlinson  die  amtUchen  Bechmixigeik  der  hauptsächlichsten 
Städte  mit  geordneter  Abfuhr  der  Exkremente  mitgeteilt  und  jV 
dem  die  Kontrolle  seiner  Behauptung  ermöglicht  hat,  kommt  er 
SU  dem  Schlusses  mAmb»  soweit  seine  Untersuchungen  gehen,  keine 
Fabrizierung  von  Poudrette  aus  städtischem  Unrat,  sei  es  mit  oder 
ohne  Anwendung  chemischer  Mittel,  die  Kosten  des  Verfehrens 
aufgebracht  hat  und  dass  ebensowenig  ein  Fall  der  Kommission 
bekannt  geworden  ist,  in  welchem  ein  auf  die  Exkremente  allein 
beschränktes  Verfahren  die  Kosten  der  Ansammlung  und  Zube- 
reitung durcli  den  Verkauf  des  Düngers  gedeckt  hat." 

Diese  Thatsachen  müssen  wir  im  Auge  behalten,  wenn  die 
Art  und  Weise,  in  welcher  der  Inhalt  von  Schwemmkaniilen  mit 
Wasserklosetts  unschädlich  gemacht  und  Tcrwendet  werden  kann, 
zur  Besprechung  und  Beurtdlung  kommt 

g.  Verwendung  des  Kanalinhalta. 

Wenn  man  von  einer  natürlichen  Bestimmung  der  Flüsse 

sprechen  wollte,  so  würde  sich  ihre  Benutzung  zur  Wegleitung  des 
Abwassers  eher  verteidigen  lassen  als  die  Entnahme  von  Trink- 
wasser; man  könnte  sogar  ein  älteres  Recht  behaupten,  da  gewöhn- 
lich die  Städte  erst  in  späterer  Zeit  in  die  Zwangslage  sich  versetzt 
finden,  das  Flusswasser  zum  Trinken  gebrauchen  zu  müssen,  weim 
die  Verunreinigung  durch  Schmutzwasser  längst  begonnen  hat. 
Auf  der  anderen  Seite  erheischt  das  natürliche  Recht  der  Ufer- 
bewohner, der  FlussTerunreinigung  eine  Grenze  zu  setzen  und 
nicht  zu  gestatten,  dass  dadurch  die  Gesundheit  gefährdet  oder 
der  Gebrauch  des  Wassers  rerkämmert  werde.  Femhalten  alles 
Unrates  oder  auch  nur  aller  Exkremente  ist  ein  Ding  der  Un^ 
mo^^ichkeit;  auch  betreffs  der  Flussverunreiniguug  müssen  wir  be- 
strebt seui,  Grenzwerte  zu  finden,  bis  zu  wdchen  ein  Hinein- 


^)  Beport  of  a  committee  appointcd  by  the  loc.  gov.  board  etc.  S.  XIL 
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leiten  von  Schmutzwasser  in  die  Flüsse  uiiscliädlich  und 
zulässig  ist.  Am  bequemsten  ist  es,  um  Verunreinigungen,  die  sich 
auf  keinerlei  Weise  verhindern  lassen,  z.  B.  durch  Schiffer  und 
Keisende,  sich  nicht  zu  bekümmern,  dagegen  jede  Art  von  Fluss- 
verimreinigung,  welcher  überhaupt  beizukommea  ist»  also  vor  allem 
das  massenhafte  EUneinleiten  von  Schmutzwasscr  aus  städtischen 
Kanälen  zu  verbieten.  Damit  wird  aber  in  vielen  Fallen  das  natür- 
liche Becht  der  Anwohner,  die  Flüsse  in  jeder  unscluidUchen  Weise 
anszunntzen»  ohne  Not  beschiankt 

Die  preussische  Gesetzgebung^)  überlaset  betreffis  der 
gewerblichen  Abgänge  der  Polizeibehörde  im  einzelnen  Falle  die 
Entscheidung,  ob  eine  „erbebliche  Belästigung  des  Publikums  ver- 
ursacht" wird  und  die  Zuleitung  zu  untersagen  ist;  au  den  meisten 
Orten  wird  die  Industrio  wenig  mit  Anwendung  dieses  Gesetzes 
geplagt.  In  England  schlug  zur  Beseitigung  der  bereits  gescliil- 
derten  Zustände  der  Flüsse  in  den  Industriebezirken  die  Rivers 
poUution  commission  eine  Reihe  von  Grenzbestimmungen  vor,  bei 
deren  Überschreitung  eine  Flüssigkeit  nicht  in  die  offenen  VYasser- 
läufe  (wozu  das  Meer  und  seine  Busen  nicht  gehören)  eingelassen 
werden  soll  Es  soll  ausgeschlossen  werden  jede  Flüssigkeit»  welche 
nach  einer  mindestens  sechsstündigen  Sedimentierung  in  genügend 
grossen  Teichien  noch  mekt  als  zehn  Milliontel  Gewichtsteile 
trockener  organischer  Stoffe,  oder  ohne  yorangegangene  Sedi- 
mentierung mehr  als  dreissig  ^Iilliontel  trockener  mineralischer 
Substanz  oder  mehi-  als  zehn  Milliontel  Teile  trockener  organischer 
Substanz  iii  Suspension  enthält;  ferner  jede,  welche  in  Lösung 
mehr  als  zwanzig  Milliontel  organischen  Kohlenstoffs  oder  mehr 
als  drei  Milliontel  organischen  Stiflfetoffs  enthält;  ferner  alle  Flüs- 
sigkeiten, welche  von  Metallen,  Schwefel,  Säuren  u.  s.  w.  mehr  als 
gewisse  Mengen  enthalten.  Von  den  städtischen  Kanälen  sollen 
nur  solche  Flüssigkeiten  ansgeBchlossen  sein,  welche  aus  Fabriken 
Ton  Gas,  Paiaffinöl,  Holzsaure,  Tierkohle,  Zinn  und  galvanisiertem 
Eisen  •  herrühren. ') 

Da  indessoi  diese  Bestimmungen  einesteils  zu  weit  gehen, 


Eiilenberg,  Gewerbehygieine.  S.  210  ff. 
*}  JcUvera  poUut.  commiss.  5.  report.  1874.  S.  79  fr. 
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weil  der  Fluss  in  seinem  natürlichen  Zustand  oft  sclion  diese 
Grenzen  überschreitet,  anderenteils  da,  wo  reines  Wasser  vorhan- 
den ist,  die  unreine  Flüssigkeit  nui'  verdünnt  zu  werden  braucht, 
um  zulässig  zu  werden,  hat  Inan  die  Entscheidung  über  die  Gren- 
zen der  Reinheit  dem  jedesmaligen  Richter  überlassen/)  und  das 
neue  englische  Gesetz  vom  15.  August  1076  „zur  Verhütung  der 
Flussverunreinigung**  ist  jenen  Vorschlägen  nicht  gefolgt.  Es  ver- 
bietet vielmehr  ganz  allgemein  das  Ausschütten  von  festen  Haus- 
und Fabiikabfallen  und  für  neue  Anlagen  die  Zuleitung  Ton  allem 
sladtischen  Eanalinhalt  und  Ton  allen  giftigen,  schädliohen  oder 
yerunreinigenden^  Fabrikabwässem;  bestehende  oder  in  Bau  be- 
griffene Kanäle,  welche  das  Schmutzwasser  einer  Stadt  oder  das 
Abwasser  Ton  Fabriken  in  Flüsse  leiten,  dürfen  bleiboi,  wenn  der 
Nachweis  geliefert  wird,  dass  die  besten  thunlichen  und  wiiksamen 
Mittel  angewandt  werden,  um  die  betreffenden  Flüssigkeiten  un- 
schädlich zu  machen.  Dass  das  Gesetz  keinen  Unterschied  niaclit, 
ob  den  städtischen  Kanälen  die  Exkremente  zugeführt  werden  oder 
nicht,  bedarf  nach  den  obigen  Auseinandersetzungen  keiner  weiteren 
Begründung. 

Ohne  Zweifel  würden  derartige  allgemeine  Bestimmungen  in 
ihrer  Anwendung  auf  Deutschland  nicht  gerecht  sein,  weil  sie  die 
an  den  grossen  deutschen  Flüssen  gelegenen  Städte  des  Vorteils 
ihrer  natürlichen  Lage  betauben  würden;  es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  die  denkbar  zahlreichsten  und  boTÖlkertsten  Städte  einen 
Fluss  wie  den  Rhein  oder  die  Elbe  niemals  in  demselben  Grade 
werden  Terunreinigen  können  wie  schon  eine  kleine  oder  mittlere 
Stadt  einen  kleinen  Fluss  oder  Bach.  Eine  gleiche  Behandlung 
der  grossen  und  kleinen  Flüsse  wäre  nicht  gerechtfertigt;  unzweifel- 
haft ist  freilich  eine  gesetzliche  Ordnung,  welche  den  verschiedenen 
Fällen  Rechnung  trägt,  äusserst  schwierig  zu  treffen  und  einst- 
weilen noch  unmöglich. 

Zu  den  verschiedenen  massgebenden  Faktoren,  welche  hierbei 


^)  Olem.  Higgins,  A  treatise  on  the  law  relating  to  the  polIution  and 
obstnictioa  of  watercoorseB.  London,  1877.  S.  8  ff. 

*)  Zum  Begriffe  der  Yeranreinigong  gehört  nicht  eine  „imscliftdliclie 
yerftrbang".  Siehe  Hlgghu  8.  2. 

Sanderi  HaitabiMh.  3.  Aufl.  29 
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zu  berfioJoBichtigeii  sind,^)  gehören  neben  der  sog.  Selbstreinigang 
der  Flüsse,  wekdie  bereits  besprochen  ist  (S.  281  ft),  yor  allem 
das  Verhältnis  zwischen  der  Wassermasse  des  Flusses 
nnd  der  Unratsmenge  und  die  Geschwindigkeit  des 
Flusses. 

Die  Elbe  bei  Hamburg  und  die  Themse  oberhalb  Londons 

sind  bereits  uls  Beispiele  angefiihi  t  (s.  S.  280.  284),  welche  zeigen, 
wie  weit  grosse  Sebmutzmasseii  durch  die  Menge  des  Flusses  ver- 
dünnt und  unmerklich  werden.  Für  München  und  Köln  haben 
Pcttenkofer  und  Lent  eine  Berechnung  der  Verdünnung  ange- 
stellt, welche  bei  vollständiger  Kanalisierung  unter  Annahme  von 
150  Liter  Kanalwasser  täglich  für  jeden  von  200000  Einwohnern 
Münchens  und  von  150000  Einwohnern  Kölns  der  Kanalinhalt  durch 
Isar  und  Bhein  bei  niedrigstem  Wasserstand  er&hren  wurde.') 

Sekunden-Kubikmeter  VerhSltnis  des  Kanal- 

des  Kanalwassers        des  llusswosse»       zum  Flusswasser 

Mlmchen   0,346  80  1:85 

EAhi  .  .  ;   0,260  960  1:8668 

In  Paris,  wo  in  der  Sekunde  bei  niedrigem  Stande  45  Kubikmeter 
Wasser  durch  einen  Querschnitt  des  Flussbettes  fliessen,  beträgt 
die  Wassermasse  des  Flusses  nur  das  15£Etche  des  Kanalinhalts; 

bei  solchem  Miss  Verhältnis  kann  man  die  Anwohner  des  Rheins 
füglich  nicht  mit  dem  Schreckbild  der  Seine  unterhalb  Paris  be- 
miruhigen.  Wenn  alle  Exkremente  durch  den  Fluss  abgeschwemmt 
würden,  so  betrüge  nach  Pettenkofer  (der  alle  Einwohner  als  Er- 
wachsene berechnet)  der  Gehalt  des  Isarwassers  an  festen,  aus  den 
Exkrementen  herrührenden  Bestandteilen  661  Milligramm  (etwas 

*)Vgl.  Baumeister,  Stadterweiterungen.  S.  22811'.  Varrentrapps  Vicr- 
teljahrsschrift.  VIII.  1876.  S.  487  flf.;  ferner  insbesondere  die  Verhandlun- 
gen des  Deutschen  Vereins  für  öffentl.  Gesundheitspflege  zu.  Nürnberg  (1877) 
und  n  Bariln  (1883);  die  Boichte  hiefOher  siebe  In  Denticlie  YierteUahis- 
acbrift  for  öffeaiUche  Gesundheitspflege.  Bd.  X.  1878.  S.  675  und  Bd.  XV. 
1888.  8.  684. 

*)  Pettenkofer,  Vorträge.  S.  125  if.  Ed.  Lent,  Referat  über  den 
materiellen  Inhalt  der  Folizeiverordnnng  vom  10.  Juli  1876,  betreffend  den 
obligatorischen  Anachlius  der  HauaeatwftBsemngMUiüigen  an  das  Kanal- 
Bjstem.  S.  19. 
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mehr  als  Gramm)  im  Liter,  imd  Lent  berechnet  für  den  Rhein 
uud  die  exkrementiellon  festen  Bestandteile  eine  Mischung  von 
10  Millionen :  1.  Diesen  Berechnungen  entsprechen  die  Ergebnisse 
der  chemischen  Analyse:  von  oberhalb  bis  unterhalb  Kölns,  das  bis 
jetzt  seine  Schmutzkanäle  in  den  Rhein  gehen  lässt,  zeigte  das 
^einwasser  eine  geringe  Zunahme  des  Glühverlustes  und^  der  Sal- 
petersäure^ eine  geringe  Abnahme  der  organischen  Stoffe;  an  bei- 
den Orten  war  Chlor  nur  in  Spuren,  Ammoniak  gar  nicht  vorhanden. 
In  ähnlicher  Weise  erfahr  das  Isarwasser  nach  dem  Einlaufe  des 
Sieles  eine  imerhebliche  Zunahme  au  Chlor  und  organischer  Sub- 
stanz, die  schon  300  Meter  unterhalb  der  Stadt  sich  nicht  mehr 
erkennen  Hess.  Die  Verunreinigung  des  Bodens  unter  den  Stadt- 
bachen war  in  Beziehung  auf  lösUche  organisdie  Substanz,  auf 
•  Chlor  und  Salpetersäure  geringer,  in  Beziehung  auf  den  Stidato£P- 
gehalt  des  unlöslichen  Schlammes  unbedeutend  grösser  als  bei  dem 
Boden  unter  einer  Abtrittsgrubo.  Bei  der  Isar  ist  es  hauptsäch- 
lich das  rasche  Gefälle,  welches  die  Reinigung  befördert  und  die 
Ablagerung  verhindert.  —  Die  Geschwindigkeit  der  Isar  bei  Mün- 
chen beträgt  1  Meter  in  der  Sekunde,  während  die  Seine  bei  Paris, 
die  Themse  bei  London  mit  wenig  mehr  als  dem  Zehntel  dieser 
Geschwindigkeit  fliessen. 

Die  Flüsse  von  Lancashire,  die  Seine,  die  Wupper,  die  Themse 
innerhalb  Londons  sind  bekannte  Beispieie  von  der  schauderhaften 
Umwandlung,  welche  ein  flnss  durch  städtische  Abgänge  erleidet; 
das  Schlimmste,  was  man  sehen  und  rieoben  kann,  leistet  der 
Clyde,  ein  Fluss  so  gross  etwa  wie  die  Ruhr,  der  unter  an- 
derem die  Haus-  und  Fabrikabwäaser  von  Glasgow  an&unmt»  das 
mit  seinen  Vorstädten  800000  Einwohner  zahlt  und  tägUoh  bei 
trockenem  Wetter  über  200  Millionen  Liter  Wasser  verunreinigt. 
Solche  Zustände  sind  für  die  Gesundheit  natürlich  nicht  gleich- 
giltig.  Zur  Zeit  als  die  Kanäle  noch  innerhalb  Londons  sich  in 
die  Themse  entleerten,  erreichte  der  Gestank  des  Flusses  im  heissen 
Sommer  1858  einen  aussergewöhnlichen  Höhepunkt  und  Schwefel- 
wasserstoff war  in  der  Luft  leicht  nachweisbar;  John  Simon  liess 
über  200  beliebige  Personen,  welche  auf  und  an  der  Themse  be- 
schäftigt waren,  namentlich  Kapitäne  und  Beamte  der  Dampfboote, 
ärztlich  untersuchen,  und  es  stellte  skk  heiau^  dass  sie  tust  ans- 
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nahmsloa  an  EranklieitsencheiiiuDgaii  litten,  welche  auf  Sdiwefel- 
wasserstofEVeigiftang  zurückgeführt  werden  mussten.^) 

Von  neueren  Untersudiungen  hehen  wir  die  Ton  Schorer 
(Lübeck)  hervor,  welcher  fmd,  dass  bei  einem  Ablauf  Ton  (pro 

Stunde)  8  cbm  Sielwasser  in  die  Trave  irgendwelche  Verunreini- 
gung dieses  Flusses  chemisch  nicht  nachweislich  war.  Dagegen 
fand  Hulwa,  dass  die  Oder  während  ihres  Verlaufes  durch  die 
Stadt  Breslau  eine  sehr  erhehliche  Zunahme  an  oxydabeln  Sub- 
stanzen erfährt;  noch  14  Kilometer  unterhalb  der  Stadt  war  die 
Verunreinigung  nachzuweisen. 

Von  grossem  Interesse  sind  die  Untersuchungen  des  Reichs- 
gesundheitsamtes  über  die  Verunreinigungen,  welche  die  Spree  in 
ihrem  Verlaufe  durch  die  Stadt  Berlin  durch  Mikroorganismen  er- 
fahrt Während  oberhalb  der  Stadt  1  ccm  des  Spreewassers  210000 
entwiokelungsfahig»  Keime  enthielt,  stieg  dieser  Betrag  innerbalb 
der  Stadt  auf  940000,  später  auf  1800000  und  weiter  unterhalb 
auf  4480000.  Bei  Charlottenburg  enthielt  der  Kubikzentimeter 
10180000  und  in  Spandau  noch  -5000000.  Leider  ist  die'hygi- 
einische  Bedeutimg  eines  solchen  Befundes  noch  sehr  dunkel. 

Von  Emmerich  wird  die  These  verfochten,  dass  die  beste  Des- 
infektion darin  bestehe,  die  Exkremente  sofort  in  nxsch  fliessendes 
"Wasser  gelangen  zu  lassen.  Emmerich  stützt  sich  hierbei  auf  Ver- 
suche, die  er  mit  Milzbrand blut  angestellt.  Wenn  1  ccm  solchen 
Blutes  mit  200  ccm  Isarwasser  zwei  Stunden  lang  ziemlich  kräftig 
geschüttelt,  dann  davon  25  ccm  Kaninchen  beigebracht  wurden, 
so  blieben  die  sonst  überaus  empfänglichen  Tiere  vollständig  ge-. 
sund.  Dasselbe  hat  Emmerich  für  Bakterien  der  Septichämie 
nachgewiesen.  Diese  Versuche,  so  wichtig  sie  vom  wissenscthaft- 
lichen  Standpunkte  erscheinen,  bedeuten  indes,  wie  wir  glauben, 
wenig  für  die  Frage  der  £zkrementenabfuhr  durch  die  Flüsse. 
Erstlich  beweisen  sie  wohl  kaum,  dass  in  den  Flüssen,  selbst 
in  den  starkfliessenden,  die  pathogenen  Bakterien  harmlos  werden; 
sodann  muüa  betont  werden,  dass  die  pathogenen  Bakterien  denn 
doch  nicht  die  alleinigen  Gegenstände  der  Hygieine  sind,  mid  dass 
ein  verunreinigter  Wasserlauf  nicht  bloss  durch  jene  spezifischen 

1)  John  Simons  2.  report.  London,  1869.  S.  54  ff. 


■ 

öigiti^cü  Ly  Google 


Gntaehton  der  pretiniseheii  wlaie&MAafUIclifln  DeptM/UL  453 

KnmkheitseiTOger,  sondeni  aaeh  durch  die  Fänlmspilze  und  Fänlnis- 
prodakte  sowie  dardi  Imprägnation  der  Uferatreckea  «dutdlich  wiiw 
km  könnte.  —  Die  These  Yirchows,  dass  die  Einführung  von 
Abtrittsstoffen  in  öffentliche  Wasserläufe  unter  allen  Umständen 
bedenklich  sei,  ist  vielleicht  zu  streng  gefasst,  ward  aber  ge- 
mildert durch  den  Zusatz,  dass  sie  in  Städten  unter  100000  Ein- 
wohnern bei  besonders  günstigen  Stromvcrhältiiissen  und  unter 
Anwendung  besonderer  Vorrichtungen  für  Desinfektion  und  Sedi- 
mentienmg  zulässig  sei.  Mit  solchen  Einschränkungen  dürften 
indessen  'vielleicht  auch  zuweilen  Städte  mit  höherer  Einwohner- 
zahl den  gesamten  Kanalinhalt  in  die  Flüsse  abschwemmen. 

Die  deutschen  Hygieiniker  glauben  in  ihrer  Mehrzahl,  dass 
die  wissensöhafUiche  KlarsteUnng  über  die  znlässigeE  Ghmde  der 
Flnssvernnreinigung  noch  nicht  soweit  gediehen  ist»  tun  schon  jetzt 
allgemein  giltige  generale  Vorschriften  aufirastellen,  und  dass  man 
sich  jetzt  noch  mit  Entscheidungen  von  Fall  zu  Fall  begnügen  muss. 

Solche  Entscheidungen  von  Fall  zu  Fall  bringen  die  Gut- 
aehten,  welche  die  preussische  wissenschaftliche  Deputation  für 
das  Medizinal wesen  über  die  Kanalisation  mehrerer  Städte  mit 
Rücksicht  auf  die  Flussverunreinigung  verfasst  hat.  Dieselben 
sind  als  Supplementheft  zur  Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche 
Medizin  und  öffentliches  Sanitätswesen '(XXXIX.  1883)  zusammen- 
gestellt worden  (mit  Ausnahme  der  die  Kanalisation  von  Berlin 
betreffenden  Gutachten,  über  welche  eine  besondere  und  erschöpfende 
Litteratur  besteht).  Sie  beginnen  mit  dem  Jahre  1875  und  geben 
höchst  wertTolle  Materialien  über  die  Kanalisation  der  Städte  Frank-  • 
furt  a.  M.,  Köln»  Posen,  Stettin,  Neisse,  Erfurt,  Hannorer,  Stial> 
sund,  Minden.  Die  Deputation  steht  auf  dem  prinzipiellen  Stand- 
punkte, dass  die  Reinhaltung  der  Fifisae  das  anzustrebende  Ziel 
sei,  und  empfiehlt  die  Anlage  von  Rieselfeldern.  Im  einzelnen  ist 
hervorzuheben,  dass  der  Stadt  Neisse  (mit  ca.  20000  Einwohnern) 
die  Einleitung  des  Kanalinhalts  in  die  Warthe  gestattet  wurde,  je- 
doch mit  der  bedingenden  Massgabe 

1.  einer  schon  vorher  fertig  zu  stellenden  Wasserleitung 
von  150  Liter  pro  Tag  und  Kopf  der  Bevölkerung; 

2.  dass  die  Fäkalien  in  die  Schwemmkanäle  (Bielearmläufe) 
nur  mitteb  guter  Wasserklosetts  eingeleitet  würden; 
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3.  dass  diejenigen  Klosetts,  welcbe  in  direkte  Verbindimg 
mit  einem  ofifenen  WasBerlaufe  gesetst  würden,  mit  einer  EinridH 
tung  zur  selbetthätigen  Desinfektion  und  Znrü<ddialtang  der  festen 
Stoffe  Teraehen  sein  müssten; 

4.  dass  die  SdiwemmkaiuUe  mit  der  atmosphärischen  Luft  in 
Verbindung  blieben; 

5.  dass  die  Stadt  gehalten  bleibe,  die  zur  Beseitigung  von 
etwa  sich  ergebenden  Missständen  nötigen  Massregeln  nach  An- 
ordnung der  KöDiglichen  Kegierimg  auf  eigene  Kosten  durchzu- 
>Ciihren. 

Für  Stettin  ging  das  Gutachten  dahin,  diiss,  da  schon  in 
einem  anscheinend  grossen  Umfange  Einlasse  städtischer  Kanäle 
(mit  Klosettinhalt)  in  die  Oder  beständen,  provisorisch  vor  den 
Einlassstellen  Klärhassins  einzurichten  wären,  in  welchen  das  Ab- 
wasser soweit  möglich  mechanisch  und  chemisch  gereinigt  werden 
sollte;  dass  aber  für  die  definitive  Gestaltung  des  Klosettwesens 
erforderlich  sei,  möglichst  bald  zwischen  Berieselung  oder  Abfuhr 
Entscheidung  zu  treflfen. 

In  bezug  auf  die  Stadt  Minden  (Weser)  sagt  das  Gutachten, 
dass  unter  den  lokalen  Verhältnissen  —  bei  Ausschluss  der 
Fäkalien  —  durch  die  Einleitung  der  Abfallwässcr  in  den  Fluss 
eine  erhebliche  Verunreinigung  des  letzteren  kaum  zu  befürchten 
sei.  Bei  dem  Interesse  des  Ministers  für  das  System  Liernur  macht 
das  Gutachten  darauf  aufmerksam,  dass  die  Verhältnisse  der  Stadt 
sich  ganz  besonders  dazu  eignen  dürften,  möglicherweise  selbst 
mit  Staatsunterstützung  hier  einen  Versuch  in  grösserem  Mass> 
Stabe  mit  dieser  Art  der  Fäkalienabfiihr  zu  unternehmen  (Novem- 
ber 1882).  — 

Von  Wichtigkeit  ist  Art  und  Ort  der  Kanalein mttndung. 
BeUMagend  ist  es,  wenn  letztere  hart  am  Ufer  angebracht  ist;  in 
New-Tork  münden  die  KaiuUe  unmittelbar  an  den  Strassoi,  und 
ihr  Inhalt  stagniert  zwischen  den  150  Meter  langen  Landungs- 
brücken  als  eine  stinkende  Brühe,  welche  die  Arbeiter  nicht  selten 
zur  Unterbrechung  der  Arbeit  durch  unerträglichen  Gestank  zwingt.  ^) 
Die  Ausmüuduug  in  den  Fiuss^  geschieht  am  besten  unter  Wasser 


^)  Y an eu trapp s  Yierteiijabrsscbrift.  VI.  1874.  S.  19. 
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» 

in  starker  Sfaromimg;  wo  m<$glioh  soll  der  Kanal  bis  in  den  fluss 
hinein  YerlMngert  werden.  — 

Zur  Desinfektion  und  Unschädlicliniachnng  des  Kanal- 
wassers  sind  viele  Mittel  Torgeschlagen  nnd  in  verschiedenen  eng- 
lischen Städten  in  grossem  Massstabe  angewandt;  so  werden  in 
Leicester  (95000  Einwohner)  mit  Kalk,  in  Leeds  (285000  Ein- 
wohner) durch  eine  Mischung  aus  Alaun,  Blut,  Thon  u.  s.  w.  (sog. 
A.  B.  C- Verfahren)  die  schwebenden  Teile  fast  vollständig,  die  lös- 
lichen organischen  Stoffe  im  günstigsten  Falle  bis  zur  Hälfte  (meist 
viel  weniger)  ausgefällt.^)  Nirgends  aber  ist  es  gelungen,  durch 
den  Dungwert  der  niedergeschlagenen  und  getrockneten  Massen 
die  Kosten  dieser  und  ähnlicher  Verfahren  nur  zu  kleinem  Teile 
zu  decken;  sie  betragen  für  Leeds  (ohne  die  Zinsen  für  ein-  An- 
lagekaidtal  von  61000  St  jährlich  15000  PI  St  und  würden 
für  Glasgow,  wo  die  festen  Bestandteile  des  Eanalinhalts  über 
31/,  MiUionen  Zentner  (bei  Zusatz  der  A.  B.  C-Masse:  11  Millionen) 
ausmachen,  auf  80000  Pf.  St  sich  belaufen.')  Wenn  Hawkshaws 
Schatssung  des  jährlichen  Verbrauchs  an  künstücheDi  Dünger  (einschL 
Peruguano)  für  ganz  Grossbritannien  auf  14 — 16  Millionen  Zentner 
einigermassen  genau  ist,  so  bedarf  es  keines  weiteren  Beweises 
für  die  völlige  Unmöglichkeit,  bei  grösserer  Ausdehnung  derartiger 
,  Verfahren  auf  viele  Städte  irgend  ein  Geschäft  zu  machen.  Trotz 
der  ungeheueren  Koston  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  geklärte  Flüssig- 
keit unter  allen  Umständen  einem  offenen  Wasserlaufe  übergeben 
werden  darf.  Bei  dem  strengen  Massstabe^  den  die  Bivers  pollution 
conunission  anlegt,  erklärt  sie  sich  dagegen,  während  Bawlinson 
das  chemische  Verfahren,  wenn  es  ,,mit  grösster  VoUkonunenheit 
ausgefnhrt^  wird,  in  einigen  Fällen  für  zulässig  hält  Die  Pariser 
Kommission,  welche  für  die  Beinignng  der  Seine  YoischlSge  zu 
machen  hatte,  erklärt  auf  Grund  ihrer  Versuche  die  Beinigung 
auf  chemisdiem  Wege  für  ein  kostspieliges  und  (in  diesem  Falle) 
TÖllig  unzureichendes  lütteL 

^)  Siehe  Biven  poUnt  comm.  1.  Bericht  übersetzt  tob  Boich.  S.  90  if. 
2.  Bericht  fibersetst  von  Bdch.  Berlin,  1871.  (Belnigiiiig  q.  Enfcw&uerang 

Berlins.  Anhang  II.) 

Sir  John  Ilawkshaw,  r^orfc  oa  the  purificatilon  of  the  river  Clyde. 
Edinburgh,  1076.  S.  VIII.  XL 
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Unter  den  chemischen  Mittebi  zor  Betnignng  der  Abwässer 
(besonders  auch  für  einzebe  Anstalten,  Erankenhanser  vl  s.  f.) 
empfiehlt  sich  nach  den  mn&ssenden  Berliner  Versncihen^)  am 
meisten  die  sog.  Eisenbeize  (Gemisdi  von  Eisensolfat  und  -Chlorid) 
und  Thonerde-Superpbosphat;  in  die  starken  Niederschläge  ging 
bei  ersterem  die  organisdie  Substanz  über,  das  abfliessende 
Wasser  war  geklärt,  erhielt  sich  lange  Zeit  beim  Stehen  ganz 
unverändert,  und  bei  dem  zweiten  war  ebenfalls  die  Reinigung 
„fast  vollständig".  Nähere  Analysen  sind  nicht  mitgeteilt.  Nach 
Auwendung  des  Süvernschen  Verfahrens  enthielt  das  Abfluss- 
wasser 2 — 6  Milliontel  Stickstoff  und  war  nicht  frei  von  leben- 
den Organismen,  die  bei  längerem  Stehen  sich  Yermehrten.  Von 
der  Erzielung  eines  nennenswerten  Dungwerts  ist  überall  nicht 
die  Bede.  — 

Wirksamer  als  alle  bisher  angeföhrten  Mittel  ist  die  Filtrie- 
rung des  Kanalwassers  durch  den  Erdboden,  dessen  reini- 
gende Wkkong  sdion  wiederholt  erwähnt  wurde  (s.  S.  256)* 
Frankland  hat  eine  Beihe  von  Versuchen  mit  Terschiedenen  Boden- 
arten angestellt,  bei  deneri  Londoner  Eanalwasser  durdi  Schichten 
von  versebiedcner  Dicke  filtriert  wurde,  um  dann  nach  Abfluss 
des  Wassers  wieder  eine  Zeitlang  die  Luft  und  ihren  Sauerstoff 
zuzulassen  (sog.  absteigende  intermittierende  Filtrierung). 
Das  Reinigungsvermögen  des  Erdreichs  scheint  melu-  von  seiner 
physikalischen  Beschaffenheit,  von  seiner  Porosität  (Porenvolumen) 
und  yon  der  Feinheit  der  Poren  abzuhängen  als  von  seiner  chemi- 
schen Zusammensetzung.  Übrigens  erfolgt  die  Beinigung  nicht 
bloss  durdi  Zurückhaltung  der  gelösten  und  suspendierten  Stoffe 
im  Boden,  sondern,  wie  Franklands  und  neuere  Analysen  zeigen, 
wesentlich  auch  durch  chemische  Umsetzungen,  zumal  dadurch, 
dass  die  organischen  Stoffe  teils  allein  durch  den  Sauerstoff  der 
Luft,  teils  unter  Mitwirkung  niedriger  Organismen  und  unter  tem- 
porärer Bildung  von  Spaltungs-  und  Beduktionsprodnkten  schliess- 
lich grösstenteils  oxydiert  und  in  Wasser,  Kohlensäure  und  Sal- 
petersäui'e  übergeführt  werden.  In  Franklands  Versuchen  fand  sich 
nur  eine  Bodenart,  in  welcher  die  Oxydation  der  organischen  Stoffe 


*)  Siehe  Virchows  GeAeralbericlit  S.  24  £ 
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in^  geringem  Masse  vor  sich  gmg,  dieselben  Tielmehr  anfSäugs  vom 
Boden  zorüdcgehalten  (absorbiert)  und  nach  einigen  Wochen  bei 

fortgesetzter  Filtrierung  wieder  ausgewaschen  wurden,  so  dass 
schliesslich  das  Draiiiwasser  in  seiner  Bcschuöcnheit  sich  dem  un- 
gereinigten Kanalwasser  wieder  näherte.  In  allen  übrigen  Fällen 
wurden  die  schwebenden  Teile  sämtlich  und  der  gelöste  organische 
Stickstoff  zu  mehr  als  90  Prozent  dem  Kanalwasser  dauernd  ent- 
zogen, und  wahrscheinlich  giebt  es  eine  grosso  Zahl  von  Boden- 
arten, deren  Poren  nicht  zu  grob  sind,  um  dazu  verwendet  zu 
werden.  Doch  hat  die  Filtriergeschwindigkeit  ihre  Grenzen;  von 
einem  Kubikmeter  Erde  werden  je  nach  der  Bodenart  nicht  mehr 
als  20 — 40  Liter  Eanalwasser  in  24  Stunden  dauernd  und  ge- 
nügend gereinigt  Bei  wesentlich  grosseren  Mengen  war  die  Rei- 
nigung nicht  80  vollständig,  und  bei  der  doppelten  Menge  ver- 
stopften sich  die  Poren,  während  ohne  Überladung  der  Boden 
seine  Wirksamkeit  für  lange,  vielleicht  für  unbegrenzte  Zeit  be- 
hält, wenn  nur  nach  einer  gewissen  Zeit  die  Luft  wieder  freien 
Zutritt  erhält.  Frankland  fand,  dass  von  dem  wirksamsten  Boden, 
einem  leichten  lichm,  ein  Hektar  täglich  1100  Kubikmeter  Kanal- 
wasser reinigt,  wenn  die  Drainrüliren  für  das  Abflusswasser  1,8 
Meter  tief  gelegt  werden.  Wenn  mau  die  Oberfläche  eines  geeig- 
neten und  zweckentsprechend  (1,8  Meter  tief)  diamierten  Landes 
ebenet  und  in  vier  gleiche  Abschnitte  teilt,  von  denen  einer  nach 
dem  anderen  den  Kanalinhalt  6  Stunden  lang  aufiiimmt,  so  ge- 
nügen, wie  er  sagt,  2  Hektar  nach  einer  sehr  mässigen  Schätzung, 
um  das  Kanalwasser  einer  Wasserklosettstadt  von  10000  Ein- 
wohnem  zu  reinigen,  also  1  Hektar  für  etwa  800  Kubikmeter 
täglich  und  für  etwa  290000  Kubikmeter  jährlich.^) 

Diese  Berechnungen  sind  durch  die  praktische  Ausführung 
vollkommen  bestätigt  worden.  In  Merthjr  Tydfil  ^)  wurden  3  Jahro 
lang  8  Hektar  Landes  als  Filterbetten  für  55000  Einwohner  und 
für  5400  Kubikmeter  täglicher  Kaualwassermeuge  (nach  Zusatz 


Bericht  der  river  poll.  comm.,  übersetzt  von  Reich.  S.  120  flf. 
■  5)  Merthyr  Tydfil  hat  bOOO  Wasserklosetts  und  2800  Gruben;  die.  täg- 
liche Eanalwassemenge  b^tr^  mr  99  Liter  auf  den  Kopf. 
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von  Kalkmilch)  benutzt;^)  das  Eigebnis  von  6  AnaljBen'}  dbs 
abfliosaendeii  Diainwassers  war  folgendes: 


Feste 
BeHtandteile 

'  Organischer 
1  Kohlenstoff 

1 

|l 

Ammoniak 

1  Stickstoff  i. 
Salpeters,  u. 
salpetr.  S.  | 

ii 

•3  X 
«  t3 

51 

Chlor 

Minimum 

327 

1,03 

0,12 

0,25 

1,94  ' 

2,26 

27,0 

Drainwasser 

IVIittel 

339 

1,56 

0,32 

0,63 

2,69 

3,52 

28,4 

Maximum 

362 

2,49 

0,56 

0,95 

3,41 

4,33 

32,5 

London.  Wasserleitungs- 

Trinkw.  im  Durehsclmiit 

270 

2,61 

0,39 

0,01 

2,06 

2,46 

18,5 

von  1873 

Unzatragliöhkeiten  oder  gar  Sofaädignngen  der  Gesundheit 
sind  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnis  des  Gesnndheitsbeamten 
Dr.  Dyke  nicht  eingetreten.  Dagegen  ist  ein  so  stark  gedüngter 
Boden  nur  für  das 'Gedeihen  weniger  Fmditarten  geeignet,  nnd 
man  ist  daher  neuerdings  in  Merthyr  Tydfil  zu  einer  ausgedehnten 
Berieselung  übergegangen;  der  Beweis  ist  aber  geliefert,  dass  in 
chemischer  Beziehung  jene  Methode  alles  leistet,  was  zur  Reini- 
gung des  Kanalwassors  verlangt  werden  kann.  Nach  Rawlinsons 
Bericht  wird  sie  nur  in  Kendal,  einer  Stadt  von  13700  Einwohnern, 
deren  Kanäle  den  Abgang  von  450  Wasserklosetts  und  den  Uber- 
lauf von  1600  Abtritten  aufnehmen,  noch  ausgeübt  2  Hektar 
eines  feinsandigen  Lehmbodens  besorgten  hier  die  Reinigung  einer 
täglichen  Kanalwassermenge  von  3000  Kubikmeter  (woTon  unge- 
fähr die  Hälfte  aus  GrundwasseizufltBsen  besteht)  in  genügender 
Weise,  so  dass  kein  Übelstand  henrorgerufen  wurde;  zur  Erzeugung 
einer  besseren  Ernte  aber  sind  weitere  2  Hektar  zu  Filterbettrai 
hergerichtet.  Nach  einem  anderen  Berichte  wird  noch  in  Canter- 
bnry  und  zwei  kleineren  Städten  das  Kanalwasser  mit  Erfolg  und 
ohne  grosse  Kosten  durch  Kies  tiltriert.  ^) 


>)  Nach  Bawlinsons  Beikht  S.  24.  Danach  wurden  auf  1  Hektar  jähr- 
lich 240000  Kubikmeter  gebracht,  bei  einer  Drainierung  in  2  Meter  Tiefe. 

>)  BiyerB  poll.  comm.  6.  report.  8.  67  ff.  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf 
1  Million  Teile  des  Wassers. 

*)  Genfer,  of  the  soc.  f.  encour.  of  arts.  S.  4.  11.  16. 
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Dass  liebigs  SdulderuDgen  von  dem  Bftubban  und  semen 
YÖlkerrenüchteiideD,  knltorzerstörenden  Folgen  übertrieben  waren, 
ist  bente  ziemlicb  anerkannt.   Wenn  es  übrigens  auch  bewiesen 

wäre,  dass  jährlich,  wie  er  meint,  in  England  durch  die  Einfüh- 
rung der  Wasserklosetts  die  Bedingungen  zur  Wiedererzeugung  von 
Nahrung  für  3^'^  Mill.  Menschen  verloren  gehen,  so  ist  der  land- 
wirtschaftliche Verlust  bei  dem  Abtritts-  und  Abfuhrsystem  in 
keinem  Falle  viel  geringer.  Nach  dem  I.  Berichte  der  Rivers 
poUution  commission  sind  von  den  1330000  Bewohnern  Süd-Lan^ 
cashires  und  Nord-Cheshires  nur  200000  auf  Wasserklosetts  ange^ 
wiesen,  Ton  den  Exkrementen  der  übrigen,  welche  Abtritte  be- 
nutzen, wird  nicht  der  siebente  Teil  auf  das  Feld  gebracht»  im 
ganzen  gegen  7  lülL  Ztr.,  wofür  ungefähr  480000  Mark  (48  F£ 
jährlich  auf  den  Kopf)  eingenommen  werden,  während  für  Samm- 
lung dieses  Düngers  eine  Mark  auf  jeden  Kopf  im  Jahr  veraus- 
gabt wird.  Wir  brauchen  nicht  zu  wiederholen,  dass  Tonnen  und 
Liernur  keine  besseren  Aussichten  geben.  Dass  die  Städte  zu 
derartigen  Opfern  im  Interesse  der  Landwirtschaft  verpflichtet  sein 
sollen,  widerspricht  der  Billigkeit;  wenn  dem  allgemeinen  Interesse 
der  Rauhbau  Schaden  zufügt,  so  hat  die  Landwirtschaft  min- 
destens in  gleichem  Masse  wie  die  Städte  zu  seiner  Beseitigung 
mitzuwirken.  Dass  ihr  das  bisher  nicht  gelungen  ist,  können  wir 
ihr  nicht  zum  Vorwurf  machen;  um  so  erfreulicher  ist  es,  dass  das 
hygieinische  Interesse  der  Städte  auf  ein  Mittel  geführt  hat»  wel- 
ches die  Tollkommenste  Art  der  Städtereinigung  mit  einem  sonst 
nicht  erreichten  Grade  der  Verwertung  des  Stadtdungers  verbindet 
und  in  Landwirten  von  anerkannter  Autorität  wie  Dünkelberg 
beredte  und  überzeugte  Verteidiger  gefunden  hat 

Durch  die  Berieselung  mit  Kanalwasser  wird  em  bei 
weitem  grösserer  Teil  der  menschlichen  Auswurfetoffo  als  bei  irgend 
einem  anderen  Verfahren  glcie  lizeitjg  aus  der  Stadt  entfernt  und 
dem  Felde  zugeführt,  wenn  auch  ein  kleiner  Teil,  namentlich  des 
Harns,  immer  und  überall  auf  Abwege  geraten  wird.  Obwohl  es  noch 
zweifelhaft  ist,  ob  eine  allgemeine  Losung  jener  Aufgabe  auf 
diesem  Wege  zu  erwarten  steht,  so  ist  es  doch  eine  offenkundige 
Thatsache,  dass  trotz  alles  Widerspruchs  die  Berieselung  im  Laufe 
weniger  Jahre  aus  unscheinbaren  Anfangen  zu  einem  achtungs- 
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werten  Umfiaiige  sidi  emporgearbeitet .  hat  und  von  einer  Rück- 
wärtebewoguDg  nichts  zu  merken  ist  Ein  parlamentarischer  Bericht 
Ton  1873  führt  44  englische  Stödte  mit  über  500000  Einwohner 

auf,  welche  Rieselfarmen  gegründet  haben;  im  Jahre  1876  reinig- 
ten 64  Städte  ihre  Kaiialwässer  durch  Berieselung;  Danzig,  Berlin, 
Paris,  Breslau  u.  a.  sind  gefolgt,  und  andere  Städte  stehen  im  Be- 
griff, dasselbe  zu  thun.  ^) 

Auf  die  landwirtschaftliche  Technik  und  die  verschiedenen 
Methoden  der  Berieselung  werden  wir  uns  nicht  einlassen.  Die 
Grösse  der  Rieselfelder  schwankt  nach  der  Art  des  Bodens, 
nach  dem  Verdünnnngsgrade  des  Kanalwassers  und  nach  den  An- 
sprüchen, welche  man  in  Beziehung  auf  den  Ertrag  stellt.  Für 
die  höchstmögliche  landwirtsöhaftUche  Ansnntznng  des  Kanal- 
Wassers  soll  ein  Hektar  für  50 — 100  Einwohner  nötig  sein;  sie 
ist  daher  nnr  für  kleine  Orte  möglich  nnd  in  grosseren  Städten 
wird  meist  ein  Teil  des  Dungwerts  nnbenntzt  verloren  gehen.  In 
England  kommen  im  Dnrchschnitt  aller  Riesel&rmen  mit  ihrem 
meist  schweren  Lehmboden  auf  ein  Hektar  260  Einwohner  oder 
je  nach  der  verschiedenen  Verdünnung  12500 — 25000  Kubikmeter 
Kanalwasser  im  Jahr.  ^) 


^)  Die  älteste  unter  allen  mit  Boriesclung  verbundenen  Kanalisationen 
ist,  soweit  bekannt,  nicht  die  einer  englischen  Stadt,  sondern  die  der  Stadt 
B unzlau.  Der  Bau  der  Kanäle  ist  nach  Angabe  des  dortigen  Stadtbaurats 
W.  Doerich  im  Jahre  1531  begonnen,  Kieselfelder  im  Umfange  von  15 
Hektaren  sind  1559  angelegt  worden.  Die  alten  Kanäle  sind  durch  die  Höfe 
HL  den  Hinteneiten  der  Hftaser  Torbeigefälirt,  snr  Anlhalime  von  Abort- 
Btoffen  im  allgemeinen  mekt  bestimmt  Der  Eanalinhalt  mnaste,  bevor  er 
auf  die  Rieselfelder  gelangte,  drei  MUhlen  treiben,  von  welchen  eine  lieate 
noch  in  Thätigkeit  ist.  Anf  den  Rieselfeldern  wächst  Gras,  welches  einen 
durchschnittlichen  Ertrag  von  160—180  Zentner  Heu  pro  Jahr  und  Hektar 
liefert,  es  besteht  femer  eine  Kultur  von  Obstbäumen.  Das  Rieselland  ist 
nicht  drainiert.  Irgend  welche  Beschwerde  der  Nachbarn  ist  nicht  vorge- 
kommen, Versumpfung  der  Acker  niemals  eingetreten. 

-)  Dieselben  sind  die  einfache  oberflächlicho  Bewässerung  und  die 
eigentliche  Berieselung,  d.  i.  absteigende  intermittierende  FQtiatioii 
durch  bepflansten  Boden,  welche  wieder  oadi  verscliiedeiieii  Systemen  dorch- 
gefohrt  werden  kann. 

*)  A.  Bürkli-Ziegler  u.  A.  Hafter,  Bericht  über  den  Besuch  einer 
Ansah!  Berieselungsaalagen  in  England  nnd  Pai^s.  Zürich,  1875.  &  58. 
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Dio  Möglichkeit  der  Wiuterberieselung  ist  fdr  Norddeutsch- 
land in  Danzig  und  Bunzlau  ausser  Zweifel  gestellt.  Bei  wochen- 
langer strenger  Kälte,  die  bis  — 19,2  ^B.  sti^,  zeigte  d<as  Kanal- 
wasser an  der  Bieselfarm  bei  Danzig  nie  unter  4®;  es  &or  weder 
in  dem  offenen  Hauptkaoal  nodi  bei  nnnnterbroohenem  Eiesebi 
auf  dem  Felde,  und  unter  der  leiohten  Eisdecke,  welche  i^ch  oft 
bildete,  sog  der  Boden  nadi  wie  Tor  das  BieselwaBser  ein.  Nnr 
wenn  die  Berieselung  längere  Zeit  unterbrochen  wird,  friert  es 
bei  strenger  Kälte  in  und  mit  dem  Boden  und  macht  diesen 
so  fest,  dass  alle  spätere  Flüssigkeit  ihn  nicht  mehr  auftauet,  . 
sondern  darüber  wegfliesst.  ^)  In  den  bei  Berlin  ausgeführten  ersten 
Rieselversuchen  gab  es  nach  Virchows  Generalbericht  keinen  Teil 
des  Feldes,  wo  während  des  Winters  die  Gräser  glcichmässig  er- 
halten waren;  auch  an  den  bestbestandenen  Stellen  fanden  sich 
streifen-  und  nesterweise  die  Pflanzen  völlig  abgestorben,  so  dass 
eine  Nachsaat  nötig  wurde.  Gegenwärtig  wird  in  Berlin  irährend 
des  Winters  nicht  gerieselt,  sondern  die  EanalwÜsser  werden  in 
Erdeindämmnngen  eingestaat  und  hier  der  Filtration  überlassen. 
Im  Frühjahr  werden  die  Stauflächen  bepflanzt 

Die  finanziellen  Ergebnisse  der  Berieselung  in  Eng-  - 
land  sind  bis  jetzt  nulssig.  Man  mag  sich  mit  Rawlinson  dar 
mit  trösten,  dass  der  Ackerbau  niemals  ein  besonders  glänzen- 
des Geschäft  ist,  oder  mit  Dr.  Carpenter  den  Grund  darin  sehen, 
dass  die  meisten  Rieselfarmen  unter  der  Verwaltung  von  Stadt- 
räten stehen,  deren  Mehrheit  weder  mit  dem  Ackerbau  noch  mit 
der  Naturwissenschaft  vertraut  ist  und  durch  übertriebene  Spar-  . 
'samkeit  im  Kleinen  bei  Verschwendung  im  Grossen  einen  nutz- 
bringenden Betlieb  unmöglich  macht,  —  jedenfalls  haben  die 
Rieseliarmen  mit  besonderen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen:  gewöhn- 
lich muBS  eui  hoher  Kauf-  oder  Mietpreis  für  Land  gezahlt  werden, 
und  Yor  allem  ist  man  Tiel&oh  noch  nicht  aus  den  Grenzen  des 
Versuchs  herausgekommen  betreffs  der  Frage,  ob  diese  oder  jene 
Pflanzen  und  Früchte  vorteilhafter  zu  ziehen  sind.   Die  Kosten 


Dr.  Lissauer,  Über  die  Resultate  einer  mit  dem  luhalt  englischer 
Schwemmkanale  ausgeführten  Berieselung.  Yarrentrapps  Yiertejü^S'^chrift. 
VII.  1875.  S.  728  fi'. 
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für  künstlicbo  Hebung  des  Kanalinhaltes,  wo  sie  nötig  ist,  sind  80 
beträchtlich  nicht,  wie  häufig  gefürchtet  wird;  in  Doncaster  be* 
trugen  sie  für  eine  Hebung  yon  fast  20  Hill.  Ztr.  auf  eine  Höhe 
^ou  16  Meter  im  Jahr  ungefähr  6000  lAaik.  Immerhin  kann  der 
städtisohe  Seokel  einiger  Orte  sehon  mit  den  bisheygen  Erfolgen 
zufrieden  8em>  wie  die  folg^de  Zusammenstellung  nach  Bawlin- 
sons  Auszügen  aus  städtischen  Rechnungen  zeigt 

I  10  Städte  Yon  8400--&5000  Emwohner  (zusammen  219000), 
welche  fast  oder  ganz  ausschliesslich  Wasserklosetts  benutzen.  Tages- 
menge des  Kanal wassers  auf  den  Kopf:  81 — 288,  im  Durchsclinitt 
145  Liter.  Die  jäbrliclien  Kosten  für  die  Berieselung,  worin  die 
'  Zinsen  für  das  Anlagekapital  (Kanalleitung  von  der  Stadt  zur  Farm, 
Pumpstation,  Landerwerb  oder  Miete,  parlamentarische  Kosten^) 
u.  s.  w.)  eingeschlossen  sind,  betrugen  nach  Abzug  der  Einnahme 
auf  den  Kopf  der  Bevölkerung*)  je  einmal  0,  10,  24,  40,  60, 
150  Pf.,  dreimal  2  Mark,  einmal  5^/5  Mark.  In  dem  letzteren 
FaUe  war  für  eine  Stadt  Ton  23000  Einwohnern  (Turnbiidge-WeUs) 
duroh  aussergewöhnliche  Umstände  ein  Kapital  von  91000  PI  St 
zu  verzinsen.  In  2  TiXlm  werden  ausserdem  die  Kosten  für  Ab- 
fuhr der  Asche  und  festen  Abfalle  mit  16  und  60  Pfl  auf  den 
Kopf  aufgeführt 

Dazu  kommen  noch  9  Wasserldosettstädte  mit  Rieselfeldern, 
von  denen  nur  kurz  ein  zufriedenstellendes  Ergebnis  berichtet 
wird.  Darunter  ist  Croydon,  wo  der  Ausfall  für  die  Kosten  der 
Berieselung,  der  mit  Steuer  umzulegen  ist  (einschl.  Pacht  u.  s.  w.) 
72  Pf.,  die  Kosten  der  Strassenreinigung  und  Aschenabfuhr  120  Pfl 
betragen.  ^) 

ü.  4  Städte  mit  20<~90000  Einwohnern  (zusammen  201000), 
welche  Gruben  oder  Tonnen  und  nur  eine  geringe  Anzahl  von 
Wasserklosetts  haben.  Tägliche  Kanalwassermenge  77 — 157^1*  im 
Durchschnitt  121  ^/^  Liter.  Jährliche  Kosten  der  Berieselang  ein- 


für  Erlangung  eines  „IMvatgeBetees**;  sie  betrogeo  s.  B.  fto  „Bir- 
mingham" 10G44  Pfd.  St. 

*)  Die  Berechnung  auf  jedes  Pfund  der  steuerpflichtigen  Werte,  weiche 
Bawlinson  in  einer  Tabelle  zusammenstellt,  ergiebt  günstigere  Zahlen. 

')  Conference  of  the  soc.  of  arts.  S.  19  ff. 
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mal  40  Pf.,  zweimal  1  Mark,  einmal  1  Mark  66  P£;  dazu  die 
Kosten  für  Abfuhr:  20,  54,  56,  83  Pf. 

UL  4  Städte  mit  chemisolier  Reinigung  des  Kanalinhaltes: 
Coventry,  40000  Einwohner,  5000  Wasserklosetts  und  800  Oruben- 
abtiitte.  Jährliche  Abfuhrkosten  (nach  Abzug  der  Einnahmen,  wie 
in  allen  Torhergehenden  und  folgenden  Fällen)  46  Ff.,  Reinigung 
des  Kanalinhaltes:  1  Mark  72  Pf.  Tägliche  Kaoalwassermenge: 
225  Liter. 

Birmingham.  350000  Einwohner,  8000  Wasserklosetts,  7000 
Tonnen,  35000  Gruben.  Abfuhrkosten:  1  Mark  64  Pf.,  Reinigung 
des  Kanalinhaltes:  1  Mark  24  Pf.,  Kanal  wassermenge:  153  Liter. 

Bolton-le-Moore.  93000  Einwohner,  758  Wasserklosetts,  700 
Tonnen,  10380  Gruben.  Abfuhrkosten:  44  Pf.;  Kanal wasserreini- 
gnng:  54  Pf.;  sie  erstreckt  sich  aber  nur  auf  ^/^  des  Kanalwass^ 
und  würde  bei  voller  Anwendung  ungefähr  3  Mark  betragen. 
Kanalwassermenge:  121^/,  Liter. 

Leeds.  285000  Einwohner,  8000 Wasserklosetts,  15598  Gruben. 
Abfohrkosten:  1  Mark  22  Pf,  Kanalwasseneinigiing:  1  Mark  28  Pf 
Kanalwassermenge:  189  Liter. 

Bradford.  173000  Einwohner,  4050  Wasserklosetts,  11500 
Gruben.  Abfohrkosten:  1  Mark.  Eanalwasserreinigung:  1  Mark 
15  Pf.    Kanalwassermenge:  207  Liter. 

IV.  2  Städte  mit  Tonnensystem, 

Halif^ix.  68000  Einwohner,  2600  Wasserklosetts,  1500  Gruben, 
3159  Tonnen.  Abfuhrkosten:  62  Pf.  Kanalwasserbehandlung  (durch 

ungenügende  Sedimeutierung):  62  PÜ   Kanalwassermenge:  166 Vs 

Liter. 

Kochdale.  67000  Einwohner,  350  Wasserklosetts,  5462  Tonnen, 
2844  Gruben.  Abfuhrkosten,  auf  jeden  Einwohner  berechnet,  für 
Gruben:  38  Pf;  für  Tonnen:  1  Mark  68  P£  Zinsen  für  den  Semmel- 
kanal,  der  das  ungereinigte  Kanalwasser  (85  Liter  f&r  Kopf  und 
Tag)  dem  Fhiss  zuf&hrt:  34  Pf.  Znsammen:  2  Mark  40  Pf  IHese 
Kosten  werden  sich  betrachtlich  erhöhen,  wenn  die  neueren  gesetz- 
lichen Bestimmungen  auf  den  Kanalinhalt  Anwendung  finden  werden. 

Wir  sind  darauf  gefasst,  dass  voreingenommene  Gegner  aus  diesen 
Zahlen  allerlei  zu  Ungunsten  der  Berieselung  folgern  werden.  Man 
mag  indessen  rechnen  wie  man  will,  die  Berieselung  stellt  sich 
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immer  am  billigsten  von  allen  Methoden,  durch  welche  die  Städte 
wirklich  von  allem  Unrat  befreit  und  die  Kanalwässer  genügend 
gereinigt  werden.  Im  Durchschnitt  der  1 1  Wasserklosettstädtc,  von 
denen  die  Kosten  genau  bekannt  sind,  betragen  die  jährlichen 
Berieselungskosten  för  jeden  Einwohner  1  Mark  31  H.;  rechnet 
man  den  Dnrchschratt  der  Kosten  für  AMnhr  der  Asche  and  für 
Strassenremigiing,  soweit  sie  Ton  diesen  Städten  mitgeteilt  sind, 
mit  65  P£  hinzu,  so  kommt  immer  noch  weniger  hentns  als  für 
irgend  eine  der  anderen  Sfödte,  welche  ihr  Kanalwasser  reinigen, 
und  ebenfaUs  weniger  als  für  Rochdale,  das  sein  Kanalwasser  nicht 
reinigt.  Die  Abluhr  aus  Gruben  ist  natürlich  am  billigsten,  weil 
der  grösste  Teil  des  Schmutzes  dabei  nicht  abgeführt  wird;  das 
Tonnensystera  aber  würde  für  lloclidalo  noch  weit  teurer  auf  den 
Kopf  werden,  wenn  es  auf  die  ganze  Stadt  ausgedehnt  wäre.  Endlich 
ist  zu  erwägen,  dass  landwirtschaftlich  alle  Aussicht  vorhanden  ist, 
bei  rationellerem  Betriebe  die  Kosten  der  Berieselung  für  die  aller- 
meisten Fälle  mindestens  auf  den  niedrigeren  Betrag  der  günstiger 
gestellten  englischen  Rieselstädte  zn  bringen.  Das  Beispiel  Ton 
Danzig,  wo  der  Grund  und  Boden  der  Bieselflädie  Torher  &8t 
wertlos  war,  ist  leider  für  wenige  andere  deutsche  Städte  mass- 
gebend. Über  die  Berliner  Erfahrungen  berichtete  im  Deutschen 
Verein  für  öffontUche  Gesundheitspflege  (Mai  1883)  Virchow,  dass 
man  betreffii  der  besten  Art  der  landwirtschaftlichen  Verwendung 
des  Kanalinhalts  über  das  Stadium  der  Versuche  noch  nicht  hinaus- 
gekommen sei.  Aber  Virchow  betont,  dass  bis  jetzt  die  Land- 
wirtschaft überall  im  Stadium  des  Experiments  sich  befinde,  und 
dass  es  ungerecht  sei,  Vorwürfe  zu  erheben,  anstatt  Belehrung  zu 
geben,  da  man  sich  auf  einem  ganz  neuen  Gebiete  befinde,  welches 
in  dieser  Ausdehnung  niemals  kultiviert  worden  sei.  Nachgewiesen 
ist  auch  in  Berlin,  dass  durch  die  Berieselung  Stofife  auf  die  Acker 
gebracht  werden,  welche  den  Pflanzenwnchs  günstig  beeinflussen, 
ja  grosse  Ernten  bedingen.  Erwägt  man,  dass  die  heutige  Land- 
wirtschaft nach  mannig&chsten  Biöhtungen  neue  Au^ben  sich 
steUt,  so  darf  man  auch  für  die  Ergebnisse  der  Berieselung  in 
dieser  Beziehung  gutes  Yon  der  Zukunft  erwarten. 

Doch  mit  Rücksicht  auf  den  Kostenpunkt  gelten  schliesslich 
nur  Virchows  Worte:  „welches  auch  die  finanziellen  Konsequenzen 
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sind,  sie  müssen  getragen  worden,  wenn  die  Rücksicht  auf  die 
öffentliche  Gesundheit  sie  fordert.  Salus  publica  suprema  lex." 
Für  den  hygieinischen  Gesichtspunkt  ist  es  zunächst  von  hoher 
Wichtigkeit,  dass  Fianklands  Analysen,  welche  an  Genauigkeit  und 
Zuverlässigkeit  von  anderen  nicht  übertroffen  werden,  die  TÖllig 
genügende  Reinigung  des  Eanalwassers  als  das  prak- 
tische Ergebnis  der  Berieselung  für  die  von  ihm  unter- 
suchten verschiedenen  Bodenarten  festgestellt  haben.  Nach 
72  Analysen  ^)  des  Drainwassers  von  Riesel&rmen  ist  die  Zusammen- 
setzung die  folgende  in  Millionteln: 


Feste 
Bestandteile 

Organischer 
Kohlenstoff 

'  Organischer 
Stickstoff 

Ammoniak 

.3  -i  £ 

3  3  ^ 

o  ^ 

1 

Chlor 

Totale  Härtel 
(englisch) 

Maximum 

1030 

21,60 

5,17 

13,66 

64,99 

68,33«) 

134,0 

56 

Mittel 

640 

9,82 

1,91 

3,88 

7,5G 

12,66 

63,6 

33 

Minimmn 

186 

1,08 

0,36 

0^03 

0 

0,69 

21,5 

8 

Unter  den  72  Proben  waren  nur  eine,  welche  mehr  als  20  Mil- 
liontel organischen  Kohlenstotib,  und  nur  drei,  welche  mehr  als 
3  Milliontel  organischen  Stickstoffe  aufwiesen,  welche  also  die 
Franklandsohen  Grenzbestimmungen  für  die  Zulassung  des  Eanal- 
wassers in  die  Flüsse  um  ein  Geringes  überschritten.  Selbst  der 
strengste  Richter  wird  damit  sich  zufrieden  geben. 

Erheblicher  war  in  den  ursprünglichen  Berliner  Versuchen  an 
dürrem  Sandboden  die  Verunreinigung,  welche  das  Grundwasser 
durch  die  Berieselung  erfuhr;  indessen  scheint  gerade  in  der  Be- 
rieselung ein  Mittel  gegeben  zu  sein,  den  Boden  durch  Ablagerung 
suspendierter  Stoffe  und  durch  das  Pflinzenwachstum  zu  festigen. 
In  Danzig  ist  nach  Lissauers  Untersuchungen  in  wenigen  Jahren 
die  Absorptionsfähigkeit  des  Dünensandes  erheblich  gestiegen.  In 
Berlin  h&ben  nach  Virchows  Mitteilung  gerade  die  neueren  Unter- 

^)  llivcrs  poU.  commiss.  G.  report.  S.  55  f\\ 

*)  Da  aus  jeder  einzelnen  Rubrik  das  Maximum  und  Minimum  genom- 
men ist,  und  die  Zahlen  in  den  wagerechten  Reihen  nicht  der  Analyse  des- 
selben Wassers  entstammen,  so  kann  der  Gesamtstickstoffgehalt  nicht  der 
Summe  aus  den  Torangehenden  Bnbriken  entsprecben. 

Sander,  BRiHllNieh.  2:  Aufl.  30 
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sucliimgon  gezeigt,  welche  kolossale  Einwirkung  die  Filtration  durch 
den  Boden  ausübt.  Die  Abwässer,  die  an  bestimmten  Steilen  aus 
den  Berliner  Rieselfeldern  durch  Drains  abgeleitet  werden,  sind  in 
der  Reinheit»  die  sie  sowohl  in  chemischer  wie  in  mikroskopischer 
Beziehung  zeigen,  höher  zu  stellen  als  die  meisten  Brunnen  der 
Stadt  und  können  unbedenklich  den  öffentlichen  WaBserlaufen  zu- 
geführt werden.  —  Nach  Salkowskis  Untersuchungen  enthielten 
namlidi  100000  Teile  des  EanalwasBers  11,80  'Ammoniak,  18,00 
Chloride,  und  yerbrauchten  22,70  g  übermangansaures  Kali  zur 
Oxydation;  das  Drainwasser  Ton  Beetaulagen  enthielt  nur 
0,233  Ammoniak;  16,4  Chloride  und  yerbranchte  1,52  über- 
mangansaures Kali; 

von  Wiesenanlagen  nur 

0,074  Ammoniak  und  verbraucbte  1,6  übermangansaures  Kali. 
Der  Stickstoffgehalt  des  Drainwassers  war  um  75      geringer  als 
der  des  Kanalwassers;  or  betrug  2,6  g  in  100000  Teilen.  « 

Unter  allen  Umständen  ist  bei  Anlage  von  Rieselfeldern,  die 
nicht  drainiert  werden,  auf  die  Venmreinigung  des  Grundwassers 
zu  achten,  die  Strömungsrichtung  desselben  zu  untersuchen  und 
Yor  allem  die  Entnahme  yon  Wasser  zu  Gebrauchszwecken  aus 
verunreinigten  Grundwassergebieten  zu  vermeiden.  Zur  erentuellen 
Verunreinigung  des  Grundwassers  konmit  das  Ansteigen  desselben, 
welches  sowohl  anfangs  in  Berlin  wie  in  G^nnevilliers  bei  Paris 
und  anderwärts  beobachtet  worden  ist.  Ohne  Zweifel  wird  in 
vielen  Fällen  die  künstliche  Drainage  der  Berieselungsgebiete 
zur  Vervollkommnung  der  Anlagen  wesentlich  beitragen. 

Für  die  Beurteilung  der  hygieinischon  Seite  der  Berieselung 
sind  von  grosser  Wichtigkeit  die  verdienstvollen,  in  neuerer  Zeit 
von  J.  Soyka  fortgeführten  und  ergänzten  Untersuchungen  von 
F.  Falk,*)  welche  die  reinigende  und  entgiftende  Wirkung  des 
Bodens  in  direkter  Weise  nachgewiesen  haben.  300  Kubikzenti- 
meter Berliner  Sandbodens  wurden  von  Falk  in  Glascylinder  von 
60  Zentimeter  Höhe  und  3  Zentimeter  Durchmesser  gefüllt  und 


*)  F.  Falk,  Experimentelles  zur  Frage  der  Kanalisation  mit  Beriesc- 
long.  Eulenberga  Vierteljahrsschrift.  XXVU.  1877.  S.  83  ff.  und  XXIX. 
S.  272  ff. 
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mit  Lösungen  verocbiedener  Fermente  und  Gifte  Übergossen,  und 
zwar  im  Verhaltiiis  von  2  Volumteilen  Flüssigkeit  auf  100  Teile 
Boden;  es  wurde  somit  ein  Boden  genommen,  der  an  Entgiftongs- 
yermSgen  thonhaltigen  oder  hnmösen  Bodenarten  nachsteht,  und 
ein  Verhältnis,  welches  weit  nngimstiger  als  bei  der  Berieselnng 
ist.  Obwohl  also  Falk  von  den  ungünstigsten  VerhaltniBsen  aus- 
ging, femd  er  doch  bei  Versuchen,  die  mit  mehreren  Giften  wochen- 
und  monatelang  unter  Ausschluss  der  Verdunstung  fortgesetzt 
wurden,  dass  die  unten  wieder  abtropfende  Flüssigkeit  ihre  giftigen 
Eigenschaften  gänzlich  verloren  hatte.  Emulsin  und  andere  phy- 
siologische Fermente  büssten  ihre  fermentierende  Kraft  beim  Durch- 
gang durch  den  Boden  völlig  ein;  Lösungen  von  Milzbrandblut, 
von  septischem  Gifte,  von  fauligem  Pferdefleisch  Hessen  ihr  Eiweiss 
im  Boden  zurück,  verloren  den  Fäulnisgeruch,  und  das  Filtrat 
hatte  bei  der  Einspritzung  in  das  Blut  von  kleinen  Säugetieren 
nicht  mehr  die  Mhere  giftige  Wirkung.  Von  Berliner  Kanalwasser 
in  den  yerschiedensten  Stadien  der  Zersetzung  wurden  Wochen 
lang  täglidi  6  Kubikzentimeter  ausgössen;  unTerönderlich  zeigte 
das  Filtrat  weder  Geruch  noch  sonstige  f^ulniserscheinungen.  Auch 
Indol,  jene  Substanz,  welche  als  die  wesentlichste  Ursache  des  Kot- 
geruches anzusehen  ist,  wurde  bei  Anfgiessen  von  3  Kubikzenti- 
meter Lösung  vom  Boden  zerstört,  bei  6  Kubikzentimeter  dagegen 
behielt  das  Filtrat  den  durchdringenden  Geruch  und  die  chemische 
Reaktion  des  Indols.  Erst  nach  monatelangcr  Fortsetzung  des 
täglichen  Aufgiessens  verlor  der  Boden  seine  gewaltige  desinfizie- 
rende Kraft.  Bei  Aufgiessen  verdünnter  Lösungen  von  faulenden 
stark  riechenden  Flüssigkeiten  nahmen  nicht  einmal  die  oberen 
Bodenschichten  einen  fauligen  Geruch  an. 

Weitere  Versuche  stellte  Falk  mit  dem  reinsandigen,  stellen- 
weise aucb  lehmig-sandigen  Boden  des  Osdorfer  Rieselfeldes  bei 
Berlin  an;  femer  mit  bepflanztem  Boden.  Nach  seinen  Veisuchen 
besitzen  sowohl  die  Filtration  wie  die  Berieselung  fSr  zersetzungs- 
fahige  Flüssigkeiten  ein  Entgiftungsrermögen,  wie  es  auch  an- 
nähernd keines  der  bis  dahin  bekannt  gewesenen  chemischen  Des- 
infektionsmittel auf g  0  w  i  e  s  e  n . 

Aber  es  ergiebt  sich  die  Frage,  ob  diesen  Untersuchungen  die 

ärztliche  Erfahrung  entspricht   Aus  England  liegt  nicht  eine 
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einzige  Mitteilung  vor,  welche  nur  eine  entfernte  Wahrscheinlich- 
keit für  einen  gesundhoitsnachtciligen  Einfiuss  der  Rieselfelder  be» 
gründen  könnte;  alles  Gerede  über  schädliche  Wirkung  ihrer  Er- 
zengnisse, der  Rieselmiloh  anf  den  Mensohen  und  des  Rieselfnttezs 
anf  das  Vieh,  hat  sich  als  Tollig  grundlos  erwiesen.  Selbst  die 
berühmten  Wiesen  Ton  Graigentinny  in  den  Vorstädten  von  Edin- 
bnrg  nnd  in  unmittelbarer  Nähe  einer  Easemei  wo  seit  zwei  Jähr- 
hunderfcen  in  roher  Weise  das  Land  mit  Eatudwasser  überschwemmt 
wird  nnd  em  ungenügend  gereinigtes  Wasser  in  den  Firth  o£  Förth 
abfliesst,  haben  niemandem  Schaden  zugefügt,  obgleich  der  Edin- 
burger  Gesundheitsbeamte,  Dr.  Littlejolm,  ein  scharfes  Auge  auf 
sie  hatte. 

Wir  dürfen  nicht  vorsäumen  zu  erwähnen,  dass  im  Jahre  1876 
die  Wechselfiebererkrankungen  im  Berieselungsgebiete 
Ton  Gennevilliers  bei  Paris  Aufsehen  erregten.  Hier  wird  seit 
1869  ein  kiesig-sandiger  Alluvialboden  mit  Pariser  Kloakenwasser 
berieselt  nnd  zu  einem  T<»rteilhaiten  Gemüseban  Terwendei  Ans 
Frobeyersnchen  nach  FranUandschem  Muster  ergab  sich,  dass  jedes 
Hektar  dieses  Bodens  in  einer  Dicke  yon  2  Meter  jährlich  50000 
EnbOoneter  Eanalflüssigkeiten  YoUkommen  zu  reinigen  yermochte. 
Während  nun  die  grösste  Masse  der  Eanalwässer  yon  Paris  in  die 
Seine  sich  ergiesst,  die  hierdurch  auf  weite  Strecken  verunreinigt 
wird,  dient  der  grosse  Sanmielkanal  von  Asnieres  zur  Berieselung. 
In  der  Praxis  wurde  jenes  Mass  vielfach  überschritten;  nach  dem 
Berichte  der  Kommission,  welche  der  Seinepräfekt  1874  aus  nam- 
haften Technikern,  Gärtnern,  Landwirten,  Ärzten  n.  s.  w.  zusam- 
mengesetzt hatte,  war  die  Berieselung  im  Juli  1876  auf  220  Hektar 
ausgedehnt')  nnd  die  pro  Hektar  im  Jahre  verbrauchte  Riesel- 
menge war  im  Jahre  1874  auf  llöOOO  Kubikmeter  gestiegen.*) 
Eine  Bodendrainierung  war  teils  gar  nicht,  teils  ungenügend  an- 
gelegt Obgleich  die  Torliegenden  Gmndwasserbeobachtongen  dürf- 
tig sind,  so  wird  doch  von  keiner  Seite  bestritten,  dass  1876  das 

')  Prdfectare  de  la  Seine.  Aasainissement  de  la  Seine,  ^puration 

et  utilisation  des  eaux  d'ügout.   2.  Partie.  I.  Enquete.  Paria,  1876.  S.  44. 

•)  Finkelnburg  in  Eulenbergs  Vierteljahrsscbrift  für  gerichtliche  Me- 
dizin und  öflFentliches  Sanitätswesen.  XXVII.  1877.  S.  553  fl'.;  ferner  in 
Deutsche  Yierteyahraschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege.  IX.  1877.  S.  434  ff. 
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Grundwasser  hoch  stand  und  an  vielen,  tiefer  gelegenen  Stellen 
weniger  als  2  Meter  von  der  Erdoberfläche  entfernt  war;  infolge-  , 
I  dessen  sank  die  Dicke  des  Bodenfilters  unter  das  zur  Reinigung 
des  Kaoalwassers  nötige  Mass,  und  das  letztere  Yermischte  sich  uu- 
Yollkommen  gereinigt  mit  dem  Grundwasser.  Es  ist  zwar  sicher, 
dass  der  hohe  Grundwasserstand  zum  Teil  den  starken  atmosphäri- 
schen Niederschlagen  imd  der  künstlichen  Erhöhiing  des  niedrig- 
sten Seinestandes  um  1  Meter  zuzuschreiben  war;  indessen  hatte 
die  Berieselung  unzweifelhaft  zur  Erhöhung  des  Grundwassers 
beigetragen,  und  in  dem  erst  jetzt  genauer  untersuchten  Boden 
fanden  ddi  undurchlässige  und  weniger  durchlässige  Stellen  inner- 
halb der  vermeintlich  überall  allein  vorhandenen  lodLcren  Kies- 
schichten. 

Ebenso  zweifellos  wie  das  Ansteigen  des  Ginindwassers  war 
eine  erhebliche  Zunahme  von  Malariaerkrankungen,  die  nach  An- 
gahe der  Ärzte  in  denjenigen  Punkten  d^es  Ortes  sich  häuften» 
deren  Keller  überschwemmt  waren. 

Der  Fall  von  Gennevilliers  ist  wichtig  durch  die  Erfahrungen, 
welche  im  Anschlüsse  an  ziemlich  sorglose  Rieselwirtschaft  gemacht 
werden  mussten.  Die  Unterauchungskommiasion  kam  daher  nicht 
zu  dem  Besultate^  die  Methode  im  allgemeinen  zu  yerwerfen,  son-^ 
dem  sie  forderte  zum  Zwecke  der  ferneren  Berieselung  einen 
Boden  von  angemessener  Porosität  und  Permeabilität, 
Eegelmässigkeit  in  der  Aufeinanderfolge  der  Beriese- 
lungen, strenges  Einhalten  der  als  zulässig  erprobten 
Flüssigkeitsmengen,  und  Entwässerungseinrichtungen, 
welche  zur  Entleerung  der  gesamten  gereinigten  Flüssig- 
keit hinreichen. 

Was  die  Erfahrungen  in  Berlin  betrifft,  so  sagt  Virchow, 
dass  alle  die  einzelnen  Einwendungen,  die  man  gegen  die  Berie- 
selung daselbst  gemacht  hat,  zum  grossen  Teile  auf  der  Disposi- 
tion der  Menschen,  sich  selbst  aufzuregen  und  zu  ängstigen,  be- 
ruhen. Wemi  diese  Ängstlichkeit  nicht  vorhanden  wäre,  so  würde 
man  in  allen  Bichtnngen,  welche  die  Gesundheitspflege  betreffen, 
in  keiner  Weise  auch  nur  eine  Wolke  sehen.  Weder  ist  in  den 
Rieseldorfem  irgend  eine  Krankh^t  vorgekommen,  welche  zu  Be- 
denken Veranlassung  gegeben  hätte,  noch  wurde  in  dem  Gesnnd- 
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heitszustand  von  Berlin  die  fortschreitende  Verbesserung  vermisst, 
welche  erwartet  worden  war:  „Alles  das,  was  hygieinisch  ge- 
fordert wurde,  haben  wir  erreicht** 


4.  Abfidmitt 

Die  Nahrung. 
1.  FliyitolHle  te  Bnlkmir* 

Die  meisten  Gewebe  und  Organe  unseres  Körpers  unterliegen 
nur  einem  langsamen  Wechsel  ihrer  geformten  Bestandteile.  In 
den  Flüssigkeiten  dagegen,  welche  die  Organe  durchtränken  und 
fortwährend  aus  dem  Blutstrom  in  die  unzähligen  Zellen  ein- 
dringen, findet  unablässig  ein  Zerfall  der  organischen  Stoffe  in 
erheblichem  Umfange  statt  und  unter  Mithilfe  des  eingeatmeten 
Sauerstoffs  werden  die  firzeugnisso  dieses  Zerfalls  in  Verbindungen 
übergeführt,  welche  für  den  Körper  keinen  Wert  mehr  haben  und 
ansgeeohieden  werden  müssen;  gleichzeitig  mit  ihnen  yerlässt  Wasser 
und  ein  Teil  der  Mineralstoffe  den  Körper.  Um  daher  die  nab- 
wendige stofflißhe  Zussmmensetznng  des  letzteren,  seinen  Bestand 
an  Eiweiss,  Fett,  Wasser  und  mineralischen  Salzen  zu  erhalten, 
muss  der  Stofibhfuhr  durdi  eine  entsprechende  Zufhhr  der  näm- 
lichen Stoffe  in  Speisen  und  Getränkon  das  Gleichgewicht  gehalten 
werden;  ebenso  sind  dem  jugendlichen,  wachsenden  Organismus 
oder  im  späteren  Leben  solchen  Organen,  welche  in  blonderer 
Weise  entwickelt  werden  sollen,  diejenigen  Stoffe  zu  liefern,  aus 
welchen  die  körperliche  Masse  ansetzt. 

Jeder  Stoff,  welcher  den  Verlust  eines  zur  Zusammensetzung 
des  Körpers  notwendigen  Stoffes  verhütet  oder  die  Anbildung,  das 
Wachstum,  ermöglicht,  ist  ein  Nahrungsstoff;  ein  Nahrnngs- 
mittel  ist  ein  aus  mehreren  Nahrungsstoffen  bestehendes  Gemenge^ 
und  die  Summe  Ton  Nahrungsstoffen  und  Nahrungsmittefai,  mit  den 
notwendigen- Genussmittehn,  welche  den  Körper  in  seiner  Zusammen- 
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Setzung  erhalt  oder  auf  eine  gewünsclite  Zusammensetzung  bringt, 
ist  eine  Nahrung. 

Die  Nahrungsstoffe  üben  eine  sehr  verschiedene  Wirkung  aus; 
CS  wird  aus  ihnen  direkt  der  Körper  aufgebaut  und  erhalten,  teils 
schützen  die  Nahrungsstoffo  die  Körpersubstanz  vor  der  Zersetzung, 
teils  dienen  sie  —  und  zum  geringen  Teile  ausserdem  aach  das 
bereits  organisierte,  fester,  gebundene  Eiwciss  des  Körpers  —  zur 
Erzeagnng  toil  Wärme  mid  Kraft.  Die  Leistungen  des  Körpers» 
die  Smnme  dessen,  vas  wir  nnter  Lebenserscheinmigea  Terstehen, 
mrd  lioaptMoUich  dadurch  herrorgemfen,  dass  die  in  den  Nah- 
nmgsstofoi  angesammelten  Sponnlaafte  dnroh  Verbrennung  um- 
gesetzt werden  in  lebendige  Kraft,  in  Wärme,  Elektrizität  und 
mecbaniscihe  Bewegung,  ganz  wie  bei  der  Dampfmasobine  durch 
die  Verbrennung  der  Koble  die  Wasserteilchen  auseinandergetrieben, 
Dampf  gebildet  und  durch  die  Spannung  des  Dampfes  die  Räder 
in  Bewegung  gesetzt  werden.  Denn  unzweifelhaft  hat  das  Gesetz 
von  der  Erhaltung  der  Kraft  auch  für  das  organische  Leben  volle 
Geltung,  wenn  auch  die  Beweise  bis  in  alle  Einzelheiten  hinein 
sich  nicht  führen  lassen;  nur  scheinbar  werden  neue  Kräfte  erzeugt, 
in  Wirklichkeit  entstehen  sie  durch  Umwandlung  anderer  Kräfte, 
und  ebensowenig  verschwindet  eine  Kraft,  sie  wird  stets  in  eine 
andere  verwandelt 

Die  Nahrungsstoffe  organischen  Ursprungs  bestehen  aas  drei 
venehiedenen  Gruppen  von  Substanzen:  ans  Eiweissstoffen,  Fett 
und  Kohlehydraten.  Die  Eiweissstoffe  sind  in  chemischer  Hin- 
sicht untereinander  sehr  ähnlich,  trotzdem  sie  äusserlioh  häufig 
sehr  verschieden  zu  sein  pflegen.  Wir  redmen  zu  den  Eiweiss- 
stoffen (oder  den  sogen.  Protein  Stoffen)  beispielsweise  das  Fleisch, 
das  Ei  weiss  der  Vogeleier,  den  Käsestoff  der  Milch  und  mehrere 
Eiweissstoffe  vegetabilischen  Ursprungs,  welche  letztere  sich  vor- 
zugsweise in  den  Samen  vorfinden.  Die  Eiweissstoffe  können  im 
menschlichen  oder  tierischen  Körper  niemals  aus  anderen  Sub- 
stanzen erzeugt  werden,  sondern  müssen  stets  als  solche,  d.  h. 
im  chemischen  Sinne  schon  fertig  gebildet,  in  der  Nahrung 
aufgenommen  werden  und  unterliegen  im  animalen  Organisnras 
nur  gewissen  Umwandlungen,  resp.  Zersetzungen.  Die  Erzeugung 
der  Eiweissstoffe  findet  lediglich  im  Organismus  d^  Pflanze  statt, 
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welche  die  ElemeatarbefitandteOe  dee  Eiweiss  ans  dem  Boden 

und  der  Luft,  in  der  sie  wächst,  empfangt,  ans  diesen  die  Eir 

weissstüffe  uud  deren  Abkömmliage  auf  eine  bis  jetzt  nicht  er- 
klärbare Weise  bildet  und  namentlich  in  den  Samen  in  reichlicher 
Menge  aufspeichert.  Diejenigen  Samen,  welche  besonders  reich 
an  Eiwoissstoffen  sind  und  keine  schädlichen  oder  unangenehm 
schmeckenden  Nebenbestandteile  enthalten,  wie  z.  B.  die  Samen 
der  Getreidearten  und  Hülsenfrüchte,  pflegen  vorzugsweise  zur 
Herstellung  menschlicher  Nahrungsmittel  zu  dienen.  Der  Mensch 
verwendet  die  in  der  Pflanze  erzengten  Eiweissstoffe  teils  direkt, 
teils  indirekt  zur  Nahrung,  indem  er  sie  entweder  in  vegetabili- 
scher Foim  aufiiimmt  oder  die  ?^getabilischen  Eiweissstoffe  zni^Mshst 
durch  einen  animalen  Oiganismus  wandern  lasst  und  sie  nun  in 
Form  Ton  Fleisch»  Ifüch,  Ei  und  dergL  verspeist  Der  Ochse, 
das  Huhn  und  die  Kuh  fressen  im  Gras,  Heu,  Korn,  Kleie 
u.  s.  w.  vegetabflische  Eiweissstofifo  und  produzimn  Fleisdi,  Eier, 
Milch,  welche  letzteren  Nahrungsstoffe  das  ursprünglich  vege- 
tabilische Eiweiss  in  konzentri erterer,  reinerer  und  leichter  ver- 
daulicher Form  enthalten.  Das  Eiweiss  hat  im  tierischen  Orga- 
nismus eine  andere  Form  angenommen,  es  ist  wertvoller  für  die 
Ernährung  des  Menschen  geworden,  indem  gewisse  Ballaststoffe, 
welche  in  den  vcgetabilcn  Zellen  das  Eiweiss  umhüllten  (Zell- 
stoff u.  s.  w.),  nach  ihrer  Aufnahme  vom  animalen  Organismus 
vollständig  entfernt,  die  wertvollen  Eiweissstoffe  dagegen  ssurndE- 
behalten  wurden. 

Die  Eiweissstoffe  sind  sehr  wichtige  Bestandteile  der  Nahrung^ 
indem  sie  nach  ihrer  Verdauung  nicht  nur  zur  Fleisch-  und  Blut- 
bildung dienen,  sondern  auch  zur  Unterhaltung  der  Körperwärme 
als  respiratorische  Nahrungsmittel  beitragen  können. 

Das  Fett  wird  entweder  als  solches  in  der  Nahrung  aufge- 
nommen oder  unter  gewissen  Umständen  bei  Zersetzung  von  Ei- 
woissstoffen im  menschlichen  Organismus  als  Spaltungsprodukt 
gebildet,  auch  kaun  es  den  in  der  Nahrung  enthaltenen  sogen. 
Kohlehydra  ton  (Stärkemehl,  Zucker  und  Dextrin)  seinen  Ur- 
sprung verdanken.  Fett  und  Kohlehydrate  sind  nicht  im  stände 
Blut  und  Fleisch  zu  bilden,  sie  schützen,  wenn  sie  in  reichlicher 
Menge  in  der  Nahrung  vorhanden,  einen  Teil  des  EiweisseB  vor 


Digitized  by  Google 


der  Ernfthrnng. 


473 


der  Zentönmg,  weil  sie  leichter  zersetzbar  wie  dieses  sind,  und 

es  kann  eine  gewisse  Menge  Eiweiss  im  Körper  dann  abgelagert 
werden.  Die  Fette  und  Kohlehydrate  können  demnach  bei  der 
Ernährung  „eiweiss- ersparend"  wirken.  Siud  sie  dagegen  in  der 
Nahrung  mangelhaft  vertreten,  so  wird  ein  grösserer  Teil  des 
zugefiihrten  Eiweisses  zerstört  und  zur  Kraft-  und  Wärmeproduk- 
tion des  Körpers  verbraucht  werden.  Die  Kohlehydrate  werden 
nienials  im  Körper  abgelagert,  sie  zerfallen  durch  die  Einwir- 
kung des  Sauerstoffs  sehr  leicht  in  Kohlensäure  und  Wasser  und 
sind,  wie  schon  bemerkt^  sehr  wichtig  zur  Beengung  Ton  Wäme 
und  Erafl^  eTentnell  dienen  sie  auch  ab  Fetthüdner. 

Attsser  den  Eiweissstoffen«  Fett  und  Kohlehydraten  kommen 
andere  organische  Stoffe  fiir  die  Ernährung  des  Menschen  kaum 
in  Betracht,  dagegen  sind  zum  Aufbau  und  Erhaltung  des  Kno- 
chengerüstes und  für  verschiedene  andere  Funktionen  noch  go- 
wiääc  MineraUubstanzeu  nötig,  sowie  eine  grosse  Quantität 
Wasser. 

Um  weiter  zu  erfahren,  in  welchem  Verhältnis  die  notwendigen 
Nahrungsstoffe  und  Nahrungsmittel  zu  einander  stehen  müssen,  um 
eine  ausreichende  Nahrung  zu  bilden,  haben  namentlich  die  Mün- 
diener  Forscher,  Yoit  im  Verein  mit  Bischofif  und  Pettenkofer,  in 
einer  Anzahl  von  Fällen  einerseits  die  Bestandteile  der  täglichen 
Nahrungseinnahmen  und  andererseits  die  vom  Körper  durch  Lungen, 
Haat^  Nieren  und  Dann  abgegebenen  Zersetzungsprodukte^  aus  denen 
man  auf  die  Stoffe,  woraus  sie  hervorgegangen  sind,  rncksidilieBsen 
kann,  untersucht  und  die  Mengenverytttnisse  festgestellt  Nur  auf 
diesem  Wege  läset  ück  erkunden,  ob  die  Abfuhr  durch  Einfuhr 
gedeckt  wird  oder  nicht,  ob  der  Körper  genügend  ernährt  wird. 
Weder  das  Körpergewicht  noch  das  subjektive  Wohlbefinden  des 
Menschen  ist  ein  richtiger  Massstab  hierfür;  das  erstcre  kaim  dui'ch 
Zurückhaltung  von  Wasser  gleichbleiben  und  sogar  zunehmen,  ob- 
gleich Eiweiss  und  Fett  abnehmen,  —  das  letztere  ist  mit  einer 
geringen  Leistungsfähigkeit  wohl  vereinbar  und  kann  längere  Zeit 
bei  schlechter  Nahrung  ungetrübt  bleiben,  bis  die  nachteiligen 
Folgen  hervortreten.  Je  nach  der  Masse  des  Körpers,  nach  dem 
Alter,  nach  äusseren  Umständen  und  Verhältnissen  des  Lebens, 
nadi  der  Arbeitsleistung  ist  die  erforderliche  Menge  von  Nahrungs- 
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Stoffen  eine  verschiedene.  Im  allgemeinen  sind  nach  Voit  vier 
Haupterfordernisse  an  eine  richtige  Kost  festzuhalten. 

1.  Genügende  Menge  der  Nahrungsstoffe.  Das  Quan- 
tum von  Nahrungsstoffen,  weh'hes  der  Mensch  täglich  bedarf,  um 
seinen  Körper  in  einem  guten  Ernährungszustände  zu  erhalten,  ist 
äusserst  verschieden  und  wesentlich  abhängig  von  der  betreffenden 
Körperkonstitution,  dem  WohlbeJinden  und  der  Arbeitsleistung^ 
und  es  ist  selbstverständliGb,  dass  ein  kräftig  arbeitender  Mann 
ungleich  mehr  Nahnu^  zum  Ersatz  verlorener  Körperkräfte  auf- 
nehmen muss»  als  ein  snderor»  äae  in  möuohisdier  ZurüdEgezogenp 
heit  ein  heschauliches  Leben  fuhrt;  ee  müssen  die  Ausgaben  des 
Körpers  in  Form  von  Arbeit  und  Kraft  zu  den  Einnahmen  in  Form 
von  Nahrung  in  einem  bestimmten  Verhältnis  stehen  und  bei  stär» 
kerer  Arbeit  namentlich  die  Menge  der  Fetfee  und  Kblilehydrate 
gesteigert  werden. 

Nach  Untersuchungen  von  Voit  bedju'f  ein  massig  arbeiten- 
der Mann  von  mittlerem  Körpergewicht  täglich  ungefähr  118  g 
Eiweiss,  50  g  Fett,  500  g  Kohlehydrate  und  ausserdem  2800  g 
Wasser,  32  g  Salze,  sowie  (in  der  Atemluft)  ca.  744  g  Sauerstoff! 
Bei  angestrengter,  schwerer  Arbeit  sind  dagegen  mindestens  145  g 
Eiweiss,  100  g  Fett,  447  g  Kohlehydrate  erforderlich.  Ein  Ge- 
fsingener  braucht  als  Erhaltungskost  nur  85  g  Eiweise^  30  g  Fett, 
300  g  Kohlehydrate. 

2.  Richtiges  Verhältnis  der  einzelnen  Nahrungs- 
stoffe. Der  Mensch  kann  nicht  längere  Zeit  von  EiweissstofTeii, 
ohne  gleidizeitige  Beigabe  vmi  Fett  oder  Kohlehydraten  existieren, 
sondern  muss  stets  ein  Genusch  von  iäweiss,  Fett  und  Kohlehy- 
draten aufnehmen,  um  den  Körper  auf  seinem  Bestände  zu  erhalten. 
Ebenso  unmöglich  ist  es,  das  Nahruugsbedürfnis  allein  mit  Fett 
oder  ausschliesslich  mit  Kohlehydraten  auf  die  Dauer  zu  befrie- 
digen, weil  diese  drei  Nährstoffe  im  Haushalte  des  Körpers  sehr 
verschiedene  Rollen  spielen,  auch  können  in  der  Nahrung  die 
stickstoffhaltigen  Eiweissstoffe  weder  durch  Fett,  noch  durch  Kohle- 
hydrate (welche  beiden  letzteren  keinen  StickstofV  enthalten)  ver- 
treten werden,  dagegen  ist  es  möglich  einen  Teil  des  Fettes  durch 
Kohlehydrate  zu  ersetzen,  und  zwar  hat  man  gefunden,  dass  bei 
dieser  teilweisen  Substitution  100  g  Fett  ungefähr  denselben  phy- 
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siologischen  Nährwert  haben  wie  244  g  Kohlehydrate.  Ist  auf 
Grund  einer  chemischen  Analyse  die  Zusammensetzung  der  Nah- 
rung bekannt,  so  findet  man  die  physiologisch  vorhandene  Menge 
der  nicht  eiweissartigen  organischen  Nährstoffe,  welche  zum  Ei- 
weiss  in  eüieiii  bestimmteii  VerhaltDis  stehen  müssen,  um  den 
Körper  zu  gewissen  Leistungen  zu  befähigen,  indem  man  die 
Menge  des  yorhandenen  Fettes  mit  2,44  multipliziert  und  die  er- 
haltene Zahl  zu  den  resorptionsfiUiigen  Kohlehydraten  hinzuaddiert 
Das  gefundene  YerhSltnis  nennt  man  Nährstoff-YerhältniB. 
Beispidsweise  berechnet  sich  aas  obigen  118  g  Eiweiss,  66  g 
Fett  und  500  g  Kohlehydraten  ein  ITahrstoff-Yerhaltms  Ton  1  Qe- 
wiohtsteil  Eiwelfls  m  5,4  Gewiditstdlen  Niehtdweias  (Kohlehydrate 
und  Fett). 

Selbstverständlich  ist  in  der  Praxis  an  diesem  Verhältnis  nicht 
unter  allen  Umständen  festzuhalten,  es  soll  nur  einen  Anhaltspunkt 
darbieten  und  das  Nährstoff- Verhältnis  kann,  je  nach  der  Körper- 
beschaffenheit und  Arbeitsleistung,  je  nachdem  Fett  oder  Eiweiss 
im  Körper  angesetzt  werden  soll,  enger  oder  weiter  gewählt  wer- 
den. Der  Gehalt  der  Nahrungsmittel  an  Nährstoffen  ist  äusserst 
Tersohieden  und  vorweise  ich  auf  die  im  folgenden  Kapitel  mit- 
geteilte tabellariflohe  Übersicht 

Um  den  Kozper  eines  mässig  arbeitenden  Mannes  mit  118  g 
Eiweiss  und  500  g  Kohlehydraten  zu  yersorgen,  wttrden  beispids^ 


für  Kohlehydntte 

Gramm 

Gnunm 

von 

Käse 

337 

Linsen 

453 

877 

KindfleLsch 

661 

Säiwanbrot 

1966 

877 

M 

nach 

8470 

10417 

» 

Eartoffetai 

6900 

229 

Eine  einseitige  Nahrung  kann  demnach  durchaus  nicht  für 
rationell  gelten  und  es  ist  unter  allen  Umständen  eine  gemischte 
Nahrm^  vorzuziehen,  welche  annähernd  das  erforderliche  Nähr- 
stoff-Verhältnis enthält 

3.  Verdaulichkeit.  Durch  Untersuchungen  des  Kotes  hat 
sich  herausgestellt,  dass  das  Eiweiss  aus  tierisdien  Nahmngsmit- 
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(ein,  ans  Fleisch,  Milch,  Eiern,  femer  Zueker  imcl  Fett  leidit  Ins 

zu  einer  gewissen  Grenze  vollständig  und  in  kurzer  Zeit  aufgenom- 
men wird  und  dass  die  darnach  entleerten,  geringen  Kotmengen 
kein  Eiweiss  und  wenig  Fett  enthalten.  Nach  der  Darreichung 
pflanzlicher  Nahrungsmittel  dagegen  findet  sich  im  Kot  viel  unver- 
wendetes  Eiweiss  und  Stärkemehl  wieder,  so  dass  eine  Verschwen- 
dung von  Nahrungsmitteln  und  eine  überflüssige,  auf  die  Dauer 
oft  schädliche  Belastung  des  Darmes  nicht  za  yenneiden  ist,  wenn 
dem  Körper  die  nötige  Menge  von  Eiweiss  u.  s.  w.  in  Brot  und 
Mehlspeisen  zugeführt  werden  soll  Von  757  g  Pampemiokel  z.  B. 
worden  42  Prozent  iäweisB  und  19  Prozent  Stärk^eU  nngenntzt 
ausgeschieden;  Ton  einer  Kost»  die  aus  Kartoffeln,  Linsen  und  Brot 
zusammengesetzt  war,  wurden  47  Prozent  und  Ton  einer  gleich- 
wertigen Kost  aus  Fleisch  und  Fett  nur  17  Prozent  des  veirzelirten 
Stickstoffe  mit  dem  Kot  entfernt,  im  letzteren  Falle  also  bei  gleicher 
Eiweisszufuhr  die  doppelte  Menge  vom  Darm  aus  in  die  Körper- 
säfte aufgenommen. 

Eine  bessere  Verdaulichkeit  der  Vegetabilien  lässt  sich  durch 
eine  zweckmässige  Zubereitung  derselben  erzielen.  In  vielen  Fällen 
gelingt  dies  mit  den  in  der  Küche  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
nur  sehr  unTollkommen,  z.  B.  beim  Kochen  der  Hülsenfrüchte, 
deren  Zellen  von  sehr  widerstandsfähiger  Cellulose  umgeben  wen» 
den,  und  es  haben  ohne  Zweifel  die  fabrikmassig  präparierten 
L^guminosenmehle  eine  viel  günstigere  Verdaulichkeit,  weil  bei 
Herstellnng  dieser  Priparate  darauf  Bedacht  genommen  ist,  die 
vegetabilischen  Zellen  an£su8chliessen  und  gleichzeitig  die  für  die 
EmSbrong  nicht  nur  zweeklose,  scmdem  sogar  nachteilige  Cellu- 
lose grösstenteils  zu  entfernen.  Beispielsweise  genoss  A.  Strüm- 
polP)  präpariertes  Leguminosenmehl  einmal  in  Form  von  Kuchen, 
die  mit  abgewogenen  Mengen  Milch,  Butter  und  Eiern  zubereitet 
waren,  dann  im  ungemahlenen  Zustande  Linsen,  die  nur  in  Wasser 
gequollen  und  dann  gekocht  wurden.  Er  fand,  dass  von  dem  Ei- 
weiss der  Leguminosen  in  Kuchenform  92  Prozent,  von  dem  der 
ungemahlenen  Linsen  dagegen  nur  60  Prozent  verdaut  wurden. 
Im  allgememen  ist  die  für  die  Ernährung;  namentlich  bei  Kranken, 
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Kindern,  Rekonvaleszenten  u.  s.  w.  so  wichtige  Frage,  ob  eine  Nah- 
rung leicht  oder  schwer  verdaulich  ist,  unendhch  schwer  zu  beant- 
worten, weil  von  wissenschaftlicher  Seite  in  dieser  Beziehung  noch 
gar  zu  wenig  geschehen  ist;  man  hört  oft  die  widersprechendsten 
Auflichten  über  die  Verdaulichkeit  dieser  oder  jener  Nahrung,  ii^ 
dein  man  sich  dabei  meist  Yon  rein  subjektiven  Anschaunngen 
leiten  lässt. 

4.  GennssmitteL  Die  3  Näbntoffe:  Eiweiss»  Fett  und  Eohle» 
hjdiate  sind  die  eigentlich  wirksamen  Bestandteile  der  Nahrungs- 
mittel, ohne  welche  weder  Menschen  noch  Tiere  existieren  können. 
Der  Mensch  ist  indes  hiermit  noch  nicht  zufriedengestellt,  er 
madit  weitergehende  Ansprüche  an  die  Nahmng,  indem  er  sich 
nicht  nur  sättigen,  sondern  die  Nahrung  auch  mit  Genuss  verzehren 
will;  es  unterscheidet  sich  hierdurch  der  Mensch  ganz  wesent- 
lich vom  Tier  und  der  zivilisierte  Mensch  wieder  von  den  auf 
niederer  Kulturstufe  stehenden  Völkern.  Es  ist  eine  unbestreitbare 
Thatsache,  dass  wir  von  einer  geschmacklosen  Speise  viel  weniger 
aufzunehmen  vermögen  wie  von  einer  gewürzhaften  und  gut  zu- 
bereiteten, auch  ist  der  erwachsene  Kulturmensch  nicht  im  stände^ 
eine  und  dieselbe  in  gleicher  Weise  aubereitete  Speise  längere 
Zeit  Tag  für  Tag  ohne  grossen  Widerwillen  zu  yeizehren,  vieUeicht 
mit  alleiniger  Ausnahme  von  Brot  Die  sogen.  »Genussmittel'',  - 
welche  uns  die  Speisen  schmackhaft  machen,  sind  Ton  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung  für  die  Ernährung  und  üben  einen 
wesentlichen  Einfluss  aus  auf  die  Nahrungsaufnahme  und  das  Wohl- 
befinden des  Menschen.  Die  Genussniittol  dienen  nicht  dazu,  den 
Körper  mit  Nahrungsstoff  zu  versorgen,  sie  haben  keinen  direkten 
Nährwert,  können  keine  Kraft  erzeugen,  sondern  machen  die  Si)eisen 
nur  schmackhaft  und  wirken  erregend  auf  die  Nerven.  Hierhin 
gehören  die  Gewürze,  Thee,  Kaffee,  Fleischextrakt,  sowie  diejenigen, 
chemisch  nicht  näher  bekannten  Substanzen,  welche  den  zubereiteten 
Speisen  den  angenehmen,  charakteristischen  Geruch  und  Greschmack 
verleihen.  Viele  Genussmittel  befähigen  die  Yerdauungsorgane  zu 
ehier  reichlicheren  Nahrungsau&ahme,  indem  durch  Einwirkung 
dieser  Genussmittel  die  Yerdauungssäfte  reichlicher  abgesondert 
werden,  andere  wirken  auf  die  Gemchsorgane,  z.  B.  Vanillin,  noch 
andere  steigern  die  Thätigkeit  der  Mundspeicheldrüse  und  bewirken, 
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wie  man  zu  sagen  pflegt,  „dass  das  Wasser  im  Munde  zusammen- 
läuft", endlich  giebt  es  auch  Genussmittei,  welche  gleiuiizeitig 
Nährstoffe  sind,  wie  Kakao  und  Zucker. 

Der  Alkohol,  über  den  in  einem  späteren  Kapitel  näher  ge- 
sprochen werden  wird,  ist  ebenfalls  ein  Genussmittei  und  kein 
Nahrungsmittel.  Der  genossene  Alkohol  erzeugt  keine  Arheitskraft 
und  eine  nur  verschwindend  geringe  Menge  Warme,  da  er  grössten- 
teils unverändert  ausgeatmet  und  nur  teilweise  vom  Organismus 
verwertet  werden  kann.  Das  scheinbare  Wärmegeföhl,  waches  der 
in  Form  von  Wein,  Bier,  Gognac  nnd  anderen  Getnunken  anf- 
genommene  Alkohol  erzeugt,  beruht  darauf,  dass  der  Alkohol  die 
Bbtsirkulation  beeinflusst,  indem  er  grossere  Mengen  Blut  in  die 
unter  der  Haut  gelegenen  Blutgefässe  treibt,  auch  werden  durdi 
den  Alkohol  die  in  der  Nähe  des  Magens  befindliehen  Bhitgefösse 
mit  Blut  stärker  gefüllt;  so  bewirkt  der  Alkohol  nur  einen 
momentan  starken  Wärmeverbrauch  unter  plötzlicher  Steigerung 
des  Stoffwechsels,  so  dass  wir  für  kurze  Zeit  befähigt  sind,  starke 
Arbeit  zu  leisten.  Diese  Wärme  und  Kraft  verdankt  ihren  Ur- 
sprung jedoch  nicht  dem  Alkohol,  sondern  anderen  Bestandteilen 
des  Körpers  oder  der  aufgenommenen  Nahrung  und  es  tritt  später 
eine  Erschlaffung  ein,  weil  die  Körperkräfte  teilweise  verbraucht 
wurden.  Neue  Kraft  und  Wärme  kann  nur  durch  Zufuhrung  wirk- 
licher Nahrung,  durch  Au&ahme  von  Eiweiss,  Fett  und  Kohle- 
hydraten erzeugt  werden  und  so  ist  der  AJkoholgenuss  fiir  den 
schlecht  genährten  Organismus  der  armen.  Bevolkemng  eine  grosse 
Ge&hr,  weil  diese  Leute  durch  denselben  einen  plötzlichen  Verlust 
von  Wärme  und  Kraft  erleiden,  ohne  diesen  Verlust  später  durch 
Nahrung  zweckmässig  ersetzen  zu  können.  Der  unmässige  Genuss 
von  Alkohol  bewirkt  ausserdem'  eine  Störung  der  Verdauungs- 
thätigkeit  und  Vorringening  des  Appetites.  Ein  massiger  Genuss 
alkoholischer  Getränke  bei  gleichzeitiger  guter  Ernährung  ist  da- 
gegen von  nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit  und  die  wohl- 
thätige  Wirkung  eines  Glases  Wein  oder  Bier  zur  Mahlzeit  findet 
teilweise  darin  seine  Erklärung,  dass  der  im  Bier  oder  Wein  ent- 
haltene Alkohol  einen  grösseren  Blutandrang  zum  Magen  bewirkt 
und  die  VerdauungsÜiätigkeit  steigert  Infolge  der  gesteigerten 
IMtigkeit  der  Verdauungsorgane  erschlafft  gleichzeitig  die  Gehim- 
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thätigkeit,  wir  haben  nach  einer  guten  Mahlzeit  das  Gefühl  der 
Müdigkeit  und  Schläfrigkeit  und  suchen  event.  durch  Kafifee  uns 
aufzufrischen.  Der  Kaffee  wirkt  in  anderer  Weise  auf  die  Blut- 
zirkulation, indem  er  dem  Grehirn  wieder  mehr  Blut  zuführt.  Die 
Terbreitete  Vorstellung,  dass  Kaffee  die  Verdauung  befördere,  ist 
nicht  richtig;  um  die  Verdauung  zu  befördern,  trinke  man  während 
der  Mahlzeit  ein  Glas  Wein  oder  Bier  und  ruhe  nachher.  Durch 
körperliche  Bewegung,  geistige  Anstrengung  oder  durch  Genuas 
von  starkem  Kaffee  unmittelbar  nadi  der  Ifehlzeit  irird  die  Yer^ 
dauung  Terlangaamt,  indem  hierdurch  ein  Teil  des  Blutes  zu  ge- 
irissen  Leistungen  des  Kopfes  oder  der  Muskeln  yerwendet  wird, 
welcher  nach  dem  Essen  zweckmässiger  den  Verdauuugsorganen 
zugeführt  werden  sollte. 

Es  gelten  demnach  als  notwendige  Bedingungen,  die  an  die 
Beschaffenheit  einer  richtigen  Kost  gestellt  werden  müssen,  dass 
dieselbe  die  einzelnen  Nährstoffe  in  genügender  Menge,  in  richti- 
gem Verhältnis  und  leicht  verdaulicher  Form  enthält  und  dass 
sie  durch  Genussmittel  wohlschmeckend  gemacht  ist. 

Die  öffentliche  Gesundheitspflege  hat  als  eine  ihrer  wichtigsten' 
und  mit  Yoller  Sicherheit  zu  erfüllenden  Aufgaben  die  Sorge  zu 
betraditen,  dass  in  allen  öffentlidien  Anstalten,  deren  Insassen 
keine  freie  Wahl  in  Beziehung  auf  ihre  Ernährung  haben,  die  Kost 
jenem  Ideale  möglichst  nahe  komme;  dadurch  wird  gleichzeitig  eher 
.  als  auf  jedem  anderen  Wege  eine  richtige  Erkenntnis  in  weiteren 
Schichten  des  Volkes  verbreitet.  Eine  zweite  Angabe  ist  die 
Überwachung  des  Verkaufe  der  Nahrungsmittel,  um  sowohl  das 
Ausbieten  schädlicher  Stoffe  wie  die  betrügerische  Verfälschung 
zu  verhindern. 

t,  C^rudsfttse  fir  die  BekSstlgviif  In  Vffentltehea  Aastalten. 

Yoit  hat  zunächst  ein  Norraalmass  für  einen  mittleren 
Menschen  aufgestellt  Ein  kräftiger  Arbeiter  zersetzte  täglich 
in  Gramm: 

bei  Buhe         bei  Arbeit 

Eiweiss  137  137 

Fett  72  178 

Kohlehydrate        853  -353 
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Bei  Arbeit  wird  niclit  mohr  Eiweiss  zerstört  als  in  der  Ruhe: 
der  Eiwoissbedarf  richtet  sich  also  nicht  nach  der  Leistung,  son- 
dern nach  der  zu  ernährenden  Muskelmasse  und  der  von  dieser 
bedingten  Leistungsfähigkeit  und  steigt  bis  zu  150  Gramm.  Der 
Mittelwert  aus  einer  grösseren  Zahl  von  Beobachtungen  beträgt 
118  Gramm.  Mindestens  ein  Drittel  davon  soll  in  der  Form  von 
Meisdi  gegeben  werden,  wonacdi  der  tägliche  Fleischbedarf  230 
Gramm  vom  Meta^  ansgeliaiienes  Fleisch  ansmachi^  oder  da  dieses 
im  Durchschnitt  15  Prozent  Knochen,  10  Prozent  Fettgewebe  imd 
75  Prozent  reines  Fletsch  enthält,  191  Gramm  reines  Fleisch  und 
21  Gramm  Fettgewebe,  also  212  Gramm  Fleisch  ohne  Knochen. 
Der  Bedarf  an  Kohlehydraten  nnd  Fett  ist  je  nach  der  Arbeits- 
leistang verscliieden,  von  stärkemehlhaltigen  Kohlehydraten  darf, 
ohne  Überlastung  der  Verdauungsorgane,  nicht  mehr  als  500  Gramm 
gegeben  werden,  die  Menge  des  Fettes  muss  mindestens  5ö  Gramm 
betragen  und  kann  bei  schwerer  Arbeit  bis  zu  200  Gramm  er- 
höht werden. 

Da  die  bisherigen  Untersuchungen  über  die  Kost  und  die  Er- 
nährungsverhältnisse der  verschiedenen  Menschen  und  Völker  sich 
nur  auf  eine  geringe  Zahl  von  Fällen  beziehen,  die  verschiedenen 
Altersstufen,  die  Jahreszeiten,  die  ungleichen  Grade  der  Anstrengung^ 
die  Art  der  Nahrungsmittel,  die  Yerteilang  auf  die  Mahlzeiten  und 
die  Genussmittel  dabei  nicht  gehörig  beachtet  sind,  hat  Voit  weiter 
den  Anstoss  zu  Untersudrangen  der  Kost  in  einer  Reihe  von  öffent- 
lichen Anstalten  gegeben.^)  Seine  Absicht  war  zunächst,  im  wissen- 
schaftlichmi  Interesse  unsere  diirftigen  Kenntnisse  über  das,  was 
die  Menschen  auf  der  Erde  essen,  zu  vermehren;  die  tausend- 
fältigen Erfahrungen,  welche  zu  der  unter  verschiedenen  Umständen 
üblichen  Kost  geführt  haben,  sind  keineswegs  wertlos  und  geben 
auf  gewisse  Fragen  Antwort,  w^ofür  viele  umständhche  Versuche 
nötig  gewesen  wären.  Sodann  wollte  Voit  eine  praktische  Nutzbar- 
machung der  Lehren  von  der  Ernährung,  welche  zwar  nicht  zum 
Abschluss  gekommen,  aber  in  wichtigen  Beziehuiigeii  zur  An- 
wendung reif  sind,  anbahnen;  die  Fehler,  welche  dem  aufgestellten 
Normalmass  gegenüber  sowohl  durch  ungenügende  Beschaffenheit 

^)  Carl  Voit,  üntenachimg  der  Kost  in  einigen  öffentUchen  Anstalten. 
In  Yerbindang  mit  J.  Forster,  Fr.  Bank  n.  Ad.  ScboBter.  Mflnchen,  1877. 
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der  Kost  wie  durch  zwecklose  Verschwendung  begaugen  werden, 
sollten  aufgedeckt  und  nach  dem  jetzigen  Stande  unserer  wissen- 
BchaftUchen  Erkenntnis  verbessert  werden.  Durch  ähnliche  Unter- 
suchimgen  haben  die  Landwirte  fruchtbringende  Thatsaohen  fiir 
die  Emahmng  der  Tiere  gewonnen. 

Die  Methoden  aar  Untersudinng  der  Kost  auf  die  in  ihr  ent- 
haltenen Nahmngsstoffe,  welche  Voit  angegeben  hat,  sind  nicht 
so  schwierig,  wie  man  Tieler  Orten  geglaubt  hat  In  Anstalten, 
welche  für  jeden  Tag  der  Woche  einen  bestimmten  Kostsatz  haben, 
wird  die  Menge  der  Lebensmittel,  welche  zur  Bereitung  jeder  in 
der  Kostordnung  festgesetzten  Speise  genommen  wird,  in  der  Küche 
mit  der  Wage  ermittelt  und  bei  der  bekannten  Zahl  der  abge- 
gebenen Portionen  die  Zusammensetzung  des  auf  eine  Portion 
fallenden  Bohmaterials  für  jeden  Wochentag  berechnet.  Bei  Ge- 
müsen \L  s.  w.  dürfen  natürlich  die  Abfälle  nicht  mit  in  Rechnung 
kommen;  beim  Fleisch  müssen  wenigstens  an  einigen  Tagen  von 
der  ganzen  für  eiam  Tag  bestimmten  Masse  Knochen,  Sehnen  und 
Knorpel,  ebenso  das  Fet^ewebe  ahgetrennt  und  gewogen,  und  das 
rücksföndige  fett&eie  Fleisch  ebeniaQs  gewogen  werden.  Wo  ans 
demselben  Topfe,  wie  z.  B.  in  Erankenhänsem,  ungl^ch  grosse 
Portionen  genommen  werden,  muss  ausserdem  Ton  jeder  Art  yon 
Portionen  eine  Anzahl  in  einem  Wasserbade  völlig  bei  100®  C. 
getrocknet,  und,  da  der  Gehalt  der  gebrauchten  Lebensmittel  an 
festen  Bestandteilen  bekannt  ist,  die  prozentische  Zusammensetzung 
jeder  Art  von  Portionen  durch  Rechnung  gefunden  werden;  Fett- 
gewebe und  fettfreies  Fleisch  werden  jedes  für  sich  getrocknet. 
Nachdom  in  dieser  Weise  die  Menge  der  zu  einer  Kost  vorwende- 
ten Nahrungsstoffe  und  Nahrungsmittel  festgestellt  ist,  berechnet 
man  nach  den  vorliegenden  Analysen  dieser  Stoffe  den  Gesamt- 
gehalt der  Kost  an  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydraton,  oder  man 
bestimmt  durch  eigene  Analyse  in  Proben  der  verwandten  Lebens- 
mittel den  Gehalt  an  Wasser  und  an  Fett  und  den  Gehalt  der 
trodcenen,  entfetteten  Substanz  an  Stickstoff  (woraus  man  durch 
Multiplikation  mit  6,25  den  Eäweissgehalt  erfahrt)  und  an  Asche» 
.  bestandteilen;  der  Rest  wird  als  Kohlehydrat  in  Anschlag  gebracht. 
Für  einige  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  sind  die  folgenden  pro- 
zentischen Werte  gefunden; 

Sander,  Haudbuch.    2.  Aufl.  31 
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Ocliscnflcisch^  mager  ohne  Ehodieii  Sl/)  2,0  — 

Kalbfleisch,        „        „        „  20,0  1,0  — 

Hühnerfleisch,    „       „        „  19,0  2,0  ^ 

Fettf^cwebo   2,0  19,0  — 

Schinken   24,0  36,0  — 

Qramiu  Gramm 

3  Hühnereier  (100  Grunm  schwer)  .  11|6  9,6  — 

MUch   3,5  3,7  4,8 

„     abgerahmt   3,0  0,7  5,0 

Buttermilch   4,0  1,0  4,0 

Ihitter   0,7  83,2  — 

Käse,  mager   35,0  11,0  — 

*  Weisenmehl   10,0  1,0  76^0 

Beggenmehl   11,6  3,0  70^5 

Hafergratze   15^0  QjO  67,0 

Graupen   7,0  1,0  77,0 

Reis   7,8  1,8  77,0 

Buchwoüsen   10,0  1,2  75,0 

Ilirso  .  10,8  5,5  69,0 

K(.(  li.irri(  ^   10,4  0,3  76,0 

Schwai/broL   6,0  0,5  50,0 

Woissbrot   7,6  0,5  60,0 

Erbsen    33,5  3,0  58^ 

Weisse  Bohnen   33,3  1,6  57,0 

Unsen    36,0  3,0  67^0 

Schneidebohnen   3,7  0,1  7,5 

KartolTeln    3,0  0,1  21,8 

Kartoffelmehl   1,0  —  80,0 

Mührnibcn   1,0  0,2  10,5 

Weisse  Kuben   1,1  0,1  5,3 

Kohlrabi   2,8  0,1  9,5 

Weisskohl   1,9  0,1  6,5 

Äpfel   0,4  —  13,0 

Onrken                                 .  1,0  —  3,5 

AUndiol 

Lagerbier    0,4  4,0  5,0 

Wein,  leichter,  deutücher  WeibSwein  0,2  8,5  1,5 

Tokayer   0,2  10,0  6,0 

Branntwein   —  38,0  — 


Nur  durdi  Chemiker  ausfahrbar  sind  die  Analysen  des  auf 
den  Versuchstag  ^BhUenden  Kotes  und  Harns;  sie  geben  duxdi 
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Bestimmung  der  Menge  und  des  StickstofiFgehaltes  Aufschluss  dar- 
über, ob  der  Mensch  die  dargereichte  Kost  ausnützt  und  ob  op 
auf  aeinem  Eiweiasbestande  sich  erhält.  Derartige  Untersadumgeii 
können  natürlich  nur  in  geringerer  ZaU  als  die  zuerst  genannten 
ein&ehBn  Wagnngen  der  Lebensmittel  ausgeführt  werden.  — 

Nach  den  Untersuchungen,  welche  über  die  Lebensweise 
der  arbeitenden  Klassen  Torliegen,  ist  anzunehmen,  dass  teils 
aus  Unverstand  teils  aus  Not  ihre  Ernährung  Tielfach  eine  unge- 
nügende ist.  Als  während  des  amerikanischen  Bürgerkrieges  die 
Arbeiterbevölkerung  von  Lancashire  und  Choshire,  die  seit  langem 
durch  die  Früchte  der  eigenen  Arbeit  sich  auf  einen  gewissen 
Grad  von  Wohlstand,  von  geistiger  und  sittlicher  Kultur  empor- 
geschwungen hatte,  allmählich  verarmte  und  anfing  zu  verhungern, 
liess  1862  der  Geheimrat  auf  Antrag  J.  Simons  die  Ernährungs- 
Yerhältnisse  jenes  Bezirks  und  im  folgenden  Jahre  diejenigen  auch 
anderer  Gegenden  durch  Dr.  Edw.  Smith  untersuchen.^)  Bei  der 
zweiten  Untersuohungsreihe  wurde  die  wöchentliche  Kost  von  634 
Hanshaltungen  bestimmt  und  auf  den  Gehalt  an  Stidcstoff  und 
Kohlenstoff')  berechnet;  126  Fälle  betrafen  ärmere  häuslidhe  Ar- 
beiter und  509  betrafen  Landarbeiter.  Jeder  aus|[esuchte  Fall 
durfte  ab  ein  Typaa  für  eine  betrSohtlicbe  Anzahl  anderer  Fami- 
lien angesehen  werden ,  so  dass  die  Ergebnisse  für  grosse  Massen 
der  Bevölkerung  gelten.  Mit  ganz  derselben  Genauigkeit  wie  nucli 
dem  Vüitschen  üntersuchungsplan  lässt  sich  des  grösseren  Wechsels 
wegen  die  Kost  in  einzelnen  Familien  natürlich  nicht  feststellen; 
aber  die  näheren  Mitteilungen  über  die  Ausführung  lassen  auf 
möglichst  grosse  Sorgfalt  schliessen«  Übrigens  wurden  nur  an- 
scheinend gesunde  Familien  ausgesucht  und  bei  der  Durchschnitts- 
rechnung 2  Kinder  unter  10  Jahren  als  ein  Erwachsener  angesehen. 
Nach  seinoi  Untersuchungen  Uber  den  diuch  Lungen,  Nieren  und 


Edw.  Smiths  report  on  fhe  nouriahment  of  the  distressed  opera* 
Utsb.  In:  John  Simons  6.  ^report  1862.  London,  1868.  S.  8S0ff.  — 
Edw.  Smiths  r^rt  on  the  food  of  the  poorer  labouring  classes  in  Eng- 
land.  In:  J.  Simons  6.  report.  1863.  London,  18G4.   S.  216  flF. 

')  StickstoflF  ist  ein  charakteristischer  Bcstarulteil  der  Eiweissstoffe, 
Kohlenstoff  ist  sowohl  in  £iwei8s  wie  auch  in  Fetten  und  Kohlehydraten 
enthalten. 

31* 
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Darm  uusgeschiedeneii  Stickstoff  und  Kohlenstoff  ermittelte  Edw. 
Smith  als  das  niedrigste  Durchscbnittsmass  für  die  tägliche  Nahrang, 
wobei  das  menschliche  Leben  leidlich  bestehen  kann  und  Hunger- 
krankheiten vermieden  werden,  for  eine  Frau  einen  Gehalt  von 
11,7  Gramm  Stickstoff  und  253  Gramm  <  Kohlenstoff  (ungefähr 
soviel  wie  in  900  Gramm  guten  Weizenbrotes  enthalten  ist),  und 
für  einen  unbeschäftigten  Arbeiter  13  Gramm  Stickstoff  und 
279  Gramm  Kohlenstoff  1000  Gramm  Weizenbrot);  daraus  er- 
giebt  sich  für  einen  Durchschnittserwaohsenen  ein  wöchentliöher 
Bedarf  von  86,4  Gramm  Stickstoff  und  von  1860  Gramm  Kohlen- 
stoff, während  Voit  als  tägliches  Mittel  iür  einen  massig  ange- 
strengton Arbeiter  18,3  Stickstoff  und  328  Gramm  Kohlenstoff, 
also  für  die  Woche  128  Gramm  Stickstoff  und  2296  Gramm 
Kohlenstoff  aufstellt.  Als  thatsächl icher  tägUcher  Verbrauch  or- 
ergaben  sich  folgende  Mengen  in  Gramm: 

SttdEttoir  Kohlenttoff 

Seidenweber  (42  Familien) 
N&herin  (31      „  ) 

Handschnlimacher  (10  ) 

Schahmacher       (21      „  ) 
Strampfweber      (21       „  ). 

Läodliclier  Arbeiter  in  Nortlunnborland  ....       133,2  3112 
,,  ,,        „  Sommer.setshire  ....         .83,8  2199 

GeriDgstor  Bedarf  far  unbeschäftigten  Erwachsenen 

nach  Smith         86,4  1860 
MitÜeror  Bedarf  fttr  thätigen  Arbeiter  nach  YiM       128  2296 


>  imDarchschnitt        77,4  1876 


Für  Deutschland  sind  Erhol)ungen  von  dcmselbon  Umfang 
nicht  gemacht.  Wir  sind  überzeugt,  dass  in  unseren  westdeutschen 
Industriebezirken  mancher  Arbeiter  nicht  schlechter  lebt  als  die 
drei  Mnnchener  Mechaniker,  von  denen  nach  Voit  jeder  im  Tag 
151  Gramm  Eiweiss,  54  Fett  und  479  Kohlehydrate  Terzehrte; 
pbenso  sicher  werden  viele  dem  traurigen  EmähnmgBstuid  jener 
industriellen  Arbeiter  Englands  nahe,  kommen.  Bei  solchen  Zu- 
ständen sind  Volksküchen,  woza  in  München  1797  doroh  Graf 
Rumford  der  erste  Versndi  gemacht  wurde,  aus  zweifisbchem  Grunde 
als  eine  Euiriditnng  yon  erheblicher  Nützlichkeit  zu  empfehlen, 
einmal  weil  sie  dem  darbenden  Arbeiter  eine  Mittagsmahlzeit  zum 
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Selbstkostenpreis  verschaffen,  sodann  weil  durch  sie  eine  bessere 
Erkenntnis  clor  Anforderungen  an  die  richtige  Ernährung  und 
bessere  Gewohnheiten  Verbreitung  finden  können.  Es  ist  zwar 
zunächst  eine  Aufgabe  der  freiwilligen  Thätigkeit  und  nicht  Sache 
der  öffentlichen  Verwaltung,  Volksküchen  zu  errichten;  aber  die 
Organe  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  sollten  es  als  ihre 
Pflicht  erachten,  Sorge  zn  tragen,  dass  bei  der  Auswahl  und  Zn- 
aaminensetgung  der  Speisen  nach  rationellen  Ghrandsätzen  yer- 
üSartok  wird. 

Kach  Untersuchungen  Yoits  verteilen  wohlgenährte  leistungs- 
fähige Arbeiter  die  Nahrungsaufnahme  in  der  Art  auf  die  yer- 
schiedenen  Mahlzeiten,  dass  mittags  Ton  dem  für  den  Tag  nötigen 

Ei  weis  50  Prozent,  vom  Fett  Gl  und  von  den  Kohlehydraten 
32  Prozent  verzehrt  werden.  Es  stimmt  dies  mit  der  Verteilung 
überein,  welche  Smith  ^)  für  die  beste  hält: 


Nach  Voits  Berechnung  soll  ein  guter  Mittagstisdi,  wie  die 
Volksküdie  ihn  liefern  sollte^  durehschnittÜch  59  Eiweiss,  34  Fett 
und  160  Kohlehydrate  geben  nnd  zwar  das  Eiweiss  und  einen 

Teil  des  Fettes  in  178  Gramm  Fleisch  mit  Fett.  Die  umfassen- 
den Untersuchungen  Voits  haben  ergeben,  dass  diesem  Anspruch 
für  einen  mittelkräftigen  Arbeiter  von  den  meisten  Volksküchen 
nicht  genügt  wird;  sie  liefern  gewöhnlich  zu  wenig  Eiweis,  lassen 
pflanzliche  Nahrungsmittel  zu  sehr  vorherrschen  und  machen  zu 
wenig  Gebrauch  von  dem  unentbehrlichen  Fett.  Nur  die  Ham- 
burger Volksküche  hat  die  Möglichkeit  bewiesen,  um  den  geringen 
Preis  von  30  Pf.  ein  vortreffliches,  nahezu  richtiges  Mittagessen 
zu  liefern,  nämlich: 

47—50  Eiweiss,  11—24  Fett,  135  Kohlehydrate 
(Fleisch  mit  Fett»  ohne  Knochen:  107—137  Gramm). 


6.  report  S.  366. 


Edfatanatoff 


Btlitatoff 


Frfllataek 

MittagesBen 

Abendessen 


35 
40 
S5 


35  Prozent 
20  „ 
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Von  den  englischen  Suppenanstalten  zur  Zeit  der  Baumwolleiinot 
haben  einzelne  eine  mehr  als  genügende  Mahlzeit  orstolit,  die  Mehr- 
heit blieb  ebenfalls  unter  dem  Mittel. 

Da  der  Geschmack  der  verschiedenen  Völker  und  Volksstämmo 
ein  verschiedener  ist,  giebt  es  keine  allgemeingiltigen  Vorschiiften 
für  den  Küchenzettel;  nach  den  Beispielen,  welche  Voit  mitteilt, 
ist  es  jedoch  möglich,  den  örtlichen  Bedürfnissen  und  gleichzeitig 
dea  gewonnenen  firgebnisaen  der  wisseoschaftliGhen  Untersochung 
gerecht  zu  werden.  Von  besonderem  Interesse  ist  eSy  zu  seheOf 
wie  häufig  ein  auf  die  Kost  bezügilicher  Gebrauch  durch  die  wissen- 
BchafUiche  Betrachtung  eine  nachträgliche  Bestätigung  erfittirt  — 

Eine  grosse  Ymntwortung  trü^  der  Staat  in  Beziehung  auf 
die  Ernährung  der  Soldaten;  er  entledigt  sich  derselben  in 
Friedenszeiten  fast  überall  noch  in  ungenügender  Weise,  während 
im  lüiege  eher  diis  Mögliche  geschieht.  Die  wenigsten  Staaten 
kommen  ihrer  Verpflichtung,  den  Soldaten  vollständig  zu  ernähren, 
nach;  ungerechterweiso  verlassen  sie  sich  auf  anderweitige  Bei- 
hilfe und  laufen  dabei  Gefahr,  dass  die  Ernährung  in  unzweck- 
mässiger  Weise  geschieht  und  die  Leistungsfähigkeit  da»  wo  es 
darauf  ankonunt,  im  Stiche  lässt.  Für  den  Soldaten  im  Felde 
schlägt  Voit  Yor  in  Gramm: 

Eiweiss  FeH  Kohlehydxmte 

•    750  Brot   62  —  ,331 

500  Fleisch  (359  ohne  Knochen)  72  83  — 

67  Fett   —  67 

150  Gemüse,  Reis  u.  s.  w.    .   .  11  —  116 

145  100  447^ 

In  Deutschland  werden  im  Kriege  unter  gewöhnlichen  Verhält^ 
nissen  145  Eiweiss,  54  Fett,  515  Kohlehydrate  gegeben  und  sind 
die  täglichen  Portionen  im  Kriege  und  im  Frieden  in  folgender 
Weise  zusammengesetzt,  \)  bei  welchen  Angaben  ich  die  Genuss- 
mittel (Kaffee,  Salz,  Alkohol)  fortgelassen  habe: 

Kriegs-Sanitäts-Orduung  vom  10.  Januar  1878.  S.  200.  —  Reglement 
über  die  Naturalverpflegtmg  der  Truppen  im  Friedeu.  1882.  S.  7  u.  9.  — 
Begl0meiit  ab«r  die  NatmalTerpflcgung  der  Armee  im  Kriege.  1867.  S.  7. 
—  Anhaltsponkte  zur  Benrteilimg  des  eisemeii  BeBtandes  des  Soldaten  von 
Voit  S.  &. 
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im  Eriego:  im  Frieden: 
bd  annergewSliiilkhen 

Anstrrn^riin-eii  kann  die  bei  Ulnmgcn 

g^wöluilkl)    i.orüon  erhöht  werden  gewöhnUch    im  Lager, 

1,1g.  Kwak  Ate. 

Grunm              Gnunm  Chnuum  Oruum 


Brot 

750 

1000 

750 

750 

oder 

Zwieback  auä  Roggen 

ÖÜO 

Fleisch  (Gewicht  des 

rohen  Fleisches) 

375 

ÖÜO 

150 

360 

oder 

gesalzenes  Fleisdi 

875 

600 

oder 

geräuchertes  Fleisch 

250 

oder 

k 

Speck 

170 

Beis 

1S5 

170 

90 

120 

oder 

125 

170 

120 

150 

oder 

Grütze 

125 

170 

190 

150 

oder 

Hülsenfrüchte 

250 

840 

280 

300 

oder 

Mehl 

2Ö0 

oder 

EATtoffBln 

1500 

2000 

1500 

3000 

oder 

Büben 

1170 

oder 

BaekobBt 

135 

oder 

Sauerkraut 

340 

In  aassergewölinliclien 

Fallen: 

Butter 

50 

Wünschenswert  würde  es  im  aDgemoincn  sein,  in  der  Nahrung  des 
Soldaten  die  Menge  des  Fettes  zu  erhöhen,  den  Gehalt  an  Kohle- 
hydraten zn  rennindem  und  namentlich  das  schwer  ver- 
dauliche, wasserreiche  Kommisbrot*)  durch  ein  leichter 


^1  Nach  Angabe  der  Kriegs  -  Sanitäts  -  Ordnung  enthält  dasselbe  durch- 
schnittlich 457o  Wasser  0),  ö/^7o  Eiweiss,  46,8%  Kohlehydrate,  1,47«  Fett, 
—  Statxer  &nd  im  Kominlsbiot:  5,107»  Eiweiaa,  von  dem  l,187o  in  Yer- 
daaungsBlften  guiz  nnUflUch  waren,  80|07Vo  Kohlebydrate,  0,637o  Pett  nnd 
4S,88Vo  Wasser. 
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verdauliches,  den  Darm  woniger  belaatendes  Brot  von 
höherem  Eiweiss-  und  geringerem  Wassergehalt  zu  er- 
setzen; es  dürfte  nicht  schwer  sein,  in  dieser  Beziehung  eine 
Abhilfe  zu  troffen,  ohne  die  Gesamtausgaben  für  die  Ernäh- 
rung zu  erhöhen.  Das  Wort  Friedrich  des  Grossen:  „Wenn 
man  eine  Armee  bauen  will,  so  muss  man  mit  dem  Bauche  an- 
fangen, denn  dieser  ist  das  Fundament  davon**,  hat  auch  heute 
noch  eine  gewisse  Berechtigong  und  eine  zweokmSsBige  mid  rar 
tionelle  Emahrong  der  Soldaten  ist  von  Wifshtigkeii 

Für  Waisenhäuser  und  Erziehungsanstalten  gelten  etwas 
andere  Hegeln  wie  für  Erwachsene;  genauere  Untersuchungen  Uber 
die  Zersetzungsvorgänge  im  hmdliciien  Körper  fehlen  noch.  So 
viel  steht  aber  fest,  da^s  das  Kiud  zur  Erhaltung  seines  kleineren 
Körpers  zwar  eine  geringere  Menge  von  Nahrungsstoffen  als  ein 
Erwachsener  gebraucht,  aber  nicht  in  demselben  Verhältnis  w^e- 
niger,  als  sein  Gewicht  und  seine  Arbeitsleistung  geringer  ist;  es 
setzt  verhältnismässig  mehr  um  und  bedarf  ausserdem  zu  seinem 
Wachstum  der  Nahrungsstoffe.  Im  Münchener  Waisenhause,  dessen 
Insassen  thatsächlich  gut  genährt  sind,  gesund  aussehen  und  sich 
vortrefflich  befinden,  kommt  auf  die  Kinder  von  6—15  Jahren  im 
Mittel  täglich  170  Gramm  rohes  Fleisch  mit  Knochen  (=  1B7  bein- 
loses finsches,  s=  85  gesottenes,  beinloses  und  fettfireies  Fleisch); 
femer  81  Hausbrot  und  42  Semmel  Abends  werden  nicht  immer 
Wassersiq^pen,  sondern  auch  Milchspeisen  und  Erbsensuppc  gegeben, 
namentlich  an  dem  einzigen  Tage,  wo  mittags  kein  Fleisch  Terab- 
folgt  wird;  femer  an  Kartoffeln  im  täglichen  Durchschnitt  161,  an 
grünem  Gemüse  96.  Ein  Vergleich  ergiebt  folgendes  als  Mittel 
aus  deu  Summen  der  einzelnen  Nahruugsstoff'e: 


Eiweiss 

Kohlehydnili» 

Vohntols 

Waisenkinder  

80,2 

39,0 

252,3 

1:4,3 

Arbeiter  im  üküttel  .... 

118 

66 

500 

1:5,4 

Eiftftiger  Arbeiter  bei  Ruhe 

137 

72 

352 

1:3,8 

„           „       „  Arbeit 

137 

173 

352 

1:5,6 

In  Alterversorgungsanstalten  ist  darauf  Rücksicht  zu 
nehmen,  dass  ältere  Leute  ein  geringeres  Körpergewicht  und  nament- 
lich einen  germgeren  Eiweissbestand  haben,  dass  sie  bei  geringer 
Arbeit  wenig  Fett  zersetsen,  dass  sie  mangelhafter  ksam  und 
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weniger  Speichel  und  Verdauungssäfte  absondern.  In  einer  Mün- 
chener Pfründneranstalt  wurden  täglich  gereicht  91  Eiweiss,  45  Fett» 
331  Kohlehydrate.  Forster  bat  durch  Untersachang  des  Harns 
eines  60jährigen  kräftigen  und  thätigen  Mannes  nachgewiesen, 
dass  in  der  Tliat  eine  ältere  Person  selbst  bei  Arbeit  weniger 
Stidcstoff  sersetst  als  in  jüngeren  Jahren  und  dass  also  eine  ge- 
ringere Nabmngsznfiibr  erforderlich  ist 

Auf  die  Besonderheiten  der  Verpflegung,  welche  in  Kranken- 
hansem  und  Qefängnissen  erforderlich  sind,  werden  wir  in  späteren 
Abschnitten  zu  sprechen  kommen. 

Es  ist  zweifellos,  dass  die  Folgen  einer  mangelhaften  Er- 
nährung nicht  ausbleiben  können,  uud  dass  sie  nicht  nur  in  Ver- 
minderung der  Leistungsfähigkeit  bestehen,  sondern  auf  die  Dauer 
auch  in  Schädigungen  der  Gesundheit,  in  Verminderung  der  Wider- 
standskraft gegen  krankmachende  Einflüsse  allerlei  Art.  Abgesehen 
davon,  dass  immer,  namentlich  in  Grossstädten,  noch  einzelne 
Menschen  rein  durch  Hunger  zu  Grunde  gehen  und  z.  B.  während 
des  Notstandes  in  Oberschlesien  1847  — 48  im  Plessener  Kreise 
907,  d.  L  13  PSTOZ*  der  Berölkening,  vor  Hnnger  ohne  besondere 
Krankheit  starben,')  ist  es  schwierig,  jenen  Einfluss  in  Zahlen 
nachzuweisen.  Dass  der  Flecktyphus  durch  Hungersnot  öfters 
in  seiner  Ausbreitung  unterstfttzt  wurde,  ist  ebensowenig  zu  be- 
zweifeln wie  die  Mithilfe  anderer  ursächUcber  Momente  dabei 
Die  statistischen  Belege  für  die  Behauptung,  dass  die  allgemeine 
Sterblichkeit  von  den  Kornpreisen  abhängt,  entbehren  der  be- 
weisenden Kraft. 

Eine  Krankheit,  welche  ausschliesslich  als  Folge  foblerhafter 
Nahrung  auftritt,  ist  der  Skorbut,  jedoch  nicht  als  Folge  einer 
im  allgemeinen  ungenügenden  Nahrung,  sondern  wie  mit  YÖlliger 
Sicherheit  erwiesen  ist,  nur  durch  den  Mangel  an  frischen,  saft- 
reichen Gemüsen.^)  Ob  es  auf  die  organischen  Säuren  oder  den 
Pottaschengebalt  ankommt,  ist  nicht  ausgemacht;  daas  der  Skorbut 
in  Tergangenen  Jahrhunderten  auch  zu  Lande  häufiger  und  Ter- 
breiteter  vorkam  als  jetzt,  erklart  sidi  leicht,  wenn  man  bedenkt, 

')  Virchow,  Mitteilungen  Uber  die  Typhasepidemie  in  Oberschleaien. 
S.  89. 

Vgl.  A.  Hirsch,  üistorisch-geographische  Pathologie.  I.  Ö.  54(jff. 
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dass  früher  ein  durch  örtlichon  Misswachs  erzeugter  Ausfall  an 
Nahrungsmittehi  sich  iincnilluli  scliwieriger  bei  den  mangelhaften 
Verbindungen  ausgleichen  Hess  und  die  Gemüsekultiu'  überhaupt 
sich  während  des  IG.  Jahrhunderts  in  den  nördlichen  Lüiiduru 
Europas  noch  in  der  Kindheit  befand;  Kohl  soll  vor  100  Jahren 
in  England  noch  nicht  angebaut  worden  sein  und  die  Königin 
Kathazina  von  Arragonien,  die  Gemahlin  Heinrichs  VIIL,  wusste 
nur  aus  den  Niederlanden  sich  Salat  zu  verschaffen.  Wahrschein- 
lich hat  die  Zunahme  des  £arto£Eübaaes  wesentlich  zur  Abnahme 
des  Skorbutes  beigetragen;  zur  Zeit  der  Kartoffelkrankheit  gewaon 
er  in  Irland  und  anderswo  wieder  allgemeinere  Verbreitung.  Für 
weite  Seereisen  lag  früher  eine  der  Hauptgefiahren  im  Skorbut^  und 
es  wurde  als  ein  grosser  Triumph  angesehen,  als  Cook  1775  nach 
dreijähriger  Abwesenlk^t  seine  Schifiismannsohaft  gesund  zurück- 
brachte und  von  112  Mann  nur  einen  durch  Krankheit  verloren 
hatte.  In  der  Gesundheitsgeschichte  der  englischen  Kriegsflotte 
bezeichnet  das  Jahr  1796,  in  welchem  der  Zitronensaft  allgemein 
eingeführt  wurde,  einen  Wendepunkt;  während  das  Haslar-Hospital 
1780  1457  Fälle  von  Skorbut  aufnahm,  ist  die  Krankheit  jetzt 
dort  ÜEUt  ganz  unbekannt  Von  den  Handelsschiü'en  dagegen  ist 
sie  immer  noch  nicht  verbannt.  1850 — 68  wurden  auf  dem  Hospital- 
schiff Dreadnought  jährlich  50 — 150  Skorbutkranke  verpflegt  und 
sie  machten  &st  5  Prozent  aller  au^nommenen  Falle  aus,  in  dem 
Zivilkiankenhanse  der  Insel  Helena  sogar  ungefähr  20  Prozent 
(jährlich  zwischen  20  und  40  Fällen);  nicht  selten  kommt  es  noch 
vor,  dass  Schiffe  diuxh  die  Erkrankung  des  grössten  Teils  der 
Mannschaft  in  grosse  Ge&hr  geraten.  Das  en^ische  Gese^  ver- 
langt, dass,  wenn  auf  einem  Schiffe  10  Tage  lang  eingesalzene 
Speisen  verabfolgt  werden,  eine  halbe  Unze  Zitronensaft  und  eben- 
soviel Zucker  hinzugefügt  werden  muss;  aber  das  Gesetz  wird  von 
gewissenlosen  SchifTsoigentiimern  und  Kapitänen  häufig  übertreten 
und  die  Gelegenheit  zur  Aufnahme  frischer  Vorräte  vielfach  aus 
Geiz  nicht  benutzt.  In  die  Kajüte  des  Kapitäns  und  der  Schiffs- 
offinere  ist  der  Skorbut  seit  vielen  Jahren  nicht  mehr  vorgedrungen. 
Die  erkrankten  Matrosen  dagegen  sagen  f^ist  regelmässig  aus,  dass 
der  ihnen  gebotene  Zitronensaft  ungeniessbar  gewesen,  indem  die 
Verfälschung  desselben  namentlich  in  Liverpool  stark  betrieben 
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wird.  In  den  letzten  Jahren  wurde  den  Handelsschiffen  strenger 
auf  die  Finger  gesehen  und  1869  wurden  nur  40  Skorbutkraiikc 
(wovon  31  von  englischen  Schiffen)  im  Dreadnought  verpflegt. ') 

Während  der  Belagerung  von  Paris  ist  der  Skorbut  in  einer 
grösseren  Zahl  von  Fällen  beobachtet  worden;  namentlich  wurden 
öffentliche  Anstalten,  wie  Gefangnisse  und  Hospitäler,  heimgesucht. 
Nach  den  Unteraadniiigeii  Ton  Delpech^)  ist  es  unzweifelhaft,  dass 
Leute  von  ausgesprochenem  Skorbut  be&llen  wurden,  welche  frisches 
Fleisch  reichlidi  genossen;  die  Ansicht»  dass  der  Genoss  Ton  ge- 
salzenem Fleisch  den  Skorbut  herrormfen  kann  (s.  S.  138),  welche 
J.  Simon  nodi  vertritt»  ist  daher  aufzugeben.  Der  einzige  Umstand, 
y  wdcker  bei  keiner  Beobachtung  von  Delpech  fehlte^  war  der  völlige 
Biangel  von  frischen  Gemüsen  in  der  Nahrung. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  Leutu,  wülche  keine  frischen 
Gemüse  essen,  notwendig  skorbutisch  werden  müssen.  A.  Hirsch 
erwähnt,  dass  die  Finnen,  Lappen,  Saraojeden  u.  s.  w.,  die  vorzugs- 
weise auf  eine  animalische  Kost  angewiesen  sind,  selten  oder  gar 
nicht  davon  heimgesucht  werden;  welcher  Stoff  für  den  Ausfall  der 
Pflanzenkost  Ersatz  leistet,  wissen  wir  nicht.  J.  Felix  ^)  glaubt, 
dass  die  Häufigkeit  des  Skorbutes  in  Eussland  und  Rumänien  durch 
das  Fehlen  pflanzlicher  Ole  in  der  Nahmng  zu  erklären  sei  Aber 
der  Nachweis,  dass  seine  Skorbutkranken  wirklich  fiisdie  Gemüse 
bekommen  haben,  ist  zu  unbestimmt»  um  die  allgemeine  Beobachtung 
zu  ersdiüttem,  dass  bei  frischer  Pflanzenkost  Skorbut  nicht  vor- 
kommt IMe  saure  Borschsuppe  der  rossisohen  Soldaten,  welche 
pflanzensaure  Alkslien  enthält  und  durch  Gähren  von  Brot,  Mehl 
u.  s.  w.  bereitet  wird,  kann  ebensowenig  wie  getrocknete  Linsen, 
Erbsen  und  Bohnen  die  frischen  Gemüse  ersetzen  und  die  letzteren 
bleiben  ein  sicheres  Mittel,  um  Skorbut  zu  verhüten. 

Report  by  Dr.  Bob.  Barnes  on  the  occurence  of  sea  scurry  üi  the 
mereantUe  marine.   In:  J.  Simons  6.  report  1863.  S.  330  £  —  ScnrTj 

in  merchant  ships.  Retorn  to  an  ordre  of  the  house  of  commong 
23.  Jiine  1865.  S.  10  flf.  —  Scurvy.  Return  dated  21.  Fjöbr.  1867.  S.  ÖO.— 
Scurvy.  Return  dated  '6.  July  1871.  S.  20. 

')  A.  Delpech,  Le  scorbut  pcndant  le  siöge  de  Paris.  Paris,  1871. 
S.  27.  65.  (Annales  d'hygiene  publique.  2.  serie.  T.  35.) 

»)  J.  Felix,  Zur  Ätiologie  des  Skorbuts.  Varrentrapps  Viertei^abniBclir. 
lU.  1871.  S.  III  ff. 
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8.  ÜberwMtang  des  Yerkaofii  tob  KaliniBgsiiiittelB. 

Einesteils  durch  Straf bcstimmuiigen,  audereiitoils  durch  Ver- 
anstaltungen, welche  eine  regelmässige  Untersuchung  bezwecken, 
soll  die  öffentliche  Verwaltung  zu  hindern  suchen,  dass  die  zum 
Verkauf  ausgestellten  Nahrungsmittel  eine  gesundheitsschädliche 
Beschaffenheit  haben,  oder  dass  ihr  Nahnmgswert  in  betrügerischer 
Absioht»  sei  es  dnrdi  ZuaiiitiB  fremdartiger  Stoffe,  sei  es  durch  £iit- 
ziehung  normaler  Bestandtdle  vermindert  werde. 

Die  Yerfölschung  der  Nahrungs-  und  Genussmittel 
ist  keineswegs  ein  Auswuchs  der  heutigen  Kultur;  der  geistliche 
Verfasser  eines  Schauspiels  aus  dem  14.  Jahrhundert,  das  Ebert 
ubersetzt  hat,  klagt  schon  über  die  entsetzliche  Verfälschung  des 
Bieres,  von  deren  Mitteln  er  eine  genaue  Kenntnis  verrät,  und  droht 
den  Ale-Verderbern  die  ärgsten  Ilöllenstrafen  an.  Es  ist  indessen 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  von  den  Fortschritten  der  Wissenschaft 
auch  die  Fälscher  Nutzen ,  ziehen,  dass  es  sich  um  einen  stets 
wachsenden  Missstand  handelt  und  das  kaiserlich  Deutsche  Gesund- 
heitsamt allen  Anlass  zu  einer  umfassenden  Untersuchung  hat.  In 
England  untersuchte  yoa  1850—56  Arthur  Hassall  im  Auftrage 
der  Lancet^  dner  medizinischen  Wodienschrift»  über  dOOO  Proben 
der  haupträchlichen  Eonsumartikel  und  kam  zu  dem  Ergebnis» 
dass  fast  sämtliche  Stoffe^  welche  überhaupt  mit  Nutzen  verfölscht 
werden  können,  in  grosser  Ausdehnung  der  Verfälschung  unter- 
liegen. ^)  Nachdem  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  geweckt  und 
bezügliche  Gesetze  erlassen  waren,  ergaben  dio  fortgesetzten  Un- 
tersuchungen, dass  die  Verfälschungen  wesentlich  sich  verringerten; 
in  neuerer  Zeit  scheint  iiidesscn  wieder  eine  Zuiuüimo  einzutreten, 
seitdem  durch  das  Gesetz  vom  1 1.  August  1875  über  den  Verkauf 
von  Nahrungsmitteln  und  Droguen  das  frühere  Gesetz  von  1872 
(s.  S.  155  £,)  verändert  ist.  Die  englischen  Richter  hatten  bei  der 
Auslegung  des  letzteren  den  gesunden  Grundsatz  befolgt»  dass  der 
Verkäufer  von  der  Zusammensetzung  seüier  Artikel  unterrichtet 
sein  müsse  und  demgemäss  viele  Strafiirteile  gefallt;  die  neue 
Fassung  erschwert  durdi  zweideutige  Ausdrücke  sowohl  diese  Aus- 

Arthur  Hill  Hassall,  Food:  its  adulteiations  and  the  methods  for 
their  detection.  London,  1876.  8.  883. 
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legung  wie  überhaupt  die  Bestrafung  der  Fälscher.  Am  besten 
wäre  es,  wie  Hassall  vurschlägt,  die  bekannten  Verfälschungen  ein- 
fach im  Gesetz  aufzuzählen  und  ausserdem  alles  für  Verfälschung 
zu  erklären,  wodurch  einem  Artikel  ein  Stoff  hiiizugefUgt  wird, 
dessen  yorhandenseiii  nach  dem  Namen,  unter  welchem  der  Artikel 
verkauft  wird,  nicht  zu  yermuten  ist. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  in  welchem  Grade  die  allgemeine  Ge- 
sundheit durch  Fälschungen  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  in 
direkter  Weise  benachteiligt  wird;  um  so  sicherer  ist  die  Benach- 
teiligung des  Geldbeutels  durch  Zumischung  von  Stoffen,  welche 
das  Gewicht  oder  die  Menge  vermehren,  und  es  ist  denkbar,  dass 
die  Ernährung  der  ärmeren  Bevölkerung  geradezu  leidet,  weil  sie 
beim  Einkauf  ihres  Bedarfes  vielfach  betrogen  und  ihre  knappen 
Mittel  dem  eigentlichen  Zweck  zum  Teil  entzogen  werden. 

Unter  den  in  England  gebräuchlichen  gesundheitsschäd- 
lichen Verfälschungen  führt  Hassall  unter  anderem  auf:  Bier 
durch  Kokkelskömer  (Fikrotczin),  Zuckerwaren  durch  Ars^k, 
Kupfer,  Blei,  Chrom  u.  s.  w.,  Brot  und  Mehl  durch  Alaun,  ein- 
gemachte Fruchte  und  Gemüse  sowie  Heikles  und  Saucen  durch 
Kupfer,  Xhee  durch  Blei,  Essig  und  Fruchtsäfte  durch  Schwefel- 
säure. Was  die  Folgen  betreffe,  so  vergehe  kaum  ein  Jahr,  ohne 
dass  ernstliche  und  sogar  tödliche  Vergiftungen  durch  gefärbt<3 
Zuckerwaren  vorkommen;  Bleivergiftungen  durch  Schnupftabak 
seien  nicht  selten  und  ebenso  nach  Hassalls  Mitteilung  durch  Cay- 
ennepfeffer, dem  die  rote  Bleimennige  beigemischt  ist  Man  muss 
annehmen,  obgleich  es  nicht  immer  nachzuweisen  ist,  dass  oft 
durch  die  fortgesetzte  Einführung  kleiner  Giftmengen  in  den  Kör- 
per chronische  Störungen  der  Verdauung  und  des  Nerrensystems 
entstehen.  Von  dem  Um&iig  der  Vermischung  taiag  man  sich  aus 
der  Schätzung  Hassalls  ein  Bild  machen,  wonach  das  engUsdie 
Nationalvermögen  1855  dadurch  um  ungefähr  7  MilL  Pf.  geschä- 
digt worden  sein  soll 

Bei  keiner  Ai*t  von  Nahrungsmitteln  ist  eine  strenge  Übeiv 
wachung  dringender  erforderlich  als  bei  Fleisch  und  Milch,  nicht 
nur  weil  sie  nächst  dem  Brote  die  wichtigsten  Mittel  der  Ei*^ 
nähmng  sind,  die  Milch  für  das  zartoste  Kiiidesalter  sogar  das 
einzige,  sondern  auch  weil  die  gesundheitsuachteiligen  Folgen  einer 
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schlechten  Beschaffenheit  crhchlich  und  leicht  nachweisbar  sind 
und  es  an  einer  Möglichkeit  der  Kontrolle  nicht  fehlt 

In  Deutschland  haben  die  von  Jahr  zu  Jahr  zunehmenden 
Klagen  über  Verfalschiing  der  snm  Verkaufe  feilgehaltenen  Nah- 
rangs- und  Oenusandttel  im  Jahre  1877  der  Beiöhsreglemng  Ver- 
anlassung g^ebem,  eine  Anzahl  ärztlicher,  chemischer  und  land- 
ivirtschafUicher  SadiTersfändiger  emzubemfen,  um  den  thatsäch- 
lichen  Zustand  festzustellen  und  sich  darüber  zu  äussern,  inwieweit 
durch  die  Verfälschungen  oder  durch  eine  krankhafte  oder  ver- 
dorbene Bescliaffenlieit  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  eine  Ge- 
fahr für  die  nieuscbliche  Gesundheit  odor  doch  eine  Verringerung 
des  Niiliiiingswertcs  hedingt  werde,  sowie  iuicli  darüber,  inwieweit 
nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Wissenschaft  es  möglich  sei, 
den  Thatbestand  jener  Verfälschungen  durch  technische  Unter- 
sudiung  festzustellen.  Die  Beratungen  dieser  Kommission  führten 
zu  dem  Ergebnis,  dass  gegen  die  bestehenden  Missbräuche  in  der 
That  sowohl  präventiv  wie  repressiv  energischer  als  bisher  von  der 
Gesetzgebung  vorgegangen  werden  müsse,  dass  aber  audi,  um  das 
befürwortete  Eingreifen  der  Gesetzgebung  wirksam  zu  macben,  eine 
bessere  Organisalion  der  ausübenden  Gesundheitspflege  und  nament- 
lich die  Errichtung  von  technischen  Untersuchungsstationen  in  ent- 
sprechender Anzahl  erforderlicli  sei.  Der  hierauf  von  der  Reichs- 
regieruiig  dem  Reichstage  vorgelegte  und  mit  wenigen  Abänderungen 
genehmigte  Gesetzentwurf  stellt  in  seiner  unter  dem  14.  Mai  1879 
zum  Gesetz  erhobenen  Form')  den  vorbeugenden  Schutz  an 
die  Spitze  und  ermächtigt  die  Beamten  der  Polizei,  behufs  Beauf- 
sichtigung des  „Verkehrs  mit  Nahrungs-  und  Genussmitteln,  sowie 
mit  Spielsachen,  Tapeten,  Farben,  Ess-,  Trink-  und  Kochgeschirr 
und  mit  Petroleum**  in  die  Räumlichkeiten,  in  welchen  Gegen- 
stände der  bezeidmeten  Art  feilgehalten  werden,  während  der 
üblidien  Gesohäftsstunden  oder  wahrend  die  Bäumlichkeiten  dem 
Verkehr  geöffnet  smd,  einzutreten.  Sie  sollen  femer  befugt  sein, 
von  den  Gegenständen  vorbezeichneter  Art  nach  ihrer  Wahl  Pro- 
ben zum  Zwecke  der  Untersuchung  gegen  Empfangsbescheinigung 

OeMts  betr.  den  Verkehr  mit  Nahnmgsmitteln  o.  s.  w.,  mit  Erlinte- 
ningen  herausgegeben  von  Geh.  Ob.-Reg.-Rat  Dr.  Meyer  und  Geh.  Beg.« 
und  Med.-Bat  Dr.  Finkelnburg.  Berlin,  1880. 
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zu  entnehmen.  Auf  Verlangen  ist  dabei  dem  Besitzer  ein  Teil  der 
Probe  amtlich  verschlossen  oder  versiegelt  zurückzulassen.  Auch 
zu  Bevisionen  in  den  Räumlichkeiten  zur  Herstellung  oder  Auf- 
bewahrung obengenannter  Gegenstände  sollen  die  Beamten  der 
Polizei  befugt  sein,  jedoch  nur  bei  Personen,  welche  auf  Grund 
dieses  Gesetses  za  einer  Freiheitsstarafe  Temrteilt  sind.  Wer  unter 
»Beamten  der  Polizei**  zn  verstehen  sei,  soll  »Yon  den  einschlagi- 
gen landesrechtliöhen  Bestimmungen**  abhangen.  In  der  ursprüng- 
lichen, nnter  Mitwirkung  des  Reichsgesundheitsamts  ausgearbeiteten 
Vorlage  war  nicht  von  „Beamten  der  Polizei"  die  Rede,  sondern 
von  „Beamten  der  Gosundlieitspolizei''  und  es  sollte  die  Frage, 
wer  zu  diesen  Beamten  zu  rechnen  sei,  insofern  reiclisgesetz- 
lich  goregelt  worden,  als  es  in  einem  besonderen  Zusatzpara- 
graphen heissen  sollte: 

„Zu  den  Beamten  der  Gesundheitspolizei  im  Sinne  dieses  Ge- 
„setzes  gehören  auch  die  ärztlichen  Gesundheitsbeamten*'. 
Diesem  Gedanken  stimmte  auch  sowohl  die  erste  wie  die 
zweite  Reichtagskommission  in  etwas  Teranderter  Form  bei,  nnd  . 
erst  in  der  zweiten  Plenarberatong  wurde  derselbe  &Uen  gelassen, 
—  gewiss  zum  Nachteile  der  Gesetzeswirksamkeit,  welche  die  toU- 
befhgte  Mitwirkung  der  ärztlichen  Gesundheitsbeamten  dringend 
erheischt. 

Weiterhin  wird  durch  das  Gesetz  die  Ermächtigung  erteilt, 
durch  „Kaiserliche  Verordnungen  mit  Zustimmung  des  Bundesrats" 
zum  Schutze  der  Gesundheit  für  das  Reich  Vorschriften  zu  er- 
lassen, welche  verbieten: 

„bestimmte  Arten  der  Herstellung,  Aufbewahrung  und  Ver- 
„Packung  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln,  die  zum  Verkauf 
„bestimmt  sind; 

„das  gewerbsmässige  Verkaufen  und  Feilhalten  Ton  Nahrungs- 
„und  Genussmitteln  Yon  einer  bestimmten  Beschaffenheit 
„oder  nnter  einer  der  wirklichen  Beschaffenheit  iddit  entsprechen- 

„den  Bezeichnung; 

„das  Verkaufen  und  F  eilhalten  von  Tieren,  welche  an  bestinim- 
„tcn  Krankheiten  leiden,  zum  Zwecke  des  Schlachtens,  sowie  das 
„Verkaufen  und  Feilhalten  des  Fleisches  von  Tieren,  welche  mit 
„bestimmten  Krankheiten  behaftet  waren; 
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„die  Verwond\mg  bestimmter  Stoffe  und  Farben  zur  Herstellung 
„von  Bekleidungsgegenstilnden,  Spielwaren,  Tapeten,  Ess-,  Trink- 
„und  Kochgeschirr,  sowie  das  gewerbsmässige  Verkaufen  und 
„Feilhaiton  von  GegeiiBtäiideii,  welche  diesem  Verlöte  zuwider 
lAiergeBtellt  sind; 

„das  gewerbsmässige  Verkaufen  und  Feilhalten  Ton  Petroleum 
„Ton  einer  unbestimmten  Beschaffenbeit<* 
Ausserdem  kann  durch  Kaiserliche  Verordnung,  mit  Zustim- 
mung des  Bundesrats,  das 

„gewerbsmässige  Herstellen,  Verkaufen  und  Feilhalten  von  Gegen- 
„ständen,  welche  zur  Verfälschung  von  Nahrungs-  oder  Gcnuss- 
„mitteln  bestimmt  sind,  verboten  oder  beschränkt  werden." 
Der  übrige  Teil  des  Gesetzes  enthält  Bestimmungen,  welche 
die  Vorschriften  des  Strafgesetzes  ergänzen  sollen.  £b 
werden  mit  Gleföngnis-  und  Geldstrafen  belegt, 
„wer  zum  Zwecke  der  l^usdiung  im  Handel  und  Verkehr  Nah- 
,^nmg3-  oder  Genussmittel  nachmaidit  oder  TerSUscht^, 
„wer  wissentlich  Nahrungs-  oder  Gtenussmittol,  welche  verdorben 
„oder  nachgemacht  oder  verfälscht  sind,  unter  Verscinveigung 
„dieses  Umstaiides  verkauft  oder  unter  einer  zur  Täuschung  ge- 
„eigneten  Bezeichnung  feilhält". 

Mit  schwerer,  eventuell  Zuchthausstrafe  wird  belegt,  wer  vor- 
sätzlich Nahrungs-  oder  Genussmittel  oder  andere  Gegenstände 
der  oben  bezeichneten  Art  herstellt  oder  feilhält,  welche  die 
menschliche  Gesundheit  zu  zerstören  geeignet  sind. 

Leider  ist  die  Anregung  der  SachversUuidigenkommission,  den 
Begriff  der  „Verfälschung^'  zu  präzisieren,  und  der  im  ersten  Ent- 
würfe des  Gesetzes  dazu  gemachte  Versuch  in  der  späteren  Plenar- 
beratung  gescheitert.  Der  von  der  ersten  Reichstagdkommission 
abgeänderte  Ausdruck  dafür  lautete  dahin,  dass  mit  u.  s.  w.  be- 
sti'aft  werde, 

„wer  zum  Zwecke  der  Täuschung  im  Handel  mid  Verkehr  Nah- 
„rungs-  oder  Genussmittel  nachmacht  oder  dadurch  Ter- 
„fälscht,  dass  er  dieselben  mittels  En tnehmens  oder 
„Zusetzens  von  Stoffen  verschlechtert  oder  den  be- 
„stehenden  Handels-  oder  Geschäftsgebräuchen  zu- 
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„witler  mit  dem  Schein  einer  besseren  Beschaffenheit 
„versieht". 

Diese  Definition  des  Begriffs  „Verfälschung"  wurde  in  der 
zweiten  Plenarberatung  als  zu  weitgehend  verworfeu,  und  die 
Rechtssprechung  hat  infolgedessen  für  den  genannten  Begriff 
keinen  anderen  Massstab  als  die  individuelle  Auffassung  des  Rich- 
ters. Im  übrigen  worden  durch  das  neue  Gesetz  nicht  bloss  die 
Lücken  ausgefüllt,  welche  in  der  deutschen  Strafgeset^ebung 
gegenüber  den  in  Frage  stehenden  Gesundheitsschädignngen  bis 
dahin  bestanden,  sondern  es  wurde  auch  der  Reichsr^erung  die 
Möglichkeit  gewährt,  je  nach  den  sich  aus  der  praktischen  Er- 
fahrung ergebenden  Bedürfnissen  auf  dem  Verordnungswege  jeder- 
zeit neue  präventive  Massrcgeln  zu  treffen.  Von  der  eingehenden 
Benutzung  dieser  letzteren  Befugnis  musste  sogar  die  Wirksamkeit 
des  ganzen  Gesetzes  in  hohem  Grade  abhängen,  da  ohne  die  für 
den  Verordnungsweg  vorbehaltene  technische  Feststellung  der  zu 
verbietenden  Herstellungsarten  u.  s.  w.  die  Frage,  welche  Mani- 
pulationen z.  B.  am  Wein  oder  an  Fleischwürsten  zulässig  oder 
unzulässig  seien,  grösstenteils  nach  dem  subjektiTen  Belieben  des 
Richters  ihre  Antwort  finden  moss.  Es  ist  daher  zu  bedauern, 
dass  bis  jetzt  von  dem  Verordnungsrechte  noch  kein  weiterer  Ge- 
brauch gemacht  wurde  als  bezüglich  des  Petroleumverkaufs 
(durcb  Verordnung  vom  24.  Febr.  1882)  und  bezüglich  der  Ver- 
wendung giftiger  Farben  zur  Herstellung  von  Nahrungs- 
und Genussmitteln  (durch  Verordnung  vom  1.  Mai  1882).  Er- 
stere  Verordnung  gestattet  den  Verkauf  von  Petroleum,  welches 
schon  bei  einer  Erwäi'mung  auf  weniger  als  21  "  C.  entflammbare 
Dämpfe  entweichen  lässt,  nur  unter  besonderen  Vorsichtsmass- 
regeln, und  schreibt  die  Untersuchung  des  Petroleums  auf  seine 
Entflammbarkeit  mittels  des  Abelschen  Petroleumprobers  vor. 
Durch  die  zweitgenannte  Verordnung  wird  die  Verwendung  aller 
deijenigen  Farbstoffs  und  Zubereitungen  zur  Herstellung  von  Nah- 
rungs-  und  Genussmitteln  verboten,  welche  Antimon  (Spiessglanz), 
Arsenik,  Baryum  (ausgenommen  Schwerspat),  Blei,  Chrom  (aus- 
genommen reines  Chromoxyd),  Cadmium,  Kupfer,  Quecksilber  (aus- 
genommen Zinnober),  Zink,  Zinn,  Gummigutti  oder  Pikrin^ure 
enthalten. 

Sander,  Tlandlnich.   2  Aull.  32 
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Bei  dem  Mangel  weiterer  Roichsvororfliiungen  ül)er  die  ubeu 
aufzählten  Punkte  verl)leiben  vorläufig  die  boziigliclien  Polizei- 
▼erordnungen  in  den  Einzelstaaten  oder  Provinzen  in  Kraft,  wo- 
durch die  Anwendung  des  Gesetzes  in  den  verschiedeiieii  Teilen 
Deutschlands  notwendig  eine  sehr  ungleichmässige  geworden  ist. 

Bezüglich  der  öffentlichen  Überwachung  der  wichtigsten  Nab- 
rungs-  und  Genussmittel  sind  im  einzelnen  folgende  Gesichtspunkte 
heiTorzuheben: 

a.  Fleisch. 

Gewiss  ist  es  möglich»  dass  der  Mensch  ohne  fleischnahrung. 
leben  und  eine  befriedigende  Köiperentwickelung  erreichen  kann; 
aber  ebensogewiss  haben  die  Yegetarianer  unredit,  wenn  sie  be- 
streiten, dass  das  Fleisch  eines  der  Torzüglichsten  Nahrungsmittel 

ist.  „Der  Bauch/'  sagt  Jesus  Sirach,  „nimmt  allerlei  Speise  auf; 
doch  ist  eine  Speise  besser  als  die  andere."  Das  Fleisch  gehört 
zu  den  besten,  weil  es  einen  sehr  hohen  Eiweissgehalt  in  einer 
l)esonders  leicht  verdaulichen  Form  hat  und  überdies  ein  wert- 
volles, nervenerregendes  Genussmittel  ist.  Komisch  wirkt  es,  wenn 
die  Yegetarianer  gegenüber  einer  vicltausendjährigen  Eriahruug 
aufstellen,  der  Mensch  sei  durch  die  Art  seines  Gebisses  zur 
Pflanzennahrung  bestimmt.  Ebenso  ist  der  von  ihnen  behauptete 
Terwildemde  Einfluss  des  fleischgenussee  märdienhaft  Leider 
aber  sind  in  der  That  gewisse  andere  Gefahren  damit  verbunden. 

Alles  Fleisch,  was  wir  gemessen,  befindet  sich  im  An&ngs- 
stadium  der  Zersetzung,  weldies  sich  durch  yermehrte  Säurebil- 
dung kundgiebt  und  jcdenfiills  sdiädltclie  Erzeugnisse,  welche  dem 
Kochen  widerstehen,  nicht  hervorbringt.  Im  ^Yeiteren  Fortgange 
der  Zersetzung  entstehen  unzweifelhaft  Fäulnisorzeuguisse,  welche 
unter  Umständen  vom  Magen  aus  eine  faulige  Vergiftung  hervor- 
rul'en  können,  und  wie  berichtet  wird,  öfters  hervorgerufen  haben.*) 
Die  fermentartigen  Faulgifte  werden  natürlich  durch  das  Kochen 
zerstört.  Ob  und  in  welcher  Menge  das  eiweissfreie  Panumsche 
Faulgift  (S.  42)  yorhanden  ist,  wissen  wir  nicht;  es  wäre  wichtig, 
auch  faulen  Ease^  der  so  oft  ohne  Schaden  gegessen  wird,  darauf 
zu  untersuchen.    Häufiger  beobachtet  sind  Vergiftungen  durch 

Roth  u.  Lex,  I  S.  46. 
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Austern,  Muschelii,  Fische;^)  ob  der  giftige  Stoff  von  den  leben- 
den Tieren  erzeugt  wird  oder  erst  durch  die  Veränderungen  nach 
dem  Tode,  ist  unbekannt  Ebenso  dunkel  ist  der  Ursprung  des 
Wurstgiftes.  Meistens,  doch  keineswegs  immer,  zeigen  an  gif- 
tigen Würsten  sich  deutliche  FUulniserscheinuiigen.  Bei  einer 
Massenvergiftung  durch  Sehwarteiuugen  in  Lahr,  welche  Kussmaul 
l)csclirieben  hat,  scliiou  das  Gift  von  dem  beigemengten  Fleische 
einer  kranken  Kuh  herzurühren.-)  Bei  solchen  Fällen  thut  man 
übrigens  gut,  sich  zu  erinnern,  dass  das  Wursten  eine  günstige 
und  beliebte  Gelegenheit  für  allerlei  Fälschimgen  und  für  die  Ver- 
wendung verdorbenen  Fleisches  bietet  Auch  giftige  Stoffe,  welche 
den  Tieren  als  Arzneimittel  eingegeben  waren,  wie  Arsenik,  kömien 
nachgewiesenermassen  im  Schladitfleisdi  sich  voifinden  und  zu- 
weilen ist  durch  den  Genuss  solchen  Fleisches,  z.  B.  durch  Anti- 
monpräparate Erbredien  und  Durch&ll  hervorgerufen  worden. 

Es  ist  völlig  unausführbar,  aber  auch  nicht  erforderlich,  alles 
Fleisch  von  kranken  Tieren  dem  Genüsse  zu  entziehen;  nach 
einem  amtlichen  Berichte  muss  man  annehmen,  dass  von  allem 
Schlaclitfleisch  in  England  ungefähr  ein  Fünftel  von  kranken 
Tieren  herrührt^)  Glücklicherweise  ist  damit  meistens  keine  Ge- 
iähr  tur  den  Menschen  verbunden;  von  einigen  Tierkrankheiten 
aber  ist  der  Übergang  auf  den  Menschen  durch  die  Fleisch- 
nahrung mit  Sicherheit  erwiesen.  Dazu  gehört  in  erster  Reihe  die 
Trichinose,  welche  an  Häufigkeit  und  Ausbreitung  bestähdig 
zunimmt  und  auch  für  die  bisher  freigebliebenen  G^enden  mit 
der  Zeit  gefahrlich  zu  werden  droht  ^)  Im  Königreidi  Preussen 
wurden,'  wie  Eulenberg  auf  Grund  amtlicher  Quellen  berichtet,  im 
Jahre  1882  von  3808142  untersuchten  Schweinen  1852  trichinös 
befunden,  welche  sich  über  716  verscliiedcne  Gemeinden  verteilten. 

*)  Pappenheim,  Handbuch  der  SanitAtspoUseL  2.  Aufl.  L  Berlin, 
1868.  S.  467  ff. 

*)  Virchow  u.  Hirsch,  Jahresbericht  für  1868.   I.   S.  370. 
')  rrol'essor  John  Gamgees  report  on  the  diseases  of  live  stock  in 
their  relatiou  to  the  public  supplies  of  meat  aud  milk.   In:  John  Simons 
5.  report.  1862.  S.  206  ff. 

Heusners  Beferat  auf  der  MOnchener  Tefsaa^ang  des  deuttehen 
YerehiB  ttber  Ziele,  Mittel  imd  Grenzen  der  sanitfttspolizeilichen  Kontrol- 
lierimg  des  Fldscbes.  Yarrentrapps  l^erteUahrssehr.  YIII.  1876.  S.  71. 

82* 
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Das  Verhältnis  (1;2056)  war  im  allgemeinen  günstiger  als  im 
Jabre  1881,  wo  es  1:1839  betrug.  Die  Ausbreitung  unter  den 
Schweinen  wird  namentlich  dadurch  vermittelt,  dass  eins  des  an- 
deren trichinenbaltige  Abgänge  frisst,  dass  die  Schweine  häufig 
mit  den  Abfällen  der  geschlachteton  Tiere  gefuttert  werden  und 
dass  die  SchwetnestaUe  ein  Lieblingaaafenthalt  der  Ratten  sind, 
welche  zuerst  durch  trichinenhaltige  Abfälle  angesteckt  werden 
und  ihrerseits  wieder  den  Schweinen,  von  denen  sie  gelegentiidb 
verspeist  werden,  Ge&hr  bringen;  die  Ratten  fanden  sich  selbst 
in  Oegenden,  wo  bisher  Trichinose  nicht  beobaditet  wurde,  Tiel* 
fach  mit  Trichinen  behaftet.  In  Nordamerika  sind  bis  jetzt  wenigo 
Trichinenepidemien  vorgekommen;  dagegen  scheinen  die  Schweine 
(nach  einer  Untersuchung  in  Chicago  von  1394  Schweinen  im 
Verhältnis  von  1:50)  besonders  häufig  trichinös  zu  sein')  und 
dementsprechend  enthielt  in  einer  Reihe  von  europäischen  Städten 
die  20.  bis  51.  der  eingeführten  amerikanischen  Speckseiten  Tri- 
chinen; infolge  der  starken  Einsalzung  und  Räucherung  des  Specks 
sind  sie  meist  tot,  in  Bremen  wurden  jedoch  einmal  Trichinen- 
orkrankungen  dadurch  yeranlasst  Die  Häufigkeit  der  Trichinen- 
krankheit unter  den  Menschen  hängt  von  der  gebräuchlichen  Art 
der  Zubereitung  ab;  in  Amerika  wird  selten  rohes  oder  ungares 
Schweinefleisch  in  Würsten,  Schinken,  Speck  u.  s.  w.  gegessen. 
Das  Kochen  muss  jedoch  sorgfältig  geschehen,  weil  Fleisch  ein 
schlechter  Wärmeleiter  ist  und  die  Hitze  nur  langsam,  bei 
schnellem  Braten  fast  gar  nicht  in  die  Tiefe  dringt;  in  der  Mitte 
eines  10  Zentimeter  dicken  Fleischstückes  waren  die  Trichinen 
nach  eiüstündigem  ununterbrochenem  Kochen  noch  lebendig,  wie 
Fütterungsrersuche  bewiesen,  und  um  den  für  die  Trichinen  töd- 
lichen Hitzegrad  von  56  ®  C.  5  Zentimeter  tief  eindringen  zu  lassen, 
muss  die  Siedehitze  zwei  Stunden  einwirken.^)  Ein  praktisches 
Merkmal  ist  die  Farbe  des  gekochten  oder  gebratenen  Fleisches; 
das  TöUige  Verschwinden  des  Fleischrotes  und  eine  gare  graue 
Farbe  in  allen  Teilen  gewährt  Sicherheit 

')  Ohas.  F.  Folsom,  Our  meat  supply  and  pablic  health.  6.  report  of 
the  State  board  of  bealth  ot"  Massachusetts.  Boston,  1875.  S.  ir)8. 

')  A.  C.  Gerlach,  Die  Fleischkost  des  Menschen  vom  sanitärea  und 
marktpoiizeilichea  Staadpunkte.  Berlin,  1875.  S.  69. 
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Von  anderweitigen  Paraaiten  ist  die  Schwcinefiniie  (Cysti- 
cercus cellulosae)  am  meisten  zu  beachten.  Im  Schweine  entwickelt 
sich  die  Finne  aus  dem  Bandwurmei,  da  die  Tiere  geme  mensoh- 
liehen  Kot  au&uchen;  sie  ist  äusserst  häufig  und  muM  das 
Schwein  nicht  krank  Unter  den  im  Jahre  1882  in  Freussen 
untorsuditen  3808142  Schweinen  wurden  nicht  weniger  als  13564 
finnig  befunden.  Da  die  Finne  mit  blossem  Auge  leicht  zu  er- 
kennen ist,  wird  das  finnige  Fleisch  vom  Metzger  meist  fein  zer- 
hackt und  zum  Wurston  gebraucht,  wobei  nach  Gcrlachs  Ansicht 
einzelne  Finnen  sein-  leicht  lebensfähig  bleiben  können.  Die  Finne 
entwickelt  sich  äusserst  häufig  im  menschlichen  Darm  zum  Band- 
wurm (taenia  solium);  in  Hannover  wurden  jährlich  1471  Band- 
wurmkuren gezählt  Das  Bandwurmei  gelaugt  gelegentlich  vom 
Darm  in  den  Magen  des  Bandwurmträgers  oder  eines  anderen 
Menschen',  wo  die  EihüUe  gelöst  und  der  Embryo  frei  wird;  letz- 
terer kann  nach  Durchbohrung  der  Magenwand  weiter  in  den 
Körper  wandern  und  2.  B.  im  Auge  oder  im  Gehirn  sich  zur 
Finne  ausbilden.  Der  Bandwurm  ist  also  nicht  nur  ein  lästiger, 
sondern  auch  ein  gefährlicher  Gast  und  es  lässt  sich  nach  den 
Ergebnissen '  von  Sektionen  annehmen,  dass  in  jeder  grösseren 
Stiidt  jährlich  einige  Menschen  durch  Cysticerken  im  Gehirn  zu 
Grunde  gehen.  Auch  beim  Rinde,  wahrscheinlich  indessen  nur 
bei  Kälbern,  kommt  eine  Finne  vor,  aus  welcher  sich  im  mensch- 
lichen Darm  eine  andere,  in  Deutschland  seltene  Bandwurmart, 
taenia  mediocanellata,  entwickelt. 

Seltener  ist  die  Übertragung  anderer  Tierkrankheiten  mittels 
der  Fleichnahrung  auf  den  Menschen.  Kaum  beachtet  ist  bisher 
das-  Eiter-  oder  Faulfieber  (l^yämie  und  Septikämie)  der 
Haustiere.  Bollinger  behaupte  dass  der  Genuas  des  Fleisches  von 
derartig  erkrankten  Tieren  zu  dem  Geföhrlichsten  gehört,  was  es 
giebt;  er  hat  beobachtet,  dass  durch  den  Genuss  von  solchem  Kalb- 
fleische in  Zürich  36  Menschen  unter  choleraähnlichen  Erschei- 
nungen schwer  erki-ankten,  und  dass  das  Gift  durch  Kochen  ge- 
wöhnlich nicht  zerstört  wird.  ^) 

Bollinger,  Ober  die  Gefahren,  welche  der  Gesundheit  des  Menschen 
von  knudün  Haustieren  drohen.  Bericht  über  die  4.  Vcrsamndung  des 
deutschen  Yerems  in  Dttsseldorf.  Braunschweig,  1877.  &  67. 
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Der  Genuss  des  Fleisches  kranker  Tiere. 


Der  Milzl)raiul  wird  gewöhnlich  durch  Berührung  der  kr.mken 
Tiere  oder  ihrer  Reste  auf  Schäfer,  Metzger,  Gcrher,  Arbeiter  in 
Rosshimr-,  Wolleu-  und  Papierfabriken,  Tierärzte  u.  s.  w.  über- 
tragen. Üass  beim  Genuss  des  Fleisches  milzbrandiger  Tiere 
Übcrimpfongen  in  der  Mundgegeud  vorkommen,  ist  nicht  zu  be- 
streiten;  dass  Yom  Magen  aus  eine  Vergiftung  möglich  ist,  wird 
von  mandiem  bezweifelt  Indessen  die  Yersnohe  Colins,  welche  die 
Zerstörimg  des  Milzbrandgiftes  durch  den  Magensaft  fleisdifressen- 
der  Tiere  beweisen,  sind  nicht  auf  den  Menschen  anwendbar  und 
Bollinger  halt  zwar  die  Vergiftauig  Ycm  Magen  aas  für  sehr  selten, 
giebt  aber  das  Vorkommen  zn,  besonders  im  Hinbli<&  auf  die  Falle 
von  Milzbrand  des  Darmes  (mycosis  intestinalis),  welche  ohne 
oder  mit  nachfolgenden  Karbunkeln  der  äusseren  Haut  verlaufen. 
Kochen  zerstört,  wie  Bollinger  angiobt,  das  Gift  nicht  jedesmal.  ^) 
Erkrankungen  an  Rotz  durch  Genuss  des  Fleisches  rotzkranker 
Pferde  sind  bis  jetzt  nicht  beobachtet;  die  Hantierungen  beim 
Zerlegen  und  der  Zubereitung  geben  jedenfalls  Gelegenheit  zur 
Ansteckung. 

Grösser  noch  ist  die  Meinungsyerschiedenheit  über  die  Gefölus 
lichkeit  der  Perlsncht  oder  Bindstnberkulose.  Schon  Gerlach 
hielt  es  far  ausgemacht,  dass  die  Tuberkehnassen  des  Bindes  em 
auf  andere  Tiere  dnrch  Fütterung  übertragbares  Gift  enthielten, 
welches  durch  Siedehitze,  aber  nicht  jedesmal  beim  Kochen  didrerer 
Stücke  zerstört  werde;  da  die  Tuberkulose  des  Menschen  ganz  die- 
selbe Krankheit  und  auf  Tiere  übertragbar  sei,  glaubte  er  die 
Ergebnisse  jener  Fütterungsversuclie  auf  den  Menschen  anwenden 
und  alles  Fleisch  von  Rindern,  welche  an  allgemeiner  konstitutio- 
neller Tuberkulose  leiden,  für  ungeniessbar  erklären  zu  müssen. 
Bollinger  vertrat  dagegen  die  Ansicht,  dass  durch  alle  bisherigen 
Versuche  ein  klares  und  überzeugendes  Ergebnis  bis  jetzt  nicht 
geliefert  sei  und  die  Gefährlichkeit  des  Genusses  von  Fleisdi  und 
Milch  perisüchtiger  Tiere  für  den  Menschen  noch  nidit  feststehe. 
Bmrch  den  von  R  Koch  neuerdings  gelieferten  Nachweis  der 
Identität  perlsüchtiger  mit  tuberkulösen  Krankheitsprodiikten  und 


*)  0.  Boll  Inger,  Iiifektioncu  durch  tierische  Gifte.  ZiemaseiiB  Hand- 
buch. III.  S.  4öl  ff.   Vgl.  Gamgee  a.  a.  0.  ö.  28  ff. 
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der  gegenseitigen  Übertraguugstabigkeit  mittels  Überimpfuug  der 
spezifischen  BaciUen  hiit  die  Auffassung  G(>rlacbs  eine  sehr  wesent- 
liche Bestätigung  orfahrea.  Die  Häufigkeit  der  Perlsacht  ist  übri- 
gens nicht  so  gross»  wie  zuweilen  behauptet  wurde;  nach  Bollinger 
kann  man  annehmen,  dass  1,5 — 2  Prozent  der  Binder  tuber- 
kulös sind  — 

Gegen  alle  diese  Ge&hren  kann  nur  eine  regelmässige  Fleisch- 
beschau  durch  lierärste  schlitzen;  sie  muss  sich  sowohl  auf  eine 
Untersuchung  der  lebenden  Tiere  vor  dem  Schlachten  wie  ihrer 

Eingeweide  und  ihres  Fleisches  nach  dem  Schlachten  eibtrcckcn, 
da  mancho  Krankheiten  nur  am  lebenden  Tiere,  andere  nur  durch 
den  Obduktionsbefund  oder  durch  den  Zusammenhalt  der  Krank- 
heitserscheinungen am  lebenden  und  am  toten  Tiere  sich  erkennen 
lassen.  Schon  vom  Schlachten  auszuschliessen  und  sofort  dem 
Abdecker  zu  überweisen  sind  Tiere  mit  Milzbrand,  Rotz  oder 
Wutkrankheit,  weil  jedenfalls  das  Zerlegen  und  Zubereiten  mit 
AnsteokongBigeiBbr  verbunden  ist  Andere  Tiere,  wenn  sie  auch 
schon  im  Leben  sich  als  krank  darstellen,  werden  besser  nicht 
zurückgewiesen,  sondern  geschlachtet,  und  ihr  Fleisch,  soweit  es 
der  Beschauer  üir  ungeniessbar  erkHürt,  unter  den  Aug^  des 
letzteren  Temichtet  oder  unschädlich  gemadit  Trichinöse  Schweine 
müssen  beseitigt  werden,  bei  finnigen  genügt  es,  wenn  das  Fleisch 
im  Beisein  dos  Fleiscbbescbauers  ordentlich  gai*  gekocht  wird. 
Ferner  darf  das  Fleisch  tuberkulöser  Tiere,  wenn  sie  namentlich 
durch  Abzehrung  sich  als  allgemein  erkrankt  darstellen,  nicht  zum 
Verkauf  zugelassen  werden,  während  bei  örtlich  beschiänktor  Tu- 
berkulose nur  die  kranken  Teile  entfernt  und  dem  Genuss  ent- 
zogen zu  werden  brauchen.  Pockenkranke 'Schafe  sind  meist  als 
unschädlich  anerkannt;  das  Schlachten  lungenseuchekranker  Rinder 
ist  in  Preussen  ausdrücklich  erlaubt»  weil  dadurch  die  Weiterver- 
breitung, der  Krankheit  am  besten  verhindert  wird  und  ein  Nach- 
teil für  den  Menschen  nicht  zu  furchten  ist.  Doch  sollen  alle 
Tiere,  welche  durch  irgendwelche  Krankheit  einem  deutlichen 
Siechtum  verfallen  sind,  sowie  ganz  alte  und  zu  junge  Tiere  nicht 
zugelassen  werden,  weil  ihr  Fleisch  in  seinem  Nährwert  wesent- 
lich verrijig(ut  oder  ekelerregend  ist  Endlich  ist  der  Verkauf 
faulen  Fleisches  zu  verbieten. 
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Zur  Verhütung  der  Trichineukraiikhcit  ist  die  obligatorische  Ein- 
führung einer  mikroskopisrhen  Untersuchung  des  Schweine- 
fleischos  notwendig;  das  Aussetzen  einer  Belohnung  für  das  Auf- 
finden eines  trichinösen  Schwemes,  welches  Heusner  Torscblagt,  wird 
die  Genauigkeit  der  Untersnchung  fordern.  Blosse  Belehrungen 
über  die  Zubereitung  des  Fleisches  nützen  nichts,  ein  Beweis,  wie 
Gerladi  sagt,  von  der  ewigen  Unmündigkeit  des  Volkes  in  gewissen 
Dingen  und  von  der  Notwendigkeit  einer  BeTormundung  durch  den 
Stiiat.  Wenn  man  bedenkt,  dass  jedesmal  durch  ein  einziges  Schwein 
18G5  in  Hedersleben  337  Erkrankungen  mit  101  Todesfällen  und 
1874  in  Linden,  wo  kurz  vorher  die  Trichinenschau  wieder  aufge- 
hoben war,  497  Erkrankungen  mit  65  Todesfälleu,  1883  in  Emers- 
lebeu  361  Erkrankungen  mit  57  Todesfälleu  verursacht  wurden,  so 
kann  kein  Zweifel  mehr  darüber  bestehen,  wieviel  Unglück  durch 
eine  sorgfältige  obligatorische  Trichinenschau  verhütet  wird.  Neben- 
bei sind  infolge  der  Untersuchung  auf  Trichinen  auch  finnige  und 
anderweitig  kranke  Schweine  au^efhnden  und  unschadlidi  gemacht, 
so  dass  der  Bandwurm  z.  B.  in  Braunsdiweig  fast  ganz  Terschwunden 
ist  Nicht  minder  ist  die  Durchführbarkeit  der  Trichinenschau 
auch  auf  dem  Lande  thatsSchlich  erwiesen;  auch  sind  praktische 
Methoden,  namentlich  in  dem  Leitfaden  für  Trichinenschauer  von 
•  Fr.  Tiemann  in  Breslau,  angegeben,  welche  besonders  durch  An- 
wendung möglichst  schwacher  (nur  zehnfacher)  Vergrösserung  die 
Untersuchung  weniger  umständlich  und  zeitraubend  machen.  "Wenn 
trotzdem  die  Trichinenschau  einen  vollkommenen  Schutz  nicht  ge- 
währt, so  liegt  darin  kein  vernünftiger  Grund,  um  sie  zu  verwerfen; 
wir  müssen  zufrieden  sein,  dass  wenigstens  eine  Vermindeiiing  der 
Erkrankungen  erreicht  wird.  Die  Epidemien,  welche  in  Braun- 
scbweig  nach  Heusners  Mitteilung  trotz  der  Schau  vorgekommen 
sind,  waren  teils  durch  Umgehung  der  Kontrolle^  teils  durch  Nach- 
lässigkeit des  Untersuchenden  verschuldet;  hier  muss  das  Strafgesetz 
nachhelfen.  Nur  in  einem  Falle  waren  die  Trichinen  so  spärlich 
vorhanden,  dass  sie  erst  bei  sorgfältiger  Nachuntersuchung  auf- 
gefunden werden  konnten  und  den  Untersucher  kein  Vorwurf  traf 
In  grösseren  Städten  ist  eine  suchkundige  FlcMschschau  nur 
durchzuführen,  wenn  ein  allgemeines  Schlachthaus  und 
Schlachthauszwang  besteht  llierdurch  werden  gleichzeitig  die 
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Städte  von  einer  der  schlimmsten  Quellen  von. Verpestung  der  Luft, 
des  Wassers  und  Erdbodens  befreit.*)  Alle  polizeiliche  Strenge 
ist  nicht  im  stände,  in  Privatscblächtereien  die  nötige  Reinlichkeit 
und  die  ordnungsmäasige  Wegschafiung  der  Abfalle  durchzusetzen; 
da  das  blutige  Schlachtwasser  nicht  durch  die  offenen  Gossen  ab- 
fliessen  soll,  zwingt  man  die  Schlächter,  es  in  den  Boden  dringen 
zu  lassen,  wenn  keine  KanMle  vorhanden  sind.  In  Berlin  wurden 
1872  43896  Stück  Rindvieh  und  456371  Stück  Kleinvieh  mitten  in 
der  Stadt  geschlachtet,  zum  Teil  in  Höfen  und  in  Kellerräumen;  je 
strenger  die  Polizei  ist,  um  so  melir  werden  heimliche  Schlachtungen 
innerhalb  der  Häuser  befördert,  und  kaum  ein  Drittel  der  780 
Schlachtgclcgenheiten  soll  sich  in  vorschriftsmässigen  Schlacht- 
häusern befinden.^)  £s  ist  ein  schlimmes  Zeichen,  dass  die  Metzger 
an  vielen  Orten  gegen  die  Einführung  des  Schlachtzwanges  sich  aus 
allen  Kräften  wehren,  und  damit  verraten,  wie  sehr  sie  eine  öffent- 
liche Kontrolle  zu  scheuen  haben.  J)er  Gewinn  hinter  den  Kulissen,** 
sagt  Gerlach,  »muss  gross  sein,  wenn  die  Schlächter  die  offenbaren 
Vorteile  und  Bequemlichkeiten  der  Schlachthäuser  zurückweisen." 
Die  behauptete  Verteuerung  des  Fleisches  ist  ein  nichtiger  Ver- 
wand; die  Schlachtkosten  sind  an  den  meisten  Orten  in  öftentlichen 
Sclilachthäuseni  geringer  als  in  den  Privatschlächtereien.  Pauli  hat 
für  Berlin  wahrscheinlich  gemacht,  dass  noch  aus  anderen  Gründen 
durch  ein  Schlachthaus  das  Fleisch  billiger  und  der  ärmeren  Be- 
völkerung mehr  zugänglich  werden  muss.  Gegenwärtig  kaufen  die 
Schlächter  ihr  Schlachtvieh  nicht  direkt  vom  Viehhändler,  sondeni 
zwischen  beide  schiebt  sich  der  Viehkommissionär,  der  für  die 
Vermittelung  von  Kauf  und  Verkauf  auf  dem  Schlachtviehmarkt 
l'/t  Prozent  erhält  Pauli  rechnet  für  jede  der  18  Kommiasions- 
handlungen  Berlins  ein  jahrlidies  Durchschnittseinkommen  von 
100000  Mark  nach;  er  behauptet,  dass  diese  Leute  mit  ihren 
Kapitalien  den  ganzen  Scblachtviehhandel  beherrschen  und,  w^enn 
die  Preise  durch  grösseren  Auftrieb  von  Vieh  sinken  wollen,  seihst 


Vgl.  die  SchilderaDgeii  von  OberbOrgemeister  Bredt  in  Barmen. 
Lents  KorrespondflnibUtt.  III.  1874.  S.  173. 

*)  Pauli,  Ober  die  Wichtigkeit  Offentl.  Scblachtti&Qser  fta  die  0ffentl. 
GoBimdbeitspflege.  Eulenbeigs  yiertoljahrsschr.  1874.  I.  S.  339. 
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iiufkaiifeii,  um  die  Preise  hoeli  zu  halten.  Pauli  glaubt,  dass  mit 
der  Einführung  des  Schlachtzwaugs  und  der  Bildung  von  Engros- 
schlächtern die  letzteren  sich  von  den  Kommission ilren  los  machen 
und  die  künsUiuh  ei'höhten  Fleischprciso  sinken  werden. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  macht  di»>  Frage,  wie  es  mit 
der  Einfuhr  von  frischem  Schlachtfleisch  zu  halten  ist.  lu 
manchen  Städten  begnügt  man  sich  mit  einem  Beschauschem  von 
dem  Orte,  wo  das  Vieh  geschladitet  ist;  da  aber  die  Fleischbeschäu 
auf  dem  Lande  stets  ungenügend  ist  und  überdies  Yertanschungen 
mit  anderem  Fleisch  leicht  Yorzunehmen  sind,  da  femer  an  dem 
geschlachteten  und  zerlegten  Vieh  manche  Krankheiten  sich  nicht 
mehr  erkennen  lassen,  so  hat  man  an  anderen  Orten  entweder 
die  Einfuhr  alles  frischen  Fleisches  ganz  verboten  oder  verlangt 
wenigstens,  dass  die  geschlacliteten  Tiere  unzerteilt,  höchstens  das 
Grossvieh  in  Viertel  und  das  Kleinvieh  in  Hälften  zerlegt,  mit  den 
fange^eiden  eingebracht  werden.  £iin  völliges  Verbot  ist  nicht 
ratsam,  da  die  Konkurrenz  von  ausserhalb  das  Fleisch  billiger 
macht.  Aber  eine  Beschau  ist  natürlidi  nötig  und  wird  am  besten 
im  Sohlachthaus,  jedenfEdls  an  einem  bestimmten  Orte  Tor- 
genommen. 

Nur  wenn  auch  der  Fleisobyerkauf  geregelt  und  auf  besonders 
emgerichtete  Fleischhallen  beschränkt  ist»  kann  die  Kontrolle  eine 

wirksame  sein.  Das  Fleisch  muss  nach  seinem  Werte  in  zwei  Sorten, 
bankmässiges  (d.  h.  tadelloses  von  fetten  SchlachttierenJ  und  un- 
bankmässiges,  dem  geringeren  Nährwerte  entsprechend  billigeres 
Fleisch  klassifiziert  und  so  zum  Verkauf  ausgestellt  werden.  Nur 
hierdurch  werden  die  Interessen  der  Volksernährung  gesichert:  kein 
Fleisch,  das  unschädlich  und  geniessbar  ist»  wird  dem  Verkehre  ent- 
zogen, aber  das  minderwertige  Fleisch  kann  nicht  zu  Betrügereien  be- 
nutzt werden  und  wird  zu  geringerem  Plreise  als  das  bessere  verkauft. 
Auf  diesem  Wege  wird  man  femer  Misslichkeiten  vermeiden,  wie 
sie  in  mehreren  preussischen  Städten  vorgekonmien  sind.  Die 
Schlachter  umgingen  daselbst  den  Schladithauszwang,  indem  der 
grosste  Teil  sich  zusammentiiat  und  auf  dem  Gebiete  einer  Kachbar- 
gemeinde in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  ein  Schlachthaus  auf 
eigene  Kosten,  natürlich  ohne  ordentliche  Flcisclischau  haute.  Das 
Zusammenbaltcu  der  besseren  Böiger  für  die  wenigen  schlachthaus- 
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treuen  Metzgor  verschlägt  dagegcii  niclits;  dem  schlaclitluiustlücliti- 
geu  Metzgern  ist  an  den  wohlhabciHlcJi  AbiKilimerji  dos  besseren 
Fleisches  weniger  gelegen,  als  an  dem  unkontrollierten  Verkauf  des 
Fleisches  aji  die  Arbeiter.  IlottViitlich  wird  sich  die  Überzeugung 
Bahn  bredien,  dass  der  Fleischhandol  so  gut  wie  die  Apotheken 
eine  Bescbränkiing  der  Gewerbe£reiheit  erheischt 

b.  Milch. 

Die  Milch,  welche  für  Kinder  und  in  manchen  Krankheiten  für 
Erwachsene  das  hauptsächlichste  Nahrungsmittel  ist,  kann  teils 
durch  Krankheit  der  milchgebenden  Tiere  sowie  durch  Beimischung 
krankmachender  Stoffe  gefährlich  werden,  teils  durch  Verfälschung, 
namentlich  durch  Entrahmen  und  durch  Wasserzusatz  in  ihrem 
Nährwert  herabgesetzt  werden. 

Als  Tierkrankheiten,  durch  welche  die  Milch  für  den  Menschen 
nachteilig  werden  kann,  werden  Milzbrand,  Wutkraukheit,  Tuber- 
knlose  und  die  Blaol-  und  Klauenseuche  genannt  Die  Übertragung 
der  Taberkolose  durch  Milchgenuss  ist  glücklicherweise  noch  zweifel- 
haft und  durdi  Beobachtungen  am  Menschen  in  keiner  Weise  ge- 
stützt. Milch  Ton  Kühen,  welche  an  der  Maul-  und  Klauenseuche 
leiden,  hat  wiederholt  bei  Kindern  eine  ungefährliche  Erkrankung 
der  Verdauungswerkzeuge  nnd  den  Ausbruch  von  Aphthenbläschen 
an  Mund  und  Zunge  hervorgerufen;  noch  häufiger  blieb  der  Genuss 
solcher  Milch  ohne  üble  Folgen,  wahrscheinlich  weil  sie  gekocht 
wurde.  ^)  Die  Verbreitung  des  Darmtyphus  durdi  Milch  ist  bereits 
abgehAndelt  (S.  69). 

Von  weit  grösserer  Bedeutung  ist  die  Verfälschung  der 
Milch;  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  jährlidi  Tausende  von 
Kindern  durch  Mangel  an  guter  Mflch,  die  heutzutage  in  den 
Städten  zu  den  Seltenheiten  gehört,  zu  Grunde  gehen.  In  Basel 
waren  yon  175  Psroben  in  die  Stadt  gebrachter  Milch  nur  18  Prozent 
unverfälscht;  bei  297  Milcbproben,  welche  während  eines  Jahres 
in  New -York  von  beliebigen  Verkäufern  entnommen  wurden,  be- 


»)  J.  Simons  12.  report  1869.  London,  1870.  S.  298,  —  2.  report  of 
the  Btale  board  of  bealth  of  MMBaduuetts.  üostoB,  1871.  8.  433. 
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trug  der  Wasserzusatz  nach  genauen  quanütativeu  Untersuchungen 
durchschnittlich  ein  Viertel  des  Volumens,  woraus  sich  berechnet» 
dass  diese  Stadt  jährlich  um  1  Million  Dollar  durch  Verdüonung 
der  Milch  betrogen  wird, 

Die  Yerfälschuugen  der  Milch  geschehen  nach  den  vom  deut- 
schen Beichsgesundheitsamt  im  Jahre  1879  darüber  gescheheneu 
Ermittelungen^)  &8t  ausschHesslich  in  folgender  Weise: 

1)  Durch  Entrahmen  wird  der  Milch  ein  mehr  oder  weniger 
grosser  Teil  ihrer  Nährbestandteile  (Fett)  entzogen.  Die 
80  behandelte  sog.  „Magermilch"  wird  mit  uncntrahrater 
(„ganzer")  Milch  vermischt  und  das  GemeJigo  als  „frische 
gtuize  Milch"  auf  den  Mai'kt  gebracht. 

2)  Die  reine  Müch  wird  vor  ihrem  Vertriebe  mit  Wasser 
verdünnt. 

3)  Ein-  oder  mehrmals  abgerahmte  Magermilch  wird  sdblecht- 
hin  als  firtsche  Milch  in  den  Handd  gebracht 

4)  Die  Milch  wird  erst  abgerahmt  und  naditräglich  noch 
mit  Wasser  .Terdtinnt.  Diese  Verdünnung  wird  yorge- 
uommen,  um  das  durch  die  Entrahmung  erhöhte  spezi- 
fische Gewicht  wieder  auf  das  normale  Mass  zurückzu- 
führen. 

5)  Weniger  übliche  Fälschungsarten  gehen  darauf  hinaus,  der 
durch  vorstohcnde  Manipulation  entwerteten  oder  sauer 
gewordenen  Milch  ihr  ursprüngliches  Aussehen  oder  ihren 
milden  Geschmack  wiederzugeben:  Zusätze  von  Zucker, 
Stärkekleister,  roher  Stärke,  Kreide,  Gyps,  Weizenmehl, 
Dextrin,  Gummi,  Kleienabkochung  oder  deigL  Sogar 
Seifenlösung  wurde  von  Feser  in  München  als  Zusatz  zur 
Milch  nachgewiesen.  Sauer  gewordene  Bfilch  wird  häufig 
mit  kohlensaurem  Natron  oder  Kreide  versetzt,  um  sie  zu 
entsäuern. 

Alle  diese  Fälschungen  sind  weniger  bedeutsam  in  bezug  auf 

dii'ekte  GcBundheitsschädigung,  als  vielmehr  in  bezug  darauf,  dass 
— — ^— —  % 

Materialien  lur  technischen  BegrQndimg  dnes  GeBetsentwnrfii  gegen 
die  VerfiUschnng  der  Kahmiig»-  u.  Genuasnüttel,  beaibeitet  von  Finkeln- 
bur;:;,  Roloff  und  Seil,  als  Anlage  zum  Entwurf  des  Gesetses  betr.  den 
Verkehr  mit  Nahnmgsmittelu  etc.  Berlin,  1879. 
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sie  eine  l)etiiigerisc]ie  Wertverriiigerung,  eine  Herabsetzung  der 
Näbrwirkung  solcher  Milch  zu  venleckeu  bestimmt  sind. 

Die  bedenkUchen  Folgen  der  Milchfalschung  treffen  in  hervor- 
ragendem Grade  die  Kind  er  weit  der  städtischen  Bevölkerungen. 
Zwei  Drittel  sämtlicher  Säuglinge  sind  auf  eine  Ernährung  durch 
Kuhmilch  angewiesen,  da  die  natnrgemasse  £mährung  durch  die 
Mutterbrost  besonders  in  Städten  immer  seltener  wird,  imd  andere 
weitige  künstliche  Nahrungsmittel  nur  von  wenigen  Kindern  Ter- 
tragen  werden,  auch  stets  an  erheblichen  Mängeln  der  Zusammen- 
setzung im  Vergleiche  mit  der  natürlichen  Milch  leiden.  Für  die 
zarten  Verdauungsorgane  besonders  des  Neugeborenen  bietet  jede 
Veräuderung  in  der  Zusammensetzung  der  dargebotenen  Nahrung 
Gefahren,  so  dass  schon  der  beständige  Wechsel  in  der  Milch- 
beschaffenliuit,  welche  durch  das  je  nach  Lufttemperatur  u.  s.  w. 
sich  verschieden  gestaltende  Abrahmen,  den  Zusatz  von  Wasser 
wechselnder  Herkunft  u.  s.  w.,  ganz  abgesehen  von  der  Verminderung 
des  Nährwertes  überhaupt,  entschiedene  Nachteile  bringen  muss. 
Ben  Einfluss  der  verschiedenen  Nahrungsweise  auf  die  Sterblich- 
keit der  Säuglinge  an  Magen-  und  Darmerkrankungen  illustriert 
sehr  drastisch  die  nachfolgende  Vergleichstabelle  ^)  bezüglich  der 
Berliner  statistisdien  Ergebnisse  in  den  Jahren  1879  und  1880. 

Es  starben  an  Magen-  und  Darmkrankheiten  Kinder  im  ersten 
Lebensjahre: 


Ern&hrt  jnit: 

1879 

1880 

Zubl 

Prosent  der  im 
gansen 

Gestorbenen 

Zahl 

Prozent  der  Im 
ganzen 

Gestorbenen 

Matter-  und  Ammenmilch 

486 

18,76 

579 

21,47 

kflnsfUcher  Nahrong^  .  . 

8585 

46»8S 

3222 

48^97 

gemiscbter  Nahrang   .  . 

1344 

50,44 

1179 

49,04 

Für  die  Untersuchung  der  Milch')  ist  zuvörderst  die  Fest- 
setzung einer  Norm  tür  den  zulässigen  Minimalgehalt  an  festen 
Stoffen  und  Fett  nötig,  da  die  Milch  verschiedener  Kühe  nach 


Wernich,  Generalberieht  über  das  Medizinal-  n.  SanitiUswesen  der 
Stadt  Berlin  im  J.  1881.  Beriin,  1888.  8.  21. 

^  Vgl.  DBaoentlich  Hensners  Referat  über  Nutzen  u.  Einrichtung  der 
MUchkontroUe  in  Städten.  Verhaodlg.  der  4.  Vefsammlung  das  deutschen 
Yerdns  in  Dasseldorf.  S.  43  iL 
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Basse,  Füttemngsweise  iL  s.  w.  erhebliche  Unterschiede  in  der  Zu- 
sammensetzung zeigt;  dadurch,  dass  die  yerkäufliche  Milch  in  der 
Regel  aus  den  Ertragen  mehrerer  Knhe  zusammengegossen  ist, 
werden  diese  Unterschiede  erfsdurnngsmässig  soweit  ausgeglichen, 
dass  sich  bestimmte  Grenzen  für  den  erforderlichen  Gehalt  auf- 
stellen lassen.  Der  mittlere  Gehalt  einer  normalen  Kuhmilch  an 
Trockensubstanz  beträgt  12,5  Prozent,  an  Fett  3,75  Prozent;  iii 
Paris  wird  von  ersterer  11,  vom  zweiten  3,  in  London  von  ersterer 
11,5,  vom  zweiten  2,5  Prozent  verlangt.  Das  spezifische  Gewicht 
der  unverdünnten  Milch  beträgt  1029,0 — 1033,5.  der  abgerahmten 
Milch  (da  der  Hahm  leichter  ist),  1032,5 — 1036p;  je  3  Grad  unter 
1029  lassen  auf  einen  Wasserzusatz  von  ungefähr  10  Prozent 
schliessen. 

Mit  einer  Milchwage,  am  besten  der  Qnevenne-Müllerschen, 
lasst  sich  das  spezifische  Grewicht  rasch  und  leicht  bestinunen. 
Da  das  spezifische  Gewicht  sich  mit  der  Temperatur  ändert,  so 
muss  auch  letztere  ermittelt  und  die  bei  niederer  oder  höherer 

Temperatur  ermittelte  Gewichtszahl  auf  eine  Normaltemperatur 
reduziert  \yerden;  —  als  solche  hat  Chr.  Müller*)  die  mittlere 
Zimmertemperatur  von  15  ^C.  angenommen  und  hrsondere  Tabellen 
angefertigt,  in  denen  man  die  bei  einer  bestimmten  Temperatur 
gewonnenen,  auf  15^  C,  reduzierten  Gewichtszahlen  direkt  ablesen 
kann.  Eine  Milch  z.  B.,  welche  bei  20*^  C.  auf  der  Queveuneschen 
Skala  die  Gewichtszahl  30^  (d.  h.  ein  spezifisches  Gewicht  you 
1,030)  anzeigt,  hat  bei  Reduktion  auf  15®  G.  ein  spezifisches  Ge- 
wicht Yon  31,2  (oder  1,0312).  Ausserdem  besitzt  die  Quevenne- 
Müllersche  Milchwage  auch  noch  den  Vorteil,  gldchzeitig  fiir 
Untersuchung  der  abgerahmten  Milch  eingerichtet  zu  sein.  Die 
Zahlen  hierfiir  befinden  sich  auf  der  linken  Seite  der  Spindel. 

Da  die  Milch  durch  Abrahmen  das  spezifisch  leichtere  Fett 
verliert,  so  nimmt  sie  dabei  ein  höheres  spezifisches  Gewicht  an, 
während  durch  Wasserzusatz  eine  Abnahme  des  letzteren  her- 
beigeführt wird.  Es  ist  daher  sehr  leicht  möglich,  abgerahmte 
Milch  durch  Zusatz  von  Wasser  auf  das  spezifische  Gewicht  der 


Chr.  Maller,  Anldtimg  nur  PrOfung  der  KnbmUch.  Bern,  1877. 
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ganzen,  frischen  Miloh  zu  bringen;  zu  demselben  Zwecke  sollen 
auch  der  durch  Waaserzuaatz  zu  leicht  gewordenen  Milch  schwere 
Sto£fe»  wie  Borax,  zugesetzt  werden.  Die  Bestimmung  des  spezi- 
fischen Gewichts  allein  glebt  daher  noch  keinen  hinreichenden 
Beweis,  dass  die  Mücih  rein  und  unverfälscht  ist;  dazu  gehört 
Yielmehr  eine  gleichzeitig  nebenhergehende  Fettbestimmung. 
Nur  bei  sehr  groben  Verfälschungen  kann  auf  Grrund  der  Milch- 
wagenuntersucliung  eine  sofortige  Besclilagnaliuic  der  Milch  er- 
folgen; meist  wird  der  vorläufigen  Untersuchung  mit  der  Wage 
eine  chemische  Analyse  folgen  müssen,  um  eine  Bestrafung  her- 
beizuführen. Für  eine  rasche  Untersuchung  durch  den  Polizei- 
beamten ist  am  geeignetsten  die  optische  Probe.  Den  Nachteil 
der  früheren  Instrumente^  dass  sie  nur  bei  künstlicher  Beleuchtung 
zu  gebrauchen  waren,  yermeidet  der  Heusnersche  Milch- 
spiegel, dessen  Gehrauch  nur  eine  massige  Übung  erfordert  In' 
die  eine  Hälfte  des  Instrumentes  wird  die  zu  untersuchende  Milch 
eingefüllt,  die  andere  Hälfte  besteht  aus  einem  Milchglasplättchen, 
welches  genau  die  Durchsichtigkeit  einer  normalen  Kuhmilch  in 
einer  Schicht  von  zwei  Millimeter  Dicke  hat.  Wenn  durch  die 
Milclischicht  die  an  der  anderen  Seite  befindlichen,  schwarzen 
Kreuzlinien  deutlicher  zu  sehen  sind  als  durch  das  Milchglas,  so 
kann  man  auf  eine  Verfälschung  scbliessen,  durch  welche  der 
Fettgehalt  der  Milch,  welcher  ihre  Durclisichtigkeit  vermindert, 
herabgesetzt  ist,  gleichgiltig  ob  sie  in  Entrahmung  oder  in  Wasser^ 
Zusatz  besteht.  Genauere  und  zuverlässigere  Resultate  ergiebt  die 
Prüfung  durch  den  Osmometer  yon  Ghevallier,  einen  graduierten 
Glascylinder,  worin  man  die  Milch  24  Stunden  bis  zum  Abscheiden 
ihres  Rahmes  stehen  lasst;  die  Höhe  des  Rahmes  soll  bei  guter 
ganzer  Müch  10 — 14,  bei  halb  abgerahmter  6 — 8  Prozent 
von  der  BShe  der  Mildisänle  betragen. 

Der  Erfolg  einer  strengen  Milchkontrolle,  welcher  durch  Ver- 
öffentlichung der  Untersuchungsergebnisse  erhöht  wird,  hat  sich 
z.  B.  in  Paris  gezeigt,  wo  die  Häufigkeit  der  Milchverfälschung 
von  44  auf  16  Prozent  heruntergegangen  ist. 

Da  die  Fütterungsweise,  Stallluft  u.  s.  w.  auf  die  Güte  der 
Milch  von  grossem  Einflus  ist,  empfiehlt  sich  das  Vorgehen  der 
Gesundheitsbehörde  von  New-York,  welche  die  Konzession  zum 
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Halten  von  Kühen  innerlialb  der  Stadt  nur  erteilt,  wenn  der 
Kuhstall  gut  ventiliert,  reinlich  und  mit  einem  Kanal  in  Verbindung 
ist,  und  wenn  das  Vieh  nicht  mit  dem  Abiall  aus  Bremiereien  ge- 
füttert wird. 

Den  besten  Erfolg  versprechen  die  Milchwirtschaften  in- 
nerhalb der  Städte,  womit  Stuttgart  vorangegangen  imd  unter 
vielen  grösseren  Städten  namentlich  auch  Berlin  in  rühmenswerter 
Weise  nachgefolgt  ist  Durch  die  Einrichtung  der  Ställe,  die  Art 
der  Fütterung,  durch  Vorsicht  beim  Melken,  durch  Aufbewahnmg 
in  hermetisch, gesdilossenen  Gefiusen  und  durdi  regehnässige  tier- 
ärztliche Aufeicht  wird  hier  eine  möglichst  gute  Biilch  gewonnen 
und  der  ganze  Betrieb  einer  öffentlichen  Eontrolle  unterstellt  Der 
Gehalt  an  Rahm  betragt  bei  dieser  Milch  13,5,  an  Fett  5,2  Prozent. 
Der  Preis  ist  dabei  allerdings  in  Berlin  wie  in  Stuttgart  40  Pf. 
für  das  Liter. 

Ausser  ( 1  er  K  u  Inn  i  1  e Ii  kommen  Ziegen-,  E  s el  i  n  n e n - ,  S  c h  a f- 
und  Stutenmilch  zur  Verwendung  als  menschliche  Nalirungs- 
mittel  und  erfreuen  sich  für  ])estimmte  Zwecke,  z.  B.  Eselinnen- 
milch bei  schwächlichen  Säuglingen,  einer  gewissen  Bevorzugung. 
Ein  Vergleich  der  mittleren  Zusammensetzung  dieser  Milcharten 
mit  der  Kuhmilch  sowie  mit  der  Frauenmilch  ergiebt  nachfolgende 
Verhältnisse. 


Wmmt 

Kasein 

Albumin 

Ffltt 

MUchzudcer 

SlÜM 

% 

% 

% 

»,'« 

% 

Frauen  milch  .  . 

87,02 

0,59 

1,23 

SM 

6,23 

0,45 

Kuhmilch  .    .  . 

H7,42 

2,88 

0,53 

3,65 

4,81 

0,71 

Ziegcnmilrh  .  . 

87,33 

3,01 

0,51 

3,94 

4,39 

0,82 

Eselinuenmilch  . 

89,64 

i),(J7 

1,55 

1,64 

5,99 

0,51 

Schafmilch    .  . 

81,31 

5,28 

1,03 

6,83 

4,73 

0,82 

Statenmilcli  .  . 

91,00 

1^ 

0,76 

1,18 

5,81 

0,43 

Dieser  Vergleich  lehrt»  dass  in  der  That  von  allen  dabei  be- 
rücksichtigten Tiermilcharten  die  Eselinnenmilch  der  Frauenmilch 
in  mancher  Hinsicht  am  nächsten  steht,  besonders  durdi  den  für 

die  zarton  Säuglingsorgano  gewiss  bedeutungsvollen  Umstand,  dass 
die  gelöste  Form  der  Eiweissstoffe  erheblich  vorwiegt  gegen  dtis 
zu  grösseren  Koagulationen  im  Magen  Anlass  gebende  Kasein. 

Dr.  Burkart  in  Varrentrapps  Vierteljahrsschr.  VIII.  1876.  S.  673  ff. 
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Eine  betrügerische  Substitution  der  einen  Milcbart  für  die  andere, 
wie  eine  solche  z.  B.  von  Ziegenmiloh  für  Eselinnenmilch  zu  einer 
gerichtlidififi  Verhandlung  Anlass  gegeben  Itat,  würde  nach  obigem 
durch  eine  regelrechte  Analyse  in  den  meisten  FäUen  nachzu- 
weisen sein. 

c.  Butter. 

Die  im  Handel  vorkommende  Bntter  enthält  stets  zwischen 
8  und  18  Prozent  Wasser,  zeigt  aber  zuweilen  infolge  absicht- 
lichen Einknetens  einen  noch  höheren  Wassergehalt,  wodurch  so- 
wohl ihr  Nährwert  wie  ihre  Haltbarkeit  beeinträchtigt  werden. 
Zur  Gewichts  Vermehrung  werden  ausserdem  Salz  in  übermässiger 
Menge,  weisser  Käse,  Kartoffelmehl,  Weizenmehl,  Talg,  Schweine- 
fett verwandt  Alle  diese  Fälschungen  sind  durch  einfeudie  Merk- 
male unschwer  zu  erkennen.  Seit  20  Jahren  ist,  zuerst  von 
Frankreich  ans,  in  ganz  Europa  ein  Präparat  unter  dem  Namen 
MKunstbutter*'  in  den  Handel  gelangt,  welches  als  billigeres 
Surrogat  der  Kuhbutter  durch  seinen  Nährwert  und  guten  Ge- 
schmack Ansprudi  auf  volle  Duldung  verdient,  solange  es  unter 
der  Bezeichnung  „Kunstbutter"  sich  einfuhrt.  Dasselbe  wird  aus 
sorgfältig  gereinigtem  Rindsfett  unter  Abscheidung  der  schwerer 
flüssigen  Fettverbindungen  (Stearin,  Palmitin)  und  unter  Behand- 
lung des  so  auf  den  Schmelzpunkt  der  Butter  gebrachten  Fettes 
mit  Milch  dargestellt,  wodurch  es  den  Geschmack  der  Kuhbutter 
80  vollkommen  annimmt»  dass  es  kaum  möglich  ist,  durch  Kosten 
beide  zu  unterscheiden. 

Die  zuverlässigste  Methode  zur  Auffindung  fremder  Fette  In- 
der Butter  ist  diejenige  von  Hehner  welche  darauf  beruht,  dass 
reine  Bntter  zwischen  85,5  bis  87,5  Prozent  Fettsauren  enthält» 
während  alle  anderen  tierischen  Fette  95  bis  95,5  Prozent  davon 
haben.  Durch  Verseifhng  dner  gewogenen  Menge  Butter  mit  Ätz- 
kali und  nachherigen  Schwefelsäure-Zusatz  werden  die  Fettsäuren 
abgeschieden  und  der  Gewichtsbestimmung  unterworfen;  oder  man 
verseift  (nach  Kottsdorfer)  die  Butter  mit  titrierter  alkoholischer 
Kalilauge  und  titriert  den  Überschuss  der  verwendeten  Kalilauge 


^)  Holm  er,  in  der  Zeitschr.  f.  analyt.  Cliemie.  1877.  S. 

Ssnder,  Handbuch.  2.  Aufl.  33 
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mit  Salzsäure  zurück.  Wegen  ilires  grossen  Gehaltes  an  Säuren 
mit  niederem  Molekulargewicht  erfordert  die  Butter  zu  ihrer  Ver- 
seifung mehr  Kaliumhydrat  (221,5 — 232,4  mg)  als  Kunstbutter 
(cii'ca  197  mg)  auf  1  g  Fett. 

Eine  eiu£Ebcher  auszuführende  Unterscheidung  durch  Goruchs- 
reaktionon,  welche  sich  zu  orientierenden  Voruntersuchungen 
eignet,  gab  Hager  an:  Mit  dem,  in  der  Wärme  klar  abgesetsten 
wannen  flüssigen  Butterfette  tränke  man  baumwollene  Dodite^ 
brenne  dieselben  an,  und  lösche  nach  2  lÜnnt^  des  Brennens 
aus.  Der  Tom  Dochte  ansteigende  Dampf  eigiebt  bei  der  künst- 
lichen Batter  den  nnyerkennbaren  üblen  Geruch  eines  verlöschen- 
den Talglichts,  bei  reiner  Milchbutter  dagegen  den  einer  scharf- 
gebratenen Butter. 

Wenn  man  in  einem  Glaskölbchen  1  Volum  des  klar  abgesetzten 
warmen  flüssigen  Butterfotts  und  2  Volumen  einer  Mischung  von 
1  Volum  reiner  konzentrierter  Schwefelsäure  mit  2  Volumen  eines 
95 — 98prozentigen  Weingeistes  vermengt,  dem  Kölbchen  ein  gläsern 
nes  Dampfleitungsiohr  aufsetzt  und  die  Flüssigkeit  mit  einer  Wein^ 
geistflamme  bis  zum  Anikochen  erhitzt»  um  2— 3ocm  Destillate  in 
einem  Reagiercylinder  za  erlangoo»  so  eigeben  einige  Tropfen  die- 
ses Desidllats  auf  der  Hand  gerieben  bei  der  Mikhbntter  einen 
angenehmen  Butteräthergemidi,  Bnmgemofa,  —  bei  der  Kunstbutter 
dagegen  zunSdist  mnm  obstähnlichen  -und  nachher  den  nnang^ 
nehmen  Geruch  nach  altem  Talg.  In  dem  zum  Versuche  ver- 
wendeten Butterfett  dürfen  keine  Käsestoff-Partikel  mehr  ent- 
halten sein. 

d.  Alkoholische  Getränke. 

Kein  Arzt  wird  der  heilkräftigen  Wirkung  eines  guten,  starken 
Weines  entraten  wollen,  durch  die  es  oft  gelingt,  den  Kranken  über 
Schwächezustände  hinwegznfuhren  und  ihm  vielleicht  das  lieben 
zu  erhalten.  Auch  unter  den  Gesunden  giebt  es  wenige,  die  gar 
kerne  Beizmittel  gebrauchen  und  man  nrass  namentUdi  den  Ge- 
nuBs  gegohrener  Getränke  als  ein  allgemeines  Bedürfiiis  der  heuti- 
gen Generation  anerkennen.  Aber  unvermeidlich  folgt  auf  jede  Er- 
regung der  Nerven  eine  Erschlaffung;  das  Übermass  im  Gebrauche 
der  Reizmittel  setzt  allmählich  die  Erregbarkeit  herab  und  dauernde 
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EiHRhlftffmig,  Lahmimg  der  geistige  imd  körperlichen  licistangs- 
fikhigkeit  stellt  sich  ein.  Je  stärker  die  Beizmittel  sind,  um  so 
Terderblicher  sind  die  Folgen  ihres  Missbranchs;  namentlieh  ist 
die  Bramitweinpest  die  Ursache,  ^eichzeitig  auch,  wie  Liebig  sagt, 
Symptom  nnd  Folge  körperlicher  mid  sittlioher  Verkommenheit  In 
Zahlen  sind  die  Folgen  nur  unvollständig  nachzuweisen.  In  England 
sterben  nach  den  amtlichen  Berichten  jährlich  ungefähr  500  Men- 
schen an  Säuferwahnsinn  und  etwa  400  an  den  unmittelbaren  Folgen 
der  Unmässigkeit;  von  einer  Million  Lebender  starben  1850—69 
25  jährlich  am  ersteren  und  16,8  sofiFen  sich  direkt  zu  Tode. 
Ausserdem  giebt  es  eine  Reihe  von  Krankheits-  und  frühzeitigen 
Todesfällen,  an  welchen  der  Alkoholmissbrauch  die  zweifellose 
Schuld  trägt;  unter  den  Ursachen,  welche  die  WiderstandsfiJiigkeit 
des  Menschen  herabsetzen,  spielt  er  eine  der  ersten  Bollen.  Nach 
den  statistischen  Beobachtungen  der  Medical,  Livalid  and  General 
Idfe  Office  in  London^)  starben  in  der  Altersklasse  von 

UmnAaaige  mgoUr  Lebende 

%  % 
21  bis  40  Jahren  10  1 

41  bis  60  Jahren  12  .8 

ttber  60  Jahren  .  26  18 

Deutlicher  und  ein&cher  kann  die  Verwüstung  nicht  ausgedruckt 
werden,  welche  die  Unmässigkeit  im  Leben  des  Menschen  an- 
riditet;  wieviel  Siechtum  und  ArbeitsunfiUiigkeit  ausserdem  da- 
durch yersohuldet  wird,  entzieht  sich  der  statistischen  Schätzung. 
Ferner  führen  die  Irrenärzte  einen  erheblichen  Prozentsatz  der 
Geisteskraiiklieiteii  darauf  zurück.  In  England  richtet  die  Trunk- 
sucht auch  unter  dem  weiblichen  Geschlechte  ihre  Verwüstungen 
an;  schon  nach  Neison  kamen  in  den  arbeitenden  Ivlassen  auf 
100  Säufer  29  Säuferinneu,  und  dass  die  wohlhabenden  Stände 
gefolgt  sind,  kann  man  aus  den  Anzeigen  in  der  Lancet  ent- 
nehmen, indem  kaum  eine  Woche  veigeht,  in  der  nicht  A^le  für 
trunksüchtige  Ladies  gesucht  oder  angeboten  werden. 

Das  Interesse  der  öffentlichen  Verwaltung  wird  durch  solche 
Zustände  gewiss  in  Anspruch  genommen;  aber  die  Mittel,  welche 


*)  Baer,  Der  AlkohoUnaiiB.  Berlin,  1878.  8.  818  £ 
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dagegen  angewandt  werden  können,  sind  beschränkt.  Von  einigem 
Nutzen  ist  die  Beschränkung  in  der  Konzessionierung  von  Wirt- 
schaften. Wie  weit  eine  Erhöhung  der  Steuern  auf  Schnaps  und 
eine  Erniedrigung  derjenigen  auf  Bier  in  unseren  Verhältnissen 
möglich  und  ratsam  wäre,  ist  eine  Frage,  die  sich  der  rein  wissen- 
schaftlicheii  Benrteilimg  entzieht  Für  die  yereinigten  Staaten 
verlangt  Bowditch^)  die  zollfreie  Einfiihr  leichter  Weine,  Beföz^ 
denmg  des  Weinbaues,  freigebige  Eonzessioniening  von  Bierschen- 
ken. Gladstone  erklärt  es  för  einen  Irrtom,  dass  das  englische 
Klima  stärkere  geistige  Getränke  erfordere  als  der  Kontinent;  in 
früheren  Jahrhunderten  sei  leichter  französischer  Wein  das  be- 
liebteste Getränk  gewesen,  bis  die  französischen  Kriege  und  die 
hoho  Besteuerung  der  französischen  Weine  die  starken  portugie- 
sischen in  Aufnahme  brachten,  und  erst  seit  der  Steuererniedrigung 
sei  der  Ciaret  wieder  aufgekommen.  In  Amerika,  wo  das  Klima 
ohnehin  schon  erregend  wirkt  und  nach  Bowditch  deshalb  der 
Alkohol  sohlechter  als  anderswo  vertragen  wird,  sind  Asyle  für 
Trunkenbolde  errichtet,  in  welche  freiwillige  und  unfreiwillige  Auf- 
nahmen erfolgen;  letztere  werden  vom  Richter  verfugt,  wenn  zwei 
lizte  und  achtbare  Bürger  bezeugen,  dass  der  Trinker  seine 
Selbstbeherrschung  verloren  hat,  zur  Besorgung  seiner  Geschäfte 
unfähig  oder  für  andere  gefährlich  ist*) 

In  Schweden  sowie  in  Holland,  w^elche  beide  Länder  im 
Branntweinkonsum  mit  obenan  stehen,  bat  eine  vernünftige,  nur 
gegen  den  Missbraucli  gerichtete  Vereinsagitation  entschiedene 
Erfolge  gegen  das  traurige  Volksübel  aufzuweisen.  Es  ist  daher 
mit  Freuden  zu  begrüssen,  dass  auch  in  Deutschland  neuerdings 
ein  nationaler  „Verein  gegen  den  Missbrauch  geistiger  Ge- 
tränke**  ins  Leben  gerufen  wurde,  welcher,  von  den  Übertrei- 
bungen und  den  religiösen  Nebenzwecken  der  ebeqialigen  Mässig- 
keitsgesellsdiaften  gänzlich  absehend,  nur  die  hygieinische  und 
soziale  Seite  dieses  grössten  Krebsschadens  unserer  Zeit  ins  Auge 


^)  3.  repork  of  the  State  board  of  healtfc  of  Massachusetts.  1872.  S.  71  it 
^W.  Nasses  Vortrag  in  der  Sitzung  des  Vereins  deutscher  Irren- 
ärzte ftm  17.  September  1876.    Henry  Bowditch,  inebriate  asylums  or 
hwpitals.  6.  report  of  the  board  of  heaUh  of  MaisachuMtte.  1875.  8.  27  ff. 
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fasst,  und  eben  dai-um  auf  die  gleichmässige  thätige  Mitwirkung 
aller  wolilgesiimteu  Elemente  iu  der  Bevölkerung  Anspruch  er- 
heben darf. 

Abgesehen  von  den  Folgen  der  Unmässigkeit  im  Genüsse  ent- 
springen indes  anch  aus  verfälschter  Beschaffenheit  der 
geistigen  Getränke  manche  Nachteile  für  das  GesondheitsintereBse 
der  Konsumenten,  weldie  hier  noch  ihre  Würdigung  finden  mögen. 

1.  Bier. 

Unter  „Bier^'  sind  nach  der  Definition  der  Sachverständigen- 
Kommission  bei  Beratung  des  Nahnmgsmittelgesetzes  nur  solche 
Getränke  zu  Tersteihen,  welche  ans  Malz  (gekeimter  Gerste),  Hopfen, 
Hefe  und  Wasser  durch  veinige  Gährung  ohne  Destillation  erzeugt 
und  nodi  in  einem  gewissen  Stadium  der  Nachgährung  befindliöh 
sind.  Als  häufigste  Surrogate  för  Malz  werden  mandieii 
Brauern  Stärke  (Kartoffislst^ke),  Stärkezudcer  und  Glycerin  ver- 
wandt. Abgesehen  von  den  in  gesundheitlicher  Hinsicht  ver- 
dächtigen Verunreinigungen,  welche  dem  im  Handel  vorkommen- 
den Stärkezucker  anzuhaften  pflegen,  drücken  jedenfalls  alle  drei 
vorgenannten  Surrogate,  als  stickstofifreie,  an  Phosphorsäure  und 
Kali  sehr  arme  Substanzen  den  Gehalt  an  Eiweissstoffen  und 
Nährsalzen  im  Bier  und  somit  dessen  Nährwert  herab.  Anstatt 
des  natürlichen  Hopfens,  welcher  das  Bier  haltbarer,  der  Gesund- 
heit zuträglicher  und  fUr  den  Genuss  angeneihnMr  madit,  hat  man 
die  verschiedensten  fremden,  zum  Teil  giftigen  Bitterstoffe  ver- 
wandt^  weldbe  leider  noch  nicht  alle  mit  Sicherheit  diemisch  nach- 
zuweisen smd.  Dag^en  lässt  sich  die  Verwendung  von  Surrogaten, 
namentlich  yon  Kartoffelstärke  für  Malz  teils  indirekt  aus  dem 
geringen  Stickstofl-,  Aschen-  und  Phosphorsäuregehalt,  teils  durch 
das  Verhalten  des  vorher  dialysierten  und  vollständig  vcrgohrenon 
Bieres  im  Polaiisationsapparat  (Rechtsdrohung  des  polarisierten 
Lichtes)  mit  hinreichender  Bestimmtheit  erkennen. 

2.  Wein. 

Unter  der  Bezeichnung  „Wein"  sclilechthin  darf  nach  dem 
Gutachten  der  bereits  erwähnten  amtUchen  Sachvorstäudigen-Kom- 
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mission  nur  ein  solches  Getränk  in  den  Verkehr  gebracht  werden, 
welches  ohne  jeden  Zusatz  ans  Tranbensaft  durdi  alkoholische 
Gähnmg  bereitet  worden  ist  Unter  den  künstliohen  Weindar- 

stellungsmethoden  kommen  hauptsächlich  diejenigen  in  Betracht, 
welche  man  nach  ihren  Erfindern  als  „Chaptalisieren",  „Gallisiercn" 
und  „Petiotisieren"  bezeichnet.  Das  Chaptalisieren  besteht  darin, 
dass  man  einem  zu  sauren  Most,  unter  Anwendung  bestimmter 
Berechnungen,  den  Säureüberscbuss  (mittels  gemahlenen  weissen 
Marmors)  entzieht  und  ihm  gleichzeitig  einen  Zusatz  von  einer 
gewissen  Menge  reinen  Rohrzuckers  (statt  dessen  aber  auch  der 
weit  billigere  Stärkezucker  zur  Verwendung  kommt)  giebt  Eine 
Veimdirung  des  Weins  findet  dabei  also  nicht  statt  Der  erzeugte 
Wein  ist  ärmer  an  Säure,  reicber  an  Alkohol  und  erentnell  auch 
an  Zucker.  Bei  dem  Gallisieren  wird  zugleich  mit  der  Vermin- 
derung der  freien  Säure  und  mit  der  Steigerung  des  Alkoholge- 
haltes auch  eine  bedeutende  Vermehrung  des  Weines  selbst  erzielt. 
Man  setzt  nämlich  zu  dem  Most  so  viel  Wasser  imd  Zucker,  dass 
die  Verhältnisse  eines  Normalmostes  bezüglich  des  Gehaltos  an 
Wasser,  Zucker  und  Säure  hergestellt  werden,  wobei  die  übrigen 
für  den  Traubenmost  mit  charakteristischen  Bestandteile  ausser 
Betracht  kommen.  Das  Petiotisieren  endlich  besteht  darin,  dass 
man  die  Treber  mebrmkU,  sogar  bis  fünfmal  von  neuem  mit  Zucker- 
wasser yer^^Uiren  lässt  Der  so  bereite  Nachwein  ist  weniger 
sauer  als  der  Wein  aus  dem  Most,  steht  aber  —  selbst  bei  der 
fünften  Gährung  —  was  Alkoholgehalt  und  namentlich  andi  das 
Boukett  betrifit,  dem  aus  reinem  Most  bereiteten  Wein  nicht 
nach.  Alle  diese  Terschiedenen  Produkte  werden  dann  zusammen- 
gegossen. Nur  durch  den  grossartigen  Betrieb  dieses  Petiotisierens 
ist  die  p]rzeugung  so  kolossaler  Massen  billigen  Bordeauxweines 
zu  erklären,  welche  auch  heute  noch,  ungeachtet  der  Zerstörung 
eines  grossen  Teiles  der  französischen  Rebenkultur  durch  die  Reb- 
laus, nach  allen  Weltländorn  versandt  werden.  Im  Jahre  1878 
besass  Frankreich  ein  durchschnittliches  jährliches  Wein  Wachs- 
tum von  50  Millionen  Hektoliter,  während  allein  nach  dem  Au^ 
lande  über  90  Millionen  jährlich  yerkauft  wurden. 

Einen  direkten  Nachteil  für  die  Gesundheit  können  die  durdi 
Chaptalisieren,  Gallisieren  oder  PetiotiBieren  hergestellten  Weine 
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nur  in  dem  Falle  haben,  wenn  dabei  scblecliter,  stark  verunreinigter 
Stärkezucker  verwandt  wurde. 

In  dem  gemtunen  Kartofielstärkezucker,  welcher  im  Handel 
als  künstlicher  „Traubenzucker**  bezeichnet  wird,  finden  sich  nach 
C.  Schmidt  und  Neubauer  bis  zu  24  Prozent  unTergährbare  Stoffe, 
und  entbleit  die  wgohrene  unfiltrierte  Lösiing  syrupartige  Be- 
standteile von  wahrhaft  ekelerregendem  Geschmack,  die  natürUdi 
aUe  in  den  Wetp  übergehen.  Ansserdem  wurde  in  manchen  Fällen 
ein  durdi  Bereitung  des  Stärkesmokers  mittek  arsenhaltiger  Schwefel- 
säure hineingeratener  Arsengehalt  konstatieri 

Nur  bei  Verwendung  solches  unreinen,  unvergährbare  Stoffe 
enthaltenden  Stärkezuckers  kann  der  chemische  Nachweis  des  Chap- 
talisierens,  Galhsierens  und  Petiotisierens  direkt  geliefert  werden. 
Wurde  ganz  reiner  Stärkezucker  oder  Rohrzucker  verwandt,  so 
kann  der  Nachweis  nur  auf  indirektem  Wege  und  nicht  immer 
mit  Sicherheit  geliefert  werden,  indem  man  (nach  Nessler)  das 
Verhältnis  der  Extraktivstoffa  zum  Alkohol  als  ein  im  Vergleiche 
zum  natürlichen  Weine  zu  geiinges  nadiweist  Weine  mit  weniger 
als  1,5  Prozent  ExtralctiTstoffen  sind  in  der  Regel  als  yerdünnte, 
gefälschte  zu  betrachten. 

Zusatz  yon  fnselhaltigem  Sprit  ist  unschwer  zu  erkennen, 
—  schon  durch  das  Reiben  der  Flüssigkeit  auf  der  wannen  Hand, 
wobei  ein  charakteristischer  Geruch  sich  kundgiebt. 

Das  in  Frankreich  und  auch  in  Norddeutschland  vielfach  ge- 
schehende Überführen  weisser  Weine  in  rote  oder  die  Verstärkung 
der  Rotfarbo  an  verdünnten  Rotweinen  durch  Verwendung  frem- 
der Farbstoffe  ist  eine  unter  allen  Umständen  betrügerische  Hand- 
lung, da  sie  bezweckt,  den  Wein  unter  einem  seiner  wahren  Be- 
schaffenheit nicht  entq^echenden  Namen  zu  verkaufen.  Es  gelangen 
aber  auch  zuweilen  gesundheitsschädliche  Farbstoffe  zur  Verwen- 
dung. Eine  vortreffliche  Instruktion  zum  Nachweise  deijenigen 
fremden  Farbstoffe,  welche  bisher  dem  Weine  zugesetzt  worden 
sind,  enthält  das  Buch  von  Armand  Gautier:  La  sophistication  des 
Tins,  Paris  1877.  Es  werden  darin  Terschiedene  Farbstoffe  auf- 
geführt, die  in  Frankreich  gebraucht  werden,  nämlich:  Fernam- 
bukholz,  Kampecheholz,  Malvenblüten,  rote  Rüben,  HoUunderbeeron 
(mit  Alaun  zur  Bereitung  der  teinte  de  Fismes  verwandt),  Heidel- 
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beeren,  Portugalbeeren,  Orkanettowurzel,  Orseille,  KocheniUe,  Kar- 
min, Indigo,  Fuchsin. 

Von  den  leichter  anwendbaren  vorläufigen  Prüfungsmitteln 
werde  hier  erwähnt,  dass  der  natürliche  Rotweinfarbstoff  durch 
Alkalien,  z.  B.  Soda  grün,  durch  Säuren  wieder  rot  gefärbt  wird. 
Künstlich  gefärbter  Wein  wird  grünblau,  bei  Erhitzung  braun. 
Ätskalk  dem  echten  Rot?rein6  zugesetzt  macht  denselben  braun 
oder  sdunutzig  blangrau»  alhnShlidi  auch  in  Braun  übeirgehend; 
sdten  ^tsteht  eine  grünliche  Färbung,  die  dann  sehr  bald  irieder 
Terschwindet  HeideU^eerensaft  irizd  mit  Ätzkalk  zunächst  intensiv 
blau  gefärbt,  welche  Färbung  nach  einiger  Zeit  in  Grün  übergeht. 
Malvenfarbstoff  wird  meistens  sofort  grün.  Der  Farbstoff  der  Ker- 
mesbeere wird  vollständig  zerstört  und  gelb.  Ebenso  wird  Fuch- 
sinlösung durch  Ätzkalk  sofort  entfärbt.  Die  beim  Heidelbeeren- 
und  Mal venfarb Stoff  entstehenden  blauen  oder  grünen  Färbungen 
gehen  nach  längerem  Stehen  ebenfEms  in  eine  schmutzig  braune 
Farbe  über  (Hiiger). 

8.  Destillierte  Geir&nke. 

Branntweine  und  Liköre  werden  sehr  lunifig  ans  an- 
deren Stoffen  hergestellt,  als  ans  denjenigen,  welchen  sie  nach  der 

ihnen  gegebenen  Bezeichnung  ihren  Ursprung  verdanken  sollten. 
Während  z.  B.  Ruia  aus  Zuckorrohrsaft,  Kognak  aus  französischem 
Wein  durch  Destillation,  Arak  aus  Reis,  Kirschwasser  durch  Gäh- 
rung  und  Destillation  der  Kirschen  mit  zerstossencn  Steinen  her- 
gestellt sein  sollen,  werden  unter  diesen  Bezeichnungen  in  Wirk- 
lichkeit Dinge  verkauft,  die  aus  Mischungen  von  gewöhnlichem 
Kartoffel-  oder  Rübenspiritus  mit  Zusätzen  von  Essenzen  und 
ölen  bereitet  od^  doch  stark  verdünnt  sind.  Die  zum  Färben 
der  Liköre  benutzte  Stoffe  sind,  soweit  man  sie  kennt,  in  der 
dabei  zur  Verwendung  kommenden  Menge  unschädlich;  gesund- 
heitsschädliche Zusätze  dagegen  sind:  Bleizucker;  Bleigehalt  ans 
den  Herstellungsgefässen;  Kupfer  (im  Absynth  häufig,  aber  am^ 
im  gewöhnlichen  Branntwein  nachgewiesen);  Alaun  (zur  Klärung 
und  zur  Geschmacksverbessening  zugesetzt);  Terpentinöl  (im  künst- 
lichen Wachholderbrauutwein);  Blausäure  (aus  verwendetem  Kirsch« 
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lorbcer);  Schwefelsäure  (zur  Verschärfung  des  Geschmacks).  Als 
^orubramitwein''  wird  sehr  gewöhnlich  ein  stark  fuselhaltiger 
und  daher  gesundheitsschädlicher  Kartoffelbranntwein  verkaofi. 
Den  in  gesundheitlicher  Hindoht  am  meisten  beaehtenswerten  und 
für  die  Herkunft  der  Branntweine  und  Liköre  am  meisten  clia> 
lakteriBtiflclien  Gehalt  an  Fuselöl  (Anylalkobol)  nimmt  man  walir, 
wenn  man  die  Flüssigkeit  in  einem  Glase  umspült  und  dann  den 
Geruch  prüft;  —  nooh  genaner,  indem  man  den  Branntwein  mit 
der  doppelten  Menge  Äther  und  dann  mit  der  vierfachen  Menge 
Wasser  mischt,  den  Äther  sich  sammclu  lässt,  abhebt  und  in 
einem  Schälchen  in  der  warmen  Hand  unter  Fächeln  verdunstet 
(Schmidt). 


5.  Absclmitt  (Anhang.) 
Die  Kleidung. 

Die  Bekleidung  ist  nicht  bloss  eine  Angelegenheit  der  privaten 
Hygieine.  Den  Behörden  ist  seit  Erlass  des  Reichsgesetzes,  be- 
treffend den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln,  Genussmittcln  und  ' 
Gebrauchsgegenständen  (vom  14.  Mai  1879),  die  Befugnis  erteilt, 
aus  Geschäftsräumen*  Märkten  ii.  s.  w,  auch  Bekleidungsgegen- 
stände zu  entnehmen  und  auf  etwaige  gesundheitsschädliche  Be- 
schaffenheit zu  untersuchen.  Damit  ist  audi  die  Bekleidung  zum 
Gegenstand  der  öffiantlichen  Fürsorge  gewordeii.  Naturgemäss 
kann  die  polizeiliche  Untersuchung  nur  eine  sehr  dngeschrankte 
sein  und  bezieht  sich  TOi^gliGh  auf  die  Fahndung  nach  giftigen 
Substanzen  in  den  Farben  der  Kleider.  Von  grosserer  Wichtig- 
keit ist  es,  dass  in  mancherlei  öffentMdien  Anstalten  so  wie  für 
die  Nahrung  auch  für  die  Bekleidung  der  Insassen  gesorgt  werden 
muss.  In  Waisenhäusern,  Erziehungs-  und  Versorgungsanstalten, 
in  Gefängnissen  u.  s.  w.  lebt  eine  uniformierte,  eine  gleichartig 
bekleidete  Bevölkerung.  Daher  ist  die  Forderung  der  öffentlichen 
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(Gesundheitspflege  begründet,  dass  die  Behörden  vertraut  seien  mit 
den  Grundsätzen,  welche  für  die  Bekleidung  der  Menschen  nach 
physiologischen  Prinzipien  gelten  sollen.  Für  die  Zwecke  unseres 
Handbuches  genügt  eine  kurze  Darstellung  dieses  Gebietes  der 
Hygieiiie. 

1.  Die  allgemeine  Aufgabe  der  Bekleidung 

besteht  darin,  unter  Berücksichtigang  der  für  das  Sittlichkeits- 
ge£ähl  derzeit  geLtenden  Normen  den  Wärmehaushalt  des  mensch- 
licben  Körpers  zu  erleicihtem  und  zu  mitesstiitsen.  Das  tierische 
Leben  der  Warmblüter  erfordert  eine  annähernd  konstante  Tem- 
peratur der  Organe^  wdohe  in  allen  Klassen  nicht  sehr  yid  difiEe- 
riert  und  beim  Menschen  um  37  ^  G.  in  sehr  wenig  erheblicheii 
Schwankungen  sich  bewegt.  Es  ist  vorzüglich  eine  Funktion 
der  Haut,  trotz  aller  Unterschiede  in  der  Wärmeproduktion  sowie 
in  der  Wärme  der  umgebenden  Luft  die  Wärmeabgabe  vom  Kör- 
per so  hoch  oder  so  niedi'ig  zu  gestalten,  um  der  Temperatur  des 
letzteren  ein  möglichst  gleiches  Niveau  zu  geben;  in  warmer  Um- 
gebung und  bei  lebhafter  Wärmeproduktion  die  Wärmeabgabe  za 
steigern,  in  kühler  Umgebung  zu  massigen.  Doch  ist  diese  Fähig- 
keit der  Begulienmg  eine  beschränkte.  Beraubt  man  die  Haut 
des  künstlichen  Schutzes  der  Kleidung  (bei  Tieren  der  Behaarung 
der  Federn  u,  s.  w.),  so  wd  hei  eimgermassen  erheblich  niedrige- 
rer Temperatur,  als  diejenige  des  Körpers  ist,  während  einer 
bald  kürzeren,  bald  längeren  Zeit  durch  die  Regolationsfahigkeit 
des  Organismus  die  normale  Temperatur  desselben  erhalten,  bis 
durch  die  anhaltende  Erregung  Erschöpfung  eintritt,  die  Tempe- 
ratur des  Innern  sinkt  und  das  Leben  erlischt. 


8.  Der  Blnlbus  4er  KlsMer  a«f  41e  WimeabgalM. 

Man  hat  früher  wohl  angenommen,  dass  die  Kleider  die 
Warme  des  Körpers  zurückhielten,  weil  sie  den  Körper  von  der 
Luft  abschlössen.  Dass  dies  grundfalsch  ist,  und  wie  die  Wir- 
kung der  Kleider  auf  die  Wärmeökonomie  aufzufassen,  hat  durch 
grundlegende  £zperimente  zuerst  Ton  Pettenkofer  dargethan.^) 

^)  Populäre  Vorträge.  1.  Heft.  4.  Abdruck.  1877  u.  au  aaderen  Ortea. 
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V.  Pettenkofer  hat  die  Permeabilität  mehrerer  Zeuge  für  Luft 
untersucht  und  gefunden,  dass,  wenn  unter  bestimmtem  Druck  in 
gegebener  Zeit  durch  eine  bestimmte  Fläche  von  Flanell  100  Luft- 
einheiten  durchgelasseii  wurden,  unter  den  gleichen  Bedingungen 


durchliessen.  Die  erfahrungsgemäss  „wärmsten"  Stoffe  sind  für 
Luft  am  meisten  durchgängig;  Wolle  beinahe  doppelt  so  luftig 
als  Leinen  und  mehr  als  doppelt  so  luftig  wie  Seide.  ^) 

Durch  die  Kleider  geht  ein  Luftstrom  wie  durch  die  porösen 
Wände  der  Wohnungen;  aber  die  Bewegung  dieses  Luftstromes 
ist  gen^issigt;  innerhalb'  der  bewegtesten  Umgebungsluft  befinden 
wir  uns  in  den  Kleidern  wie  in  einer  windstillen,  d.  L  subjektiv 
unmerklich  bewegten  Luft.  Zugleich  befinden  wir  uns  in  einer 
erwärmten  Luft,  und  dies  ist  die  zweite  Wirkung  der  Kleider. 
Sie  hemmen  den  Wärmcverhist,  indem  sie  Luftscliichten  schaffen, 
welche  durch  die  Kürperobcrflächo  erwärmt  werden  und  warm 
bleiben.  Legt  man  die  Kleiderstoffe  straff  gespannt  auf  die  Kör- 
peroberfläche an,  so  halten  sie  nicht  warm;  im  Gegenteil,  da  sie 
bessere  Wärmeleiter  sind  als  die  Luft,  so  befördern  sie  im  straffen 
Zustande  die  Wärmeabgabe.  Li  dieser  Beziehung  besteht  zwischen 
den  Fasern  der  yersohiedenen  Kleideistofie  kein  wesentlicher 
Untersdiied.  Die  Warmeleitung  geschieht,  wie  die  im  Munchener 
Laboratorium  au^geföhrten  Versuche  von  Krieger  beweisen,  durch 
die  Fasern  aller  Arten  Ton  KleiderstoffiBn  ziaaolich  gleidiix»ssig. 
Doch  zeigte  sich  immerhin  eine  etwas  grössere  Hemmung  der 


^  Wie  neue  Yeisiudie  toh  Sergius  Boabnoff  (sos  v.  Pettenkofan 
Labofttociiim)  enreisen,  ist  auf  die  Fenneabilitftt  der  Zeuge  Uta  Luft  die 
Farbe  roa  bedeutendem  Einflasse.  Die  ungefibrlitBii  Leinwand-  and  Schir- 
Ungproben  besitzen  den  höchsten,  die  schwarzen  den  geringsten  Durch- 
Itarigkeitsgrad ;  die  anders  gefärbten  Proben  halten  die  Mitte  ein.  B.  spricht 
die  Vermutunf?  aus,  dass  ausser  dem  Farbstoffe  auch  der  Prozess  der  FÄr- 
bung  keine  geringe  Kolle  hierbei  spiele. .  (Archiv  f.  Hygieine.  I.  S.  418.) 


Ifittelf  eine  Leinwand 
Bnckskin    .  .  .  . 

Seidenzeug  .  .  .  . 
WeisBgares  Leder  . 
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Wärmeableitung  durch  Wollstoffe  (Wiiiterbuckskin,  Doppelstoff, 
Flanell)  als  durch  Seide  und  Leinwand.  Eine  sehr  viel  be- 
trächtlichere Hemmung  des  Wärmeabflusses  erzielte  Krieger  durch 
lockere  Übereinanderfagung  zweier  Schiebten  der  zu  prüfenden 
Kleiderstoffe;  die  Hemmung  durch  die  zweite  Schicht  betrug  für 
vaiBchiedeiie  Zeuge  beinahe  gleich  "nel»  aber  bei  allen  (Leinwand, 
Seide,  Flanell,  Leder,  Guttaperchatuöh)  war  sie  erheblidi  (29 — 3ß% 
der  dnrdi  die  ein&öhe  Schicht  abflieesenden  WarmemoDge). 

Aus  diesen  Versndien  geht  hervor,  dass  die  Kleider  nicht 
weil  ihre  Substanz  ans  schlechten  Leitern  besteht,  die  W&rme 
dem  Körper  erhalten,  sondern  weil  die  Luft  in  ihnen  die  Wärme 
schlecht  leitet. 

Ferner  aber  sind  die  Kleidungsstoflfe  für  die  strahlende 
Wärme  undurchlässig.  Es  würde  uns  wenig  nützen,  mit  purösen 
Materialien  uns  zu  umhüllen,  wenn  diese  selbst  für  Wärmestrahlen 
durchlässig  (diatherman)  wären.  Vielmehr  werden  die  Wärme- 
steahlen  in  den  Kleiderstoffen  absorbiert,  d.  i.  in  molekulare  Be- 
wegungen umgesetzt  und  diese  teils  durch  die  Luft  zwischen  Kleid 
und  Körper,  teils  durch  die  Substanz  und  die  Luft  des  Kkides 
abgeleitet  Je  nach  der  Porosität  und  der  Masse  des  Kleides  ist 
die  Ableitung  der  Wärme  durch  das  letztere  geringer  oder  be- 
deutender. Die  weitere  Fortpflanzung  geschieht  von  der  äusseren 
Oberfläche  des  Kleides  wieder  teilweise  durch  Strahlung,  und 
diese  wird  eventuell  durch  eine  neue  Kleiderschicht  gehemmt. 
Man  hätte  nun  a  priori  annehmen  mögen,  dass  je  nach  der  Faser 
der  Bedeckungsscbichten  Unterschiede  in  der  Wärraeabgabe  dadurch 
eintreten  könnten,  dass  das  Ausstrahlungsvermögen  der  Stoffe 
für  Wärme  verschieden  sei;  aber  die  Versuche  von  Krieger  haben 
das  IiTige  dieser  Annahme  nachgewiesen.  Wolle,  Waschleder, 
Seide,  Baumwolle,  Leinen  yerhielten  sich  bezüglich  ihres  Aus- 
strahlnngsvermögens  gleich. 

Handelt  es  sich  um  KonserTierung  der  Körperwärme,  so  sind 
luftige,  erentuell  mehrere  Lagen  luftiger  Kleiderstoffe  zu  wählen, 
und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  unter  den  gebranchlicfaen 
Materialien  den  Wollstoffen  in  dieser  Beziehung  der  Vorrang 
gebührt. 

Aber  es  entsteht  die  Frage,  wie  die  Kleider  funktionieren. 


Digitized  by  Google 


Hygroskopisität  der  Stoffe. 


525 


wenn  wir  uns  in  oinor  wärraorcn  Umgebung  ])efinden:  wenn  es 
sich  darum  handelt,  die  Eutwärmung  der  Haut  zu  befördern. 
Unter  Bolchen  Umständen  pflegen  wir  Leinen,  Seide  und  Baum* 
wolle  gegenüber  der  Wolle  zu  beronnigen.  Indem  wir  leichtere 
UmhIUlnngen  locker  über  einander  tragen,  zum  Teil  offen  halten, 
Termehrt  äch  die  Ventilation  der  den  Korper  und  die  Kleidungs- 
etücke  umspülenden  Luft,  und  hierdurch  wird  die  Abgabe  ¥on 
Wärme  gesteigert.  Die  Wolle  speichert  die  Wärme  mehr  auf  aJs 
Leinen  und  Seide;  aber  es  muss  ihr  auch  für  den  Gebrauch  im 
Soumier  ein  Vorzug  zugerechnet  werden,  auf  welchen  wir  sofort 
zurückkommen. 

Die  Kleider  werden  auch  au  ihrer  äusseren  Oberfläche  durch 
die  Gegenstände  der  Umgebungen  bestrahlt,  und  ihr  Wärmeyerlnst 
wird  um  so  geringer  sein,  je  höher  die  Temperatur  dieser  Gregen- 
stäiide  ist.  Wir  lernten  schon  gelegentlich  der  Heizung  den 
Emfluss  der  Wärmestrahlung  yon  Möbeln  und  Zimmerwünden 
kennen,  weldie  letztere  wir  wie  ein  weitestes  Kleid  betrachten 
müssen.  Wenn  im  Sommer  die  Temperatur  der  umgebenden 
Gegens^de  steigt,  so  bleibt  zum  Zwedce  der  EntwSrmung  nichts 
übrig,  als  die  Wasserverdunstung  vom  Körper  in  höherem 
Masse  anzuregen.  In  der  Verdunstung  besitzen  wir  eine  sehr 
wichtige  Quelle  des  Wärmeabflusses,  die  um  so  mehr  in  Funktion 
tritt,  je  weniger  durch  höhere  Temperatur  der  Umgebung  Strah- 
lung und  Leitung  znr  Wärmeabgabe  beitragen  können,  und  welche 
insbesondere  auch  nach  bcträchtUoherar  Warmeproduktion  den 
Organismus  entlastet.  Wir  haben  nun  zu  untersuchen,  wie  unsei^ 
Kleider  zu  dieser  Funktion  der  Haut  sich  verhalten.  Umhüllen 
vir  uns.  mit  einem  wasserdichten  Stoff,  so  wird  die  Wasserver- 
dunstung  sehr  bald  herabgesetzt  und  dann  vollkommen  au|gehoben, 
wenn  der  Luftwechsel  zwischen  diesem  Kleide  und  der  Haut  auf- 
hört oder  nur  eine  hochtemperierte  und  zugleich  feuchte  Luft  zip* 
kuliert.  Wasserdichte  Stoffe  sind  daher  —  fest  schliesseud  —  unter 


Zdtw^Oig  IftBSt  Bidi  die  Wiimeabfsbe  auf  dran  Wege  erhöhter  Ab* 
Idtang  durch  Bider  steigern.  Fttr  die  arbeitende  BcTdlkenuig  sind  im 
heisien  Sommer  hiafigere  BIder  lor  Eifrischimg  der  Iiebenskiifte  paa  be- 
sonders  erforderlich. 
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allen  Umständen  zn  yermciden  und  als  lockere  UmbüUang  nur  selten 
nnd  korze  Zeit  bei  niedriger  AnsBentemperatiur  2a  gebranoken. 
ünsere  sonstigen  Eleidungsstofie  sind  liygroskopisch.  Petten* 
kof er  hat  nachgewiesen,  dass  Wolle  sehr  viel  mehr  dampfförmiges 
Wasser  aus  feuchter  Luft  aufnimmt  als  Leinwand.  Leinen  sangt 
Wassel  schneller  auf  als  WoUe,  aber  auf  die  Gewichtseinheit 
berechnet  viel  weniger.  Die  Verdunstung  des  Wassers  geht  viel 
schneller  von  statten  aus  der  Leinwand  als  aus  der  "Wolle.  ^)  Da 
die  erstere  also  in  jeder  Beziehung  sehr  viel  schneller  arbeitet 
als  die  Wolle,  so  besitzt  sie  zur  Beförderung  der  Wasserver- 
dunstung von  der  Haut  einen  entschiedenen  Vorzug,  solange  es 
sich  um  die  Abscbeidung  geringer  Mengen  dunstförmigen  Wassers 
handelt.  Aber  dieser  Voizug  wandelt  sich  in  das  Gegenteil,  wenn 
reichlichere  Mengen  Wassers  yerdampfisn  oder  als  Schweiss  abge- 
sondert werden;  die  Foren  der  Leinwand  smd  dann  bald  ver- 
schlossen und  alle  die  guten  Eriilto  des  Lnftgehalts  verloren. 
Nun  tritt  die  Gefiihr  einer  pldtzlidien  scheren  Wärmeentsiehung 
ein.  Dagegen  vermag  die  Wolle  viel  mehr  Wasser  dampfförmig 
zu  verarbeiten,  und  selbst  nach  der  Durchnässung  wird  die  Wärme- 
entziehung eine  minder  gefahrvolle,  langsamere.  —  Über  wollenen 
Unterkleidern  getragene  leinene  Oberkleider  bindern  bei  gelinder 
Thätigkeit  die  Abkühlung  und  sind  daher  allenfalls  im  Winter 
zulässig;  bei  angestrengter  Körperarbeit  (mit  starker  Wasserab- 
scheidung  von  der  Haut)  ist  aber  im  Winter  wie  im  Sommer  die 
rein  wollene  Bekieidimg,  wie  sie  neuerdings  empfohlen  worden 
ist,  vom  Standpunkte  der  Hygieine  sehr  wohl  als  zweckmassig 
anzuerkennen.  Wer  freilich  ein  kdrperlidi  nicht  sehr  thatiges 
Leben  fährt,  wessen  Haut  daher  mit  ober  nicht  sehr  beträcht- 
lichen Wasserauflscheidung  dem  Wohlbefinden  dient,  dem  wnrd 
namentlich  im  Sommer  ein  leinenes  oder  seidenes  Hemd  besser 
behagen,  welches  Wasser  und  Wärme  schnell  wegführt  und  weiteren 
Kleiduugsschichten  zur  Vorarbeitung  und  Ableitung  übergiebt 


*)  Die  Bisrbe  liat  nach  den  oben  sStlsrten  Untefsaehimgea  von  8.  Boab- 
noff  keinen  Ehiflnsi  auf  die  absolute  HygroakopiiHilt;  doch  wird  die  Schnei» 
ligkelt  derVerdanstoiig  des  KapilUurwMsen  durch  die  schwane  Farbe  am 
meltteii,  dnrch  die  andcven  Farbstoffe  weniger  venOgert 
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SchHeaslioh  bleibt  noch  die  Frage  zu  erledigen»  ob  dieWänne- 
Btrahlen  der  Sonne,  welohe  unsere  Kleider  treffen,  Ton*  den  yet- 
schiedenen  Stoffen  yersdiieden  stark  absorbiert  werden.  Die  Ex- 
perimente baben  gelebrt,  dass  das  AbsorptionsTermögen  für 
leuehtrade  Warmestnihlen  nioiht  sowohl  von  der  Qualität  der  Faser 
als  von  der  Farbe  des  Stoffes  abhängt;  für  verschieden  gefärbte 
Schirtingsorten  fand  Krieger  unter  sonst  gleichen  Bedingungen 
folgende  Verhältniszahleu  der  aufgenommenen  Wärmemengen; 


Die  obigen  Erörterungen  geben  die  allgemeinen  Grundsätze 

wieder,  welche  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  in  der 
Beklcidungsfrage  zur  Geltung  kommen.  —  Die  schädlichen  mechar 
nischen  Einflüsse  falsch  konstruierter  oder  einschnürender  Be- 
kleidungsgegenstände sind  von  den  Ärzten  von  je  warnend  betont 
worden.  Aber  es  ist  nicht  minder  schwer,  die  Sünden  der  Mode 
als  die  Unwissenheit  zu  bekämpfen.  »Der  Schneider  darf  nie  den 
Zweck  der  Bekleidungsgegenstiinde  unter  seine  Schere  bekommen.** 
Was  speziell  die  rationelle  Fassbekleidung  betrifft,  so  haben  sich 
in  let^er  Zeit  nach  der  zuerst  dnich  Pro£  Herrn.  Meyer  (Zürich) 
gegebenen  Anregung  besonders  IGUtarSizte  durch  die  Erörterung 
der  hygieinischen  Grundsätze  herrorragende  Verdienste  erworben. 
Kenestens  ist  daher  Aussicht  Torhanden,  dass  allgemeui  nicht  nur 
enge  Kragen,  Binden  und  Gurte  gemieden,  sondern  auch  Strümpfe 
und  Schuhwerk  nach  dem  Masse  der  Füsse  gefertigt  werden,  statt 
diese  letzteren  wie  bisher  nach  der  Willkür  einer  angeblich 
schönen  Form  in  chinesischer  Manier  zu  massregeln.  Von  ge- 
ringerem Vertrauen  sind  wir  erfüllt,  dass  das  schöne  Geschlecht 


')  Die  YerBoche  von  Krieger  siehe  Zeitschiift  tta  Biologie.  Y.  1869. 
8.  476. 
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in  Bälde  einsehen  werde,  wie  euggeschnürte  Taillen  nicht  nur 
die  Gesundheit  schädigen,  sondern  auch  die  Datörlich-achöne  Form 
des  menschliohea  Leibes  TeruDstaiten. 

Yl^.  aber  die  wichtige  Fh^  der  FtoaabeMeidmiy;  Hermann 

Meyer,  Die  richtige  Qeetalt  der  Schuhe.  Zmlch,  1868.  Die 

richtige  Gestalt  des  menschlichen  Etepen  n.  s  w.  Stuttgart, 
1874.  —  Starcke,  Der  Militärstiefel  u.  s.  w.  Deutsche  militär- 
ärztliche Zeitschrift.  1880.  S.  124.  —  Vötsch,  Fussleiden  und 
rationelle  Fussbekleidung.  Stuttgart,  1883.  —  Meyer,  Ursache 
und  Mechanismus  der  Entstehung  des  erworbenen  PlattfuBses. 
Jena,  1883. 
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Massregeln  in  Beziehung  auf  einzelne  Einrichtungen 
des  bürgerlichen  Lebens. 

1.  Abschnitt 

Strasse  und  Wohnung. 

Zu  den  Übelständen,  welche  in  Beziehung  auf  Strassen  und 
Wohnungen  die  öffentliche  Gesnndheitai^ege  hauptsächlich  zu  be- 
kämpfen hat»  gehören  vor  allem  Unreinlichkeit»  Überföllung»  Man- 
gel an  licht  und  Luft.  Was  g^en  die  Unreinlichkeit  seitens  der 
Verwaltung  geschehen  kann,  ist  in  den  vorigen  Abschnitten  be- 
sprochen. Polizeiliche  Massregeln  gegen  die  Überfüllung,  wie  sie 
in  England  durchgeführt  werden  (s.  S.  153,  IGlff.),  sind  gewiss 
oft  notwendig,  aber  von  durchgreifendem  Nutzen  nur  dann,  wenn 
gleichzeitig  der  Wohnungsnot  durch  Beschaffung  neuer  und  guter 
Wohnungen  entgegengeai'beitct  wird.  Eine  Verptiiclitung  der  Ge- 
meinde, ihre  Angehörigen  ausreichend  mit  Wohnung  zu  versorgen, 
wird  von  kommunistischer  Seite  aufgestellt  Die  UuausfUhrbarkeit 
dieser  Forderung  bedarf  keiner  näheren  Begründung,  „Welche 
Mittel»  fragt  Baumeister  mit  Recht,  behalt  sohliesslioh  die  Gemein- 
schaft zur  Verfügung»  wenn  jedermann  sich  auf  sie  yerlasst?^  Die 
Gemeinschaft  kann  nur  so  lange  zu  guusten  einzelner  etwas  thun, 
als  Unterschiede  zwisdien  den  einzelnen  bestehen,  und  nur  der 
Unterschied  zwischen  arm  und  reich  macht  einen  Überschuss  von 
Mitteln  möglich,  mit  welchen  für  die  Unbemittelten  gesorgt  wer- 
den kann.  Auf  dem  Wege,  den  englische  Städte  neuerdings  ein- 
geschlagen haben  (S.  164),  können  einzelne  Häuser  und  ganze 
Stadtviertel,  welche  mit  grellen  und  unheilbaren  gesundheitlichen 
Missstäuden  behaftet  siud,  aus  der  Welt  geschafft  und  durch  or- 

Saoder,  Handbuch.  2.  Aufl.  84 
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deutliche  Wolinungoii  ersetzt  werden.  Die  deutschen  Städte  sind 
durch  das  herrschende  £uteigiumgagesetz'in  ihren  Bestrebungen  zu 
giinsten  der  Schaffung  neuer  gesunder  Wohnungen  und  der  Be- 
seitigOBg  ungesunder  Quartiere  leider  sehr  beschränkt,  da  das  Ent- 
eignungsrecht  sich  nur  auf  zukunftige  StiüMsenflächen,  nicht  auf 
aidiege&de  Gebäude,  Gebäudeteile  oder  Bestgnmdstfioke  erstreckt 
Eine  grossere  Thätigkeit  vermögen  belgische  und  französische 
Städte  zu  ent&lten,  weil  sie  auch  das  neben  den  Strassenlinien 
liegende  Privateigentum  zwangsweise  erwerben  können  (expropria- 
tion  pai'  zones),  sobald  die  utilite  publique  uachgewieson  ist.  Aber 
niemals  werden  die  öffentlichen  Mittel  genügen,  um  die  Wühuungs- 
iiot  in  direkter  Weise  völlig  zu  beseitigen.  Ebensowenig  kann  die 
freie  Vereinsthätigkeit  oder  das  wohlthätige  Bestreben  einzelner, 
so  Grosses  auch  dadurch  an  manchen  Orten  geschaffen  ist,  jenes 
Ziel  erreichen.  Selbst  wenn  die  Gemeinde  Grundbesitzerin  ist 
und,  wie  in  Hamburg  durch  ein  Gesetz  vom  27.  Juni  1873,  die 
Erbauung  kleiner  und  billiger  Wohnungen  befördert,  indem  sie 
ihre  Grundstücke  gegen  erleichterte  ZahlungiBbedingnngen  unter 
der  Bedingung  Torkauft,  dass  dieselben  zur  Errichtung  tou  Wohn^ 
bäusem  einer  bestimmten  Grösse  und  Beschaffenheit  yerwertet 
werden,  wird  eine  wirkliche  Lösung  der  Wohnungsfrage  nicht  er- 
zielt. Die  allgemeinere  Aufgabe  der  öffentlichen  Verwaltung  wird 
und  muss  stets  darin  liegen,  die  Bauthätigkeit  in  gesundheitlicher 
Beziehung  zu  regeln  und  zu  fördern  durch  eine  verständige  und 
anhaltende  Einwirkung  auf  die  Zustände  der  Strassen  und  der 
Wohnungen,  und  zwar  durch  Verbesserung  der  alten  Strassenzüge 
und  Wohnungsverhältnisse,  durch  Aufstellung  zweckmässiger  Pläne 
für  die  Erweiterung  der  Stadt,  durch  pknmässige  Vorbereitung 
und  Verbesserung  des  Bodens  für  die  Bebauung^  durch  Verbesse- 
rung der  Luftrerbältnisse,  durch  Erhies  tou  banpolizeilicheu  Be- 
stimmungen, welche  den  menschlichen  Wohnungen  eine  genügende 
Menge  Licht  und  Luft,  ein  nach  Quantum  und  Besdiaffenheit  aus- 
reichendes Wasser,  die  Reinhaltung  des  Bodens,  den  Schutz  vor 
den  Gefahren  der  Untergrundausdiinstungen,  der  Übersohwemmuug 
und  des  Feuers  sichern  sollen.^) 

^}  Vgl.  oamentlich  BOfgermeister  Keller,  Über  die  Grandlagen  eines 
m  erUsNBden  Bangesetsst  vom  Standpunkte  der  sanitftren  Anforderangen, 
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Die  Verbesserong  alter  Strassenzüge,  welche  durch 

Enge  und  unnötige  Winkel  und  Krümmungen  den  Lichtzutritt  und 
den  Luftwechsel  hemmen,  dagegen  UnreinUchkeit  hegünstigen,  geht 
vor  sich  entweder  durch  Initiative  der  Gemeinde,  indem  dieselbe 
durch  Ankauf  oder  Expropriation  sich  in  den  Besitz  der  hinder- 
lichen Gebäude  setzt  und  sie  beseitigt,  oder  auf  Initiative  der 
Hauseigentümer,  indem  diese  in  ihrem  eigenen  wiitscbaftlichen 
Interesse  alte  Bauten  durch  neue  ersetzen  und  beim  Neubau  sich 
richten  müssen  nach  den  von  der  Gemeinde  vorgeschriebenen  Bau- 
linien. In  beiden  Fullen  muss  den  zu  treffenden  Entscheidungen 
ein  zusammenhängender  Plan  über  die  beabrichtigte  neue  Strassen- 
gestaltung  zu  Grunde  liegen»  weldier  übrigens  neben  den  Forde- 
rungen der  Gesundheitspflege  audh  die  Ansprüche  des  Verkehrs 
und  der  Schönheit  zu  berücksichtigen  hat.  Technische  Regeln  von 
allgemeiner  Giltigkeit  lassen  sich  für  diese  der  Örtlichkeit  überall 
anzupassenden,  oft  nur  in  massigen  Grenzen  ausführbaren  Strasscn- 
verbesserungen  nicht  feststellen.  Wohl  aber  ist  leicht  zu  erkennen, 
dass  in  unseren  in  der  Entwickelung  und  Umbildung  befindlichen 
Städten  gelegentliche  Entscbliessungen  bei  vereinzelten  Neubauten 
nicht  zum  Ziele  fuhren*  dass  vielmehr  der  Regulierungsplan  ein 
einheitlicher  sein  muss»  weil  die  Eonsequenzen  Tereinzelter  Fest- 
setzungen nicht  zu  übersehen  sind.  Nicht  selten  sind  übrigens 
durch  neue  Strassendurchbrüche  die  yerschiedenen  Erfordernisse 
leichter  und  weniger  kostspielig  zu  befriedigen,  als  durch  die  ein- 
malige oder  allmähliche  Erbreiterung  vorhandener  Strassenzüge. 
In  belgischen  und  französischen  Städten  (Brüssel,  Antwerpen,  Paris, 
Lyon,  Marseille)  ist  die  Ausfülirung  neuer  Strassendurchbrüche 
(percement  de  rues)  unter  Beseitigung  ganzer  ungesunder  Wohnungs- 
oder Gewerbsviertel,  namentlich  unter  Assanierung  schmutziger 
Wasserläufe  (Boulevard  central  und  Bouleyard  de  la  Senne  in 

LentB  Korrespondenzblatt.  I.  1872.  S.  233.  —  Baumeister,  Stadterweite- 
rungen. 1876.  S.  Gl  ff.  311  ff.  —  Referate  von  Varrentrapp  u.  Bürkli, 
Über  hygiciuische  Anforderungen  an  Neubauten.  Münchener  VersammUing 
des  Dentschen  Vereins  fOr  öffentL  Gesandheitspflege.  Varrentrapps  Yiertel- 
jahmchr.  1876.  8.  97  ff. 

84* 
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Brüssel)  nichts  Ungewöhnliches»  da  das  Gesetz,  wie  schon  erwähnt, 
auch  Enteignung  ganzer  Zonen  neben  den  neuen  Strasseniinien 
gestattet»  der  unternehmenden  Gemeinde  also  wenigstens  einen 
Teil  der  aufgewendeten  Kosten  durch  den  Wertzuwadis  der  neu- 
gewonnenen Baustellen  ersetzt  Vom  gesundheitlichen  und  Yer- 
kehrsstandpunkte  wäre  ein  solches  Gesetz  audi  in  Deutschland 
erwünscht,  wo  ähnliche  Unternehmungen  an  der  finanziellen  Un- 
möglichkeit scheitern. 

Aber  auch  ohne  Strassendurchhrüche  könnten  an  manchen 
Orten  im  Gesundheitsinteresse  wesentliche  Verbesserungen  der 
Wohnungen  des  Proletariats  vorgenommen  werden,  wenn  die  Ge- 
setzgebung hierin  den  Gemeinden  entgegenkäme.  Bisherige  Be- 
mühungen der  Ortsbehörden  sind  meistens  gescheitert  an  dem 
Umstände^  dass  Änderungen  an  bestehenden  Gebäuden  im  gesund- 
heitlichen Interesse  nur  auf  Kosten  der  Gemeinde  durchgeführt 
werden  können,  obwohl  oft  genug  ein  reicher  Arbeiterkasemen- 
besitzer  den  materiellen  Yortefl  zieht  Keller  yerlangt,  dass  die 
Baumung,  bezw.  der  Abbruch  yon  Häusern,  deren  gesundheits- 
widrige Beschaffenheit  durch  die  Ortsbehörde  festgestellt  ist,  ohne 
Entschädigung  zulässig  und  dass  Entscluidigung  nui'  zu  leisten  sei, 
wenn  die  Gesundheitswidrigkeit  durch  unzweckmässige  Strassen- 
anlage  entstanden  ist.  In  Frankreich  ist  durch  ein  Gesetz  (la  loi 
relative  ä  l'assainissement  des  logements  insalubres  vom 
22.  April  1850)  ^)  jeder  Gemeinde  das  Becht  erteilt,  durch  eine 
besondere  Kommission  alle  Mietwohnungen  einer  beständigen  Auf- 
sicht zu  unterwerfen  und  Massregeln  cur  Änderui^  ungesunder 
Wohnungen  zu  treffen.  Der  Gemeinderat  logt  den  Eigentümern 
von  unreinlichen,  engen  oder  fisuchten  Wohnungen  oder  von  boI- 
chen,  denen  Luft  und  Lidit  mangelt,  die  Ausföhrung  der  erfordeiv 
lichen  Va^derungen  auf  oder  erklart  die  Wohnung  für  unbe- 
wohnbar. Bei  äusseren  und  dauernden  Ursachen  der  Gesundheits- 
widrigkeit, welche  nur  durch  umfänglichere  Arbeiten  und  gänzliche 
Umbauten  zu  beseitigen  sind,  kann  sie  die  Gesamtheit  der  be- 
treffenden Gebäulichkeiten  nach  den  Vorschriften  des  Enteiguuugs- 


^)  Dr.  Spiess  sen.,  Die  cammiwion  des  logements  instlnbres  wa  Paris. 
Yanentrapps  Vierteyahnschrift.  II.  1870.  8.  877  £ 
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gosetzos  an  sich  bringen  und  nach  Hcrstelhmg  der  nötigen  sanitären 
Arbeiten  das  Übrigbleibende  öffentlich  versteigern  lassen.  Dadurch 
erhielt  die  öffentliche  Verwaltung  ein  gesetzliches  Rocht,  um  das 
Innere  der  Häuser  gegenüber  der  Sorglosigkeit  der  Mieter  und 
gegenüber  der  Ausbeutung  der  letzteren  durch  gewinnsüchtige  Eigen- 
tümer Ton  Schädlichkeiten  zu  befreien.  Und  abgesehen  von  dem 
Nntsen,  den  das  unmittelbare  Eingreifen  bringt,  hat  schon  das 
blosse  Dasein  der  Kommission  genügt,  um  die  Wohnungen  der 
Arbeiter  gesunder  zu  maohen.  In  Päris  sind  von  1851—1865 
21911  FSHe  behandelt  worden,  wovon  17608  auf  gütlichem  Wege 
durch  die  Kommission,  die  übrigen  an&ngs  durch  die  höheren 
Verwaltungsbehörden  und  später  durch  die  Gerichte  erledigt 
wurden. 

8.  Stadtenrettenngspllne. 

Bei  der  Aufstellung  neuer  Strassenpläne,  also  bei  der 
eigentlichen  Stadterweiterung  kann  die  Gemeinde  freier  vor- 
gehen. In  gesundheitlicher  Besiehung  sind  wichtig  die  Breite,  Rieh» 
tung  und  Entwässerung  der  Strassen.  Als  angemessene  Strassen- 
breiten  empfiehlt  die  Münchener  Versammlung  dee  Dentsdien  Yer- 
eins  fär  öffentliche  Oesundheitspflege  in  Übereinstimmung  mit  dem 
Preussisdien  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  30  m  für  grosse 
Verkehrsstrassen,  20  m  für  Nebenverkehrsstrassen,  wenigstens  12  m 
für  untergeordnete  Strassen.  Bei  der  Stadterweiterung  von  Köln  hat 
die  grosse  Ringstrasse  eine  wechselnde  Breite  von  30 — 65  m  erhalten, 
die  zu  den  Festungsthorcu  führenden  Radialstrassen  werden  18  bis 
26  m,  die  sonstigen  Strassen  12  bis  16  m  breit.  Übrigens  ist  eine 
übergrosse  Ausdehnung  der  Strassenflächen  und  freien  Verkehrs- 
platze  keineswegs  als  gesundheitsfördernd  zu  betrachten,  da  der 
Strassenstanh  mit  seinen  mineralischen  und  fiftuligen  Bestandteilen 
den  Lungen  nichts  weniger  als  2nitraglidi  ist  Wenn  es  daher 
die  Orts-  und  FinansrerhSltnisse  gestatten,  so  sollte  der  Flachen- 
inhalt der  Strassen  nicht  fÜber  das  Verkehrsbediirfiiis  hinausgehen, 
dagegen  das  Flftchenmas»  der  unbebauten  Flächen  im  Inneren 
der  Baublöcke  möglichst  gross  gehalten  werden.  In  unseren  be- 
stehenden Städten  pflegt  der  prozcntualische  Anteil  der  Strasscn- 
flikhen  an  dorn  Gesamtterrain  zu  schwanken  zwischen  25  Prozent 
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und  50  Proseiii  Besondera  boob  ist  der  Prozentsate  in  neuen 
Stadtteilen  franzöaiacher  Städte;  in  Gen(  deasen  Banart  dnrohans 
französischen  Charakter  hat,  wird  aogar  der  Sata  Ton  50  Froaent 

im  lebhaftesten  neuen  Stadtteil  überschritten. 

Dem  sanitären  Nachteil  sehr  ausgedehnter  Strassenflächen 
kann  die  Gemeinde  unter  gleichzeitiger  Sicherung  der  freien  Lul't- 
reservoirs  entgegenarbeiten  durch  Festsetzung  solcher  Bauflucht- 
linien, welche  um  mehrere  Meter  hinter  der  StrassenÜuchtlinio 
zurück  liegen;^)  dadurch  entstehen  zwischen  der  Strasse  und  den 
Neubauten  Vorgärten  oder  geschmückte  Vorplätze,  welche  die  ge- 
anndheiüidien  Verhältnisse  wheaeem,  keinen  Stanh  erzeugen  und 
die  Schönheit  der  Straaae  heben.  Eine  nooli  wirkaamere  Siehemng 
freier,  friacher  Lnft  innerhalb  der  Baublocke  ist  dadurdi  zu  er- 
zielen, dasa  für  gewisse  dazu  geeignete  Straaaen  oder  Stadtteile 
die  freie  Bebauung  vorgeschrieben,  d.  h.  dass  jcdea  Hans  (oder 
wenigstens  jedes  Doppelhaus)  von  allen  Seiten  frei  stehen  muss.  Das 
städtische  Wohnhaus  wird  dann  zur  Villa,  zur  Kottage.  Das  neue 
preussische  Fluchtliniengesetz  giebt  der  Gemeinde  in  dieser  Rich- 
tung leider  keine  Befugnisse;  sie  kann  daher  solche  Vorschriften 
nur  da  erlassen,  wo  sie  selbst  Grundbesitzerin  ist;  ausserdem  auf 
dem  schwierigen  Wege  gütlichen  Vertrages  mit  den  Intsresaenteii 
bei  Anlage  eines  neuen  StadtTiertels. 

Den  grossen  firaien  Pläixen  auf  Strasaeneoken  und  «n  Ter* 
kehrsknot^punkten  aind  gesundheitlich  diejenigen  Tom  Yeikdure 
zurückgezogenen  Platzfläohen  oder  Firamenadenflächen  Torznziehen, 
welche  mit  Anpflanzungen  yersehen  werden  und  als  Schmuokan- 
lagen  oder  als  ^ntlidie  Spielplätze  dienen.  Der  Stadterweite- 
rungsplan kann  in  dieser  Beziehung  ungemein  viel  vorarbeiten, 
indem  er  die  für  öffentliche  Anlagen  bestimmten  Grundstücke  von 
der  Bebauung  ausschliesst,  ohne  dadurch  sofort  die  Gemeinde  in 
unerschwingliche  Geldverpflichtungen  zu  verwickeln.*)  Öffentliche 
Anlagen  in  möglichster  Nähe  der  Städte  bezeichnet  Baumeister 
mit  Recht  als  ein  Bedürfnis  für  Leib  und  Seele  der  städtischen 
BeTÖikemngen;  und  wenn  auch  die  Verwaltungen  heutzutage  nicht 


*)  FreoBBisches  FlachtUnieDgesetB  ven  8.  Jidi  1875.  §  1. 
*)  Baaieibe.  §  18. 
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immer  in  der  Lage  sind,  derartige  Scliöpfungou  dem  allgemeinen 
Säckel  zumuten  zu  können,  so  können  sie  doch,  wie  die  trefFliclicn 
Beispiele  von  Barmen  und  Elberfeld  zeigen,  durch  mancherlei  Mittel 
das  Streben  einsichtiger  Bürger  fördern.  In  England  wird  für 
solche  Aiüagen  das  Expropriationsrecht  gewahrt;  in  Preussen  ist 
dies  für  eingefriedigte  öffentliche  Gartenanlagcn  zweifelhaft,  sobald 
dieselben  nioht  mehr  dem  Charakter  des  freien  Plataes  entsprechen. 

Die  gesondheiUioh  beatoi  Strassenrlohtangen  sind  die- 
jenigen Ton  Sfidost  nadi  Nordwest  nnd  von  Südwest  nach  Nord- 
ost,') weil  bei  diesen  Himmelsridlitnngen  beide  Hauserreiben  anf 
der  Vorderseite  nnd  anf  der  HdSwite  Sonnenstrahlen  empfangen, 
also  alle  Räume  der  direkten  Sonnenwärme  zugängHch  sind.  Da 
indes  für  städtische  Strassen  selbstredend  die  Vorkehrsrichtungen  in 
erster  Linie  massgebend,  so  kann  die  gedachte  sanitäre  Rücksicht 
nur  bei  einer  Parzellierung  den  Ausschlag  geben,  die  von  Vcr- 
kehrshnien  mehr  oder  weniger  unabhängig  ist.  Wichtiger  ist  es 
übrigens,  darauf  zu  achten,  dass  die  Hofseiten  der  Häuser  dem 
Sonnenlicht  zugänglicher  sind,  als  die  Strassenfronten,  weil  er- 
&bmnginnässig  die  meisten  Menschen  die  Tages-  und  Nachtzeit 
grösstenteils  in  den  Bänmen  am  Hofe  zubringen.  Daher  ist  bei 
beliebiger  Strasaeniiohtung  die  Banstelleneinteilnng  in  sanitärer 
Hinsicht  vorwiegend  nach  dem  Grundsatz  zu  bearbeiten,  dass  die 
Hofe  von  der  Sonne  besbhienea  werden. 

Als  dritte  gesundheitliehe  Rücksicht  kommt  bei  Aufstellung 
neuer  Strassenpläne  die  Höhenlage  und  Entwässerung  in 
Frage.  Der  Horizontalplan  ist  also  stets  zu  ergänzen  durch  den 
Vertikalplan,  welcher  die  Strassensteigungen,  die  Quer-  und  Längen- 
profile und  vor  allem  die  Art  der  Entwässerung  festsetzt.  Zunächst 
muss  jede  neue  Strasse  so  hoch  gelegt  werden,  dass  sie  vom  Hoch- 
wasser des  benachbarten  flusses  nicht  überschwemmt  wird,  dass 
anoh  die  Keller  der  zu  erwartenden  Neubauten  vom  Grundwasser 
unter  keinen  Umstanden  erreicht  werden.  AusnahmefiUle  werden 
später  bei  den  sanitären  Anforderungen  an  die  Wohnungen  be- 
sprodien  werden. 

*)  Vgl.  Ad.  Voigdt:  Zeitschrift  f.  Biologie.  Bd.  XV.  S.  aiO.  Über  die 
Richtangen  städtischer  Strassen  nach  der  Uimmelsgegend  und  das  Verhält- 
nis ihrer  Breite  zur  Häuserhöhe. 
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Ferner  muss  die  leichte  Ausführbarkeit  eines  unterirdischen 
Kanalnetzes  durch  den  Strassenplan  vorbereitet  werden;  die  Regcn- 
falle  müssen  ohne  Bildung  von  Ansammlungen  auf  der  Oberfläche 
abgeführt  werden,  wo  möglich  ohne  Schaffung  von  Mulden,  die  auf 
unterirdische  Entwässerung  angewiesen  sind.  Zwar  ist  beim  Be- 
steheik  einer  nnterirdischen  Kaiialisation  eine  solche  Anzahl  von 
Strasseneinläofen  in  den  Strasseniinnen  angeeeigt»  dass  der  Regen 
in  normalen  Fällen  überhanpt  keinen  weiten  Weg  auf  der  Ober- 
flädie  zorüc^legt;  dennoch  ist  die  thnnliohste  Vermeidnng  Ton 
Strassenmnlden  wichtig  nur  Vermeidung  periodisoher  Überflu- 
tungen fnr  den  nicht  seltenen  Fall,  dass  sich  die  Einlaufe  durch 
Stroh  oder  Schmutz  verstopfen  oder  dass  bei  Gewittern  die  Fas- 
sungskraft der  Kanäle  nicht  ausreicht.  Hausabwässer  sollen  über- 
haupt nicht  in  die  Strassenrinne  geführt»  sondern  direkt  unterirdisch 
in  die  Kanäle  eingeleitet  werden. 

Offene  Wasserläufe,  Bäche,  Gewerbsgräben  u.  s.  w.  sollten  inner- 
halb der  bebauten  Blöcke  nicht  geduldet  werden,  weil  sie  dort  der 
unkontrollierbaren  allmählichen  Beschmutznng  und  Verderbnis  ans-' 
gesetzt  sind,  wie  zalilreidie  Beispiele  in  vielen  Städten  aeigen.**) 
Die  natürlichen  kleinen  Wasserläufe  müssen  dalier  bei  Aufstellung 
des  Bebauungsplanes,  wenn  nidit  ganz  besondere  Schwierigkeiten 
im  Wege  stehen,  in  den  öffentlichen  Strassenflädhen  ihren  Fiats 
.  imden,  sei  es  dass  sie  als  Teile  der  städtischen  Kanalisation  be* 
nutzt,  sei  es  dass  sie  —  was  vorzuziehen  ist  —  als  reine  Ge- 
wässer erhalten  werden  und  den  Kanälen  nur  zur  Spülung  dienen. 

Das  Nähere  über  Kanalisation  findet  sich  in  Abteilung  I,  Ab- 
schnitt 3  unter  den  Massregeln  zur  Beinhaltuug  des  Bodens. 

3*  Strasseubau« 

Die  planmasBige  Vorberdtung  und  Verbessenmg  des  Bodens 
und  der  Luft  für  die  Bebauung  erstreckt  sich  Tom  sanitären  Stand- 
punkte auf  die  Trockenlegung,  Remigung  und  Ansehüttong  dar 


*)  Siehe  Vortrag  des  Stadtbaumeistcr  Stübben  auf  der  Versammlung 
des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingeoieanrereine  au  Wiesbaden. 
Deutsche  Bauzeitung.  1880.  S.  434. 
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Baugrundstücke  und  der  Strassenkörper,^)  dann  auf  die  Ober- 
flächenbefestigung der  Strassen  und  Plätze,  endlich  auf  die  Be- 
j^nzung  derselben. 

Sind  feuchte  Gelände  für  die  Bebauung  zu  benutssen,  80  be- 
lehränkt  sich  die  Trockedegniig  nicht  auf  die  Strassoi  und  GJe- 
l^nde»  «ondem  es  ist  noiweiidi|^  Ton  Yornhereiii  ancb  die  Baugrund- 
stocke  durch  Drainierung  mit  der  Kanalisation  in  Yeirbindung  zu 
setzen.  EboMO  wichtig  ist  die  Beseitigung  des  Rasens,  des  Mutter- 
bodens, der  Baumwuzzeln,  der  Torf-  oäßt  Ifoorschiohten,  endlich 
des  etwaigen  mit  Pflanzen-  und  Tierresten  durchsetzten  FtiUbodens, 
sowie  des  Schlammes  aus  verlassenen  Wassergräben,  ehe  man  eine 
Grundfläche  mit  einem  Gebäude  besetzt  oder  behufs  Herstellung 
des  Strassenkörpei^  überschüttet.  Die  Anschüttung  der  Baugrund- 
stücke und  namentlich  der  Strassenkörper  dai'f  nur  mit  solchen 
MateiiaUen  erfolgen,  welche  durchlässig  und  rein  von  fäulnisfähigen 
Beimengungen  sind;  am  besten  sind  Steinsdiotter,  Sand  und  Kies. 
Die  weitverbreitete  Unsitte,  den  abgefahrenen  Strassensdüamm,  die 
Hansuniäte,  Schutt  und  gewerbliche  Abfölle  alier  Art  u.  s.  w. 
zur  AufiEÖllung  alter  Sohachtgruben  und  Stadtgräben  und  sonstiger 
zur  Bebauung  bestimmter  tiefliegender  Flächen  oder  zur  Herstel- 
lung der  städtisch«!  Strassendamme  zu  benutzen,  kann  nicht  scharf 
genug  verurteilt  werden,  weil  sie  unter  Umständen  einen  Herd  von 
Krankheits-  und  Ansteckungsstoffen  erzeugt.  Dr.  Lievin  giebt  in 
seinem  Aufsatze  über  „die  Mortalität  in  Danzig  1863  bis  1869"  in 
Lents  Korrespondenzblatt  des  Niederrheinischen  Vereins  für  öffent- 
liche Gesundheitspflege  eine  eingehende  Beschreibung  des  Danziger 
Untergnmdes,  welcher  zum  grossen  Teil  künstlich  aufgeschüttet  ist 
und,  je  nachdem  er  aus  reinem  Kiessande  oder  aus  durchjauchten 
Abfällen  besteht,  in  seinem  Einflüsse  auf  die  Mortalität  eine  be- 
msridiche  Verschiedenheit  zeigt 

Die  Oberflächenbefestigung  der  Strassen  und  Plätze  ist 
für  die  Menge  und  BeschaJffianheit  des  Staubes,  dessen  Wirkung 
auf  die  Lungen  bereitB  auf  S.  III  dargelegt  wurde,  von  grosser 
Bedeutung,  da  durch  Besprenguiig  und  Abspülung  nicht  aller 
Schaden  verhütet  werden  kann.   In  Leipzig,  wo  unter  Berück- 


>)  Schalke,  GesuDde  Wohmuigen.  Berlm,  bei  Julius  Sprioger.  1880. 
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sichtigung  der  Fugen  zwischen  den  Steinen  die  Strassen  in  Wirk- 
lichkeit zur  Hälfte  ungepilastort  sind,  enthielt  der  Strassenstaub 
in  den  inneren  Strassen  der  Stadt  70 — 80  Prozent,  auf  der  Pro- 
menade 93  Prozent  au  mineralischen  Bestandteilen;  seine  Menge 
wurde  in  einer  mittelgroflsen  Strasse  mit  yerhältnismässig  geringem 
Verkehr  auf  850  Kilogramm  täglich  bestimmt^)  Hieraus  geht 
die  Notwendigkeit  herror,  eine  Obecflädie  ans  möfßichBt  wenig 
zerreiblichem  Material  mit  mogliohst  wenig  erdigen  oder  sandigen 
Zwischenräomen  zn  bildeD.  Makadam  (Ghonsnening)  ist  demnadi 
in  sanitärer  Hinsicht  nicht  xa  empfdbden.  Pflaster  ans  Feldstemen 
oder  flnsskieeeln,  weldies  in  zahlreichen  Löchern  Wasser  und  Kot 
festhält  und  eine  gründliche  Reinigung  unmöglich  macht,  ist  ver- 
werflich; Holzpflaster,  das  der  Fäulnis  zugänglich  ist,  erscheint  bei 
geringem  Verkehr  bedenklich.  Ein  wohlfeiles  Pflaster  kommt  durch 
endlose  Ausbesserungen  schliesslich  am  teuersten  zu  stehen  und  ist 
gewöhnlich  für  Verkehr  und  Gesundheit  gleich  nachteilig.  Vor- 
trefiflich  war  das  Pflaster  der  alten  Römer,  welches  allen  Wandel 
der  Jahrhunderte  überlebt  hat  und  sich  anlässt,  als  ob  es  aogsr  das 
Andenken  seiner  E«rbaaer  nberdanem  würde.  Von  den  modemeii 
Fflastemngsmethoden  mnss  vom  gesnndheitliflhen  Standpunkte  un- 
bedingt dem  eingewalzten  bezw.  eingestampften»  natürlichen  Aa- 
phaltfels  der  Vorzug  gegeben  we(rden,  welcher  auf  eine  Betonschicht 
in  warmem,  pulverigem  Zustande  aufgebradtt  und  festgedrüokt 
wird;  die  Reinlichkeit,  die  völlige  Abwesenheit  von  Fugen  oder 
Löchern,  die  schnelle  Abwässerung  und  die  Geräuschlosigkeit 
stellen  dieses  Asphaltpflaster,  welches  leider  aus  verschiedenen 
Gründen  an  manchen  Orten  unanwendbar  ist,  an  die  Spitze  aller 
Strassenbofestigungen.  In  zweiter  Linie  steht  das  Steinpflaster 
ans  harten  regulären  Steinen,  welche  in  würfelförmiger  oder 
paraUelepipediBcher  Gestalt  mit  engen  Fugen  auf  einer  festen 
Betonunterlage  versetzt  und  mit  Zement  oder  besser  mit  Asphalt 
bezw.  mit  einer  Mischung  von  Pech  und  Kreosotöl  in  den  Zwischeor 
räumen  ausgegossen  werden.  In  den  meisten  Städten  wird  auf 
gute  Pflasterung  teils  aus  Gleichgiltigkeit,  teils  ans  missTerstünd- 


Hof  mann,  Zur  Staubfrage.  Bericht  Uber  die  Vorträge  der  mediz. 
GeselläcliAtt  zu  Leipzig.  1877.  S.  33. 
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lieber  Sparsamkeit  in  gesundheitliclier  und  verkehrlicher  Beziehung 
viel  zu  wenig  Gewicht  gelegt.  In  Amerika  wird  ein  Mittelding 
zwischen  Pflaster  und  Makadam,  sog.  concreto  pavement,  welches 
kein  Wasser  in  den  Boden  eindringen  lässt,  das  Emporheben 
durch  den  Frost,  die  Zersetzung  des  mit  dem  Wasser  einge- 
drungenen Schnmtzea  und  die  Entstehung  Terderblichen  Staabes 
hindert»  von  sanitärem  Staodpmikte  sehr  empfohlen.^) 

Wird  durch  Trockenlogmig  und  Reinhaltung  der  Baugründe- 
und  der  Strasseokörper,  aoine  durch  rationeUe  Oberflfudieiibefesti- 
gung  die  VerBohlediterung  der  Atmungsluft  bekämpft,  so  lielart 
der  Strassenbau  anderseits  durch  Bepflanzuog  der  Strassen  und 
Plätze  mit  Bäumen,  Gesträuch  und  Rasenbeeten  ein  wirksames 
Mittel  zur  positiven  Verbesseiiing  der  Atmungsluft.  Der  Nutzen 
sog.  Vorgärten  zwischen  der  Strasse  und  dun  Häusern  und  öffent- 
licher Gartenanlagen  (Squares  und  Parks)  wurde  schon  bei  Be- 
sprechung der  Stadterweiterungspläne  betont;  hier  handelt  es  sidi 
um  die  Pflege  des  Pflanzenlebens  auf  den  eigentlichen  Strassen^ 
und  PlatEflächen.  £s  gab  eine  Zeit,  wo  das  Pflanzen  Ton  AUee- 
bäumen  auf  den  Strassen  als  Mode  förmlidi  übertrieben  wurde 
oihne  hinreichende  Rücksicht  darauf,  ob  der  Baum  in  dem  Strassen- 
boden  swischm^  den  Hausreihen  sich  zu  entwiokefai  Tcrmoohte. 
Schlechte  Gasleitungen  traten  hinzu,  welche,  unmittelbar  neben 
die  Baumwurzeln  verlegt,  die  Bäume  rasch  zu  Grunde  richteten. 
Gegen  die  festen  und  flüssigen  Bestandteile,  welche  das  Leuchtgas 
absetzt,  scheint  die  desmtizierende  Kraft  der  Erde  wenig  zu  ver- 
mögen; eine  einmalige  Vermengung  von  Gas  mit  dem  30  fachen 
Volumen  Erde  ist  im  stände,  die  Wurzelspitzen  zu  vergiften  und 
den  Baum  zu  töten;  seihet  dne  Erde,  welche  von  den  gasförmigen 
Bestandteilen  längst  gereinigt  ist  und  anderswo  verwendet  vnrd, 
soll  diese  Wirkung  nodi  ausüben.  *)  Angesichte  solcher  Sdiwierig- 
keiten  und  des  traurigen  Aussehens  mancher  Baumreihen  in 
städtischen  Strassen  hatte  sich  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  fast 
eine  Abneigung  g^en  Strassenbäume  entwickelt;  anstatt  die  krSii- 


*)  First  report  of  the  board  of  health  of  the  city  of  Newyork.  1871. 

S.  426.    Second  report.   1872.   S.  G7. 

*)  Baumeister,  Stadterweiteruogen.  1876.  S.  186. 
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kelnden  Bäume  von  ihrer  Leidensursache  zu  erlösen  oder  sie  durch 
gesunde  zu  ersetzen,  beseitigte  man  dieselben  und  schuf  eine  nackte, 
staubige  Fläche,  wo  man  mit  einiger  Mühe  einen  kräftigen  Baum- 
wachs hätte  erzielen  können.  Sechserlei  ist  freilich  hierzu  not» 
wendig:  gute  Pflanzerde»  ans  Humus  und  Feldboden  gemischt,  zur 
Aufnahme  der  Baamwnneln;  Lookechaltong  der  Oberflädie  in 
wenigstens  1  m  Breite  rings  am  den  Stamm,  um  LnfbnriEnlali«! 
nnd  Fenditigkeit  den  Wuseln  zoznfiiliren;  Entwässerungsfähigkeit 
der  Wnizelimtgebnng,  wo  nötig  doroh  Dmins  oder  SidcerschlitBe; 
öftere  künstUehe  BewÜssemng»  am  besten  nicht  mmiittelber  am 
Stamme;  Schutz  gegen  Leuchtgas  durch  möglichst  entfernte  Ver- 
legung aller  Gasröhren  oder  Ummantelung  derselben  mit  undurch- 
lässigem Material  ( Asphaltmantol) ;  hinreichender  freier  Luftraum 
zur  Entwickelung  der  Krone.  In  neuester  Zeit  hat  sich  den  Baum- 
pflanzungen in  den  Stadtstrassen  vielerorts  wieder  eine  grosse 
Neigung  zugewandt,  besonders  infolge  der  günstigen  in  Paris  er- 
zielten Resultate.  Berlin  und  Frankfurt  am  Main  z.  B.  pflanaen 
jetzt  wieder  StraBsenbanme  in  die  Trottoirsb  wo  solche  vor  knraem 
noch  für  unmo^eh  gehalten  worden.  Zu  weit  sollte  man  indes 
hierin  dodi  nicht  gehen.  In  Strassen  von  nnter  26  m  Brdte 
können  zwei  Banmreihen  kanm  gedeihen  mid  naher  wie  7  m  sollte 
man  mit  den  BaomstSmmen  nicht  an  die  HSnser  heranrfidren, 
nicht  allein  weil  die  Entwickelung  der  Mnme  an  sich  dadurch 
schwierig  wird,  sondern  auch  weil  sie  den  Hausbewohnern  lästig 
werden  und  leicht  der  absichtlichen  Zerstörung  zum  Opfer  fallen.*) 
Am  besto?!  stehen  die  Bäume  auf  einem  Mittelbankett  für  Fussgän- 
ger, weiches  in  der  Mitte  der  Strasse  angelegt  ist,  weil  sie  hier  vor 
den  Hausbewohnern  und  dem  Fuhrwerk  am  meisten  geschützt  sind 
und  die  Oberfläche  ringsum  am  leichtesten  locker  gehalten  werden 
kann.  Eine  zweckmassige  Entfemnng  von  Baom  zu  Baom  ist  7  m. 
Bei  emer  Strassenbreite  von  mehr  als  86  m  kann  man  sdion  drei 
Baanumhen  anordnen;  bei  noch  grösseren  Breiten  —  es  giebt 

')  Fflanit  nuoi  Barnnreilieii  auf  Strassen  von  geringerer  Breite  als  26  m 
oder  in  za  geringen  Abatlnden  ton.  den  Häusern,  so  muss  man  sich  mit  der 
Freude  begnügen,  die  man  an  der  Schönheit  und  dem  Schatten  der  Bänmo 
hat,  so  lange  sie  jung  sind,  da  eine]  regelmässige  f^otwickelang  solcher 
Baunureihen  auf  die  Dauer  nicht  zu  erwarten  ist. 
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Promenadenstrasseü  bis  zu  100  m  Breite  —  eröffnet  sich  reiche 
Gelegenheit  zu  wechselvoller  Anlage  Yon  Baumreihen,  Gesträach- 
grnppen,  Rasen-  und  Blumenbeeten.  Die  Ringstrassen  vieler  ehe- 
maliger Festungsstädte  (Paris,  Hamburg,  Mflnöhen,  Leipzig,  Beaer- 
dingB  auch  Köhl)  Uetem  hierför  aahbeiohe  Beispiele.  Was  för 
breite  Strassen  gih,  tdfit  mdit  minder  an  für  manche  PMltee, 
deren  ansgödefante  Flachen  dnrcih  Baumroilffln,  Baomgrappen  oder 
^  emg^edigte  Schmudranlagen  nidit  selten  ohne  wesenÖidie  Be- 
nachteiligung des  Verkehrs  besetzt  werden  könnten,  zur  Vermin- 
demng  des  Strassenstaubes  und  des  Strassenwindes,  zur  Verbesse- 
rung der  Strasseiiluft.  Schon  der  nervenberubigende,  herzerfreuende 
Anblick  solcher  Anpflanzungen  im  Geräusche  des  Stadtlebens  ist 
von  nicht  zu  unterschätzender,  gesundheitsstärkender  Bedeutung. 

4.  Baupolizeiliehe  Bestimmungren  zur  Sicherung  tou  Luft  and  Lieht 

in  den  Wohnungen. 

Die  örÜioih  sehr  Tendiiedenen  Banordnnngen  suchen  für  uen 
zu  erbauende  Wohnungen  eine  ausreichende  Versorgung  mit  Luft 
und  Licht  durdi  Vorschriften  zu  sichern,  welche  sich  auf  die  zu- 
lässige Höhe  der  Gebäude  an  den  Strassen  und  Hofräumen,  auf 
eine  pflichtmässige  Minimalgrösse  des  Hofes,  auf  die  geringste 
•  Lichthöhe  der  Stockwerke,  auf  die  geringste  Lichtfläche  der  Fen- 
ster, sowie  auf  Keller-  und  Dachwohnungen  beziehen.  Der  Deutsche 
Verein  für  öffentliche  Gesundlioitspflege  hat  in  seiner  Versammlung 
zu  München  im  Jahre  1875  folgende  diesbezügUohe  Thesen  zum 
Beschluss  erhoben:^) 

These  21.  Situation.  Die  zu  Wohnungen  bestunmten  Ge- 
bäude oder  GebSndeteile  müssen  im  ganzen  und  in  ihren  einzel- 
nen Wohniaumen  so  angelegt,  verteilt,  wie  auch  in  sokhem  Ma- 
terial ausgeführt  werden,  dass  sie  hinlänglich  Luft  und  Licht  haben» 
trocken  und  der  Gesundheit  nicht  nachteilig  sind.  Damach  ist 
Wohn-  und  Schlafzimmern  möglichst  eine  südliche  Lage  zu  geben, 
während  für  Treppen,  Küche,  Esszimmer,  Waschräume,  Abtritt 
eine  nördliche  Lage  zu  reservieren  ist   Alle  Bäume,  weiche  zum 


^)  Deufache  Vi»te^jahrnclixift  ffir  öffentlich«  GesnndlieitopflQie.  X876. 


Digitized  by  Google 


542  Thesen  des  Dentoehen  Vereins 


Wohnen,  Schlafen  oder  Arbeiten  dienen,  sowie  alle  Kädieii  ancl 
Abtritte  mässen  Fenster  zur  direkte  LUftang  nach  anssen  er- 
halten. 

•  These  22.  Bebaaungsratun.  In  betreff  des  zu  bauen- 
den Baumes  eines  Gnmdst&oks  sind  in  der  Richtung  ortsstatata- 
xisohe  Bestimmungen  m  erlassen,  dass  allen  Wohn-,  Sdilaf-  und 

zu  sonstigem  dauernden  Auf^tbalt  von  Menschen  dienenden  Räu- 
men Luftwechsel  und  freier  Lichtzutritt  in  genügendem  Masse  ge- 
sichert bleibe,  und  zwar  durch  einen  Einfallwinkel  des  Lichtes 
von  höchstens  45^  Neigung  gegen  den  Horizont. 

These  23.  Gebäudeabstände.  Eine  Gebäudewand,  in 
welcher  Fenster  von  Wohn-,  Schlaf-,  Arbeits-,  Versammlungs- 
räumen imd  dergleichen  vorkommen ,  soll  von  einer  gegenüber^ 
stehenden  Wand  mindestens  um  die  Höhe  der  letzteren  entfernt 
sein.  Auf  Grundstücken,  welche  bereits  dichter  bebaut  gewesen 
sind,  soll  bei  Neubauten  der  Abstand  mindestens  die  Hälfte  der 
g^enüberstehenden  Wandhohe  und  niemals  unter  5  m  betrsgen. 
Gehören  sämtliche  Fenster  zu  lUiiimen,  welche  nicht  zum  längeren 
Aufoitbalt  von  Menschen  dienen,  so  genügen,  unabhängig  von  der 
Wandhöhe,  5  m  als  Abstand.  Besitzen  beide  in  Frage  kommende 
Wände  Fenster,  so  müssen  diese  Regeln  auf  jede  derselben  ange- 
wendet werden.  Hat  eine  der  Wände  weniger  als  8  m  Länge,  so 
darf  der  Abstand  auf  de^enigen  Masses  reduziert  werden, 
welches  sich  aus  den  angeführten  Bestimmungen  ergiebt. 

These  24.  Hanshöbe.  Die  Haushöhe  an  der  Strasse  soll 
die  Strassenbreite  nicht  überschreiten.  Unter  Haushöhe  ist  zu 
verstehen  das  Mass  von  der  Strassenoberflache  bis  zur  Decke  des 
obersten  Geschosses  einschliesslich  etwaiger  steiler  Mansardendächer 
und  der  halben  Höhe  eines  etwaigen  Giebels.  Die  Strassenbreite 
ist  zwischen  den  beiden  gegenüberstehenden  Häuserfronten,  ein- 
schliesslich etwaiger  Vorgärten  und  sonstiger  unbebauter  Räume, 
zu  rechnen.  Ferner  darf  ein  I^rivatgebäude  überhaupt  nicht  mehr 
als  fünf  Geschosse,  einschliesslich  Entresols  und  Mansardeuwohnun- 
gen,  enthalten. 

.  These  25.  Stockwerksböhe.  Die  lichte  Höhe  der  Wohn- 
und  Schla&äume  wird  auf  mindestens  3  m  festgesetzt;  für  Entre- 
sols und  das  oberste  Stockwerk  ist  eine  Höhe  von  2,7  m  zulässig. 
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These  28.  Keller-  und  Souterrainwohnungen.  In  neuen 
Stadtteilen  sind  in  nur  zum  Teil  über  der  Erde  befindlichen  Räu- 
men alle  Arten  von  Wahnmigeii  gnindsätslich  zu  yerbiel^.  Sollen 
solche  RftTiinlichkeitea  dauernd  für  (SkonoDusohe  und  gewerbliche 
Zwecke  wwendet  werden,  welche  den  längexen  Aufenthalt  Yon 
Menschen  erfordern  (Euchen,  Werkstätten  und  dergleichen),  so 
müssen  sie  eine  für  die  Qesnndheit  nicht  nachteilige  Einrichtong 
erhalten.   Namentlich  darf 

a,  das  betreöende  Gebäude  nicht  in  einem  Bezirk  liegen, 
welcher  jemals  der  Überschwemmung  ausgesetzt  ist; 

b.  die  Sohle  des  Souterrains  muss  mindestens  1  m  über  dem 
mutmasslich  höchsten  Grundwasserstande,  ferner  die  Decke 
mindestens  mn  die  halbe  Lichthöhe  und  der  Scheitel  der 
Fensteröffnungen  mindestens  1  m  über  dem  umgebenden 
Terrain  liegen.  Die  Vorschriften  über  Dec^e  und  Fenster 
fallen  weg,  wenn  das  Souterrain  vom  Erdreich  mittels 
eines  durohlanfendoi  Luftkanals  isoliert  ist,  dessen  Breite 
mindestens  dem  Hohenahstand  zwischen  Terrain  und  Fuss- 
boden gleichkommt  Die  Itöume  müssen  ausser  durch  die 
Fonstur  noch  durch  die  Kamine  oder  auf  sonstige  aus- 
reichende Art  ventiliert  werden. 

c  Diese  Souterrainräume  dürfen  niemals  nach  Norden  und 
nur  in  solchen  Häusern  angelegt  werden,  welche  entweder 
an  einem  freien  Platze  liegen  oder  an  Strassen,  an  wel- 
chen die  den  Souterrainwohnungen  gegenüberstehenden 
Häuser  bis  zur  Trauf  kante  nicht  höher  sind,  als  die  Strasse 
brmt  ist  Diese  Bestimmungen  gelten  auch  für  Höfe  und 
Garten,  nach  welchen  solche  Souterrainwohnungen  zu  lie- 
gen kommen. 

d.  Vor  diesen  Souterrainrilumen  ist  in  ihrer  ganzen  LSnge 

ein  isolierender  und  ventilierbarer,  bis  unter  den  Puss- 
boden jenes  Raumes  hinabgehender  Luftkanal  mittels  An- 
legung von  Isoliermauern  in  wenigstens  25  cm  Abstand 
von  den  Umfassungsmauern  zu  empfehlen. 

e.  Der  Fussboden  des  Souterrainraumes  muss,  wenn  nicht 
unterkellert,  in  einer  Dicke  von  15  cm  betoniert  sein, 
und  darauf  erst  ist  das  Balkenlager  und  die  Dielung  zu 
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biingon,  -wenn  nicht,  wie  für  Küchen  u.  &  w.,  Platten- 
belag gestattet  wird. 

These  29.  Dachwohnungen.  Dachwohnungen  oder  einzehie 
heizbare  Lokale  im  Dachraume  sind  nur  in  Gebäuden  von  nicht 
mehr  als  vier  SkKdcwerken  (einaohliesalich  des  JBrdgesdiOMeB)  und 
nur  unter  folgenden  Bedingungen  zoläadg:  SämtUdhe  Räume  der 
Dachwohnungen  dürfen  nnr  im  ersten  Danduranme^  nicht  über  den 
Kehlgehalken  eingerichtet  werden;  sie  mSssen  Ton  nuusiTen  oder 
ausgemauerten  Faöhwerks^randen  umschlosBen  sein,  eine  lichte  Hohe 
Ton  mindestens  2,7  m  und  zwar  wenigstens  für  die  halbe  Fläche 
jeder  einzehieii  Räumlichkeit  haben,  sowie  durch  Fenster  hinrei- 
chenden Zutritt  von  Luft  und  Licht  erhalten. 

These  30.  Treppen.  Bei  der  Treppe  ist  neben  genügender 
Breite  auf  hinreichend  Luft  und  Licht  zu  acliten;  der  Treppenraum 
ist  als  ein  natürliches  Ventilationsmittel  des  Hauses  zu  benutzen. 

These  31.  Fenster.  Zahl  und  Grösse  der  Fenster  kann 
kaam  zu  hodi  gegriffen  werden.  Jeder  Wohn-  und  Schhifraum 
mnss  mindestens  ein  hewegUoihes,  nach  Strasse  oder  Hof  su  offiien- 
des  Fenster  hahen. 

These  33.  Küchen.  Kü(^en  dürfen  Licht  und  Lnft  nur 
durch  eigene  Fenster  tou  aussen  her,  nicht  aber  aus  anderen  in- 
neren Räumen  erhalten.  (Bereits  ausgedrückt  in  These  21.) 

So  richtig  diese  Sätze  sind,  so  selten  werden  die  Verhältnisse 
einer  Stadt  derart  liegen,  dass  man  dieselben  einfach  als  Bau- 
polizeigesetz einführen  könnte.  Jede  Gegend  und  fast  jede  Stadt 
hat  unter  den  baulichen  Verhältnissen  manche  Eigenarten,  welche 
beriidffiichtigt  werden  müssen,  wenn  die  Wohlthaten  der  Bau- 
ordnung nicht  zu  unerträgUchen  Belastungen  und  Störongen  führen 
sollen.  Auch  Baumeisters  »Normale  Bauordnung**,^}  welche  sich 
üher  die  hygieinisdien  Fragen  der  Baupolizei  recht  eingehend  er- 
'  geht»  beansprucht  keine  direkte  Gültigkeitserklärung,  sondern  erfuUt 
ihren  hochyerdienstlichen  Zwedc,  wenn  sie  als  Lehrbuch  für  Bau- 
polizoibehörden  und  als  ideeller  Anhalt  bei  Umgestaltung  vorhan- 

*)  Nonnale  Banordnung  nebst  ErULnterangeu.  Auf  YenudaBBOiig  und 
unter  Mitwirkung  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieorver- 
eine  bearbeitet  von  B.  Baumeister,  Prof.  am  Polyteclinikiim  in  Karls- 
'mhe.  1880. 
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dener  Bauordnungen  sacbgemass  benutzt  wird.  Die  Verachieden- 
heit  schadet  nicht,  wenn  Willkür  Termieden  und  das  liehtige  Ziel 

überall  mit  den  örtlich  wirksamsteu  uiid  auweud barsten  Mitteln  an- 
gestrebt wird.  ^) 

Die  zulässige  Höhe  der  Gebäude  an  den  Strassen  ist  in 
den  meisten  Städten  durch  die  Bauordnung  so  festgesetzt,  dass 
eine  Höhe  von  11  bis  14  m  (drei  Geschosse)  in  allen»  auch  den 
engsten  Strassen  und  Gassen  gestattet  wird  und  dass  von  einer 
gewissen  Strasscnbreite  an  die  Häuserhöhe  die  Strassenbreite  um 
ein  bestinuntes  Mass  (3  bis  6  m)  übersteigen  darl  In  eimgen 
Städten  (&  B.  Berlin,  München,  Dresden)  darf  die  Häuserhöhe  die 
Strassenbreite  nicht  Uberschreiten,  was  der  obigen  These  24  des 
deutschen  Gesundheitspfiegevereins  entspricht  In  enge  gebauten 
Stählten  wird  die  allgemein  zulässige  Haushohe  niedriger  sein 
müssen,  das  Übersteigungsmass  grösser  sein  dürfen,  als  in  weit 
angelegten  Städten.  Übrigens  sind  die  Festsetzungen  über  die 
Gcbäudcliöhcn  an  den  Hofräumen  sanitär  wichtiger,  da  nach  den 
Höfen  hin  die  Zimmer  kleiner  und  dichter  bewohnt  zu  sein  pflegen, 
als  an  der  Strassenfront,  auch  an  letzterer  die  Lüftung  stärker  ist. 

Über  die  in  Wechselwirkung  stehenden  Höhen  und  Ab- 
stände der  Gebäude  an  den  Höfen  enthalten  die  angeführten 
Thesen  22  und  23  die  theoretisoh  besten  Bestimmungen,  welche 
in  Baumeisters  »Normaler  Bauordnung^  (§  40  tl  43)  noch  weiter 
ausgeführt  sind.  In  ^elen  Slädten»  weLohe  an  einer  starken  Dis- 
membmtion  der  Grundstücke  leiden  oder  in  weldien  auch  bei 
Neubauten  kleine  Häuser  (für  eine  Familie)  vorherrschend  sind, 
sind  indes  diese  Bestimmungen  praktisch  nicht  immer  durchführbar. 
Deshalb  glaubt  man  sich  dort  vielfach,  und  wohl  mit  Recht,  auf 
folgende  Grundsätze  für  den  Abstand  und  die  Höhe  der  Gebäude 
an  Hofräumen  beschränken  zu  dürfen: 

Die  Anbauten  und  Hinterfronten  der  an  der  Strasse  stehenden 
Gebäude  dürfen  stets  ebenso  hoch  ausgeführt  werden,  wie  die 
Strassenfront,  höher  nur  in  dem  Falle,  wenn  die  freie  Hoffläohe 


*)  Über  die  hygieinischen  Anforderungen  an  die  Baupolizei.  Verhand- 
lungen des  niederrheinischen  Vereins  für  öffentl.  Gesundheitspflege.  Siehe 
CJeatralblatt  für  allgemdiie  Gesundheitspflege.  1884.  Heft  2  und  3. 
8ftiid«Tf  Handlnuäi.  2.  Aufl.  85 
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die  StrasBenfläehe  an  Breite  übertrifft.  Im  leteteren  Falle,  sowie 
für  Hintergebäiide,  wird  die  solässige  Höbe  nach  der  freien  Grund- 
stücksfläche  in  derselben  Weise  bemessen,  wie  die  Höhe  der  Yor- 
der&ont  nach  der  Strassenbreite.  Über  der  zulässigen  Frontenhöfae 
darf  das  Dach  nicht  unter  emem  steileren  Winkel  als  45^  anf- 
steigen.  Wenigstens  Vs  (an  anderen  Orten  ^4)  der  Grundstücks- 
fliiche  muss  unbebaut  bleiben.  Für  Eckhäuser  und  besonders  kleine 
(rrundstücke  sind  Ausnahmen  gestattet,  wenn  alle  für  dauernden 
Aufenthalt  von  Menschen  bestimmten  Räume  genügend  mit  Luft 
und  Licht  versorgt  sind,  wobei  auf  direktes  Sonnenlicht  ein  be- 
sonderer Wert  zu  legen  ist. 

Die  geringste  Lichthöhe  der  Stockwerke  findet  sich  in 
den  meisten  Bauordnungen  ähnlich  festgesetzt  wie  in  der  Mün- 
chener  These  No.  25.  FQr  Entresols  und -die  obersten  Stockwerke 
ist  man  stellenweise,  z.  B.  in  Köhl,  auf  2fi  m  zurückgegangen, 
während  man  die  Minimalhöhe  aller  anderen  Geschosse  auf  3,2  m 
gesetzt  hat 

Was  die  Minimalgrösse  der  lichtgebenden  Fenster- 
fläche betrifft,  so  verlangt  Baumeister  mit  Recht  für  alle  Wohn- 
und  Schlafzimmer  u.  s.  w.  1  qm  Fensterfläche  auf  30  cbm  Raum. 
Der  Berliner  Bezirksverein  deutscher  Ingenieure  fordert  im  Hin- 
blick auf  die  aus  dem  Winkel  des  Vorder-  und  des  Seitenbaues  zu 
beleuchtende  sogen.  Berliner  Stube  ein  geringstes  Verhältnis  Yon 
1:40.  Mit  Rücksicht  auf  die  unabänderlich  eingebaute  Lage  man- 
cher Ladenlokale,  Bestaurationen  u.  s.  w.  in  grossen  Städten  ist 
man  in  einigen  Bauordnungen  sogar  auf  1  qm  Fensterlioht  auf 
45  cbm  Baum  zurückgegangen.  Daneben  ist  unzweifelhaft  der  In- 
halt der  Münchener  These  31  wichtig  und  beherzigenswert;  wichtig 
ist  femer  der  Ausspruch  in  den  Münchener  Thesen  21  und  33, 
dass  Küchen  und  Abtritte  stets  Licht  und  Luft  von  aussen  her, 
nicht  aus  anderen  Innenräumen  erhalten  müssen. 

Über  Keller-  und  Souterrainwohnungen  und  sonstige 
Aufenthaltsräume,  welche  zum  Teil  unter  der  Erde  liegen,  sind  in 
These  28  so  eingehende  und  wohlbcgründete  Bestimmungen  ge- 
troffen, dass  die  Mehrzahl  der  bisher  üblichen  Kelleraufenthalte  als 
unstatthaft  erscheinen  muss.  In  Städten,  wo  Kellerwohnungen  bis- 
her nidit  üblich  sind,  ist  das  TöUige  Verbot  derselben  für  die 
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Zukunft  das  rationellste.   So  hmst  es  z.  B.  in  der  neuen  Kölner 

Bauordnung:  „In  nur  zum  Teil  über  der  Erde  liegenden  Räumen 
aller  Art  sind  Wohnungen  verboten.  AusniiLmcu  hiervon  (Portier- 
wohnungen u.  s.  w.)  sind  bei  ausreichender  Isolierung  nur  in  be- 
sonderen Fällen  mit  polizeilicher  Genehmigung  zulässig.  Alle 
Wohnräume  müssen  unterkellert  sein."  Der  letzte  Satz  ist  beson- 
ders wichtig,  da  er,  auch  auf  Souterrainwohnungen  angewandt, 
eine  der  grössten  Schattenseiten  derselben»  die  Verbindung  mit  der 
Grundlufb,  mildert  ^) 

Kellerwohnungen  werden  auch  in  einer  Reihe  anderer  deut- 
scher Bauordnungen  für  neue  Stadtteile  ganzUch  Terboten  und  nur 
unter  bestimmten  Bedingungen  als  Küchen,  Werkstätten  u.  s.  w. 
zugelassen.  Professor  Sdiwabe')  hat  fttr  Berlm  den  schSdfidien 
Einfluss  der  Kellerwohnungen  statistisch  nachgewiesen.  Nach  Mit- 
telzahlen  aus  den  Jahren  der  letzten  Volkszählungen  sterben  jähr- 
lich von  1000  Lebenden  in 

EeUerwohniingeii  StS^S 

Erdgeschoss  22,0 

1.  Stockwerk  21,6 

2.  Stockwerk  21,8 

3.  Stockwerk  22,6 

4.  Stockwerk  28,2 

Die  grössere  Sterblichkeit  in  dem  obersten  Stockwerk  hat  ihren 

Grund  darin,  dass  die  Bewohner  der  Berliner  Keller  zu  68  Prozent 
aus  Leuten  in  guten  Verhältnissen  (Wirte,  Krämer,  kleine  Kauf- 
leute und  Handwerker)  und  nur  zu  32  Prozent  aus  Tagelöhnern, 
Handarbeitern,  Dienstlcuton  u.  s,  w.  bestehen,  und  dass  sie  durch- 
Bchnittlich  sich  in  weit  besseren  Verhältnissen  befinden  als  die  fast 
ausschliesslich  der  Arbeiterklasse  angehörenden  Bewohner  des  ober- 
sten Stockwerks.  Der  Faktor  der  Wohlhabenheit  verdeckt  also  den 
anderen  Faktor«  den  Einfluss  der  Wohnung,  bis  zu  gänzlidier  Un- 


1)  Vgl.  Putzeys,  L'hygi^  dam  la  constmction  des  liabitations  priv^. 

Bruxelles,  H.  Manceaux.  1882. 

*)  Schwabe,  Einfluss  der  verschiedenen  Wohnungen  auf  die  Gesund- 
heit ihrer  Bewohner.  Danziger  Versammlung  d.  deutschen  Vereins.  Varren- 
trapps  Vierte^ahraschrift  VII.  1875.  S.  70  ff. 
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keimtliohkeii  Es  wäre  wünacheiiswert,  den  störenden  Faktor  der 
Wohlhabenheit,  welcher  der  KellerbeYÖlkenmg  znfiUlig  anhaftet» 
eKminieren  und  den  Faktor  des  Wohnnngseinfinsses  allein  in  Rech- 
nung bringen  zu  können.  Schwahe  &nd  nun,  dass  in  den  Keller- 
wohnungen, deren  Bewohnerschaft  sich  im  Verhältnis  zur  Gesamt- 
bovülkerung  in  den  letzten  20  Jahren  kaum  merklich  verändert  hat, 
die  Sterblichkeit  stärker  gewachsen  ist  und  dass  namentlich  gewisse 
Krankheiten  stärker  aufgetreten  sind  als  in  allen  anderen  Wohnun- 
gen. Die  Gruppen  der  eigentlichen  Infektions-,  der  Schwindsuchts- 
und Durchfallskrankheiten  haben  überhaupt  in  Berliii  während  der 
letzten  Jahre  eine  stärkere  Wirkung  ausgeübt  als  früher;  während 
1854—60  dorchschnitüich  20  Prozent  aller  Todes^e  auf  dieselben 
fielen,  machten  sie  1861—^71  29  Prozent  ans.  In  den  EeUerwob- 
nnngen  aber  yerarsaditen  sie  1854—60:  23A  1861—71:  34  Pro- 
zent aller  Todesfalla  Namentlich  sind  die  Durchfidlskrankheiten 
in  den  Kellerwohnungen  ganz  erheblich  gestiegen. 

Die  hygieinischen  Anforderungen  an  Dachwohnungen  sind 
in  der  Münchener  These  29  mitgeteilt  und  wohl  überall  anwend- 
bar. Noch  besser  ist,  dass  auch  für  Dachwohnungen  die  volle 
Stockwerkshöhe  von  3  bis  3,2  m  gefordert  wird,  da  ja  diese  Höhe 
wegen  der  schrägen  Wände  nicht  dem  ganzen  Räume,  eventuell 
sogar  nnr  der  Hälfte  des  Baumes,  zu  statten  kommt 

&•  Siehenuig  des  hftiislicheii  WasserbeiUrlä. 

Professor  Baumeister^)  fordert  in  seiner  ,Jfonnalen  Bauord- 
nung^ mit  Recht,  dass  jedem  bewohnten  Grondstnck  die  Versorgung 
mit  trinkbarem  Wasser  gesichert  werden  muss,  und  zwar  durch 

Anschluss  an  eine  öffentliche  Wasserleitung,  durch  Aiüage  eines 
Privatbrunnens  oder  durch  Benutzung  eines  öffentlichen  oder  nach- 
barlichen Brunnens  in  raässiger  Entfernung.  Bezüglich  der  Privat- 
brunnen ist  zu  verlangen,  dass  sie  in  eine  nachweisbar  dauernd 
gutes  Wasser  fuhrende  Schicht  hinabgeteoft  werden»  dass  sie  gegen 


Nonoale  BMordnung  nebst  Erl&utenmgen.  Auf  Yeranlassimg  und 
unter  Mitwirkimg  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieunrer- 
eiiie  bearbeitet  von  B.  Baameister.  Wiesbaden,  1880. 


Digitized  by  Google 


des  hftnalichen  Wasserbedarfs. 


549 


Veranreinigung  durch  fremdes  Wasser  sowohl  an  der  Erdober- 
fläche als  in  der  Tiefe  gesichert  und  deshalb  von  Abwasser-  und 
Kotgraben»  Düngerstätten  nnd  dergL  mindestens  5  m  entfernt  za 
halten  sind. 

Dass  auch  Neubauten  auf  die  Benutzung  eines  offentUohen 
oder  nachbarlichen  Brunnens  sich  beschränken  dürfen,  wird  in 
den  meisten  Bauordnungen  für  unstatthaft  erklärt.  Die  bezügliche 

Münchener  Th^so  No.  18  lautet:  „Jedem  neuen  Wohngebäudo  muss 
frisches  reines  Wasser  in  genügender  Menge  zugeführt  werden.  Ist 
eine  allgemeine  Wasserversorgung  hergestellt,  so  soll  jedes  Haus 
oder  richtiger  jede  Wohnung  resp.  jedes  Stockwerk  einen  Wasser- 
hahn erhalten.  Ist  solche  Einrichtung  nicht  vorhanden,  so  soll 
jedes  mit  einem  Wohnhans  bebaute  Grundstück  an  geeigneter  Stelle 
einen  Brunnen  von  genügender  Tiefe  erhalten.  Ein  Sachyerstän- 
diger  soll  Stelle  und  Beschaffenheit  solchen  Wassers  prüfen.** 

Der  Grundsatz,  dass  entweder  Anscihluss  an  das  öffentliche 
Wasserwerk  öder  selbständige  gesunde  Brunnenversorgung  für  jedes 
Haus  zu  verlangen  sei,  kann  demnach  als  allgemein  anerkannt 
gelten.  In  mehreren  Städten  ist  für  den  Fall  unzureichender 
selbständiger  l)runnenversorgung  der  „obligatorische  Anschluss"  an 
die  Rohre  des  städtischen  Wasserwerkes  durch  Ortsstatut  geregelt 
(z,  B.  Köln). 

Selbstredend  wird  die  Hygieine  sich  bescheiden  müssen  an 
solchen  Orten,  wo  ein  (öffentliches  Wasserwerk  noch  nicht  besteht 
und  die  Anlage  eines  Brunnens  fiir  jedes  Haus  unausführbar  ist 
(Bergstädte,  Moorboden  u.  s.  w.).  Aber  dort  ist  dennoch  das  Zurück- 
stehen von  obiger  Forderung  nur  ein  vorläufiges;  dort  richtet  sich 
das  Verlangen  der  Gesundheitspflege  in  erster  Lmie  auf  die  Schaf- 
fung einer  öffentlichen  Wasserversorgung,  um  dann  auch  für  jedes 
Haus  jene  notwendige  Forderung  wieder  zu  erheben. 

6.  Hassregeln  sar  Betabaltiuig  des  Bodens  unter  den  Wehningen. 

Bezüglich  der  allgemeinen  Reinhaltung  des  städtischen  Unter- 
ginindes  ist  auf  Abteilung  1,  Abschnitt  3  zu  verweisen.  Hier  han- 
delt es  sich  um  solche  Bestimmungen  und  Gesichtspunkte,  w^elche 
bei  der  Errichtung  und  Unterhaltung  der  einzelnen  Wohnhäuser 
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zu  beobacliten  sind,  insbesondere  bei  Abtritten  und  Abtrittsgruben, 
bei  sonstigen  trockenen  Abgängen,  bei  den  Entwässerungsanlagen 
und  bei  gewerblichen  Abfallstoffen.  Die  in  der  Münchener  Ver- 
sammlung des  deutschen  Gesundheitspflegevoreins  in  dieser  Hin- 
sicht beschlossenen  Thesen  lauten  wie  folgt: 

These  14.  £ntwässerung.  Für  genügende  fintwässerang 
des  Bodens«  namentlich  der  Gehände  und  Höfe,  ist  za  sorgen; 
jede  Yerunreinigang  des  Bodens  durch  VersickerungBgniben  und 
dergleichen,  sowie  überhaupt  jede  Au&peichening  flüssigen  oder 
festen  Unrats  ist  durch  allgemeine  Anor^ungen  zu  yerhüten.  Die 
Aufgabe  raschester,  vollständigster  und  gosundheitsgemässester  Ent- 
fernung jeden  VerbrauchswLissürs  wird  am  besten  duich  ein  regel- 
rechtes Schwemmsielsystem  erfüllt. 

These  15.  Obligatorischer  Kanalanschluss.  Der  obli- 
gatorische Anschluss  der  einzelnen  Grundstücke,  sobald  sie  bebaut 
werden,  au  die  allgemeine  Entwässerungsanlage,  ist  im  hygieini- 

'  sehen  Interesse  geboten.  Die  Hausentwässerung  ist  mindestens 
.  gleich  wichtig  für  die  Gesundheit  und  gleich  schwierig  in  der 
Ausführung  wie  die  allgemeine  Entwässerung,  hann  daher  den 
Privaten  nidit  ohne  gewisse  Aufdclit  überlassen  werden,  sondern 
ist  durch  die  Behörden  oder  unter  deren  Aufiidit  nach  genauen 
Yorschrifiien  auszuführen.  Die  Entwässerungsrohre,  von  guter  Be- 

i    schaffenheit  und  möglichst  dicht  verbunden,  sollen  thunlichst  neben, 
nicht  unter  dem  Hause  nach  dem  Strasseiikanal  geführt  werden. 

These  16.  Menschliche  Exkremente.  Von  den  Grund- 
besitzern oder  Mietern  kann  eine  auf  das  Eigentum  der  mensch- 
lichen Abfallstoffe  oder  deren  angeblichen  Wert  gegründete  Ein- 
wendung gegen  allgemeine  Anordnungen  zu  deren  Entfernung  nicht 
erhoben  werden.  Dem  Ortsstatut  bleibt  die  Bestimmung  vorbe- 
halten, ob  die  menschlichen  Exkremente  gleichzeitig  mit  dem  Ver- 
braudiswasser  den  Kanälen  zu  überweisen  oder  welche  sonstigen 
allgemeinen  Einrichtungen  zu  treffen  sind,  die  sowohl  jede  Auf- 
speicherung der  Eackremente  als  auch  jede  Verunreinigung  des 
Bodens  und  der  Luft  ausschliessen.  In  dieser  Beziehung  ist  Tor- 
zugsweise  die  Aufstellung  häufig  zu  wechselnder  Tonnen,  für 
grössere  Gärten  auch  das  Erdklosett  zulässig  oder  eine  andere 
Vorrichtung,  welche  den  gleichen  Zweck  erfüllt.   Jedenfalls  sind 
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alle  Gruben,  auch  gut  gemauerte  und  zementierte,  zu  ver- 
werten. 

These  17.  Aborte  und  Stalldünger.  Jode  Wohnung  rcsp. 
Etage  mu88  einen  Abort  haben,  der  durch  ein  eigenes  Fenster  von 
aussen  her  Luft  und  Licht  erhält  —  Stalldüngergruben  müssen 
undurchlässig  gut  yerschlossen  und  ohne  Überlauf  sein. 

Bamneisters  Normale  Bauordnung^)  verbreitet  sich  über  diese 
BVagen  ausfubrlich;  in  den  meisten  Bauordnungen  sind  sie  leider 
sehr  dürftig  behandelt 

Was  zunächst  Abtritte  und  Abtrittsgruben  anbetrifft,  so 
vergleiche  man  im  allgemeinen  die  Erörterungen  auf  S.  392  ff.). 
Leider  hat  die  Abscha£Fung  aller  Abtiittsgrubcn,  welche  in  obiger 
These  16  verlangt  wird,  bisher  keineswegs  allgemein  durchgeführt 
werden  können;  selbst  in  manchen  Städten,  welche  eine  gute  Kana- 
lisation besitzen,  hält  man  an  den  Gruben  bis  auf  weiteres  fest, 
indem  man  auf  eine  bessere  Art  der  Beseitigung  der  Fäkalien  hofft, 
als  durch  die  Schwemmkanäle.  Oft  ist  dabei  das  Bessere  der  Feind 
des  GuteiL  Das  wenigste,  was  man  für  solche  Gruben  yerlangen 
muss,  ist  folgendes:  „Gruben  für  Abtrittsstoffis  und  Abirasser  aUer 
Art  sind  wasserdicht  herzustell^  luftdicht  ohne  Verwendung  von 
Holz  zu  überdecken  und  durch  ein  besonderes  Bohr  über  Dach 
zu  lüften;  jedes  in  die  Grube  mündende  Bohr  muss  an  zugäng- 
licher Stelle  einen  Wasserverschluss  haben."  Bei  Abtrittsfallrohren 
ohne  ausreichende  Wasserspülung  wii'd  freilich  der  Wasserver- 
schluss mehr  oder  weniger  durch  einen  Kotverschluss  ersetzt,  wel- 
cher indes  trotz  seiner  Unvollkorameiiheit  der  freien  Einmündung 
des  Fallrohrs  in  die  Grabe  vorzuziehen  ist  Die  Anlage  von 
Schlinggraben  zur  Aufnahme  yon  Yerbrauchswasser  ist  unter  allen 
Umständen  zu  untersagen. 

Die  trockenen  Abgänge  aus  der  Hauswirtschaft  und  aus 
den  Gewerben  werden  ebeufalls  am  besten  nicht  aufbewahrt^  son- 
dern in  kleinen  beweglidien  Gefässen,  Eunern  u.  s.  w.  gesammelt 
und  1»glich  abgefahren.  An  Orten,  wo  eine  regelmäasige  Strassen- 
reinigung  mit  Abfuhr  des  StrassensclmmtzeB  eingerichtet  ist,  hat 
die  gleichzeitige  Abfuhr  der  vor  die  Hausthür  gestellten  AbiUUe 
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keine  Schwierigkeit.  Fehlerhaft  ist  es,  dass  die  Hausbesitzer  die 
Strasse  vor  ihrer  Thür  reinigen  und  den  gesammelten  Strassen- 
schmutz  in  ihrem  Hause,  bezw.  auf  ihrem  Hofe  bei  den  übrigen 
Abfällen  aufbewahren  sollen,  bis  es  sich  verlohnt,  den  Schmutz 
eines  einzigen  Hauses  abzufahren  oder  bis  die  Müllgrube  voll  ist; 
dennoch  besteht  diese  örtliche  Vorschrift  noch  in  manchen  Städten, 
Lässt  sich  die  tägliche  Abfuhr  nicht  erreichen,  ist  also  eine 
Müllgrabe  unentbehrlich,  so  niiisft  letztere  feuersicher  (der  Asclie 
wegen)  mit  Stdn-  oder  MetaUwandnngen  heigestellt  sein.  Die 
Aiüage  einer  kleinen  MüUgrdbe  für  alle  lifietwohnnngen  eines 
grossen  Hauses  entspricht  bei  regelmässiger  (etwa  wöchentlich 
zweimaliger)  Abfuhr  der  hygieinischen  Zweckmässigkeit. 

Die  gute  Einrichtung  der  inneren  Entwässerungsanlagen 
eines  Hauses  ist,  wie  die  Münchoner  These  15  sehr  richtig  sagt, 
mindestens  gleich  wichtig  für  die  Gesundheit  und  fast  ebenso 
schwierig  in  der  Ausführung,  wie  die  allgemeine  Entwässerung  der 
Stadt.  Wenn  eine  Stadtyertretung  für  die  allgemeine  Entwässerung 
mit  Aufwendung  grosser  Geldmittel  sorgt,  den  Anschluss  der  be- 
bauten Grundstücke  an  das  Kanahietz  aber  in  das  Belieben  der  Be> 
sitzer  stellt,  so  begeht  sie  einen  schweren  Fehler,  indem  sie  den 
Effekt  ihrer  Arbeiten  durch  die  Willkür  des  einzelnen  in  Frage 
stellen  lässt  Über  die  technische  Ausführung  der  Hans-  nnd 
Grundstticksentwässerang  sind  ortsstatutariBche  oder  polizeilidie 
Bestimmungen  nötig;  die  Amerikaner  sind  uns  in  dieser  Beziehung 
weit  voraus,  wie  die  sehr  beachtenswerten  Schriften  unseres 
Landsmannes  W.  P.  Gerhard  zeigen.^)  Wichtig  sind  vor  allen 
Pingen  zwei  Gesichtspunkte,  nämlich  die  Abschliessung  der  Ilaus- 
entwässerung  von  den  in  den  Strassenkanälen  sich  entwickelnden 
Gasen  und  Hervorbringung  eines  beständigen  Luftwechsels  in  allen 
Leitungen  des  Hauses.  Zur  Erfüllung  dieses  Zweckes  wird  n.  a. 


W.  Paul  Gerhard,  Die  Einrichtang  der  HftosentwftuenmgMnlagen. 

Berlin,  1879,  bei  Seydel;  ferner:  House  diahiage  and  sanituy  plnmbing, 

Providence,  1882,  und  Hints  on  the  drainage  and  sewerage  of  dwelUngs. 

New-York,  1884,  von  demselben;  endlich:  Sanitary  drainage  of  tenement- 
houscs.  Hartford,  1884,  von  demselben.  Vorgleiche  auch:  Felix  Putzeys, 
Du  drainage  domestique  ou  de  la  caoalisation  iot^rieure  des  babitations. 
Liöge,  1885. 
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empfohlen,  zwischen  die  Hausleitung  und  den  Strassenkanal  einen 
unterbrechenden,  gelüfteten  Wasserverschluss  einzuschalten,  ferner- 
jeder  Hausleitung  durch  ein  besonderes  Rohr  frische  Luft  zuzu- 
führen, die  Fallröhren  in  gleicher  Weite  bis  über  das  Dach  zu 
verlangem,  an  allen  Ausgüssen  WassarrerBcblüsse  anzubringen  und 
die  obere  Krünunang  der  letzteren  zur  Vermeidung  der  £nt- 
leenmg  dnroli  ein  besonderes  Robr  zu  lüften.  Ausserdem  ist  die 
unmittelbare  Spülung  durob  die  Wasserleitung  feist  unerlässliöh. 

Noch  sind  hier  zwei  Übelstände  zu  erwähnen,  die  zwar  in 
Ortschaften  ohne  unterirdisehe  Entwässerung  schwer  zu  Terhnten 
sind,  die  man  aber  leider  auch  in  kanalisierten  Städten  oft  genug 
beobachten  kann,  nämlich  die  Einleitung  der  häuslichen  Brauch- 
wässer in  die  Strassenrinnen  oder  die  Einführung  derselben  in 
die  die  Stadt  durchschneidenden  kleinen  Wasserläufe,  Bäche,  Ge- 
worbsgewässer u,  s.  w.  Strassenrinnen  und  Bäche  haben  in  kanali- 
sierten Städten  nur  die  atmosphärischen  Niederschläge  abzuführen, 
sie  sind  von  allem  Schmutzwasser  frei  zu  halten.  Es  ist  unreinlich 
und  sanitär  nachteilig,  dass  ein  Hansbesitzer  seine  Abwässer  in 
den  Bach  oder  auf  die  oflEene  Strasse  ftihrt,  wo  der  Schmutz  an 
den  Thüren  der  Nachbarn  vorbei  eine  Strecke  weit  flieest,  die 
Gerudisorgane  der  Vorübergehenden  in  Anspruch  nimmt  und  dann 
in  die  Senke  eines  Strasseneinlaufs  fallt,  bis  der  nächste  Regen 
ihm  endlich  den  Weg  zum  Kanal  weist.  An  diesen  direkt  anzu- 
schliessen,  ist  der  Hausbesitzer  durchaus  anzuhalten. 

Noch  mehr  gilt  dies  von  den  gewerblichen  Al)fallstoffen, 
namentlich  den  Abgängen  der  Färbereien,  (ierbercion,  Motzgereion, 
Stärkefabriken,  chemischen  Fabriken  u.  s.  w.  Die  Anforderungen, 
welche  vom  sanitären  Standpunkte  an  die  unschädliche  Beseitigung 
dieser  Abfallstoffe  gemacht  werden  müssen,  sind  zu  mannigfaltig, 
als  dass  sie  hier  näher  dargelegt  werden  konnten.  Auf  die  Strasse 
gehören  solche  Abwässer  jedei^BUs  nicht,  und  beyor  sie  in  Ent- 
wässemngiskanäle  oder  ofibne  Wasserläufe  snfgenonmien  werden 
dürfen,  ist  durdi  mechanische  oder  chemische  Mittel  eine  solche 
Klärung  oder  Umwandlung  herbeizuftlhren,  dass  gesundheitschäd- 
liche Wirlningen  verhütet  werden,  dass  die  Kanalwandung  nicht 
iuigogriircii  und  doi-  Abfluss  nicht  gehemmt  wird.  Das  Verfahren 
von  Röckucr-Hothe  in  bernburg  hat  in  letzter  Zeit  die  Aufmerk- 
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sarakeit  vieler  auf  sich  gezogen;  die  Frage  seiner  Bewährung  wird 
wohl  die  uäcii^ite  Zukunft  entscheiden.^) 

7«  T«rfcdmuig«ii  sun  Sehnti  gegen  ^  Auiffastungeii  maä 

die  Feuchtigkeit  des  Untergnuides. 

Das  einfachste  und  verbreitetste  Mittel  ^  die  Wohnungea  Yon 
dem  Unteignmde  za  isolieren,  ist  die  UnterkeUenmg.  Mein  sie 
genügt  keineswegs;  namentlidi  ist  sie  nnzoreichend  in  dicht  be- 
wohnten StadtteQen,  deren  Boden  durch  jahrhandertelanges  mensoh- 
liehes  Bewohnen  verdorben  ist  Schntzmassregeln  für  solche  Sou- 
terrains, welche  zum  längeren  Aufenthalt  von  Menschen  bestimmt 
sind,  wurden  bereits  in  der  Münchener  These  No.  28  mitge- 
teilt. Eine  fernere  zur  allgemeinen  Anwendung  geeignete  Vor- 
schrift ist  die,  dass  das  gesamte  aufgehende  Mauerwerk  eines 
jeden  Wohngebäudes  gegen  aufsteigende  Bodenfeuchtigkeit  durch 
eine  Isolierschicht  aus  Asphalt  oder  einem  anderen  wirksani  ab- 
trennenden Material  geschützt  werden  mnss.  Bei  manchen  Bauten 
pflegt  man  .  eine  solche  Isolierschicht  sogar  zweimal  anzubringen; 
unmittelbar  über  dem  Boden  liegt  die  erste,  emige  Meter  höher 
die  zweite  Isolierung.  Zum  Schutze  gegen  seitliche  Bodenfeudi- 
tigkeit  dienen  Hohlräume  in  der  Um&SBungsmauer  oder  besser 
ein  Luftraum  zwischen  der  Üm&ssungsmauer  und  emer  besonders 
vorgesetzten  Scliutzmauer,  endlich  Asphaltierung  derjenigen  Aussen- 
flächen,  an  welche  der  Erdboden  sich  anlegt. 

Aber  alle  diese  Massregeln  schützen  nicht  gegen  die  eigent- 
lichen Ausdünstmigen  des  Untergrundes,  gegen  die  Grundluft, 
deren  Aufsteigen  durch  die  schröpfkopfartig  wirkenden,  innen  er^ 
wärmten  Wohnhäuser  beständig  begünstigt  wird.  Da  aber  gerade 
die  Grundluft  als  Trägerin  und  Verbreiterin  vieler  Erankheitsstoffe 
erkannt  ist,  so  ist  es  ungemein  wichtig,  das  Aufsteigen  derseibea 
durch  eine  Dichtung  der  ganzen  KeUersohle  zu  veibüten.  Die 
Auffüllung  der  Sohle  mit  einer  10— 20  cm  starken  Schicht  Zement- 
betons, welcher  mit  einer  2 — 3  cm  starken  Asphaltschicht  bedeckt 


Wochenblatt  für  Architekten  und  Ingenieure  (jetst  Wochenblatt  für 
Baukunde).  1804.  S.  387. 


Digilized  by  Google 


t 


Obeischwemmoog. 


565 


wird,  darf  als  wirksamster  Isolierbodeii  bezeichnet  werden.  Jedes 
Wohngebäude  sollte  also,  wie  Prof.  von  Fodor  auf  der  Münchener 
YersammluQg  (1875)  beantragte,  „auf  seiner  ganzen  BodenÜäche 
mit  einer  waseer-  und  luftdichten  Schicht  bedeckt  werdend 

8.  MaMregebi  gegen  die  Nachteile  der  Übersebwemmoiig. 

Um  den  samtaxen  Übelstanden,  welche  ans  der  Durchfeach- 
tung  der  Grebäade  dnrch  Hochwasser  entstehen,  zu  begegnen,  ist 
es  natürlich  das  beste,  dass  man  Wohnhäuser  nur  auf  hochwasser- 
freien Grundstücken  errichtet.  Und  zwar  genügt  nicht  die  Hoch- 
wasserfi'eiheit  der  Strasse  und  des  das  Wohnhaus  umgebenden 
Terrains,  sondern  es  sollte  auch  die  tiefste  Lage  der  Keller- 
sohlen sich  wenigstens  50cm  über  den  höchsten  bekannten 
Wasserstand  erheben. 

Diese  Forderung  zu  erfüllen,  muss  bei  Anlage  neuer  Stadtteile 
und  hd  Verbeflsenmg  alter  eine  der  ersten  Sorgen  sein.  Leider 
lässt  sie  sich  nicht  überall  erfüllen;  namentlich  an  den  Flussufam 
muss  man  selbst  bei  Herstellung  neuer  Stadtanlagen  sich  oft  damit 
begnügen,  das  Terrain  und  die  Strassen  so  hoch  zu  heben, 
dass  sie  überschwemmungsfrei  sind,  während  dem  Hochwasser 
als  Grundwasser  der  Weg  in  die  nicht  hinreichend  dichten  Keller 
frei  steht;  letztere  können  dann  aber  immerhin  durch  eine  geord- 
nete Kanalisation  mit  Pumpwerk  wasserfrei  gehalten  werden. 

In  alten  Stadtteilen,  welche  unter  dem  Spiegel  des  Hoch- 
wassers liegen,  muss  man  die  Ansprüche  leider  noch  mehr  mässi* 
gen.  Ais  Beispiel  diene  Köln.  Während  dort  das  Hochwasser 
des  Rheins  noch  im  Jahre  1882  bis  zur  Ordinate  9,52  m  gestiegen 
ist,  liegen  die  tiefsten  Punkte  der  Stadt  anf  -|-  6,5  m,  sollen 
allerdings  auf  +  7,0  m  gehoben  werden.  Die  an  diesen  Stellen 
liegenden  alten  ffiuiaer  werden  also  schon  bei  einem  mässigen 
Hochwasser  in  den  Kellem  und  in  den  Wohnräumen  des  Erd- 
geschosses überflutet. '  Ihnlich,  und  ungünstiger  noch,  yerhalt  os 
sich  in  den  meisten  anderen  Rheiiistiidten.  lu  Köln  hat  man 
daher  die  Bestimmung  getroffen,  dass  an  allen  d(ir  Überschwem- 
mungsgefahr ausgesetzten  Strassen  der  Fussbodon  des  Erdgeschosses 
(Kellorwolmuugen  giebt  es  nicht)  wenigstens  einen  halben  Meter 
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über  der  Strasse,  jedoch  mindestens  auf  der  Pegelordinate  -f-  8  m 
liegen  muss.  Man  hat  ermittelt,  dass  der  Rhein  in  Köln  jährlich 
durchschnittlich  nur  24  Stunden  lang  sich  über  die  Ordinate 
+  8x11  erhebt,  und  glaabt  diesem  Übelstande,  so  gross  er  ist, 
doch  nicht  eine  so  eminente  Bedentong  beilegen  m  dürfen,  dass 
man,  um  denselben  zu  verhüten,  die  Hauser  der  fraglichen  tief- 
liegenden Strassen,  Insbesondere  die  zaUreicben  G^eschaftshäuser 
durdi  die  Erzwingung  einer  für  den  Gebraudi  hinderlidien  hohen 
Lage  des  Erdgeschosses  während  des  ganzen  Jahres  benachteiligen 
dürfte.  Vielleicht  wäre  der  richtige  Ausgleich  der  Nachteile  bei 
Festsetzung  einer  Minimalfassborlenordinate  von  8,5  m  gefunden  wor- 
den; dies  ist  aber  eine  rein  örtliche  Frage,  welche  hier  nur  als 
Beispiel  den  Zweck  hat,  zu  zeigen,  wie  mitunter  die  Hygieine 
ihre  Forderungen  akkommodieren  nmss  an  sonstige  praktische  Be- 
dür&isse. 

Unter  der  Hochwasserlinie  dürfen  Holz,  Lehm  und  ähnliche 
vom  Wasser  leidende  Stoffe  nicht  als  Baumaterial  verwendet  wer- 
den. Lässt  man  zu  gnnsten  der  Zimmecfussboden  eine  Ausnahme  zu, 
80  müssen  jedenfalls  die  Dielen  und  Lagerhölzer  in  einem  Fülhnate- 
nale  verlegt  werden,  welches  durch  Hochwasser  nidit  verdorben 
wird  und  nach  dem  Sinken  des  Wassers  leicht  entfernt  werden 
kann.  Ausserdem  ist  die  Isolierung  der  oberen  Gebäudeteile  von 
den  der  Überschwemmung  uusgesetzten  Teilen  durch  eine  oder  zwei 
das  aufsteigende  Wasser  mit  Sicherheit  zurückhaltende  Schichten 
(Asphalt,  Glas  u.  s.  w.)  unerlässlich. 

Wie  übrigens  eine  Stadt,  deren  Strassen  bis  zu  2  m  und 
mehr  unter  den  Hochwasserspiegel  hinabgehen,  dennoch  sämtliche 
Hauser  vor  der  Übersdiwemmung  bewahren  und  sogar  trodcen 
halten  kann,  das  hat  Mainz  hei  der  zweiten  Überschwenmmng  im 
Winter  1882/83  gezeigt.  Dort  hat  man  das  ganze  tief  liegende 
Ufer  durch  einen  Fangedamm  gesperrt,  thatsachlich  dem  Hoch- 
wasser den  Eingang  in  die  Stadt  verwehrt  und  durch  die  mit  der 
Kanalisation  verbundene  Pumpstation  sämtliche  Wohnungen  frei 
gehalten.  Es  ist  eine  wichtige  Aufgabe  der  Hygieine,  für  solche 
Zeiten  der  Not  im  voraus  definitive  Vorbereitungen  zu  treffen; 
in  der  That  stehen  sowohl  in  Köln  als  in  Düsseldorf  die  hierfür 
erforderhchen  Vorkehrungen  zur  Diskussion. 
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9.  YorkiOxmgtm  gegen  Feaeragifohr. 

Der  Schutz  gegen  Feuersgefahr  gehört  nur  uneigentUch  in  das 
Gebiet  der  öffentliöhea  Gesundheitspflege.  Die  betreffenden  bau- 
polizeiiidien  Maaaregeln  sollen  dalier  hi^  mtt  in  Eüize  angedeutet 
werden.  Dieselben  sind  ihrem  Zwecke  nach  dreierlei,  je  nachdem 
sie  sich  auf  die  Sidierong  der  Feaerstötten,  auf  die  Yerhinderong 
der  Feuerfor^flanzung  oder  auf  Loschen  nnd  Betten  beziehen. 
Die  erstgenannte  Kategorie  handelt  von  der  sicheren  Anlage  der 
Herde,  Öfen,  Zentralheizungei],  Schornsteine  und  Gasleitungen.  Nach 
dorn  zweiten  Gesichtspunkte  richten  sich  die  Vorschriften,  welche 
den  Holz-  und  Fachwerksbau,  die  Schindel-  und  Strohdächer  u.  s.  w. 
ausschliessen  oder  einschränken,  die  Absonderung  besonders  feuer- 
gefahrlicher Fabriken,  Lagerhäuser,  Scheunen,  Stallungen  u.  s.  w. 
fordern,  die  feuersichere  Konstruktion  der  Wände,  Dächer,  Treppen, 
Fussböden,  Dedcen  mehr  oder  weniger  streng  yerlangen,  en^oh 
Brandmauern  zwischen  je  zwei  Häusern  obligatorisch  machen.  Mit 
Biicksicht  auf  das  Feuerlöschen  nnd  Betten  endlich  wird  eine  be- 
stinmite  Art  Yon  Zugängüchkeit  aller  Gebäude  Yon  der  Strasse 
aus,  eine  gewisse  Ifinimalgrösse  des  freien  Hofranmes,  die  Ein- 
friedigung aller  Schächte  und  Aufzüge,  das  Aufschlagen  der  Thüren 
an  öffentlichen  Versammlungslokalen  nach  aussen,  schliesslich  die 
Anbringung  von  Feuerhähnen  der  öffentlichen  Wasserleitung  in 
grösseren  Gebäuden  und  Gebäudegruppen  verlangt,  Alle  diese 
Vorschriften  sind  indes  nach  der  örtlichen  Bauart  und  den  üblichen 
Feuerlöschmethoden  so  sehr  verschieden,  dass  auf  ein  näheres  Ein- 
gehen in  dieselben  hier  yerzichtet  werden  muss. 


10.  Das  „Troekenwohuen'^« 

Sind  bei  einem  Neubau  auch  alle  hygieinisohen  Erlordemisse 
beobachtet,  so  kann  derselbe  dennoch  sehr  leidit  gesundheits- 
schädlich und  krankheitserregend  wirken,  wenn  er  zu  frühzeitig 
bezogen  wird.  Leider  treibt,  besonders  in  grossen  Städten,  die 
Not,  und  zwar  sowohl  der  Mangel  au  Wohnungen  als  die  Not- 
wendigkeit an  der  Miete  zu  sparen,  zahlreiche  Familien  dazu,  die 
irisch  erbauten  Häuser  so  früh  zu  beziehen,  als  möglich  ist  bezw. 


Digitized  by  Google 


558 


Nachteile 


gestattet  wird.  Es  ist  keine  nebensächliche  Aufgabe  der  Bau- 
polizei, dieses  „Trockenwohnen"  nach  Möglichkeit  zu  bekämpfen. 

Der  gesondheitssdiädliche  Einfluas  feuchter  Wohnungen  ist 
zwar  statistisdi  nicht  zu  heweisen»  durch  die  ärztliche  Erfahrung 
aber  genügend  festgesteUt.  Pettenkofer^)  fuhrt  ihn  zurndc  ersteos 
auf  die  Beeinträchtigung  der  Ventilation  und  Gasdüfiuion,  indem 
die  Poren  der  Wand  mit  Wasser  yerschlossen  oder  verengt  sind» 
—  zweitens  auf  Störungen  in  der  Wärincokononiie  unseres  Kör- 
pers, indem  nasse  Wände  als  einseitig  abkühlende  Körper  wirken 
und  teils  durch  die  in  ihnen  entstehende  Vorduustungskälte,  teils 
durch  besseres  Wärmeleitungsvennögen  gerade  so  wie  nasse  Klei- 
der unsere  Wärmeverluste  durch  einseitig  vermehrte  Strahlung  und 
Leitung  betiachtlich  erhöhen.  Mit  Recht  ist  daher  die  Baupolizei 
bestrebt,  sowohl  das  frühzeitige  Beziehen  Ton  Neubauten 
wie  das  Bewohnen  feuditer  alter  Häuser  zu  hindem.  Im  letzteren 
Falle  wird  auf  Klage  des  Mieters  eingeschritten;  das  erstere  wird 
durch  Festsetzunir  emer  Frist  zu  erreiGfaen  gesucht^  tot  deren  Ab- 
lauf ein  Neuhau  oder  grösserer  Umbau  nicht  bezogen  werden  darf. 
Nach  der  Berliner  Bauordnung  z.  B.  soll  ein  Haus  nicht  Yor  9  Mo- 
naten nach  Vollendung  des  Ilohbaues  bewohnt  werden,  so  dass 
immer  mindestens  3  Monate  auf  die  gute  Jahreszeit  kommen.  Da 
bei  solch  allgemeinen  und  völlig  willkürlichen  Normen  manches 
Haus  unnötig  lange  leer  stehen  bleibt,  andere  immer  noch  zu  früh 
bezogen  werden,  würde  es  richtiger  sein,  in  jedem  einzelnen  Falle 
zu  bestimmen,  ob  ein  Haus  den  genügenden  Grad  von  Trockenheit 
erlangt  hat.  Nach  der  neuen  Kölner  Bauordnung  soll  das  Be- 
ziehen erst  zulassig  sein,  nachdem  auf  Antrag  des  Bauherrn  eine 
gesundheitspolizeiliche  Prufong  und  Abnahme  des  Neubaues  statt- 
gefunden hat 

Dass  das  äussere  Ansehen  und  Befühlen  hierfür  nidit  aus- 
reicht, ist  bekannt   In  Wänden,  die  anscheinend  trocken  sind, 

schlägt  die  Nässe  aus,  wie  man  sich  ausdrückt,  sobald  das  Zimmer 
geheizt  und  bewohnt  wird.  Mau  erklärt  dies  gewöhnlich  durch 
die  Annahme,  dass  die  Kohlensäure  der  ausgeatmeten  Luft  das 


>)  Petteakofer,  Beziehimgeii  der  Lvft  m  Eleidong,  Woknimg  und 
Boden.  46i 
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Hydratwasser  des  Mörtels  frei  macht  und  das  Ealkhydrat  in  kohlen-  ' 
sauren  Kalk  nmwaadelt.  Allein  Pettenkofer  hat  naohgewioseD» 
dasB  das  Hydratwasser  des  Kalks  nur  etwa  5  Prozent  von  dem 
Geeamtwassergefaalt  einer  nengebauten  Wand  ansmaclit,  dass  es 
häufig  noch  inmitten  der  ältesten  und  trockensten  Uaaem  tmser- 
setet  vorkommt,  mid  dass  es  znr  Verstopfung  der  Poren  in  keiner 
Weise  ausreicht,  dass  vielmehr  erst  durch  Wasserzutritt  von  aussen 
die  Feuchtigkeit  der  Wände  sich  bemerklich  macht.  Die  Poren 
der  Wände,  welche  optisch  betrachtet  trocken  scheinen,  sind  erst  . 
teilweise  mit  Luft  gefüllt  und  enthalten  noch  grosse  Mengen  der 
beim  Bauen  aufgenommenen  Flüssigkeit.  Sobald  nun  aus  atmen- 
den Lungen,  durch  Verdunstung  beim  Kochen,  Waschen  u.  s.  w., 
oder  beim  Heizen  durch  Austrocknen  der  dem  Ofen  zunächst  lie- 
genden Wand  die  Zimmerluft  Wasser  anfhimmt  und  sich  ihrem 
l^ttigongspnnkte  nähert^  schlagt  sich  an  den  kahleren  Teilen  der 
Wände,  namentlich  der  Nordwand,  ein  Teil  des  Wasserdunstes 
wieder  nieder  und  wird  Ton  dem  porösen  Mörtel  aufgesogen,  so 
dass  die  nur  teilweise  freien  Poren  sich  rasch  durch  Wasser 
schliessen;  die  Poren  einer  trockenen  Wand  vermögen  das  ver- 
dichtete Wasser  aufzunehmen  und  nach  aussen  verdunsten  zu  lassen, 
ohne  dadurch  verstopft  zu  werden.  Das  einzige  wirksame  Mittel 
zum  Austrocknen  ist  Einheizen,  weil  warme  Luft  grossere  Mengen 
Wasserdunstes  aufnimmt  als  kältere,  und,  um  zu  verhindern,  dass 
immer  wieder  das  Wasser  an  kälteren  Stellen  der  Wände  sich 
niederschlägt,  gleichzeitig  kräftiges  Ventilieren  durch  Öffiaen  der 
Foister. 

Zur  Bestimmung  des  Feuchtigkeitsgehaltes  der  Wände 
Qind  verschiedene  Methoden  augegeben  worden.^)  Marc  d'Espine, 
der  bekannte  Genfer  Arzt^  suchte  aus  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der 
Lnft,  den  er  zuerst  mittels  des  Hygrometers,  dann  aus  der  Ge- 
wichtszunahme eines  im  Zimmer  aufgestellten  hygroskopischen  Kör- 
pers (frisch  gebraiuiten  Kalks  oder  Schwefelsäure)  bestimmte,  die 
von  den  Wänden  abgcgobeno  Feuchtigkeit  zu  erfahren.  Natürlich  ' 


^  Professor  Möller  in  KAnlgsberg,  Über  die  Metlioden  mr  Ermitte- 
long  der  Fenehtigkeit  In  Oebftndea.  PappenheimB  Monatssdirift.  I  1860. 
S.  887  ff. 
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muss  dabei  die  vorher  schou  vorhandene  Luftfeuchtigkeit  in  Ab- 
zug gebracht  werden  und  man  muss  stets  gleichzeitig  dieselbe 
Untersuchung  in  zweifellos  trockenen  Räumeu  zum  Vergleiche  an- 
Btellen.  Da  es  indes  schwierig  ist,  immer  dieselbe  Temperatur 
beiziuteUen  und  mit  dieser  die  FeuchtigkeitBkafMidtät  der  Luit, 
also  auch  die  von  den  Wändea  abgegebene'  Feocbtigkeitameiig» 
stark  wechselt,  sind  die  Fehlerquellen  zu  gross.  Ein  Franzose^ 
Lassaigue,  zog  es  desbalb  vor,  direkt  den  Wasseigebalt  des  Gip- 
ses, wdcher  in  Frankreich  zur  Verbindung  der  Bausteine  und  zum 
Bewurf  der  Mauern  gebraucht  wird,  zu  bestimmen,  und  Möller 
wandte  diese  Methode  auf  den  Mörtel  an,  indem  er  densel})en  im 
Wasserbade  oder  im  Luftbado  bei  nicht  viel  mehr  als  100**  C, 
wobei  weder  Kohlensäure  noch  Hydratwasser,  sondern  nur  das 
hygroskopische  Wasser  entweicht,  austrocknete  und  aus  dem  Ge- 
wichtsverluste die  Menge  des  letzteren  berechnete.  Da  die  Feuch- 
tigkeit in  den  Wänden  oft  sehr  ungleich  verteilt  ist,  müssen 
mehrere  Proben  tob  mogUohst  yerschiedenen  Stellen  der  Wand 
entnommen,  sorgfältig  zerkleinert  und  gut  gemengt  werden,  um 
ein  mittleres  E^ebnis  zu  erlangen.  Sowohl  in  älteren,  feucht 
gelegenen  Häusern  wie  in  Neubauten  &nd  er  einen  Gebalt/  des 
Mörtek  an  bygroskopisobem  Wasser  bis  zu  4  und  8  Prozent,  wäh- 
rend der  Feuchtigkeitsgehalt  in  notorisch  trockenen  und  gesunden 
Gebäuden  0,3 — 0,56  Prozent  betrug.  Eine  genauere  Methode  mit 
grösseren  Vorsichtsmassregeln  hat  ein  Schüler  Pettenkofers  ^)  be- 
schrieben und  ist  aus  seinen  Untersuchungen  zu  dem  Schlüsse  gc^ 
langt,  jdass  für  München  bei  seinem  Klima,  Baumaterial  und  seiner 
Bauweise  vielleicht  ein  Gewichtsteil  Wasser  auf  100  Teile  Mörtel 
als  Grenzwert  für  die  Entscheidung  über  Trockenheit  oder  Feuch- 
tigkeit einer  Wohnung  angestellt  werden  kann.  Es  bedaif  weite- 
rer Untersuchungen,  um  einen  allgemein  giltigen  Massstab  zu 
gewinnen. 


*)  Jos.  Glässgen,  Über  den  "Wassergolialt  der  Wände  und  dessen 
qnantitetiTe  Besümmnng.  Zeitschrift  fOr  Biologie.  X.  1874.  a  246  ff. 
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2.  Abschnitt. 

Krankenhäuser. 

1.  CresehielitUohe  Sntwiekelaiig  und  Statistik  der  ^rankenhiiiser. 

•  > 

Während  nicht  selten  m  ärztlichen  Reden  und  Schriften  ge- 
ringschätzig über  den  Wert  geschichtlicher  Rückblicke  ge- 
urteilt  wird,  halten  wir  an  der  Überzeugung  fest,  dass  man  ein 
Ding  nur  dann  recht  versteht,  wenn  man  weiss,  wie  es  geworden 
ist  Gerade  die  Krankenhäuser,  welche  zum  Teil  aus  früheren 
Jahrhunderten  herstammen,  geben  nnB  reichliche  Gelegenheit»  der 
Yeigimgenheit  Vorbilder  wie  Warnungen  zu  entnehmen. 

Ans  der  FordAmng  der  Nächstenliebe,  weldie  das  Christen^ 
tarn  anfstelite,  und  ans  dem  duisttichen  Gemeindebeiwasstseiin  ist 
niflirat  eine  geregelte  Armen-  und  Erankenpflege  berroigegangen. 
In  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Gbristas  begegnen  irir  einesteÜB 
allgemeinen  Wohlthätigkeitsanstalten,  den  Xenodochien,  welche 
neben  Armenhäusern,  Pilger  her  bergen,  Asylen  für  gefalleno  Mäd- 
chen, eigentliche  Krankenanstalten  mit  den  nötigen  Ärzten  und 
Pflegern  einschlössen,  anderenteils  den  Sondersiechenhäusem,  welche 
nur  für  eine  Art  von  Kranken,  für  die  Aussätzigen  bestimmt 
waren.  Erst  gegen  das  Ende  des  ersten  Jahrtausends  wurden 
gyanlrftt^lifaiaArj  welche  zur  Pflege  und  Behandlung  nur  von  Kran- 
ken, aber  yon  Kranken  aUer  Art  bestimmt  waren,  hauptsächlich 
durch  kirdilidien  Tgififln»^  gegründet  Mit  dem  Niedergang  ihrer 
Hensdiaft  verlor  die  katholische  Kirche  ihr  wesentlichstes  Liter- 
esse  an  der  Errichtung  solcher  Anstalten,  die  ihr  als  Mittel  zu 
hierarehisehen  Zwecken  gedient  hatten^  die  protestantische  Kirche 
aber  war  der  Bethätignng  werkthätiger  Liehe  in  früherer  Zeit 
wenig  geneigt.  So  blieb  es  teils  wie  in  England  bis  zum  heuti- 
gen Tage  der  Wohlthätigkeit  einzelner  überlassen,  für  die  armen 
Kranken  zu  sorgen,  teils  waren  es  wie  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land aufgeklärte  Fürsten,  welche  ihre  unumschränkte  Machtvoll- 
kommenheit auf  dieses  wie  auf  alle  anderen  Gebiete  des  mensch- 
lichen Daseins  ausdehnten;  Tiele  Gründungen  TortrefiUcher  Kran- 

Sander,  Hudbocli.  2.  iyuS.  86 
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kenhäuser  sind  diesen  philanthropischen  Bestrebungen  des  vorigen 
Jahrhimderts  zu  danken.  Aber  weder  die  Kirche  noch  die  Private 
woblthätigkeit  noch  der  Staat  befiriedigtoi  das  Bedfir&is  der  ern- 
sehien  Gemeinden.  Die  Kirche  soigte  bald  überreichlich,  bald  gar 
nicht  Die  Privatwohlthätigkeit  führte  in  England  zu  einer  mas^ 
losen  SpeziaUsiennig  und  es  gtebt  jetzt  in  London  Krankenhäuser 
nngefähr  für  jeden  Körperteil  und  für  viele  einzelne  Krankheiten, 
welche,  wie  Mastdarm-,  Hüftgelenk-  oder  Krebskraiikheiten,  in 
keiner  Weise  eine  Absonderung  wünschenswert  machen;  daneben 
fehlte  es  bis  vor  kurzem  an  Unterkunft  für  die  bedürftigsten 
Kranken  und  schliesslich  hat  die  bürgerliche  Armenverwaltung 
nachhelfen  müssen.  Die  stramme  Zentralisation  endlich,  welcher 
der  fraTizösische  Staat  das  Krankenhauswesen  unterwarf  hatte  zur 
Folge,  dasa  es  Yon  den  allgemeinen  pditisehen  Bewegungen  jedes^ 
mal  mitgetroffen,  zeitweise  z.  E  unter  der  Beyolution  ganz  yer- 
nachlSsBigt  wurde,  und  dass  unter  einer  zu  grossen  Einfiirmigkeit 
das  örtlich  yerschiedene  Bedürfnis  mdki  zur  Geltung  kam.  Nur 
die  kommunale  Selbstrerwaltung  ist  in  der  Lage,  dem  örtiichen 
Bedürfnis  und  der  örtlichen  Leistungsföhigkeit  die  Krankenhäuser 
anzupassen.  Eine  gesetzliche  Verpflichtung  dazu  besteht  in 
Preussen  nur  für  epidemische  Krankheiten;  der  moralischen  Ver- 
pflichtung aber  kommen  die  grösseren  Gemeinden  Deutschlands 
fast  ausnahmslos  nach,  wenn  auch  in  verschiedener  Weise  und 
Ausdehnung. 

Auf  Grund  der  gesdkichtlichen  Erfahrungen  ist  man  vielfach 
zu  der  Ansicht  gekommen,  dass  eine  grosse  Anhäufung  TOn 
Kranken  unter  allen  Umständen  TerderfoUch  ist,  und  dass  grosse 
Krankenhäuser  die  Bedingungen  für  die  Heilung  der  Kranken 
nicht  in  derselben  Weise  erfüllen  wie  kleine.  Allerdings  gab  es 
nach  dem  Ausspruche  Tenons,  des  Ver&ssers  einer  berülmiten 
Denkschrift  über  die  Hospitäler  der  Stadt  Paris  yom  Jahre  1788, 
vielleicht  keine  Wohnung  auf  dem  Erdball,  die  für  das  Leben  ge- 
fährlicher war  als  das  Hotel-Dieu;  hier  ging  aber  nicht  nur  die 
Überfüllung  über  alle  erlaubten  Grenzen,  sondern  gleichzeitig  auch 
die  Unreinlichkeit  und  ausserdem  lagen  ansteckende  Kranke  aller 
Art  mitten  unter  den  übrigen.  Kein  Wunder,  dass  das  Hotel-Dieu 
ein  Herd  für  die  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  wnrde^ 
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und  dass  zahllose  Kranke  nur  durch  das  Krankenhaus  zu  Grunde 
gingen.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  zahlreichen  Beispielen, 
in  welchen  Kriegslazarette  zu  „pestilentialischem  Wegsterben"  An- 
lass  gaben.  Dass  die  Anhftnftmg  der  Eemiken  an  und  für  sich 
nicht  ein  schadlkhes  Moment  bildet,  haben  die  Barackenlazaxette 
im  amerikanisdien  ICriege  gezeigt^  In  welchen  1000—3500  Kranke 
lagen  nnd  trotsdem  die  Sterbliclüceit  so  gering  war  wie  nie  zuTor 
in  Eriegslazaretten.  Selbst  die  nachteiligen  Folgen  einer  Terhält- 
nismässigen  Überfüllung  werden  durch  sorgsame  Reinlichkeit, 
Lüftung  und  durch  Isolierung  der  ansteckenden  Kranken  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  aufgehoben,  wie  die  Erfahnmg  zeigt. 

Doch  ist  im  allgemeinen  der  Vorzug  der  kleineren  Hospitäler 
über  die  grösseren  unbestritten»  und  man  wird  nicht  leicht  über 
die  Zahl  von  500  Betten  hinausgehen  dürfen,  wenngleich  alle  Ver- 
suche, auf  statistischem  Wege  zu  beweisen,  dass  grössere  Kran- 
kenhäuser für  die  Heilnng  ungünstiger  sind  als  kleinei  ganzUdi 
missluQgen  sind.*)  Da  die  Art  der  Krankheiten  und  somit  die 
ErankheitQgrosse  in  yerschiedenen  Krankenhäusern  niemals  die- 
selbe ist,  kann  die  allgemeine  Sterblicbkeilszifo  nicht  ssum  Ver- 
gleiche zwischen  TorBÖhiedenen  Krankenhäusern  und  nicht  als 
Massstab  der  Salubrität  eines  Krankenhauses  benutzt  werden. 
Ebensowenig  ist  die  Sterblichkeit  au  einzelnen  Krankheiten,  oder 
nach  gewissen  Operationen,  z.  B.  nach  Amputationen,  zu  ver- 
werten, weil  die  einzelnen  Fälle  an  sich  zu  ungleichartig  sind  und 
weil  die  Art  der  Behandlung  und  der  herrschende  Grad  von 
Keinlichkeit  von  weit  grösserem  Einfluss  auf  den  Verlauf  der 
Wnndkrankheiten  ist  als  die  äusseren  Verhältnisse  des  Kxanken- 
haoses. 

Nicht  minder  sicher  ist  es  em  Irrtum«  wenn  Miss  Ni^ting&le 
und  einige  enc^isohe  Ärzte  bduiupten,  durch  Beinlidikeit  und  Ven- 
tilation kimne  die  Weiterverbreitung  der  sog.  ansteokenden  Krank- 


*)  Siehe  den  nftheren  Naehwais  in  Sander:  Gesehichte,  Statistik,  Bau 
und  Efairichtong  der  ErankenUnser.  KOln,  1875.  6.  7ff.  ^  Über  das 
„KraokeiihaDi  der  kleinen  Stftdte"  bat  Hencke  ein  sehr  beachtenswertes 
Bach  geschrieben  (Berlin,  1879),  das  dem  Bedürfhisse  kldnerer  Gemeinden 
Bechnung  tilgt  und  die  Einiiohtimg  Yon  Hospitaiecn  sn  10— IS  Betten 
behandelt 
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holten,  z.  B.  des  Flecktyphus,  gehindert  werden.  Für  solche  Eraok- 
heitsfälle  ist  eine  Isolierung  unbedingt  notwendig.   Für  Masern, 
Scharkudi,  Diphtheritis,  Ruhr,  Syphilis,  Krätze  genügt  es,  wenn 
besondere  Zimmer  emgeräumt  werden.   Für  Pocken,  Flecktyphus, 
Gholen  und  bei  den  Geb&ranstalten  for  Wodbenbettfieber  and 
getrennte  Gebäude  erforderlicfa,  weldie  andi  den  Verkebr  des 
Wartepersonals  mit  dem  übrigen  Sjsnkenbanse  aufbeben.  Nur 
fttr  Weltefödte,  in  weldien  derartige  Eäfaakheiten  &st  nie  ganz 
ausgehen,  empfiehlt  es  sich,  hesoudere  ständige  Anstalten  für  epi- 
demische Krankheiten  herzurichten;  selbst  in  Boiiiii  fehlt  es  oft 
an  denjenigen  Kranken,  für  welche  das  Moahiter  Barackenlazarett 
ursprünglich  bestimmt  ist.    Die  Behauptung  einzelner  englischer 
Ärzte,  dass  durch  das  Zusammenlegen  ansteckender  Kranken  der 
Ansteckungsstoff  gewisserraassen  verdichtet  und  gefahrlicher  werden 
ist  durch  die  zablenmässig  festgestellten  Erfahrungen  im  Londoner 
Fieberbospitale  gründliob  widerlegt;  ss  kamen  bier  verhältnismässig 
weniger  Fälle  von  Ansteebmg  äxatek  Fleckty]^a8kfaoke  vor  ab  in 
den  allgemeinen  Erankenbänsem,  wo  die  letzteren  nur  vereinzelt 
Anfiiabme  ÜBuiden,  und  die  Ge&hr  der  Ansteckung  ist  fäx  einen 
Gesunden  gleich  gross,  ob  er  mit  einem  oder  mit  mehreren 
Jiranken  zusammenkommt.    Überhaupt  giebt  es  keine  Krankheit, 
welche,  wie  man  früher  glaubte,   als  ausschliessliche  Hospital- 
krankheit angesehen  werden  könnte  und  nur  in  Krankenhäu- 
sern vorkäme,  selbst  der  Hospitalbrand  nicht,  oder  welche  durch 
das  Krankenhaus  irgend  eine  Steigerung  und  Potenzierung  ihrer 
qiezifischen  Ursache  erfiibre.    Wenn  Beinliohkeit  herrscht  und 
für  genügende  Lüftung  gesorgt  wird,  wenn  die  ansteckenden 
Krankheiten  gehörig  isoliert  sind,  bat  jeder  Kranke  in  einem 
Krankenbause  unter  sonst  g^dien  Verbähnissen  genau  dieselbe 
WabrsGbeinliflbkeit,  zu  gesunden,  wie  ansserbalb,  und  f&t  tan- 
zende von  lUUen  ist  die  Wabrscheinlidikeit  ungleiob  grösser, 
weil  zu  Hause  nidit  dieselbe  ärztliche  Behandlung  und  Pflege  ge- 
boten werden  kann.   Es  steht  fest,  dass  bei  sorgfältiger  Reinlich- 
keit und  Isolierung  aller  verdächtigen  Fälle  auch  für  Wöchnerinnen 
eine  grosse  Gebäranstalt  keine  grössere  Gefahr  bedingt  als  das 
Privathaus  und  dass  die  Anschuldigungen  gegen  derartige  Anstalten 
als  solche  unbegründet  sind.   Die  Behauptung  Simpsons,  dass  das 
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Zusammenlegen  mehrerer  Kranken  in  einen  Saal  unter  allen  Um- 
ständen für  Leben  und  Gesundheit  mehr  oder  weniger  nachteilig 
sei;  weil  jeder  Kianke  und  selbst  jeder  Gesunde  organische  imd 
andere  Stoffe  ausscheide,  welche  dem  Bettnachbar  schädlich  seien, 
—  wird  durch  die  tagtägliche  Erfahrung  als  eine  Übertreibang 
▼on  Beltener  Grosse  gekennaeiohiiet 

&  Bau  nBd  Elpiiehtuif  der  KnwkeiiUhuer. 

Aus  der  bisherigen  Statistik  yermögen  wir  keine  stichhaltigen 
Beweisstücke  zu  entnehmen,  welche  dem  cinou  oder  anderen  Sy- 
stem des  Krankenhausbaues  den  Vorzug  gäben.  Die  allgemeine 
ärztliche  Erfahrung  aber  lässt  dasjenige  als  das  beste  erscheinen, 
bei  welchem  der  freie  und  reichliche  Zutritt  Tou  Luft  und  Licht 
am  meisten  gesichert  ist 

Längere  Verhandlungen,  die  von  seiten  der  Societe  de  mede- 
cine  publique  in  Paris  im  Jahre  1883  angeregt  wurden,  haben  zur 
Au&teUnng  einer  Beihe  Ton  Sätzen  geführt,  deren  Beachtung  im 
Interesse  der  Gesundheitspflege  bei  der  Errichtung  tou  Hospi^em 
empfohlen  ivird.  Unter  diesen  steht  die  Forderung  solider  ein- 
stockiger Gebäude  obenan,  eme  Forderung,  auf  der  um  so  mehr 
bestanden  wird,  als  man  sowohl  aus  ökonomischen  als  insbesondere 
auch  aus  architektonischen  Gründen  stets  sehr  geneigt  ist,  mehr- 
stöckige Gebäude  zu  errichten. 

Die  Grundformen  dos  Hospitalbaues,  so  mannigfaltig  sie  er- 
scheinen, lassen  sich  auf  zwei  Haupttypen  zurückfuhren; 

1.  Einheitliche  oder  Korridorkrankenhäuser.  Sie  yer- 
einigen  alle  Kranken-  und  Verwaltungsräume  (mit  Ausnahme  der 
Koch-  und  Waachküöhe  wegen  der  belästigenden  Dämpfe)  unter 
einem  Dache.  Für  die  Verwaltung  liegt  darin  eine  unleugbare 
Erleichterung.  Ein  hygieinischer  Nachteil  ist,  dass  durch  einen 
eingeschleppten  Fall  ansteckender  Krankheit  jedesmal  eine  grössere  . 
Anzahl  von  Kranken  über  die  Insassen  des  betreffenden  Saales 
hinaus  gefährdet  wird,  ferner  dass  die  Krankenzimmer  mit  Aus- 
nahme der  Eckzimmer  unmittelbar  nur  von  einer  Seite  und  von 
der  anderen  erst  vermittelst  des  gemeinsamen  Korridors  Luft  und 
Licht  bekommen,  dass  die  Betten  längs  der  fensterlosen  Zwischen- 
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wände  stehen  mä  das»  Abtritte  und  Wärmküchen  in  einem  für 
Luft  und  Licht  wenig  zugänglichen  Raum  zwischen  Krankenzimmer 
und  Korridor  angebracht  worden  müssen,  wenn  man  diese  Käume 
nicht  in  weitere  Entfernung  vom  Krankensaal  legen  will. 

2.  Pavillon-  oder  Blocksystem.  Die  Krankensälo  sind 
auf  kleinere  selbständige  Gebäude  verteilt,  von  denen  jeder  nur 
das  für  Behandlung  und  Pflege  unmittelbar  notwendige  enthält» 
und  das  grosse  Krankenhaus  wird  in  eine  Anzahl  kleinerer  zer- 
legt Zwei  grosse  Vorteile  werden  dadurch  erreicht:  die  ^unt- 
lidien  grösseren  Zimmer  erhalten  Fenster  und  frden  Laftzotritt 
mindestens  von  den  heiden  Langseiten;  zweitens  kennen  die  At- 
mosphäre des  einen  und  etwaige,  darin  enthaltene  Anstecknngs- 
stofib  sidi  nicht  dem  anderen  mitteilen,  indem  die  Luft  aus  jedem 
direkt  nach  aussen  entweicht.  Ein  finanzieller  Vorteil  ist,  dass 
man  nur  für  das  zeitweilige  Bedürfnis  zu  bauen  braucht  und  bei 
wachsender  Bevölkerung  leicht  neue  Blöcke  hinzufügen  kann,  wäh- 
rend ein  einheitlicher  Bau  nicht  ohne  grosse  Störungen  sich  ver- 
grössem  läset  und  mit  Bücksicht  auf  das  wachsende  Bedürfnis  anf 
eine  Reihe  von  Jahren  hinaus  eingerichtet  werden  muss,  also 
grössere  erste  Ausgaben  und  einen  beträchtlichen  Zinsenverlnst  yer- 
anlaast  Im  übrigen  kann  man  nach  dem  einen  wie  dem  anderen 
System  teuer  und  billig  banen,  je  nachdem  Luxus  oder  Einfach- 
heit vorherrscht;  das  Blooksystem  erfordert  ein  grosseres  Grund- 
stück, passt  sich  aber  dafiir  jedem  Terrain  an  und  erspart  hanfig 
kostspielige  Applanierungcn. 

Zwischen  den  beiden  Typen  ist  eine  Mittelform  aufgekom- 
men, welche  den  Charakter  des  Blocks  insofern  festhält,  als  jeder 
Krankensaal  in  der  Hauptsache  seine  Selbständigkeit  behauptet 
und  an  beiden  Seiten  Fenster  hat,  dabei  aber  mit  den  anderen  zu 
einem  einheitlichen  oder  zusammenhängenden  Gebäude  mit  einer 
gewissen  Gemeinsamkeit  des  Luftraums  verbunden  ist  Gleich- 
zeitig wird  die  Zahl  der  Stockwerke,  deren  das  eigentliche  Block- 
system nur  eins  oder  höchstens  zwei  hat,  auf  drei  und  vier  ver- 
mehrt Entweder  verbindet  ein  Korridor  die  Qlöoke  wie  beim 
H6spital  Lariboisi^  und  beim  Herberthospital  im  Erdgeschoss,  * 
auch  wie  bei  St.  Thomas  in  London  noch  im  ersten  Stock,  oder 
die  dnzelnen  Blöcke  sind  wie  bei  dem  neuen  Western  Inürmaiy 
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von  Qkagow  nur  durch  das  Treppoihaas  von  einander  geschieden. 
Bei  dem  letzteren  liegen  vier  dreistöckige  Blocke  in  einer  Beih^, 
T<Hi  weicher  zu  beiden  Seiten  sich  je  drei  Blöcke  rechtwinkelig 
abzweigen;  von  den  letzteren  sechs  liegen  je  zwei  immer  einander 
gegenüber  und  an  den  drei  Stellen,  wo  ihre  gemeinsame  Längs- 
achse die  gemeinsame  Längsachse  der  ersten  vier  rechtwinkelig 
durchschneidet,  befindet  sich  je  ein  Treppenhaus,  welches  die  Luft- 
zirkulation zwischen  den  einzelnen  Blöcken  unterbricht. 

Diese  mehrstöckigen  Bauten  müssen  natürlich  massiv  aufge- 
führt werden.  Holzbaracken  passen  nur  für  vorübergehende  Kriegs- 
lazarette oder  für  plötzlich  auftretende  Epidemien;  für  bleibende 
Anstalten,  auch  wenn  die  Blöcke  einstöckig  sind,  eignen  sich  nur 
Fachwerk  wie  in  Moabit  oder  Steinbanten  wie  im  Friedrichshain 
zu  Berlin. 

Kellerartige  ünterbanten  sind  im  Friedrichshain  för  die  Hei- 
zung eingerichtet;  wo  letztere  eine  zentrale  für  die  ganze  Anstalt 
Ist,  kömien  sie  der  Kosten  wegen  Tennieden  werden.  Durch  kleine 

Pfeiler  aus  Ziegeln,  welche  auf  einem  Klinkerpflaster  stehen  und 
die  Balkenlage  des  Fussbodens  tragon,  wird  der  letztere  von  dem 
Erdboden  durch  eine  isolierende  Luftschicht  getrennt  und  gegen 
Feuchtigkeit  und  Kälte  genügend  geschützt. 

Für  die  Anordnung  der  Blöcke  und  ihre  Stellung  zu  ein- 
ander gilt  als  Hauptregel,  dass  der  Zwischenraum  zwischen  je  zwei 
Langseiten  doppelt  so  breit  wie  die  Höhe  der  Gebäude  und  dass 
die  Längsachse  Ton  Nord  nach  Süd  gerichtet  sein  soll,  das  letz- 
tere^ damit  die  Sonne  immer  ?on  einer  Seite  in  den  Saal  scheinen 
kann,  sohinge  sie  am  Hinunel  steht 

Um  die  Durch^wsigkeit  der  Mauern  für  die  Luft  zu  erhalten, 
dürfen  sie  nicht  zu  dick  und  nicht  mit  einem  Bedeckungsmittel 
versehen  sein,  das  diese  Dui'chlässigkeit  zu  vermindern  oder  auf- 
zuheben geeignet  ist.  Daher  Rohbau  von  aussen,  und  von  innen 
einfacher  Kalkanstrich,  der  möglichst  oft  zu  erneuern  ist. 

Der  einzelne  Krank ensaal  muss  eine  Höhe  von  4,2  Meter 
haben;  bei  geringerer  Höhe  ist  er  nicht  luftig  genug  und  die 
Kranken  werden  beim  Öffnen  der  oberen  Fensterabteilung  leicht 
▼on  Zugluft  getrofiEen,  während  eine  grössere  Höhe  unnötig  und 
für  die  Heizung  ungfinstig  ist  Die  Betten  sollen  1  Meter  Ton 
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^naader  und  etwa  0,6  Meter  von  der  Wttod  entfernt  86UI9  mit 

dem  Kopfende  zu  zweien  an  je  einem  Fensterpfeiler  stehen  nnd 
durch  einen  Gang  von  ungefähr  2,8  Meter  Breite  getrennt  sein; 
darnach  ergiebt  sich  für  das  Bett  eine  Grundfläche  von  ungefähr 
8  nMeter  und  ein  Luftraum  von  32  Kubikmeter.  Die  Zahl  der 
Betten  soll  nicht  mehr  als  höchstens  30  betragen. 

In  neuerer  Zeit  mehren  sioh  die  Beobachtungen,  welche  auf 
den  Fussboden  als  den  Träger  Yon  Ansteckung^stofEen  hinweisen. 
Demselben  ist  daher  eine  besondere  Beachtimg  za  sohenken,  er 
mnss  Yon  bartem  Holze»  wenn  mögUdi  parkettiert  nnd  gnt  gefiigt 
sein,  ohne  Bitzen  nnd  geölt,  nm  vieles  nnd  nasses  Abwaschen  zu 
Tenneiden. 

Alle  Teppiche,  Fnssmatten  nnd  dergL  sind  farnzubalteo«  ebenso 

hervorragende  Kanten  und  Ecken,  Thürportale  und  ähnliches.  Nir- 
gends darf  eine  dunkele  Ecke  oder  ein  Winkel  bestehen,  der  zur 
Ablagerung  von  Staub  oder  Abfällen  dienen  kann.  Dieses  Be- 
stroben nach  Vermeidung  von  Winkehi  hat  neuerdings  zur  Kreis- 
form der  Krankonsäle  geführt,  deren  Zweckmässigkeit  übrigens 
noch  die  Probe  bestehen  soll.  Derartige  runde  KrankensäLe  sind 
im  neuen  städtischen  Hospital  in  Antwerpen  zur  Ausfiihrung  ge- 
kommen* 

Bei  der  Wahl  des  Bauplatzes  müssen  sumpfiger»  feuchter 
Boden,  femer  Mulden  und  Abbange,  denen  Ton  böher  gelegenen 
Orten  Bodoiwasser  znffiesst,  Termieden  werden.  Der  Untergrund 
muss  sieb  leicht  und  genügend  drainieren  lassen  und  das  Scbmutz- 

wasser  mit  ausreichendem  Gefälle  einem  nahen  fliessenden  Wasser 
oder  Kanäle  zugeführt  werden  können.  Das  Grundstück  muss  so 
gross  sein,  dass  die  für  Kranke  bestimmten  Gebäude  in  solcher 
Entfernung  von  der  Grenze  bleiben,  um  nicht  durch  bestehende 
oder,  künftige  Fabriken  u.  s.  w.  belästigt  zu  worden  und  anderer- 
seits jede  Möglichkeit  einer  Ansteckungsgefahr  für  benachbarte 
Häuser  auszuschliessen.  Ausserdem  muss  Raum  für  Gartenanlagen 
und  für  etwaige  künftige  Yergrösserungen  frei  bleiben.  Ein  be- 
stimmtes Mass  lasst  sich  nidit  angeben;  es  wechselt  bei  guten  An- 
stalten zwischen  40  und  200  QMeter  für  den  Kopl 

Yon  ber?orragender  Wichtigkeit  sind  die  Desinfektions- 
anstalten, für  Ungeziefer  sowoM  wie  für  die  Kleider  und  Betten 
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von  ansteckenden  Kranken.  Am  gebräuchlichsten  sind  Kasten,  in 
denen  oder  in  deren  hohlen  Wänden  in  Röhren  Dampf  zirkuliert 
und  die  Luft  auf  mindestens  120®  C.  erhitzt;  auch  kann  der 
Dampf  selbst  in  den  Apparat  mit  solcher  Spannung  geleitet  wer- 
den, dass  eine  Eondenfiieniiig  nicht  eintritt  und  die  Sachen  nicht 
feucht  werden. 

^.  Die  Kost  in  KrankenJi&asem* 

Die  Ernährung  der  Inaaflsen  eines  Erankenhaoses  erfordert 
im  Untenöhiede  Ton  anderen  Anstalten  eine  grosse  Mannigfaltig- 
keit der  EosMitze,  um  den  nngleidiartigen  BedMiissen  der  ver^ 

schiedenen  Kranken  nachkommen  zu  können.  Die  ärztliche  Wissen- 
schaft ist  zwar  noch  nicht  im  stände,  den  krankhaften  Zuständen 
der  Verdauungswerkzeuge  jedesmal  die  richtige  Kost  anzupassen, 
und  der  Arzt  muss  sich  häufig  auf  die  Erfahrung  des  Kranken 
verlassen»  der  nicht  selten  am  besten  weiss,  was  ihm  gut  thut. 
'  Aber  in  Tielen  Punkten  lasst  sich  heute  schon  auf  die  Theorie 
ein  rationelles  Verfahren  gründen  und  manche  Irrtümer  früherer 
Zeiten  sind  glücklich  überwunden.  Dasn  gehört  die  verderbliche 
Annahme,  da»  for  die  meisten  Eranken,  namentlich  die  fiebernden, 
Hunger  der  beste  Eoch  seL  Im  Leipziger  Jakobsspital^)  war  bis 
1760  »die  Eost  eine  rein  vegetabüische,  die  eines  strengen,  aber 
unfreiwilligen  Vegetarianers,  und  bestand  aus  Brot,  Wassersuppen, 
Gemüse,  wöchentlich  für  1  Groschen  Butter  und  Salz  auf  den 
Mann,  dazu  täglich  für  2  Pf.  Kofend,  ein  Nachbier,  durch  Aufguss 
auf  die  ausgenutzten  Trebern  gewonnen,  über  dessen  Verschwinden 
wir  uns  nicht  zu  beklagen  haben;  von  17G0  wurde  Mittwochs  und 
Sonntags  Fleisch  bewilligt  und  erst  seit  1848  wird  täglich  Fleisch 
gereicht**  Heute  sucht  man  auch  den  Fieberkranken  so  viel  wie 
möglich  zu  ernähren.  * 

Dreierlei  ist  zu  unterscheiden:  Die  Bedürfnisse^  welche  durch 
die  yerschiedenen  Arten  von  Erankheiten  herrorgerufen  werden, 
die  Bedürfnisse  gesdhwächter  Bekonmleszenten  und  diejenigen  yon 


*)  Karl  Thiersch,  Altes  und  neues  über  die  drei  grossen  Hospitäler 
Leipzigs.  Reden,  gehalten  in  der  Aala  der  Universität  Leipzig  beim 
Bektoratswechsel  ad)  31.  Oktober  1876.  Leipzig.  S.  43. 
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80I0I1611  Kraaken,  welche  in  einem  nonnalen  Ernabrnngssnetande 

sich  befinden,  einen  gesunden  Magen  haben  und  nur  geringere 
Mengen  als  sonst  bedürfen,  weil  sie  nicht  arbeiten. 

Bei  vielen  Kranken  ist  der  Widerwille  gegen  jede  Nahrung 
zu  überwinden.  Man  muss  oft  damit  anfangen,  durch  Reiz-  und 
Genoflsmittel  einen  normalen  Erregungszustand  der  Nerven  hervor- 
zviuleD,  namentlich  den  Appetit  und  die  Absonderung  von  Yer- 
dauungssäften  anzuregen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  vor  allem  die 
Heischbrühe,  aoch  Wein  in  kleinen  Mengen  ein  anerkanntes  Mittel, 
das  in  allen  Kraokenhänseni  hochgeschätst  wird.  UnmögBish  ist 
es,  mit  diesem  Mittel  einen  neuen  Ansatz  Ton  EÖrpermaterial  und 
die  Wiedergewinnnng  der  Kräfte  zn  erreichen;  auch  das  liebig-, 
sehe  Fleischinfcuom,  wekihes  nur  1,2  Prozent  Eiweiss  enthält,  ist 
hierfür  unzulänglich,  und  mit  dem  Yoitschen  Fleischsafte,  der 
mittels  einer  hydraulischen  Presse  aus  dem  Fleisch  ausgepresst 
ist  und  6  Prozent  Eiweiss  enthält,  kommt  man  nicht  viel  weiter, 
da  gewöhnlich  nicht  mehr  als  150  Gramm  sich  geben  lassen. 
Trotz  allen  Widerwillens  muss  es  daher  versucht  werden,  ausser- 
dem Nahrungsstoffe  beizubringen,  wozu  häufig,  z.  B.  bei  Typhus, 
nur  die  flüssige  Form  nnd  tot  allem  anderen  die  Milch  sich  yer- 
wenden  lässt;  Abmagerong  nnd  Kraftyerlust  wird  auch  damit  niöht 
Terhindert,  aber  das  Leben  häufig  erhalten. 

Ftlr  andere  Kranke  ist  hesondera  die  Zufuhr  stickstofiE&eier 
Stoffo  von  Wichtigkeit  Schwindsüchtige  z.  B.  bedürfen  geringerer 
Mengen  Eiweiss,  weil  ihre  Eorpermasse  gering  und  zur  ErhaHang 
ihres  Eiweissbestandes  nicht  so  viel  nötig  ist  als  für  einen  kräfti- 
gen Leib;  dagegen  ist  für  sie  eine  Schonung  des  niedrigen  Fett- 
vorrats, der  das  Eiweiss  vor  weiterem  Zerfall  schützt,  und  die 
Anbildung  neuen  Fettes  durch  Aufnahme  von  möglichst  viel  Fett 
und  von  fein  verteiltem  Mehle  (Boggenbrei,  Legumiuose)  von  be- 
sonderem Werte. 

Für  Bekonyaleszenten  ist  ebenfalls  ans  gleichem  Grunde  eine 
nuUnige  Eüweissmenge  genügend  und  eine  geringere  Menge  stick- 
stofffreier Stoffe  als  bei  einem  beschäftigten  Arbeiter  von  nöten. 
Auch  für  sie  ist  aber  im  YerMltnis  zum  Eiweiss  mehr  stidratoff«- 
freie  Nalming  erforderlich  wie  für  den  ruhenden  Gesunden,  wie 
Veit  im  Einklang  mit  der  ärztlichen  Empirie  hervorhebt.  Ohne 
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die  stickstofffreien  Stoffe  kann  kaum  eine  genügende  Eiweissmenge 
gegeben  werden,  um  den  Bestand  an  Eiweiss  und  Fett  zu  erhalten 
und  kommt  weder  Eiweiss  noch  Fett  in  irgend  erheblicher  Menge 
wieder  zur  Ablagerung. 

Nicht  zu  vergessen  ist,  dass  die  Erankenhanskost  überall  naoh 
dem  hemchendeiL  Geschmacke  sich  xichtea  mnss,  wenn  sie  dem 
Krankeii  munden  und  mit  Vorteil  genommen  werden  soll  Ausser^ 
dem  ist  Eztradiät  nnentbehrlich,  nm  genügend  indiTidnalineren  za 
können^  — 

Fr.  Benk  hat  nun  die  Kost  im  städtischen  Erankenhanse 

zu.  München  einer  Untersuchung  nach  Voitscher  Methode  unter- 
worfen. ^)   Er  fand  die  folgenden  Mittelwerte: 


ElwdM 

Kolil«liydiste 

Mg.  Di&t  mit  Mttdi 

30,6 

29,1 

31,5 

38 

S6 

150 

„  

48 

25 

145 

%  ,  

63 

48 

175 

V4  ,  

93 

63 

183 

Es  werden  also,  der  theoretischen  Begründung  Voits  ent- 
sprechend, in  der  That  meist  verhältnismäBsig  mehr  stickstofffreie 
Stoffe  gegeben,  als  der  ruhende  Arbeiter  einnimmt  Die  beiden 
letzten  Eostsätze  entsprechen  nngefahr  dem  Masse,  welches  Voit 
für  nidit  arbeitende  Gefangene  ao^gestellt  hat:  85  Eiweiss,  BO  Fett 
und  300  Eohlehjdrate.  Eohlehydrate  werden  im  Miinohener  Eran- 
kenhause  in  zu  geringer  Menge  verabfolgt  Ein  Syphilitischer  von 
kräftigem  Eörperbau  erhielt  ach.  daher  bei  voller  Eost  nur  nahezu 
auf  seinem  Bestände  an  Eiweiss;  er  nahm  täglich  in  der  Kost 
11,5  Gramm  Stickstoff  ein  und  schied  10,2  im  Harn  aus,  büsste 
also,  da  der  Kot  im  Tage  ungefähr  2,3  Gramm  Stickstoff  enthält, 
täglich  in  1  Gramm  Stickstoff  6,5  trockenes  Eiweiss,  welches 
29  Gramm  frischen  Fleisches  entspricht,  von  seinem  Körper  ein. 

Die  Kostsätze,  welche  der  Verfasser  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  für  das  Barmer  Erankenhaus  aufgestellt  hatte,  entsprechen 
den  Voitschen  Forderungen  zum  Teil  in  merkwürdiger  Weisen 

^)  C.  Voit,  Untersacbiug  der  Kost  in  einigen  öffentlichen  Anstalten. 
München,  1Ö77.   S.  67  ff. 
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obgleich,  wie  er  sagt,  er  damals  an  Theorien  wenig  gedacht  hatte 
und  nur  von  dem  dunkeln  Drange  eines  guten  Menschen  geleitet 
wurde.  Eine  genaue  Wägung  wm'de  freilich  nicht  angestellt;  da 
aber  für  jede  Portion  im  Speisetaiif  die  sämtlichen  Bestandteile 
und  Zutbatoa  an  Rohmaterial  genau  dem  Gewichte  nach  festge- 
setzt und,  mit  der  Zahl  der  zu  Terabreiohenden  PortioDeii  multi- 
pHzierti  gewisBeoliaft  abgewogen  ivnrden,  wu  das  ErgelnuB  ziem- 
lidi  zuverlässig.  Die  erste  oder  volle  Fozm  für  Dienstag,  welcher 
als  der  ungimstigste  Tag  in  Beziehung  auf  Eiweiss  ausgesucht  ist» 
enthalt  danach: 


Eiweiss 

Fett 

Kohlehydrat 

11,4 

1,5 

90,0  Gramm 

330  „ 

Mangbrot  (Weizen  u.  Boggen  gem.) 

27,0 

145,8 

200  „ 

MUch  

8,2 

7.8 

8,4 

i7 

17 

0,1 

15,2 

99 

16Ö  .„ 

Bindfleiach  (vom  Metzger)    .  .  . 

29,0 

ie,5 

99 

83  » 

Onmpeii  oder  Beis  etc. 

3,3 

24^0 

99 

250  „ 

3,7 

80,7 

99 

500  „ 

Kartoffeln,  oder 

250  „ 

Kartoffeln  nach  Abzug  des  Abfalls 

5,0 

50,0 

*t 

12,5  „ 

0,1 

11,5 

»» 

50  „ 

3,7 

39,0 

»9 

8,5 

91,5 

56,0 

387,9  Gramm 

An  zwei  Tagen  üiitliült  die  erste  Form  165  Gramm  Braten  statt 
des  gekochton  Rindfleisches;  am  Sonntag  wird  Fleischsuppo  und 
das  Fleisch  daygn  erst  Montags  zu  der  ohnehin  mehr  nährenden 
Erbsensuppe  gegeben,  während  der  zweite  Bratentag  sich  mit  einer 
Wassersuppe  behelfen  muss.  Die  zweite  Form  enthält  kein  Mang- 
brot, und  statt  des  Gemüses  Nudeln,  Milohkartoffeln  und  ahnHchee, 
ausserdem  statt  Erbsensuppe  noch  ein  drittes  Mal  in  der  Wodie 
Braten;  sie  enthalt  also  im  allgemeinen  ebenso^el  Eiweiss  und 
Fett,  aber  weniger  Kohlehydrate,  und  zwar  in  einer  besseren, 
leichter  yerdaulichen  Form,  wird  gewöhnlich  von  Rekonvaleszenten 
und  von  Frauen  der  ersten  Form  vorgezogen.  Die  dritte  Form 
enthält  ausser  der  Milch  nur  wenig  nährende  Bestandteile,  wird 
unter  Zusatz  von  Milch  und  Fleischbrühe,  zuweilen  von  liaeru,  für 
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fiebernde  Kranke  passend  gemacht,  ausserdem  nur  zur  Strafe  yer- 
ordnet  Auch  die  anderen  beiden  Formen  werden  durch  Extrar 
diät,  hauptsächlich  durch  Eier,  Bier,  Wein,  Milch,  Fleischbrühe 
nötigenfalls  yerbessert  und  überdies  das  Fleisch,  Ton  vekshem  die. 
fixizadiat-FleischbriOie  gekoolit  irird,  (t^^&sh  asgefiOir  25  Giamm 
auf  dem  Kopf)  den  Hdsohpoitionen  sogeteOt  Die  gewöhnliche 
Kost  Teranlasst  eine  .dorolisdinitQiche  Ausgabe  Ton  .70  Pf.,  die 
EztnuBät  Ton  15  H  für  den  Kopl  und  Tag.  Vei&aser  T^öhert^ 
dass  die  Kranken  mit  der  Kost  mit  seltenen  Ausnahmen  zufrieden 
sind  und,  wenn  es  ihr  Zustand  überhaupt  gestattet,  dabei  gedeihen; 
Schwindsüchtige,  wenn  sie  nicht  fiebern  oder  durch  Schweisse  und 
Durchfälle  abnehmen,  gewinnen  in  der  Regel  an  Kraft,  Gewicht 
und  Farbe,  auch  in  Fällen,  in  welchen  er  mit  Bestimmtheit  jede 
Einschmuggelung  von  Nahnmgsmitteln  glaubte  ausschliessen  zu 
können.  Die  Leipziger  Eostordnung  gestattet  allerdings  nach  den 
Mitteilmigen  von  TMench  ein  Steigen  des  FLeischsatces  bis  250 
nnd  der  Bntter  bis  46  Gnumn;  es  ist  aber  nidit  ersichtlich,  irie- 
yiel  auf  den  gewohnlichen  Binudcen  kommt,  da  NormalkostsatEe 
nicht  festgestellt  sind. 

IixeaanstalteB«  (Inluuig.) 

Die  Irrenanstalten  sind  nicht  eigentlich  als  Krankenhäuser 
anfeufassen,  da  die  Geisteskranken  meist  arbeitsfähig  und  nur  zu 
einem  geringen  Teile  bettlägerig  sind.  Gleichwohl  hat  der  Geistes- 
kranke erfahrungsgemäss  weniger  Widerstandsfähigkeit  sowohl 
gegen  Erankheitsnoxen  als  auch  gegen  die  Krankheit  selbst,  und 
insbesondere  ist  die  SterblicAikeit  an  Phthise  in  den  Anstalten 
f&nfioaal  höher  als  ansserhalb  derselben.  Wenn  wir  aber  erwägen, 
dass  die  Sterblichkeit  der  Irren  überhaupt  m  deijenigen  der 
erwachsenen  geistesgesnnden  Berölkemng  in  demsdiben  Verhült» 
nisse  wie  5:1  steht,  so  wird  sich  hieraus  ein  Schluss  auf  den 
Einfluss  der  Anstalten  nicht  gewinnen  lassen,  obwohl  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  soll,  dass  mit  der  Überfüilung  auch  die 
Phthise  an  Häufigkeit  zunimmt. 

Jedenfalls  abbr  liegt  in  dieser  Häufigkeit  der  Phthise  eine 
besondere  Mahnung,  bei  Bau  und  JElmriditnng  von  Irrenanstalten 
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alles  zu  vormeiden,  was  der  Neigung  der  Geisteskranken  gerade 
ztt  dieser  Erkrankung  Vorschub  zu  leisten  geeignet  ist. 

Bisher  ist  bei  der  Anlage  von  Irrenanstalten  den  hjgieinischeii 
Anforderungen  kaum  die  gebührende  Berücksichtigung  zu  teil  ge- 
worden und  man  bat  aidi  fast  anssoUieBaliGh  bemüht,  den  krank- 
haften Neigungen  der  Irren  durch  bauUche  Einriditmigen  oit- 
gegenzutreten,  was  in  der  Folge  wohl  nidxt  mehr  in  gleichem 
Mmbo  der  Fall  sein  wird.  Vielmehr  wird  hier  allea  su  berttok- 
sichtigen  sein,  wodurch  eine  Verschlechterung  der  Luft  Yermieden 
wird,  daher  Trennung  der  Schlaf-  und  Wohnräume,  besondere 
Waschräume  und  die  Anlage  der  Aborte  in  der  Art,  dass  sie  vom 
Korridor  aus  zugängig,  von  den  Wohnräumen  aber  durch  venti- 
lierte Vorräume  getrennt  sind.  Hierdurch  können  gleichzeitig  die 
Kübel  fiir  die  Nacht  vermieden  werden. 

Ganz  das  Gleiche  gilt  für  Kasernen  und  ähnliche  Gebäude, 
wo  eine  grossere  Anzahl  yon  Menschen  Tereinigt  sind.  Both  fuhrt 
die  aosserardentlidi  geringe  Sterblichkeit  der  sächsiBchen  Armee» 
3,6  pro  MQle,  gogenüber  Ton  6,6  in  den  anderen  Armeen  auf  die 
Tirannung  des  Schlafens  und  Wohnens  in  den  sSchstsohen  Kasemea 
zurüdc 


3.  Abselmitt 
Die  Sehlde. 

1*  IMe  ismihsIlBBaehUlliffen  Blniliise  ies  SekmlbeBuehs. 

« 

Die  Frage,  ob  es  Schalkrankheiten  giebt»  ist  eine  sohwi^ 
rige,  welche  nicht  unbedingt  bejaht,  noch  auch  verneint  werden 
kann.  Die  bisherige  Statistik  ist  unzureidieind,  die  Zahlen  aind 

nicht  entscheidend  und  die  Beobachtiar  nicht  immer  kompetent; 

es  bedürfte  der  Mitwirkung  sachverstäüdiger  Ärzte,  um  das  bei 
der  täglichen  Forschung  sich  ergebende  Material  zu  Schlüssen  be- 
treffe des  Einflusses  des  Unterrichts  auf  das  Befinden  der  Schüler 
zu  verwerten.   Die  Behauptung,  dass  bald  nach  dem  Eintritt  in 


Digitized  by  Google 


Die  gesnndheitBiiacliteUigen  Folgen  des  Soholbesnehs.  575 

die  Schule  Gresandheitsstöningen  besonders  häufig  auftreten,  ent- 
behrt bisher  noch  der  wissenschaftlichen  Begründung,  und  wenn 
während  der  Schulzeit  im  Laufe  der  Jahre  krankhafte  Zustände 
ftllmfthlich  ddi  entwickeln,  ao  ist  es  oft  sehr  zweifelhaft^  welchen 
Anteil  daran  die  Schule  und  welchen  das  Haus  hat 

Das  bisherige  Unterrichtssystem  hat  grosse  Erfolge  aufimweiseii 
und  während  seines  Bestandes  hat  die  Geschichte  gelehrt,  dass  unser 
Volk  in  seiner  Wehrkraft  schwerlich  von  einem  anderen  über- 
troffen wird,  aber  die  Bedenken  sind  nicht  zu  unterdrücken,  dass 
der  immer  mehr  wachsende  Unterrichtsstoff  und  die  dadui'ch  be- 
dingten stets  höher  gehenden  Anforderungen  an  die  Schüler  das 
Mass  der  Leistungsfähigkeit  überschreiten  möchten  und  dass  nur 
eine  verhältnismässig  kleine  Minderzahl  die  letzten  Ziele,  ohne 
Schädigung  der  (Gesundheit  und  mit  vollem  Verständnis  und  blei- 
bendem Nutzen  erreichen  werde.  Glücklicherweise  sind  wir  aus 
der  Gefiihkbehandlang  der  Angelegenheit,  die  in  der  That  ge- 
laune  Zeit  gehmBcht  hat,  heraus;  Behörden,  wissensdiafUidie 
Korporationen,  Lehrer  und  Ärzte  hahoi  den  Weg  der  ruhigen 
objekti?en  Behandlung  emgesohlagen,  die  Schlnssfolgenmgen  grün- 
den sich  auf  Thatsacben,  über  die  begangenen  Fehler  herrsdit 
grössere  Kluihcit,  ihre  Folgen  werden  erkannt  und  höher  als  vor- 
dem angeschlagen,  ihre  Beseitigung  wird  ernstlich  angestrebt  und 
ebenso  sind  manche  irrige  Auffassungen  berichtigt  worden.  Dahin 
gehört  die  Richtigstellung  des  Verhältnisses  der  zum  Militärdienst 
untauglich  befundenen  Schüler.*)  Auf  Grund  einer  von  dem  könig- 
lichen statistischen  Büreau  aufgestellten  5jährigen  Übersicht  soll- 
ten mindestens  80  Prozent  der  zum  einjährigen  Militärdienst 
qualifizierten  jungen  Männer  physisch  unbrauchbar  sein,  während 
TOD  den  übrigen  Eingestellten  (resp.  Untersuchten)  nur  45 — 50 
Prozent  teils  für  zeitig,  teils  für  bleibend  unfiUiig  erklärt  worden 
seien;  diese  Mitteilung  gab  zu  grossen  Besorgnissen  Veranlassung, 
wenn  auch  schon  Finkelnburg^)  hervorhob,  dass  die  Angabe  nur 

^  Gutachten  der  Königlieh  premsiaeheii  iriBtenschalOiehen  Deputation 
fllr  das  Medidnalvesen,  betreffend  die  ÜberbQrdnng  der  Sehfller  In  den 

heberen  Lehranstalten  vom  19.  Dezember  188S. 

')  Finkelnburg,  Referat  auf  der  5.  Versammlung  des  Deutschen  Ver- 
eins für  OffentL  Qesondlieitspflege  in  Kttmbeig.  25.  September  1877. 
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einen  beschränkten  Wert  habe  und  dass  zur  richtigen  Beurtei- 
lung der  Zahlen  eine  ordentliche  SchulgesundheitBStatifitik  und 
eine  ebensolche  ReknitienmgBStatistik  erforderlich  seien.  Aus  dem 
Gutaohtea  der  WissenaebafiliGlieii  Deputation  folgt  nun,  öaaa  die 
Thatsadie  der  mwerkültnigmagag  grossen  ZaU  an  ZarädEBteUimgen 
unter  den  zum  eii^^Uaigai  Dienst  Bereohiiigten  keineswegs  fest- 
steht; nach  den  dnioih  das  preussiscihe  Ministerinm  des  Innern 
Teranlanten  offiziellen  Zusammenstelhmgen  sind  in  den  5  Jaliren 
1877  —  81  47054  Berechtigungsscheine  ausgestellt  worden  und 
21236  Freiwillige  sind  eingetreten;  der  Rest  von  25818  beträgt 
somit  etwa  55  Prozent  der  Berechtigten;  werden  noch  die  einge- 
stellten Kadetten,  die  auch  den  Bildungsgang  der  höheren  Schulen 
durchzumachen  haben  und  deren  Zahl  in  5  Jahren  zirka  900  be- 
trägt, hinzugeredmeb,  so  esgiebt  sich  ein  Prozenteatz  der  nicht 
zum  Dienst  herangezogenen  von  zirka  54.  Ein  ungünstiges  Vep» 
haltnia  der  Freiwilligen  zu  den  dregähiig  Dienenden  besteht  dem- 
nach nicht,  sdbst  bei  der  Annahme,  dass  die  AufsteUong  der 
Losten  nicht  ganz  Yorwurfefrei  sei« 

Auch  die  Besehuldigungon,  wonadi  die  Scinile  einen  wesent- 
lichen Anteil  an  den  Selbstmorden  und  den  Geisteskrankheiten 
unter  den  Schülern  haben  sollte,  sind  auf  ein  richtiges  Mass  zu- 
rückgeführt worden.  Nach  den  offiziellen  Zusammenstellungen, 
welche  der  Wissenschaftlichen  Deputation  vorlagen,  glaubt  dieselbe 
bestätigen  zu  sollen,  „dass  sie  in  denselben  nicht  die  mindeste 
Andeutung  für  äie  vielfach  vermutete  Zunahme  der  Selbstmorde 
unter  den  Schülern  der  höheren  Lehranstalten  zu  entdecken  ver- 
mocht habe."  Ein  Gleiches  gilt  von  den  Geisteskrankheiten  der 
Schüler.  Die  WissensohafÜiohe  Dotation  kommt  in  ihrem  Gut* 
achten  (s.  o.)  zu  dem  Schfaus^  dass  ,fisid  Grund  des  bis  jetzt  yor- 
liegenden  lifieiterialz  weder  als  erwiesen  nodi  als  wahzseiheinlidi 
anzusehen  sei,  dass  Oberbürdung  durdi  die  Ansprädke  der  Schule 
mit  ausreichender  Sicberheit  als  die  alleinige  oder  die  wesentliche 
Ursache  für  Geistesstörungen  der  Schüler  zu  betrachten,  oder  dass 
in  der  Häufigkeit  solcher  Fälle  neuerdings  eine  Zunahme  zu  be- 
merken sei." 

Diese  Ergebnisse  der  strengsten  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung sind  hooherfreulich;  sie  dürfen  uns  nur  nicht  veran» 
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lassen  annehmen  zn  wollen,  es  seien  nun  anch  wohl  alle  anderen 

L5c(leiiken  über  den  Einfluss  der  Schule  auf  die  Gesnndlieit  der 
Schüler  als  gleich  unbegründet  anzusehen  und  alle  Klagen  hin- 
fällig geworden.  Die  zu  beantwortende  Frage  wird  immer  lauten, 
ob  im  allgemeinen  oder  im  einzelnen  die  von  den  Schillern  ge- 
forderte Leistung  eine  der  Leistungsfähigkeit  entsprechende  oder 
ob  sie  eine  so  grosse  ist,  dass  die  normale  Entwickelung  der 
Kinder  darunter  leiden  muss. 

Dass  eine  zu  frühzeitiige  und  zu  starke  Anstrengung  des 
kindlichen  Gehirns  hei  yerhaltmsmässiger  Niederhaltung  der 
Ifuskelthatigkeit  schädlich  sei,  ist  unhezweifejt;  die  Sorge  um 
das  Gedeihen  der  Blinder  muss  deshalh  mit  der  frühesten  Periode 
des  Lernens  beginnen  und  selbst  Kindergärten  und  Bewahran- 
stalten umfassen.  Das  schulpflichtige  Alter  soll  nicht  vor  dem 
vollendeten  6.  Lebensjahre  beginnen,  imd  die  Volksschulen,  denen 
eine  grosse  Aufgabe  gestellt  ist,  sollen  ihre  Ziele  ebenso  ohne 
Schädigung  der  geistigen  und  körperlichen  Gesundheit  ihrer  Schüler 
erreichen,  wie  es  von  den  höheren  Schulen  zu  verlangen  ist.  ^)  Wo 
die  Verhältnisse  es  nicht  gestatten  sie  mit  sechs  Klassen  aiiszurnsten, 
ist  es  hesser,  die  Ziele  zu  beschränken;  am  wichtigsten  ist  es,  von 
den  Kindern  von  7  bis  10  Jahren  jede  Überlastung  mit  Unter- 
richtsstunden oder  gar  mit  häuslichen  Arbeiten  fernzuhalten.^ 
Die  schwierigste  Streitfrage  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens,  die 
seit  Jahren  ganz  Deutschland  beschäftigt,  —  die  Überbürdnng  der 
Schüler  der  höheren  Lehranstalten  —  ist,  wenn  auch  noch  nicht 
endgiltig  zum  Abschluss  gebracht,  so  doch  unzweifelhaft  ihrer  glück- 
lichen Lösung  um  ein  Bedeutendes  näher  gerückt  worden.  Das 
ärztliche  Gutachten  über  das  höhere  Schulwesen  Elsass-Lothringens 
spricht  sich  dahin  aus,  „dass  der  intellektuelle  Stand  der  Schüler, 
trotz  aller  Fortschritte  der  Wissenschaft,  sich  nicht  gehoben  habe 
und  misst  die  Schuld  einem  Mangel  in  der  Unterrichtsmethode  zu; 
man  habe  geglaubt,  durch  eine  Vermehrung  der  Wissensmenge 

Märklin,  Referat  auf  der  GeneralTersammlung  des  Niedexrhein. 
Vereins.    Lents  Korrospondenzblatt.  VI.  1877.  S.  6. 

Ostendorff,  Verhandlungen  auf  der  5.  Versammlung  des  Deutschen 
Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Nürnberg.  25.  September  1877. 
S.  47. 

S«nd«r,  BudbiMh.  2.  Anfl.  87 
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die  intellektiielle  AuBbÜdimg  der  Jugend  zu  fordern  mi  habe 

dadurch  die  Arbeitslast  Termehrt^  die  firfSEihraDg  zeige  indes,  dass 

dieser  Weg  nicht  der  riditige  sei  Es  ist  nioiht  zn  bestreiten, 

dass  hochbegabte,  kräftige  Schüler  die  höchsten  Ziele,  vielleicht 

auch  ohne  Schädigung  der  Gesundheit,  zu  erreichen  im  stände 

sein  werden,  aber  nicht  minder  wahr  ist  es,  dass  die  mittleren 

und  schwachen  nicht  selten  an  Geist  und  Körper  Schi£ni>rach 
leiden.** 

Dass  die  Schule  nicht  allein  für  die  Schäden,  welche  die 
Jugend  während  des  Schulbesuchs  treffen,  verantwortlich  zu  machen 
ist»  weiss  jeder,  der  ohne  Voreingenommenheit  die  Lebensverhält- 
nisse der  Gegenwart  betrachtet  und  den  die  Bestrebungen  der 
Schule  oft  hemmenden  und  störenden  Einfluss  des  Hauses  zu  be- 
obachten Gelegenheit  hat  Die  Schule,  insbesondere  die  höheren 
Lehranstalten,  wird  auf  der  anderen  Seite  jeder  von  aussen  kom- 
menden schädlichen  Einwirkung  erfolgreicher  ab  bisher  entgegen* 
treten,  wenn  es  ihr  gelingt,  die  Schüler  mehr  und  mehr  an 
sich  zu  fesseln,  nicht  durch  Vermehrung  der  Schulstunden  und  der 
häuslichen  Arbeiten,  sondern  durch  Verlängerung  derselben  und 
durch  Ausnutzung  der  gewonnenen  freien  Zeit  zu  wohlgeleiteten, 
anregenden  und  erfrischenden  körperlichen  Übungen,  zu  Spielen 
im  Freien,  gemeinschaftlichen  Ausflügen,  Schwimmen,  Schlittschuh- 
laufen u.  s.  w. 

Die  Schule  soll  die  Fähigkeiten  und  Kräfte  der  Schüler 
gleichmässig  entwickeln  und  ausbilden,  sie  muss  deshalb  die  best- 
mögliehste  köiperliche  Ausbildung  auch  als  ihre  Aufgabe  ansehen 
und  dieselbe  als  eine  hohe  Verpflichtung  anerkennen.  Aus  der 
Zusammenstellung  der  Stundenpläne  von  Uhlig^)  ist  ersichtlich« 
dass  in  Preussen  der  Sezta  (9jährige  Schüler)  des  Gymnasiums 
und  des  Realgymnasiums  28,  der  Oberrealschule  und  höheren 
Bürgerschule  29,  den  höheren  Klassen  30 — 32  wöchentliche  Stun- 
den —  Turn-  und  Singstunden  nicht  gerechnet  —  zugeteilt  sind; 
rechnet  man  die  Stunden,  welche  täglich  für  die  häuslichen 


*)  ühlig,  Die  Stondenplftae  fOr  Gymnasien,  BealgymnaBiflii  mid  latein- 
lose  Bealschnlen  in  den  bedeutendsten  Staaten  DentsoUands.  2.  Auflage. 
Heiddberg,  1884.  G.  Winters  UnivenititsbnchhaiidlQng. 
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Arbeiten  in  Anspruch  genommen  werden,  hinzu  (je  nach  den 
Klassen  2,  3  und  4  Stunden)  so  muss  zugestanden  werden,  dass 
die  Ansprüche  an  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler  sehr  hoch 
bemessen  sind  und  dass  Abhilfe  geboten  ist.  Es  wird  den  Knaben 
und  Jünglingen  eine  8  bis  Dstündige  tägliche  geistige  Arbeit  auf- 
erlegt; ein  Pensam,  das  Manneskraft  erfordert  Dass  es  mög- 
lich ist  die  Unterrichtsstunden  zu  vermindem,  zeigt  neuerdings 
Elsass;  dort  habeu  die  Sesta  des  Gymnasiiims  nur  23,  die  der 
BealsGlnile  24  und  die  Prima  des  Gymnasinms  30  wöchentlidie 
Stunden. 

In  gleichem,  wemi  nidil  in  nodi  höherem  Masse  als  in  den 
Gymnasien  n.  s.  w.  mm  in  den  h(Sheren  Ifädehenschnlen  für  die 

körperliche  Ausbildung  gesorgt  werden,  da  Schulbesuch  und  Ent- 
wickelungsperiode  zusammenfallen;  was  während  der  letzteren  in 
der  Gesundheitspflege  überhaupt  versäumt  wird,  ist  später  nur 
schwer  wieder  auszugleichen  und  sind  erst  Funktionsstörungen 
oder  gar  Erkrankungen  der  Organe  eingetreten,  so  müssen  die 
tianrigen  Folgen  nicht  selten  das  ganze  Leben  hindurch  getragen 
werden.  Die  höhere  Mädchenschule  erfüllt  ihre  hohe  Angabe, 
wenn  sie  ihre  Schülerinnen  mit  einem  grändUdien  Wissen,  anf 
dem  weiter  gehont  werden  kann,  aosrnstet  nnd  sie  zngleidi  tüch- 
tig fiir  ihren  Lehensherof  nnd  -Zweck  erzieht  nnd  bildet 

Neben  der  Art  des  Unterrichts  sind  die  .äusseren  Einrich- 
tungen der  Schule  angeschuldigt  worden,  dass  sie  zu  Störungen 
der  Blutbilduug,  Bleichsucht,  krankhafter  Reizbarkeit  des  Nerven- 
systems und  zu  Erkrankungen  der  Brustorgane  Anlass  geben.  Es 
entspräche  allerdings  anderweitigen  Erfahrungen,  wenn  der  Auf- 
enthalt in  den  schlecht  gelüfteten,^)  überfüllten,  überheizten,  nicht 
selten  staubigen  und  schlecht  gereinigten  Schulräumen  die  £nt- 


Nack  den  Untenocbnngen  Ton  Carl  Breiting  (Yaireiitrapps  Tier* 
teQa]»ehr.  n.  1870.  a  17  IL)  steigt  der  Eohlauftaiegehalt  der  Luft  in 
SchukimmenL  mit  jeder  Stande  Unterricht,  um  in  der  Freipaose  wieder  ab- 
sonehmen.  In  müig  flberfollten  Schulzimmecn,  die  keine  YentUationsvor. 
richtungen  haben  und  deren  Öfen  (alle?)  Ton  aussen  geheizt  wurden,  be- 
trugen die  Maximalzahlen  der  beobachteten  Kohlensäure  zwischen  0,92  und 
9,36  Promüle  (^nicht  Prozent,  ein  Druckfehler,  der  ans  Breitings  Abhandliuig 
iu  manches  Buch  unverbessert  übergegangen  ist). 

37*  • 
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stohimg  von  Lungenkrankheiten  begünstigeii  sollte.  Die  spar- 
samen statistisdieii  Befonde,  wonach  vom  Beginne  des  schnlpflich- 
tigen  Alters  mit  jedem  Jahrfünft  die  Schwindsuchtssterblichkeit 

zunimmt,  geuügeu  zwar  nicht,  um  den  ursächlichen  Zusammen- 
hang ausser  Zweifel  zu  stellen,  aber  es  sind  doch,  -wie  Virchow 
sagt,^)  erhebliche  Umstände,  welche  dafiir  sprechen,  dass  die  Schule 
viel  dazu  beiträgt. 

Es  ist  nicht  zu  bestreiten,  dass  die  durch  die  äusseren  Ein- 
richtungen bedingten  Einflüsse  in  Verbindung  mit  der  Anstrengung 
des  Gehirns  wohl  geeignet  sind,  Kongestionen  zum  Kopfe,  so- 
w<dil  aktive  als  passive,  zu  veranlassen  und  di^  dadnidi  hervor- 
gerufenen Znstande  erfordern,  namentlich  in  Beziehung  anf  die 
geistige  Entwiokelnng  der  Kinder,  ernste  Beachtung.  Es  unter- 
liegt ebenso  keinem  Zweifel,  dass  dieselben  Ursachen,  welche 
Kopfkongestionen  herbeiführen,  auch  auf  die  Brust-  und  Unter- 
leibsorgane einen  nachteiligen  Kinfluss  ausüben  werden;  es  kommen 
hier  insbesondere  die  Beckenorgane  der  Mädchen  in  Betracht,  und 
es  kann  nicht  dringend  genug  eine  sachgemässe  Überwachung 
angeraten  und  die  strengste  Berücksichtigung  aller  hygieinischen 
Forderungen  verlangt  werden. 

Eine  besondere*  Berücksichtigung  erfordern  noch:  die  Kurz- 
sichtigkeit, die  seitlichen  BückgratsverkrUmmungen,  die 
ansteckenden  Krankheiten  und  die  allgemeinen  Schwäche- 
zustände, bei  welehen  allen  em  Emfluss  der  Schule  mit  Wahr- 
scheinlichkeit oder  Sicherheit  angenommen  werden  mnss. 

Hermann  Cohn  in  Breslau^)  hat  zuerst  eine  so  grosse  Zahl 
von  Schulkindern  auf  ihr  Sehvermögen  mit  wissenschaftlicher  Ge- 
nauigkeit geprüft,  dass  der  Zufall  nur  einen  sehr  geringen  stören- 
den Einfluss  auf  das  Ergebnis  ausüben  kann,  und  dies  Ergebnis 
besteht  in  dem  Nachweise,  dass  die  Kurzsichtigkeit  zunimmt 
mit  der  Höhe  der  Anforderung  der  Schule  an  das  Auge  und  mit 
der  Daner  des  Schulbesuches.  Von  10060  Schulkindern  waren  9,9 
Prozent  kurzsichtig  und  zwar: 

^)  E.  Virchow,  Über  gewisse  die  Qesimdheit  benaditeiligeiide  SiAÜOsse 
der  Schulen.  Berlin,  1869.  S.  17. 

*)  H.  Cohn,  Untersuchangen  d.  Augen  von  lOOtiO  Schulkindern.  Leipiig, 
1867. 
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in  5  Dorbchnleii   (1486  Sdifller)  1,4  Proient 

in  20  8t&dt.  Elemenltneliiileii  (4978     „    )  6,7  „  ] 

in  2  Mittelschulen    ....  (426       „    )  7,7  „ 

in  2  höheren  Töchterachulen  .  (834  Schülerinnen)  10,3  „  l  Stadtschulen 

in  2  Realschulen   (1141  Schüler)  19,7  „  1  ^^»^  Prozent 

in  2  GymnaBien   (1195      „    )  26,2  „  J 

•    von  410  Studenten    .   .   .   ,  60,0  „ 

Nach  den  Klassen  der  Schulen  verteilen  sich  die  Kurzsichtigen 
folgend  erinassen : 

KlaneVi     v      iv     m     n  i 

in  Dorfschulen   1,4     1,5     2,6  Prozent 

in  Btädt.  Elementarschulen  2,9     4,1     9,8     9,8  „ 

in  Gymnasien   18,5  18,2  23,7  31     41,8  55,8  „ 

Und  nidit  bloss  die  ZaU  der  Kmzsiolitigen,  anoh  der  Grad 
der  Ennnchtigkeit  mmmt  auf  dm  Gymnasien  von  Klasse  zu  Klasse 
.  zu;  die  höheren  Grade  finden  sich  nm-  in  den  oberen  Klassen  und 
die  niederen  Grade  machen  in  Sexta  51,  in  Prima  nur  noch  22  Pro- 
zent aller  Kurzsichtigen  aus.  Durch  eine  ganze  Reihe  von  Augen- 
ärzten sind  Cohns  mustergiltige  Untersuchungen  bestätigt  worden; 
nur  einer,  dessen  Material  unsicher  sein  soll,  will  alles  auf  die 
Erblichkeit  schieben,  die  nach  Cohn  nur  Ton  untergeordneter  Be- 
deutung ist. 

Die  Entstehung  der  Kurzsichtigkeit,  die  nicht  bloss  als 
lastige  Schwache  anzusehen,  sondern  eine  wirkUche  Krankheit  der 
Augen  ist  und  zu  bedoiikliehen  Folgen,  sogar  zur  Erblindung  fähren 
kann,  will  Cohn  nicht  ansschUesslidi  der  Schule  zuschreiben;  haus- 
liche Gewohnheiten,  für  welche  die  Schule  allerdings  teilweise  ver- 
antwortlich ist,  wirken  sicher  mit.  Kr  erkliirt  sie  durch  Einrich- 
tungen, welche  den  Schüler  nötigen,  die  Schrift  in  grosser  Nähe 
und  bei  vornübergebeugtem  Kopfe  zu  betrachten,  wobei  mangelhafte 
Beleuchtung  ein  unterstützendes  Moment  abgiebt;  entweder  durch 
die  angestrengte  Akkommodationsthätigkeit  oder  durdh  den  Druck 
der  angespannten  äusseren  Augenmuskel  auf  den  Augapfel,  ausser- 
dem jedenlsLUs  durch  den  erhöhten  Druck  der  Augenflüssigkeiten 
infolge  der  Blutanhaufung  im  Auge  bei  gebeugter  Stellung  wird 
die  Angenaohse  verlängert  und  damit  die  Kurzsiditi|^it  hervor- 
gerufen.  Diese  Nötigung,  das  Auge  der  Schrift  sehr  nahe  zu 
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bringen  und  den  Kopf  vomüberzubeogen,  liegt  zanächst  in  dem 
fehlerhaften  Bau  der  Schulbänke.  . 

ErsteoB  fand  Cohn  den  senkrechten  Abstand  zwischen  Tisch 
nnd  Bank  (sog.  Difforenz)  überall  viel  zn  gross>  am  wenigsten  in 
den  BorfiBolmlen,  am  meisten  in  den  städtischen  Elementarschiilen 
und  Gymnasien.  Üm  das  Auge  nicht  anzustrengen,  muss  die 
Schrift  etwa  0,3 — ^0,4  Meter  vom  Auge  entfernt  sein,  ungefälu'  so 
viel  wie  die  Entfernung  des  kindlichen  Auges  vom  herabhängen- 
den Ellenbogen  beträgt.  Je  grösser  nun  die  Differenz  ist,  um  so 
mehr  wird  das  Auge  dem  Buche  oder  der  schreibeDden  üaud 
,  genähert. 

Zweitens  war  in  allen  Schulen  die  wagerechte  Entfernung  des 
Tisches  von  der  Bank  (die  sog.  Distanz)  zu  gross;  je  grösser  die- 
selbe aber  ist,  desto  mehr  mnss  der  Enmp(  damit  die  Arme  das 
Papier  erreichen,  nach  vorne  über&üen,  wobei  der  Kopf  vccnüber- 
gebengt  und  der  Schrift  genähert  wird.  Um  gerades  Sitzen  an  . 
einem  Tische  za  ermöglichen,  mnss  die  vordere  Tisohkante  senk- 
recht über  der  vorderen  Stuhlkante  stehen  oder  sie  überragen. 
In  den  Dorfschulen  war  die  Distanz  am  geringsten. 

Drittens  war  mit  Ausnahme  der  Dorfschulen,  wo  sich  Fuss- 
brettcr  fanden,  und  der  oberen  Gymnasialklassen  die  Bankhöhe  so 
gross,  dass  das  Kind,  imi  die  Beine  nicht  in  der  Luft  hängen  zu 
haben  xmd  wenigstens  mit  den  Fussspitzen  den  Boden  zu  er- 
reichen, den  Unterschenkel  nach  hinten  beugen  muss,  wobei  der 
Oberkörper  und  Kopf  nach  vome  gebeugt,  also  der  Schrift  ge- 
nähert frird. 

Viertens  war  in  der  Hälfte  der  TSSle  die  Tisd^latte  hori- 
zontal oder  doch  zu  wenig  geneigt  Dabei  mnss  entweder  bei 
senkrechter  Kopfhaltung  das  Auge  sehr  staik  nach  nnten  gedreht 

oder  der  Kopf  vornübergebeugt  werden. 

So  oft  Cohn  anwesend  war,  wenn  geschrieben  wurde,  waren 
die  Augen  fast  aller  Kinder  nur  5 — 7  statt  30 — 45  Zentimeter 
von  dem  Papiere  entfernt. 

Ausserdem  fand  Cohn,  dass  je  enger  die  Strasse,  in  der  das 
Schulgebäude  lag,  je  höher  die  gegenüberliegenden  Häuser,  in 
einem  je  niedrigeren  Stockwerke  die  Klasse  sich  befand,  mu  so 
mehr  die  Zahl  der  kurzsichtigen  Elementaisohfiler  stieg.  Die 
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neaen«  in  breiten  Strossen  yor  den  Thoren  gelegenen  Schulen 
hatten  1>8— 6,6  Prozent  Kurzsichtige,  die  »in  der  Strassen  quet- 
schender Enge**  begrobenen  Schulen  der  alten  Teile  Ton  Breslau 
aber  7,4 — 15,1  Prozent,  und  das  war  nicht  bei  2  oder  3  Schulen 

der  Fall,  sondern  es  wiederholte  sich  hei  20  Elementarschulen 
gleichen  Ranges,  so  dass  man  aus  der  Zahl  der  kurzsichtigen 
Schüler  die  Breite  der  Schulstrasse  berechnen  könnte  Je  mangel- 
hafter nämlich  die  Beleuchtung  ist,  um  so  mehr  muss  das  Buch 
dem  Auge  genähert  werden;  im  Verhältnis  zur  Dunkelheit  der 
Lehrzimmer  steigt  daher  die  Zahl  der  Kurzsichtigen. 

Überhaupt  sind  die  Ursachen  der  Eurzsicbtigkeit  nicht  so 
bald  erschöpft.  Ellinger')  hat  nocdi  auf  eine  andere  aufinerksam 
gemacht,  die  durch  eine  verkehrte  8chreibr^;el  gesetzt  ist,  dass 
n&mlich  das  Papier  zur  Bechten  des  Schreibenden  Hegen  und  die 
Verbmdungslinie  der  Sehultein  parallel  zu  dem  LSngsrande  des 
Tisches  stehen  soll.  Weil  hierbei  die  Augenmuskeln  durch  den 
Blick  nach  rechts  und  unten  bald  ermüden  und  ausserdem  die 
Buchstaben  vom  linken  Auge  einige  Zentimeter  weiter  entfernt 
sind  als  vom  rechten,  dreht  das  Kind  zuvörderst  den  Kopf  nach 
rechte  und  zwar,  um  den  für  das  Lesen  notwendigen  Parallelismus 
zwischen  den  Zeilen  und  einer  durch  die  beiden  Augen  gezogenen 
Linie  zu  erhalten,  in  der  Weise,  dass  das  linke  Auge  nach  rück- 
wärts und  tiefer,  das  rechte  yorwärts  und  höher  zu  stehen  kommt, 
vobei  die  Wirbelnule  sich  unTermeidliGh  krümmt;  sodann,  da 
diese  Eqpfirendung  noch  nicht  genügt,  sucht  das  Kind  die  Un- 
deutlichkeit  des  Sehens  durch  grössere  Ann&herung  des  Buches 
zu  überwinden.  Es  ist  jedoch  eine  Übertreibung,  wenn  Ellinger 
durch  Wiedereinführung  der  alten  Schreibstellung  (Papier  gerade 
vor  der  Brust  in  der  verlängerten  Achse  des  sicher  aufliegenden 
rechten  Vorderarms,  oben  etwas  nach  links  geneigt)  alle  Gefahren 
vermeiden  zu  können  glaubt. 

Auch  die  Wissenschaftliche  Deputation  kommt  in  ihrem  Gut- 
achten zu  dem  Schluss,  dass  „die  Zahl  der  myopischen  Schüler 
der  höheren  Lehranstalten  grösser  ist  und  schneller  anwächst,  als 


Leop.  Ellingery  Der  intliehe  Landes -SchnlliiBpektor.  Stuttgart, 
1877.  8.  17  ff. 
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in  den  parallelen  Altersklassen  derselben  Bevölkerung*'  und  hält 
es  für  höchst  wahrsoheinlioh,  dass  sidi  weit  mehr  die  Anlage  als 
das  wirkliche  Übel  vererbt  und  dass  von  den  prädisponierten 
Kindern  bald  ein  kleinerer  bald  ein  grösserer  Bruchteil  frei 
bleibt,  je  nachdem  die  äusseren  Bedingungen  ungünstige  oder 
günstige  sind. 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  Einrichtungen  der  Schule  dabei 

von  allergrösster  Bedeutung  sind;  insbesondere  ist  darauf  zu  ach- 
ten, dass  dem  Auge  nicht  eher  grössere  Anstrengungen  zugemutet 
werden,  als  bis  das  Organ  völlig  entwickelt  und  die  Muskeln  ge- 
kräftigt sind.  Dazu  ist  es  erforderlich,  dass  der  Augenschutz  für 
die  Kinder  schon  in  frühester  Zeit,  selbst  in  den  Kindergärten 
beginnt  und  wir  teilen  die  Anerkennung  des  Dr.  Adolf  Weberschen 
Satzes,  dass  in  dem  Unterricht  die  ersten  und  meisten  Bedingungen 
für  Ausbildung  und  Ausbreitung  der  Kuizsichtigkeit  liegen.^) 

Der  Einfluss  der  Schule  auf  die  Entstehung  der  seitlichen 
Bückgratsverkrümmungen  (Skoliose)  ist  weniger  sicher  nach- 
zuweisen. Der  Hanptbeweis  wird  in  der  Thatsache  gesucht,  dass 
fast  90  Prozent  dieser  Verkrümmungen  i^^hrend  der  Schuljalire 
beginnen  und  die  skoliotische ,  fast  immer  mit  der  Konvexität 
nach  rechts  gewandte  Verkrümmung  genau  der  Schreibstelluug 
entspricht.  Wenn  der  Sitz  zu  weit  von  der  Tisch^ilattc  entfernt 
ist,  lässt  der  Schreibende  den  Oberkörper  nach  vorne  sinken, 
den  Kopf  leicht  nach  links  sich  wenden  und  die  Körperlast  ganz 
auf  dem  rechten  Arm  nnd  auf  dem  rechten  Sitzbeinhöcker  ruhen, 
so  dass,  wie  K.  Volkmann  sagt,  der  Körper  geradezu  zwischen 
Bank  und  Tisch  hängt;  die  redite  Schulter  steht  dabei  höher 
und  die  Wirbelsäule  biegt  sich  nach  rechts  aus,  eine  Stellung^ 
die  durch  zu  grosse  Höhe  der  Tischplatte  und  die  dadurch  ver- 
anlasste Erhebung  der  rediten  Sdiulter  noch  weiter  begünstigt 
wird.  Ans  dieser  Schiefhaltnng,  in  welcher  die  Elementarschüler  von 
6 — 12  Jahren  nach  Fahrners*)  Berechnung  mindestens  2500  Stun- 
den zubringen,  geht  nun  unter  Mitwirkung  von  Ursachen,  die 


GvftMhtea  v.  s.  w.  8.  14. 

Dr.  Fahrner,  Das  Elnd  nod  der  Sehnltisch.  S.  Anflage.  ZOrieh, 

S.  3. 
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weniger  bekannt  und  ein  Gegenstand  wissenschaftlichen  Streites 
sind»^)  eine  dauernde  Yerbiogiing  der  WirbeUäule  herror,  durch 
weldie  die  Entwidcelung  der  Bmsteingeveide  und  weiterhin  der 
Bedcenknochen  anft  scfawehte  beeinträchtigt  werden  kann.  Fahmer 
hat  zuerst  naohgewieflen»  daas  jene  Sehreibstellung  nicht  durch  das 
Schreiben  an  sich,  sondern  durch  dieselben  Fehler  der  SdiuKische, 
welche  bereits  bei  der  Kurzsichtigkeit  hervorgehoben  sind,  bedingt 
ist.  Dunkel  bleibt  freilich,  weshalb  die  schlechte  Schreibstellung 
fast  ausschliesslich  für  Mädchen,  welche  über  80  Prozent  aller 
Skoliosen  ausmachen,  verhängnisvoll  werden  soll.  Die  weiblichen 
Handarbeiten  lassen  sich  kaum  heranziehen;  beim  Stricken  wenig- 
stens bleibt  die  Haltung  der  Mädchen,  wie  Fahmer  richtig  be- 
obachtet hat,  andauernd  eine  gerade. 

Da  die  Skoliose  im  schulpflichtigeii  Alter  zu  entstehen  pflegt» 
so  erwächst  daraus  för  die  Schule  die  besondm  Verpflichtung, 
die  äusseren  Einrichtungen  so  zu  treffen,  dass  rie  einer  bestehen^ 
den  DiqKMsition  nicht  nur  keinen  Vorschub  leisten,  sondern  erfolg- 
reich sie  zu  bekämpfen  geeignet  sind. 

Die  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  wird  unbe- 
streitbar durch  die  Schule  befördert.  Dass  Kinder,  welche  erwiese- 
nermassen  an  solchen  leiden,  aus  der  Schule  fernzuhalten  sind, 
versteht  sich  von  selbst.  Aber  Stickhusten  und  Masern  stecken 
bereits  iu  dem  Vorläuferstadium  au,  in  welchem  sie  von  einfachen 
Katarrhen  nicht  zu  unterscheiden  sind,  und  an  Scharlach  und 
Diphtherie  kommen  häufig  leichte  Erkrankungen  vor,  welche  von 
Eltern  und  Lehrern  übersehen  werden.  Die  Schule  wegen  einzehier 
fUlle  zu  schliessen,  die  an  einem  Orte  vorkommen,  kann  höchstens 
in  einsamen  Dörfern  in  Frage  kommen,  weil  der  Ferien  sonst  zu 
^el  wfirdw;  auf  dem  Höhepunkte  einer  Epidemie  ist  die  Massregel 
zwecklos,  weil  dann  die  meisten  Kinder  der  Gelegenheit  zur  An- 
steckung bereits  ausgesetzt  waren.  Bei  Scharlach  sollte  mit  Strenge 
die  Bestimmung,  dass  die  Geschwister  der  erkrankten  Kinder  eben- 
falls einige  Wochen  aus  der  Schule  bleiben  müssen,  durchgeführt 
werden;  denn  im  Unterschiede  von  den  Masern  haftet  das  Schar- 
ladigift  mit  Zähigkeit  an  leblosen  Gegenständen  und  wird  von 

Vgl  Bsginsky,  Handbiich  d.  Sehulbygieme.  Berlin,  1877.  8. 419  ff. 
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Gesunden,  die  sich  in  der  Nahe  der  Kranken  länger  und  öfter 
aufhalten,  in  den  Kleidern  oft  veiter  getragen.  Leider  lassen  sidi 
DesinfektionsanBtalten»  in  welche  solche  Kinder  vor  dem  £intkiti 
in  die  Schnle  sieh  zn  begehen  h&tten,  schwerlich  einführen.  Die 
Verbreitung  ansteckender  &ankheiten  dnrch  die  Schule  hat  die 
Behörden  und  die  hygieinischen  Vereine^)  mehr  und  mehr  be- 
schäftigt, und  das  mit  Recht,  denn  die  Zahl  der  an  solchen  Er- 
krankungen Gestorbenen  ist  erschreckend  gross. 

Es  starben  in  den  Städten:  Köln,  Düsseldorf,  Elberfeld,  Bar- 
men, Krefeld,  Aachen,  Essen,  Duisburg,  M.-Gladbach,  Bonn,  Kob- 
lenz, Remscheid,  Mülheim  a.  d.  R.  und  Viersen,  während  der  Jahre 
1«79— 82,  an  Scharlach  3517,  an  Diphtheritis  2836,  an  Masern 
990  und  an  Stickhusten  1766,  Zahlen,  die  bei  dem  Fehlen  einer 
obUgatorischen  Leichenschau  noch  erheblich  hinter  den  whrklioheEi 
zurückbleiben  und  zu  ernsten  Erwägungen  über  die  zu  ergreifen- 
den Sdratzmassregeln  drangen.  Vor  allem  ist  eine  einheitliche 
Regelung  der  hochwichtigen  Angelegenheit  auf  dem  gesetzgebe- 
rischen oder  dem  Verordnungsweg  erforderlich,  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  müssen  von  einem  Standpunkt  aus,  der  den  Forde- 
rungen der  Wissenschaft  und  den  Bedürfnissen  der  Praxis  Rech- 
nung trägt,  für  das  ganze  Land  erlassen  werden,  und  nur  soviel 
Spielraum  gewahren,  als  lokale  Verhältnisse  es  ausnahmsweise  und 
dringend  erfordern  sollten. 

Allgemeine  Schwächezustände,  sei  es  dass  sie  vom  Zen- 
tralnervensystem oder  Ton  den  Verdauungsozganen  oder  von  der 
Muskulatur  ausgehen,  werden  nidit  selten  durch  den  Schulbesudi 
hervorgerufen.  lEan  statisttscher  Nachweis  ist  darüber  wohl  schwer- 
lich zu  fuhren,  die  Zustände  sind  aber  den  Lehrern  ebensogut  be- 
kannt wie  den  Ärzten,  und  beide  wissen,  dass  hei  empfanglichen 
Kindern,  namentlich  in  der  ersten  Schulperiodc,  eine  geistige  und 
körperliche  Abnahme  der  Leistungsfähigkeit  einzutreten  pflegt; 
wird  der  Schulbesuch  ausgesetzt,  so  schwinden  die  Schwächezu- 
ßtäudo,  wird  er  .wieder  aufgenommen,  so  kehren  sie  zurück.  Die 
Wissenschaftliche  Deputation fordert  mit  Recht,  dass  »die  Lehrer 

Petitloii  des  Niederrhdn.  Yereiiw  für  öffantL  Gesniidheitspflege  an 
das  MhiisteiioiB  vom  80.  Jnli  1888. 
*)  Gatacbten  q.  s.  w.  9»  l&t 
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m  höherem  Masse  indiTidnaliBieren  müssen,  ak  es  anerkamiter« 
massen  in  der  Regel  gesdueht**  Nur  durch  die  tä^öhe  Beobach^ 
tung  der  Kinder  ist  es  möglich,  die  an  dieselben  zu  stellenden 

Anforderungen  richtig  zu  bemessen  und,  wenn  erforderlich,  in 
denselben  nachzulassen;  nur  einer  solchen  Überwachung  wird  es 
gelingen,  der  Ausbildung  der  Schwächezustände  zuvorzukommen, 
da  die  Grenze  zwischen  Überbürdung  und  zulässiger  Belastung 
durch  allgemeine  Verordnungen  nicht  zu  ziehen  ist. 

^  2.  Bchaleinrichtangen. 

Unter  die  besonderen  Erfordernisse  eines  Schulhanses»  welche 
für  gewöhnliche  Wobngebäude  nicht  in  Frage  kommen,  gehört  zu- 
nächst die  freie  Lage,  weil  die  Schule  viel  Licht  nötig  hat  Für 
die  Gemeittdesehnlen  in  Berlin  gilt  die  Bestimmung,  dass  die  Ent- 
fernung der  Fensterwände  von  den  gegenüberliegenden  C^ebäuden 
mindestens  18,8  Meter  betrage;  Reclam  geht  wohl  zu  weit,  wenn 
er  rings  um  das  Schulgebäude  einen  unbebauten  Raum,  der  min- 
destens fünfmal  so  breit  wie  die  Höhe  bis  zum  Dachfirst  sein 
soll,  verlangt.  Für  den  Si)ielplatz,  der  mit  Bäumen  bepflanzt  wer- 
den soll,  ohne  dass  diese  Licht  wegnehmen  dürfen,  stellt  Varren« 
trapp  iih  minimale  Forderung  2  QMeter  für  das  Kind  au£ 

Die  Fenster  dürfen  nur  ssnr  Linken  der  Schüler  angebracht 
sein,  damit  der  Schatten  der  schreibenden  Hand  nicht  auf  das 
Papier  fallt  und  das  Eind  nicht  durch  die  Dunkelheit  zu  grösserer 
Annäherung  an  die  Schrift  genötigt  wird.  Um  eme  ausreichende 
Beleuchtung  zu  sichern,  muss  das  Verhältnis  der  Glasfläche  der 
Fenster  zur  Grundfläche  des  Zimmers  ca.  1 : 5  sein.  Zuviel  Licht 
kann  nie  in  eine  Schulstube  gelangen;  gegen  blendendes,  direktes 
Sonnenlicht  müssen  Vorhänge,  am  besten  hollgraue,  leinene  Rou- 
leaux,  schützen,  da  eine  Lage  aller  Zimmer  nach  Norden  weder 
wünschenswert  noch  erreichbar  ist.  Zur  künstlichen  Beleuchtung 
ist  Graalicht  unbedenklich  zuzulassen,  vorausgesetzt,  dass  alle  Mass- 
regehi  zum  Schutze  der  Augen  befolgt  werden.  Ob  das  Gaslicht 
^äter  dem  eLektrischen  wird  weichen  müssen»  ist  noch  me  offene 
Frage. 

Die  Grösse  des  Schulzimmers  lüi^tet  sich  nach  der  Zahl  der 
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Sohfikr»  die  in  Elementaraohnleii  nioiht  über  80»  in  den  nnteren 
Klassen  hiiherer  Sduden  nicht  über  50  und  in  den  oberen  mcht 
über  40  steigen  sollte.  Die  Fensterwand  mnss  die  längere  sein» 
damit  die  Schüler  an  der  entgegengesetzten  Wand  genug  Lidit 
bekommen.  Ihre  Länge  darf  mit  Bücksicht  anf  die  Stimmmittel 
des  Lehrers  und  auf  die  Sehweite  der  Schüler  nicht  über  10  Meter 
betragen,  während  die  Breite  des  Zimmers  nicht  über  7  Meter 
gehen  soll.  Als  Grundfläche  für  die  einzelnen  Schüler  sind  in 
Preussen  gesetzlich  vorgeschrieben  0,6  □Meter,  in  den  neueren 
Berliner  Gemeindeschulen,  die  nur  selten  70  Kinder  zählen,  0,622 
bis  0,911  GMeter  thatsächlich  vorhanden,  während  die  technische 
Baudeputation  des  preussischen  Handelsministeriums  für  jüngere 
Sohüler  0,887,  fiir  mittlere  0|90,  für  grössere  1,08—1,18  ClMeter 
fordert  Die  Wbß  des  Zinuneis  soll  A—4fi  Meter  jaekt  Über- 
sohreiten,  so  dass  nach  der  genannten  Bandepntation  3,9 — 5,2  Ea- 
bikmeter  Lnftranm  auf  den  Kopf  ällen  würde.  ^)  Es  liegen  keine 
ErfSfithrungen  vor,  welche  einen  grösseren  Raum  als  nötig  erscheinen 
lassen,  vorausgesetzt,  dass  in  gehöriger  Weise  ventiliert  wird.  Der 
erforderliche  Luftkubus  ergiebt  sich  aus  der  Grösse  dos  Sitzraumes, 
d.  h.  des  Pultes  und  der  Bank  unter  Hinzufügung  des  nötigen 
Raumes  für  Lehrerpult,  Tafeln,  Gänge  u.  s.  w.  Für  die  Grösseu- 
verhältnisse  der  Schulbank  sind  aus  zahlreichen  Messungen  der 
Eöipergrösse  Ton  Kindern  TeiBchiedenen  Alters  die  folgenden  Masse 
herrorgegangen. 

Die  Höhe  der  Bank  mnss,  damit  das  Kind  mit  der  ganzen 
Fnsssohle  den  Boden  berühren  und  gerade  sitzen  kann,  der  Lange 
des  Unterschenkels  entsprechen,  welche  dnrdhsohnittlioh  %  der 
Eoiperlange  beträgt;  für  die  Kinder  einer  Volkssciinle  braucht 
man  nach  ihrer  Durchschnittsgrösse  4 — 5  verschiedene  Höhen 
von  30  —  44  Zentimeter,  wozu  für  die  obersten  Klassen  der 
Gymnasien  noch  eine  von  47  kommt.  Für  kleine  Kinder  ist 
es  wünschenswert,  die  Bank  liöher  und  in  richtiger  Entfernung 
ein  Fussbrett  dicht  vor  der  Bank  anzubringen,  damit  die  Tisdi- 
platte  mindestens  73  Zentimeter  vom  Erdboden  entfernt  ist  und 


*)  Siehe  G.  VArrontrapp»  Der  heutige  Stand  der  hygleinlachen  For- 
derungen an  SchnlbMiteii.  TacientnppB  yierte^AhnBobr.  I.  1869.  S.  477. 


Digitized  by  Google 


Scbulb&oke.  589 

der  Lehrer  sich  nicht  zu  tief  bücken  muss.  Die  Bankbreite  rauss 
der  Länge  des  Oberschenkels  entsprechen,  welche  durchschnitt- 
lich ^6  der  Körporlänge  ausmacht,  also  22 — 33  Zentimeter  be- 
tragen. 

Der  senkrechte  Abstand  zwischen  Tisch  und  Bank,  die  sog. 
Differenz  muss  gleich  sein  der  Entfernung  des  herabhängenden 
Ellenbogens  Tom  Sitzknorren  (bei  Knaben  Vs»  Mädchen  der 
Körperlänge)  unter  Hinzufagmig  Ton  2^/,  imd  für  grössere  Kinder 
Yon  5^6  Zentimetar,  um  welche  sich  beim  Sdureiben  der  Ellen- 
bogen mit  der  Bewegung  nach  vorne  gleichzeitig  in  die  Hohe 
begiebt;  sie  betragt  danach  20 — 30  Zentimeter.  Bei  grösserer 
DiffiBrens  Mngt  beim  Schreiben  die  Last  des  Oberkörpers  am  Arm 
und  nicht,  wie  es  sein  soll,  der  Arm  am  Körper. 

Die  Distanz,  d.  h.  die  horizontale  Entfernung  von  Tisch  und 
Bank  muss,  um  eine  Schulbank  brauchbar  zu  machen,  jedenfalls 
gleich  Null  sein  und  noch  besser  ist  eine  Minusdistanz,  welche 
bei  neueren  Pulten  bis  zu  5  Zentimeter  ausgedehnt  ist.  Da  der 
Schüler  in  einer  solchen  Bank,  bei  der  die  Tischplatte  den  vor- 
deren Bankrand  überragt,  nicht  stehen  nnd  nur  mit  Schwierig- 
keiten hineinkommen  kann,  hat  Bachner  zuerst  Bänke  mit  nur  zwei 
Sitzen  empfohlen,  bei  denen  der  Schfiler  zor  Seite  heraostreten 
kami;  ein  Fortschritt  war  die  Erfindung  der  Tersdiiebbaren  Distanz, 
indem  entweder  der  Sitz  jedes  Sobülers  beun  Aufetehen  empor- 
geschlagen werden  kann  (namentlich  die  Kaisersche  Klappbank) 
oder  die  Tischplatte  hervorziehbar  ist,  um  beim  Schreiben  die 
Distanz  zu  verringern.  Das  letztere  Prinzip  hat  die  Kunzesche 
Schulbank,  welche  Herrn.  Cohn  für  die  beste  und  einfachste  unter 
den  47  in  Wien  ausgestellten  Systemen  erkläi't.  ^) 

Ausserdem  ist  noch  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  Breite  der 
Tischplatte,  welche  von  rechts  nach  links  der  Entfernung  beider 
Elloibogen  bei  beqnem  aufgelegten  Vorderarmen  (0,56—0^70  Zenti- 
meter) entsprechen  nnd  von  vorne  naob  bintoi  mindestens  30» 
besser  40  Zentimeter  betragen  mnss,  um  das  Blatt  beim  Söhreiben 
gehörig  hinan&diieben  za  können,  nnd  anf  die  Neigung  der  Tisch- 


^)  H.  Cohn,  Die  Schulh&nser  und  Scholtiscbe  auf  der  Wieaar  Ausstel- 
long.  Breslau,  1073.  S.  59. 
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platte,  wofür  5  aaf  30  Zentiiiieter  wünsohenswert  sind,  um  das 
Yomüberbeagen  des  Kopfes  zn  mindern,  olme  &n  Herabnitsclien 

der  Bücher  zu  yeranlassen;  femer  ist  eine  Erhebung  des  vorderen 
Bankrandes  um  etwa  2  Zentimeter  gegen  den  hinteren  empfehlens- 
wert, um  es  dem  Kinde  schwer  zu  machen,  dass  es  nur  den  vor- 
.  deren  Bankrand  zum  Sitzen  benutzt  und  dabei  mit  dem  Ober- 
körper nach  vorne  fällt,  imd  endlich  ist  eine  Rückenlehne  von 
Wiohtigkeit,  um  das  nötige  Ausruhen  zu  gestatten. 

Esmarch^)  fasst  in  seiner  „für  die  Lehrer  und  die  Eltem 
schief  und  karssichtig  werdender  Kinder^  geschriebenen  Belehrung 
in  kna^ppster  Form  das,  was  zur  Verhütung  der  Übel  erforderlich 
ist»  in  folgendem  zusanunen:  Sehulkinder  werden  schief  und  kurz- 
sichtig durch  krummes  Sitzen  auf  schlechten  (altmodischen)  Schul- 
bänken. Sie  sitzen  krumm,  wenn  die  Bank  zu  weit  vom  Schultisdi 
euilernt  und  im  Verhältnis  zum  Tisch  zu  niedrig  ist  und  keine 
zweckmässige  Rücklehne  hat.  Die  Schulbank  ist  daher  nur  dann 
nicht  schädlich  für  die  Gesundheit,  wenn  das  Kind  auf  derselben 
beim  Lesen  und  Schreiben  aufrecht  sitzen  muss  und  längere  Zeit 
ohne  Ermüdung  so  sitzen  kann.  Um  dies  zu  erreichen  muss: 
1)  das  Sitzbrett  gerade  so  weit  vom  Fussboden  (Fussbrett)  ent- 
fernt sein,  als.  die  Unterschenkel  des  Kindes  lang  sind  (von  der 
Kniekehle  bis  zur  Sohle  gemessen);  2)  muss  das  Sitzbrett  so  breit 
sein,'  als  die  Obersohenk^  lang  sind  (von  der  KniekeUe  bis  zum 
Rücken  gemessen);  3)  muss  der  abgerundete  vordere  Band  des 
Sitzbrettes  2 — 3  cm  weiter  vorstehen  als  der  innere  Band  des 
Tisches;  4)  muss  das  Sitzbrett  so  hoch  sem,  dass  das  Kind  beim 
Schreiben  die  Vorderarme  bequem  auf  die  Tischfläche  auflegen 
kann,  ohne  die  Schultern  zu  heben  oder  Kopf  und  Rücken  zu 
senken;  5)  muss  der  untere  Teil  des  Rückens  beim  Lesen  ge- 
nügend gestützt  sein  (Kreuzlehne).  Da  mit  dem  Wachsen  der 
Kinder  sich  diese  Verhältnisse  ändern,  so  sollten  mindestens  alle 
halbe  Jahre  auch  die  Sitze  durch  Nachmessen  korrigiert  werden. 

Die  Schulhygieine  hat  insbesondere  in  Beziehung  auf  den 
Bau  und  die  Emiiohtnng  der  Schulhäuser  grosse  Fortschiitto 


Zur  Belehrung  über  das  Sitzen  der  Schulkinder  von  Dr.  Friedrich 
Esmarch,  Geh.  Medizinalrat  Kiel,  1884.   Verlag  toq  Lipaius  &  Fischer. 
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gemacht;  wir  bringen  dafür  den  Beweis  aus  der  Praxis,  wenn 
wir  in  gedrängter  Kürzo  die  wesentlichsten  Punkte  aus  der  von 
dem  Stadtbaimieister  Schülke  gegebenen  Beschreibung  einer  in 
Duisburg  errichteten  Volksschule  hervorheben:^) 

Das  massiv  gebaute,  unterkellerte  Haus  liegt  frei  au  einer 
Chaussee,  die  Haupteingängo  führen  in  einen  Mittelbau,  in  dem 
sich  über  einer  Vorhalle  der  Zoichensaal,  die  Bibliothek  und  die 
Bäume  für  die  Lehrmittdl  befinden;  zu  beiden  Seiten  liegen  die 
steinernen,  feuersicheren  Treppen,  die  in  3  Meter  breite,  asphal- 
tierte Fluren,  in  denen  die  numerierten  Haken  l&r  Kleider,  Eopf- 
bedeokungen  u.  s.  w.  angebracht  sind,  münden.  In  den  Seiten- 
flügeln befinden  sich  für  zwei  sedisUassige  Yolksscinilen  12  Schul- 
säle (je  zwei  in  drei  Stockwerken  übereinander)  von  9  m  Länge, 
6,38  m  Breite  und  4ni  Höhe,  —  jeder  Saal  hat  drei  Fenster  mit 
zusammen  9  qm  Glasfläche.  Die  Warmluftheizung  liegt,  für  jeden 
Flügel  gesondert,  im  Keller;  in  den  Wänden  zwischen  Flur  und 
Sälen  stoigeä  die  Luftzüge  senkrecht  in  die  Höhe  und  zwischen 
je  zwei  Schulzimmern  ebenso  die  Ventilationskanäle.  Die  nicht 
unterkellerte  Turnhalle  ist  23  m  lang,  12  m  breit,  6,5  m  hoch  und 
hat,  wie  der  Zeichensaal,  Meidingersche  Öfen  mit  Ventilation. 
12  Pissoirständer  haben  Schieferplatten,  Asphaltfnssboden  und 
Wasserspülung,  3  Aborte  sind  für  die  Lehrer,  4  für  die  Knaben 
und  4  för  die  Ifödohen  bestimmt;  die  betr.  Grube  ist  zementiert, 
hat  einen  Einsteigeschaeht  zum  Auspumpen  und  Beinigen  und  ist 
mit  eiiiem  20  m  hulieu,  kräftig  wirkenden  Dunstrohr  versehen. 

8.  Intliebe  BeauAiiektifaiir  der  Sehüler. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  technisch-ärztlichen  Fragen,  welche 
im  Schulwesen  fortwährend  zu  lösen  sind,  wird  die  Gesundheits- 
pflege  immer  die  Forderung  stellen  müssen,  dass  in  allen  Schul- 
behörden aussor  Verwaltungsbeamten  und  Mitgliedem  der  Veiv 
tretungen»  welchen  die  Bewilligung  der  Geldmittel  zusteht,  audii 
die  Ärzte  neben  den  Sohulmännem  Sitz  und  Stimme  erhalten. 


*)  EorrespondeozblAtt  .des  Niederrhein.  Vereinjs  für  öffenü.  Gesundheitä- 
pilege.  1876.  S.  145. 
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Gtegen  eine  derartige  sich  im  Rahmen  eines  Eolleginms  voll- 
ziehende ärztliche  Thätigkeit  werden  sich  anch  die  Lehrer  weniger 

ablehnend  verhalten,  als  dies  gegenwärtig  bei  dei-  Frage  der 
Kreierung  von  „Schulärzten"  der  Fall  ist.*) 

Die  Schüler  bedürfen  ebenso  dringend  der  zuverlässigen,  ärzt- 
lichen Überwachung  als  der  fortdauernden  pädagogischen  Aufsicht. 
Die  Schulhygieine  kann  sich  nur  segenbringend  entwickeln,  wenn 
sachverständige  Ärzte  amtlich  mit  der  Erforschung  aller  jener 
Momente,  welche  beschuldigt  werden  können  der  Gesundheit  nadi- 
teOig  m  sein,  hetrant  werden  und  wenn  in  ihre  Hände  die  wissei^ 
BohafUiche  üntersnohmig  der  streitigen  Ponkte  gelegt  wird.  Es 
muBB  aber  dabei  festgehalten  werden,  dass  es  sidi  nidit  nur 
um  ein  zeitweiliges  Zuziehen  des  Arztes  bei  dem  Bau,  der  £in- 
riditung  und  den  Inspektionen  der  Schulen  handelt,  auch  nicht 
um  eine  eiiiuialige  Beratung  mit  demselben  bei  Feststellung  der 
Unterrichtsgrundsätze  und  bei  Beantwortung  der  Fmgen  über  den 
Beginn  des  schulpflichtigen  Alters,  über  die  Dauer  und  die  Ver- 
teilung des  Unterrichts,  über  die  Ansprüche  der  Schulen  an  die 
körperliche  und  geistige  Leistungsfähigkeit  der  Schüler  u.  s.  w^ 
sondern  um  eine  fortdauernde,  gesetzlich  geregelte  Mitbeaufsich* 
tigung  der  äusseren  und  inneren  Einrichtungen  der  Schulen,  so- 
weit sie  fiir  die  Gesundheit  der  Lehrer  und  Sdiüler  von  Bedeutung 
sind,  Yon  Seiten  des  Arztes,  und  endlich  um  die  Kontrolle  der 
körperlichen  Entwidcelung  der  Sditiler  irahrend  der  ganzen  Schul- 
zeit. Die  Mitwirknng  des  Arztes  ist  von  dem  ersten  Spatenstich 
in  den  Boden,  auf  dem  eine  Schule  erbaut  wird,  an  bis  zu  dem 
Augenblick,  in  dem  sie  in  Gebrauch  genummeii  wird,  ebenso  er- 
forderlich als  dieselbe  für  die  Gesundheit  der  Schüler  von  ihrer 
Aufnahme  bis  zu  ihrer  Entlassung  stetig  in  Anspruch  genommen 
werden  muss. 

Es  folgen  daraus  zwei  Bichtungen  der  Thätigkeit,  von  denen 
die  eine  vornehmlich  naturwissenschaftlidie  Kenntnisse  fordert, 
die  andere  der  Medizin  im  engeren  Sinne  angehört;  zu  ersterer 
wären  zu  zählen:  Grund-  und  Bodenuntersudiungen,  chemisdie 


")  VgL  Verhandlungen  des  Deutschen  Vereins  für  öffenü.  Gesundheita- 
püege  in  Hannover,  September  1884. 
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Analysen  von  Loft  nnd  Wasser,  Bestammnngen  über  Ventilation» 
Desinfektion,  Heizung,  Belenehtung  n.  s.  w.,  za  der  zweiten:  die 

Angabe  über  die  Konstruktion  der  Subsellien  und  die  Beaufsicb- 
tigung  über  deren  Gebrauch,  die  Beurteilung  der  Leistungsfäbig- 
keit  der  Scbüler  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  bei  Aufstellung 
des  Lehrplans  und  der  Stundenfolge,  die  Feststellung  des  Gesund- 
heitszustandes des  einzelnen  Schülers  beim  Eintritt  in  die  Schule, 
» 

die  Aufsicht  über  die  Erkrankungen  während  der  Schulzeit  u.  s.  w. 
Dem  Arzte  nmss  das  Antragsrecht  zu  Vorschlägen,  die  sich  auf 
Veranderongen,  Verbesseningen,  Söhliesseii  der  Schule  n.  s.  w«  be- 
ziehen, zustehen  und  er  muss  bereditigt  sein,  vorkommenden  Falles 
die  höheren  Behörden  zur  Entscheidung  anzurufen.^) 

Die  Schule,  berufen  die  geistige  und  körperlidie  Entwicke- 
lung  der  heranwachsenden  Geschlechter,  zum  Wohle  der  Gesamt- 
heit und  zum  Nutzen  des  einzelnen,  zu  wahren  und  zu  fördern, 
soll  ihre  Zöglinge  wohl  ausgerüstet  mit  allem  nötigen  Können  und 
Wissen  für  den  künftigen  Lebensberuf,  aber  zugleich  auch  gesund 
imd  kräftig  aus  ihrer  Pflege  und  Obhut  entlassen,  —  in  ihren 
Bestrebungen  diese  hohen  Ziele  zu  erreichen,  wird  sie  an  der 
Hygieine  die  beste  und  zuwlassigste  Bundesgenossin  haben. 


4.  Aliseluiitt 

Fabriken-  und  Gewerbebetrieb. 

Nach  zwei  Richtungen  fordert  der  Gewerbe-  und  namentlich 
der  Fabrikbetrieb  die  Aufmerksamkeit  und  Thätigkeit  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  heraus.  Elinmal  müssen  die  Nachbarn 
geschützt  werden  vor  belästigenden  und  schädlichen  Einflüssen« 
und  zwar  sowohl  vor  sokhen  dynanuschen  Urs|ffnnges  (Explosionen, 


*)  Märklin,  Bericht  des  Ausschusses  über  die  5.  Versammlung  des 

Deutschen  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  zu  Nürnberg.  1877. 
S.  64  ff. 

Sftiid«ri  ErnttnA,  8.  Anfl.  88 
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Bodeneradliiittenmgeii,  Lärm)  me  Yor  den  Dfinsten  und  Ab^^mgeii, 
welche  Luft,  Waaeer  und  Boden  Teronreinigen  oder  Tereeachfind 
wirken.  Sodann  sind  die  Arbeiter  Tor  den  Gefinliren  des  Betriebes 
und  Tor  eber  unberechtigten  Ansnutzong  ihrer  Arbeitskraft  za 
bewahren. 

!•  AaMehfenreieii. 

Bajs  Recht  und  die  Pflicht  des  Staates  zur  Aufsicht  über 
Fabriken  und  Gewerbe  wird  in  allen  Kulturstaaten  anerkannt  und 
ausgeübt  Maas  und  Art  der  Aufsicht  aber  sind  verschieden  nach 
der  höheren  oder  sunderen  Wertschätzung,  welche  das  Recht  des 
einzehnen  gegenüber  dem  der  Gesamtheit  im  Staatdeben  üemd, 
nach  dem  Einflnase,  welchen  der  Erwerbssinn  einerseits,  die  ge- 
BUidheitlichen  nnd  ethischen  Bfldcsichten  anderaeits  im  öffiant- 
lichen  Leben  gewannen,  nnd  nach  den  Mittehi  endlich,  wdche  fSat 
die  Aufsicht  zur  Verfügung  gestellt  wurden. 

Theoretisch  erscheint  diejenige  Aufsichtsform  am  vollkom- 
mensten, welche  die  im  Interesse  der  Gesamtheit  erforderlichen 
Grenzen  möglichst  bestimmt  bezeichnet,  imd  dem  einzelnen,  scharfe 
Kontrolle  der  GesetzeserfUllimg  vorbehalten,  im  übrigen  volle  Frei- 
heit lässt  Leider  ist  sie  nicht  in  allen  Fällen  durchführbar. 
Sowohl  der  Feststellung  jener  Grenzen,  wie  der  Kontrolle  der 
Gesetzeserfollnng  stellen  sich  häufig  unüberwindliche  Sdiwierig- 
keiten  in  den  Weg.  Als  mehr  oder  weniger  gelungene  Versuche 
dieser  Art  erscheinen  die  modernen  Gtesetze  über  Fabrikarbeit 
Die  volle  Durdifuhrung  des  Gedankens  scheitert  aber  auch  bei 
ihnen,  insofern  den  Behörden  überall  das  Recht,  in  Ausnahme- 
fällen Erleich teriuigen  der  Gesetzesvorschrifteu  eintreten  zu  lassen, 
zugestanden,  auch  die  Zulassung  der  einzelnen  zur  Arbeit  abhängig 
gemacht  werden  rausste  von  ihrer  Qualifikation  und  die  Vorschrif- 
ten zur  Sicherstellung  der  Arbeiter  gegen  Betriebsgefahren  nicht 
immer  an  objektive  Merkmale  geknüpft  werden  konnten.  Am 
weitesten  ist,  der  persönUchen  Freiheit  zuliebe,  das  System  in 
England  ausgebildet  worden.  Die  beiden  Public  Health  Acts,  der 
Smoke  Nuisance  Act,  die  beiden  Alcali  Acts  und  der  River  Pol- 
lution Prerention  Act  beruhen  darauf;  gleichwohl  enthalten  sie  Be- 
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stimmimgeQ,  weldie  dem  fesHändisclien  System  der  Eonzeflsionie- 
ruug  ungemein  nahe  stehen. 

Den  praktischen  Verhältnissen  des  Lebens  und  den  An- 
forderungen der  öffentlichen  Gesundheitspflege  entspricht  die  letz- 
tere Form  der  Staatsaufsicht  unzweifelhaft  am  besten.  Auch  die 
englischen  Staatsmänner  haben  sich  dieser  Einsicht  nicht  ver- 
schliesson  können  und  deshalb  in  den  Explosif  Act  Ton  1875  das 
EonzessionsTerfahren  in  Toller  Reinheit,  aber  in  viel  weiterem 
Umfange  aufgenommen,  als  z.  B.  die  deutsche  Gewerbeordnung; 
das  Gesetz  kemit  ausser  den  Konzessionen  für  Fabrikationsstätten 
soldie  für  die  Fabrikate,  für  die  Lager»  VerkandEsplätze  und  den 
Lnpoit»  erteilt  sie  in  den  letztgenannten  f^üQen  nvr  anf  1  Jahr 
nnd  bindet  sie  an  die  Person  des  Besitzers;  die  Ortsbehörden 
werden  im  Yer&hren  als  beteiligte  Partei  gehört. 

In  Frankreich,  Belgien,  Holland  und  eiiicin  Teile  des  west- 
lichen Deutschlands  besteht  das  Konzessionsverfahren  seit  1810; 
es  wird  in  Frankreich  von  Staatsorganen,  in  Belgien  und  Holland 
von  den  Gemeinden,  bezw.  deren  Vertretern  gehandhabt.  Der 
Aufschwung  der  Industrie  lun  die  zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts 
und  die  von  da  ab  schärfer  hervortretenden  Schädigungen  gaben 
auch  in  Belsen  den  Anlass  zur  Schaffung  staatHoher  Orgaofi^ 
deren  Urteil  in  allen  wichügeren  Fällen  massgebend  ist  für  die 
Zulassung  und  Einrichtung  gewerblicher  Anlagen.  Dem  franzö- 
sischen System  liegt  die  Einteilmig  der  Gewerbe-  (und  Lager-) 
Anlagen  in  „gefiUirliche,  ungesunde  und  unbequemeF*  zn  Grunde^ 
eine  Einteilung»  welche  für  die  konzedierenden  Behörden  sowohl 
wie  für  die  Gewerbeuntemehmer  eine  gewisse  Bequemlichkeit 
insofern  bietet,  als  das  Gesetz  von  vornherein  feststellt,  dass  „ge- 
fährliche" Anlagen  nur  in  grosser  Entfernung  von  Wolmstätten 
und  »ungesunde"  Anlagen  in  der  Nähe  Ton  Wohnstätten  nur  unter 
positiver  Sicherstellung  der  Nachbarn  gegen  die  Schädlichkeiten 
gestattet  werden  .dürfen,  während  „unbequeme"  Anlagen  in  der 
Nahe  Ton  Wohnstätten  nicht  versagt  werden  können;  im  übrigen 
ist  diese  Klassifizierung  von  geringer  Bedeutung  und  kann  unter 
Umstanden»  d.  h.  wenn  die  Klffssenregister  nicht  einer  fortdauenn 
den,  der  Entwickelung  der  Betriebsmethoden  folgenden  reditzeitigen 
Änderung  unterworfen  werden,  sogar  widersinnig  werden.  In  der 

88* 
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BheinproTmz  war  das  firanzodsche  EonzeenonsTer&liren  bis  zum 
Erlasse  des  preusslBdien  Gewerbegesetzes  (1845)  in  Geltmig.  Bas 
letztere  ist  die  Grundlage  des  jetzigen  deutschen  Gewerberechtes 

geworden,  wie  es  in  der  Gewerbeordnung  von  1869  und  deren 
Nachträgen  enthalten  ist.  Danach  ist,  soweit  es  hier  in  Betracht 
kommt,  jeder  Gewerbeunternchmer  verpflichtet,  der  Ortspolizei- 
behörde von  seiner  Unternehmung  Nachricht  zu  geben,  bevor  er 
eine  Gewerbeanlage  errichtet;  uui*  die  bergbaulichen  Anlagen,  wozu 
auch  die  Aufbereitungsanstalten  gehören,  sind  hiervon  aasgenom- 
men, weil  gleiche,  bezw.  schärfere  Bestimmungen  des  Berggesetzes 
für  sie  gelten.  Die  Errichtung  jeder  Anlage  unterliegt  der  bau- 
polizeilichen Genehmigung.  Einer  gewerbepolizeilichen  (Genehmi- 
gung bedürfen  dagegen  die  Dampfkessel  (§  24)  und  diejenigen 
gewerblichen  Anlagen,  welche  „durch  die  ortliche  Lage  oder  die 
Besdiaffenheit  der  Betriebsstätte  für  die  Besitzer  oder  Bewohner 
der  benachbarten  Grundstacke  oder  für  das  Publikum  überhaupt 
erhebliche  Nachteile,  Gefahren  oder  Belästigungen  herbeifäluen 
können"  (§  16),  sowie  „alle  Veränderungen  der  Betriebsstätte 
und  alle  wesentlichen  Veränderungen  in  dem  Betriebe"  (§  25) 
solcher  Anlagen,  und  endlich  „die  Errichtung  imd  Verlegung  von 
Anlagen,  deren  Betrieb  mit  ungewöhnlichem  Geräusch  verbunden 
ist,  in  Fällen,  wo  die  bestimmungsmäBsige  Benutzung  öffentlicher 
Gebäude  (Schulen»  Krankenhäuser  u.  s.  w.)  eine  erhebliche  Störüng 
erleiden  wurde**  (§  27).  Ein  nach  Bedarf  durch  die  Gesetzgebnngs- 
faktoren  veränderliches  YerzeichniB  der  konzessionsbedürfitigen  An- 
<  lagen  ist  dem  §  16  beigefügt.  Die  baupolizeilidie  Genehmigung 
aller  Anlagen,  mit  Ausnahme  der  eben  genannten,  ist  den  Orts- 
polizeibehörden  übertragen  und  im  Dässeldorfer  Bezirk  auf  Grund 
des  Polizeigesetzes  von  1850  eine  Verordnung  erlassen,  wonach 
die  Errichtung  oder  Veränderung  von  Anlagen  mit  Elementarkraft 
oder  mehr  als  10  Arbeitern  einer  weitergehenden  Genehmigung 
der  Ortspolizei  bedarf,  wobei  letztere  die  für  die  Gesundheit  der 
Arbeiter  nötigen  Vorrichtungen  anordnen  solL 

Die  gewerbepolizeiliche  Genehmigung  der  oben  charakterisier* 
ten  Anlagoi  und  der  fischgefahrlichen  Schmutzwasserleitongen  ist  dar 
gegen  den  Landespolizeibehärden  (den  Bezirksregierungen,  in  den 
Ostprovinzen  Prenssens  zum  Teil  den  Bezirks-  und  KreiBausschüssen» 
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in  Sachsen  den  Kreishauptleuten  u.  s.  w.)  vorbehalten  und  das  Ver- 
fahren genau  vorgeschrieben:  der  gehörig  erläuterte  Genehmigungs- 
antrag  wird  öffentlich  bekannt  gemacht;  Einwendungen  gegen  das 
Projekt  können  während  der  nächsten  14  Tage  vorgebracht  wer- 
den; die  Kreisbehörde  macht  zunächst  einen  YermittelungSTerBnch» 
dann  entscheidet  die  Bezirksbehörde»  nach  Erörterung  aller  Umr 
B^de  mit  den  Parteien,  über  Genehmigung  oder  Versagung  des 
Antrages.  Ein  Rekurs  hiergegen  ist  bei  der  nächsthöheren  Be- 
hörde allein  zulässig  (in  den  Westprovinzen  beim  Handelsminister, 
in  Hannover  und  den  östlichen  Provinzen  bei  ihm  nachgeordneten 
Organen  der  Selbstverwaltung).  Der  Endentscheid  muss  die  Vor- 
schriften enthalten  (§  18),  welche  zui-  Verhütung  der  im  §  16 
bezeichneten  Übel  und  zum  Schutz  der  Arbeiter  notwendig  sind. 
Die  Genehmigung  ist  keine  persönliche,  sondern  eine  dingKchej 
sie  bleibt  so  lange  in  Kraft,  als  „keine  Änderung  in  der  Lage 
oder  Beschaffenheit  der  Betriebsstätte  Torgenommen  md'*;  sie 
erlischt,  wenn  die  Anlage  innerhalb  Jahresfrist  nidit  ausgeführt 
wird  oder  wenn  ihr  Betrieb  während  3  Jahren  ruht,  &lls  nicht 
ein  Fristungsantrag  genehmigt  wird.  Jeder  Gewerbebetrieb  kann 
„wegen  überwiegender  Nachteile  und  Grefeliren  für  das  Gemein- 
wohl", wenn  dem  Besitzer  für  den  erweislichen  Schaden  Ersatz 
geleistet  wird,  untersagt  (§  51)  und  der  Betrieb  gesetzwidriger 
Anlagen  polizeilich  verhindert  worden  (§  15).  Dagegen  ist  eine 
gerichtliche  Privatklage  auf  Einstellung  des  Betriebes  „genehmigter 
Anlagen"  unanbringlicb;  sie  kann  nur  auf  Schadloshaltung  oder 
auf  die  Herstellung  „von  Einrichtungen,  welche  eine  benachteili- 
gende Einwirkung  der  Anlage  ausschHessen**,  gerichtet  sein  (§  26). 
Wohl  aber  kann  jeder,  der  sich  beschwert  fühlt,  bei  der  Landes- 
behörde den  Antrag  auf  Beseitigung  Ton  Übelständen,  die  solche 
Anlagen  herrorrufen,  stellen,  und  es  steht  rechtlich  nichts  im 
Wege,  dass  dem  entsprochen  werde,  weil  alle  Eonzessionen  unter 
dem  Vorbehalte  erteilt  werden,  „dass  der  Unternehiuer  gehalten 
bleibt,  auch  künftig  alle  Einrichtungen  auf  seine  Kosten  zu  treffen, 
welche  die  L  iidespolizeibehürde  zur  Abwehr  von  Schädigungen 
für  nötig  liiilt."  Ausserdem  bestimmt  §  23,  dass,  wenn  erforder- 
lich, bestimmte  Ortslagen  der  Städte  u.  s.  w.  von  genehmigungSp 
Pflichtigen  Aulagen  freizuhalten  sind. 
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Das  Gesetz  ist  hiemach,  trotz  seiner,  z.  B.  englischen  Ge- 
setzen gegenüber,  ungemein  grossen  Einfachheit,  yorzüglich.  Es 
gewährt  dem  Publikum,  den  Anwohnern  und  den  Arbeitem  ge- 
werblicher .^nlagen  prinzipiell  allen  j^notwendigen**  Sohntz  zor 
Sidierstellnng  ibres  Lebens  und  ihrer  Gesundheit,  und  es  sidiert 
auch  den  Gewerbeuniemehmer  gegen  übertriebene  Ansprüche  wirk- 
lich oder  vermeintlich  Benachteiligter,  es  sichert  ihm  die  Grund- 
lage seiner  Existenz.  Dadurch  unterscheidet  sich  das  Gesetz  vor- 
teilhaft von  den  Geworbegesetzen  mancher  anderer  Länder,  wie 
z.  B.  England,  wo  es  kürzlich  (in  Darlington)  vermöge  des  starren 
Rechtsbegriffes  von  Person  und  Eigentum  vorkommen  konnte,  dass 
infolge  der  Klage  einer  geschädigten  Person  ein  Walzwerk j  das 
80  Arbeitern  Brot  imd  Verdienst  gab,  ausser  Bekieb  gesetzt  wer- 
den mussta  Wenn  gleichwoU  erhebliche  Übelst&ide,  zum  Teil 
aus  älterer  Zeit  herrfihrend,  in  bezng  auf  das  öfientUche  Wohl 
und  das  Wohlbefinden  der  Nachbarn  und  Arbeiter  solcher  gewerb- 
lichen Anlagen  zu  beklagen  sind,  so  sind  dieselben  nicht  auf  die 
Gewerbeordnung  zurückzufiikren,  sondern  auf  Ursachen,  welche 
ausserhalb  derselben  liegen. 

So  wichtig  auch  die  Etahlierung  allgemeiner  Normen  für  dio 
Gesamtheit  und  für  Gruppen  der  Gewerbeanlagen  im  englischen 
Aufsichtssystem  oder  die  Erteilung  besonderer,  dem  Einzelfalle 
jedesmal  angepasster  Vorschriften  im  deutschen  Systeme  ist,  gleiche 
widitig,  Tielleicht  notwendiger,  ist  die  Kontrolle  über  die  Inne- 
haltung und  über  das  Genüge  jener  Vorschriften.  Die  Verwen- 
dung der  Ortsbehörden,  der  von  ihnen  hier  und  da  bestellten 
Sanitätskommissionen  und  staatlicher  Beamten  im  Nebenamte,  wie 
sie  lange  Zeit  üblich  war,  rciclit  zur  Durchführung  einer  sachge- 
mässen  Kontrolle  nicht  aus.  Die  ungemein  grosse  Vielgestaltigkeit 
der  Gewerbe,  ihrer  berechtigten  Bedürfnisse  und  ihrer  Einwir- 
kungen fordert  die  Thätigkeit  von  Berufsbeamten,  die  den  ganzen 
Mann  einsetzen,  ihre  ganze  Arbeitskraft  auf  diese  Eontrolle  kon- 
zentrieren können.  In  der  englischen  Gesetzgebung  wurden  solche 
Bemfsbeamte  im  jedesmaligen  Gesetze  Torgesehen.  Schon  der 
Faotoxy  Act  von  1833  bestellte  besondere  staatliche  Inspektoren 
mit  weitgehenden  (anfangs  sogar  riditerlidien)  Befugnissen;  ihre 
Wirkung  ist,  trotzdem  Techniker  bei  der  Auswahl  der  Beamten 
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nicht  besonders  berücksichtigt,  neuerdings  sogar  Arbeiter  angestellt 
wurden,  eine  vortreffliche  gewesen.  Der  Public  Health  Act  be- 
stimmte die  Anstellung  besonderer  aber  nicht  stsAtlicher  Beamten; 
da,  wo  diese  BerofiBbeamte  waren  oder  worden,  kam  das  Gute  des 
GesetEes  zur  GMtuiig;  —  da»  wo  praktischen,  d.  h.  auf  den  Er- 
werb angemeseneE  Xz^  die  Kontiolle  übertragen  wurde,  ge- 
langte sie  in  die  Hände  des  yielgeplagten  Inspector  of  Police^ 
damit  unter  den  Einflnss  derjenigen,  welche  kontrolliert  werden 
sollten,  und  der  Erfolg  war  gewöhnlich  dementsprechend.  Der 
Alcali  Act  von  1863  stellte  staatliche  KontroUboamte  von  „Sach- 
kenntnis" an  und  ihre  Erfolge  sind,  trotz  des  schwierigen  Gegen- 
standes und  der  P  essein,  welche  das  Gesetz  ihrer  Thätigkeit  auflegt, 
hervorragend  verdienstvolle.  Auch  im  River  Pollution  Prevontion 
Act  wurden  staatliche  Berufsbeamte  vorgesehen,  ihre  Aktionsfähig- 
keit ist  aber  allsiisehr  eingeschränkt  und  sie  gelangen  weniger 
durch  diese  als  dadurch  za  einer  guten  Einwirkung^  dass  sie  Gut- 
achter der  Zentralverwaltung  und  ihre  Gutachteii  für  die  Geridite 
gesetzlich  massgebend  sind. 

In  Deutschland,  bezw.  Preussen,  lag  die  Eontrolle  der  Fabrik- 
und  Gewerbegesetze  von  jeher  in  den  Händen  der  Ortsbehörden, 
nur  die  Dampfkesselkontrolle  war  staatlichen  Baubeamten  „im 
Nebenamte"  und  die  der  Bergwerke  besonderen  bergmännisch  ge- 
schulten Beamten  übertragen.  Dieser  Ordnung  gemäss  waren  die 
Erfolge.  Während  die  deutsche  Staatsaufsicht  der  Bergwerke  yon 
jeher  seitens  anderer  Staaten  in  Tiden  Beziehungen  als  Muster 
anerkannt  worden  ist  und  nur  hinsichtlich  der  Hüttenwerke  und 
ihrer  Bauchsdi&den  zu  wünschen  übrig  h'ess,  hielt  die  Au&icht  der 
Dampfkessel  und  sonstiger  Oewerheanlagen  mit  der  fortschreiten- 
den Entwickelung  der  Gewerbe  und  ihrer  Schädlichkeiten  nicht 
Schritt.  Die  Verordnungen  und  Regulative  der  Zentralbehörde  über 
die  Beschäftigung  jugendlicher  Arbeiter  und  die  Sicherheitsvor- 
kehrungen in  den  Fabriken,  welche  seit  1824  erschienen,  fanden  bei 
den  Ortsbehörden  kein  Echo;  sie  blieben  ohne  jede  Wirkung,  audi 
dann  noch,  als  zu  ihrer  Ausführung  im  Jahre  1845  Lokalkommis- 
sionen und  in  1849  die  aus  gleichnel  Arbeitern  und  Arbeitgebern 
zusammengesetzten  Gewerberate  gesdiaffien  wurdoL  Von  gleich  ge- 
ringem Erfolg  waren  die  Anregungen  der  Zentralbehörde  zur  Ab- 
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wehr  der  aus  dem  Kessel«  und  Hüttenbetriebe  für  die  Umgebung 
erwachsenden  Schäden  und  Belästigungen,  soweit  nicht  die  Be- 
zirksbehörden auf  die  Klagen  der  geschädigten  Umwohner  hin  Ab- 
hilfe schufen.  Im  Jahre  1854  wurde,  zuerst  versuchsweise,  in  den 
Bezirken  Aachen,  Arnsberg  und  Düsseldorf  je  1  Fabrikinspektor 
bestellt,  welchem  neben  den  Ortsbehörden  die  Kontrolle  der  zum 
Schatze  der  jugendlichen  Fabrikarbeiter  bestehenden  Vorschriften 
oblag;  die  ordenÜicbe  Aufsicht  stand  jedodi  nicht  üsnsa,  sondern 
den  Ortsbehörden  zu,  sie  waren  Subaltembeamte,  gesellsdiaflb- 
lich  wie  dienstlidi  dementsprechend  sitniert,  und  ohne  jede  tech- 
nische Vorbildung,  überdies  war  man  bei  ihrer  Auswahl  nicht 
immer  glücklich  gewesen,  und  trotzdem  waren  die  Erfolge  dieser 
Einrichtung  verhältnismässig  günstige.  Lange  Zeit  blieb  sie  in- 
dessen ohne  Nachfolge.  Erst  die  Gewerbeordnung  (1869)  gab 
neuen  Anstoss  zu  Erwägungen,  welche  dann  (in  Sachsen  1872,  in 
Preussen  1874)  zur  Anstellung  akademisch  gebildeter  und  in  der 
Praxis  erfahrener  technischer  Beamten  führten,  denen  die  Kontrolle 
über  die  jugendlichen  Arbeiter  und  die  Sidierheitsrorkehrungen 
in  Fabriken,  sowie  die  der  konzessionspfiichtigen  Anlagen  wieder- 
um neben  den  Ortsbehörden  übertragen  wurde;  —  in  Sachsen 
wurde  ihnen  auch  noch  die  'Dampf  kesselkontrolle  überwiesen.  Die 
durchweg  günstigen  Erfolge  dieser  Einrichtung  waren  der  Anlass, 
dass  sie  durch  die  Gewerbenovelle  von  1878  auf  das  Reich  aus- 
gedehnt worden  ist.  Gleichzeitig  wurde  die  Stellung  der  Beamteu 
dahin  in  Preussen  geregelt,  dass  sie  vom  Könige  ernannt  werden 
und  die  Amtsbezeichnung  Gewerberat  führen,  gleich  den  tech- 
nischen Bäten  der  Bezirksregierungen  an  den  Geschäfben  derselben 
teilnehmen,  den  Orts-  und  Kreisbehörden  gegenüber  als  ständige 
Kommissare  der  Begierung  fangieren  und  die  nadi  der  Gewerbe- 
ordnung ihnen  zustehende  Befugnis  zum  Erlass  zvringender  Yer- 
fügungen  an  Gewerbetreibende  nidit  anwenden  sollen.  Leider  ist 
die  Anzahl  der  Beamten  gegenüber  dum  Umfange  und  der  Man- 
nigfaltigkeit der  ihnen  gestellten  Aufgaben  zu  gering,^)  und  der 


^  In  Frenaien  sind  18  Gewerberftte  imd  3  Aasistoiiteii  (in  den  übrigen 
Staaten  des  BeickeB  27  Aii&ichtobeamte)  tagestellt;  ihre  AitGdeht  erstreckt 
sich  auf  .etwa  80000  (besw.  27000)  grdssere  und  sine  wdt  erheUichere  An- 
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naheliegende  Ausweg,  zur  Abhilfe  dieses  Übelstandes  eine  aus- 
reichende Anzahl  tou  Assistentea  zu  besteUen,  noch  nicht  genügend 
benutzt  worden. 

Auch  für  die  EontroUe  der  DampfkeBsel  sind  in  Preussen 
neuerdings  Berufisbeamte  (emer  schon  seit  den  60er  Jahren)  ange> 
stellt»  be^.  in  Aussicht  genommen  worden,  nachdem  schon  früher 
den  Berufiibeamten  einer  Reihe  Ton  Yeremen,  die  zu  dem  Zwecke 
sich  gebildet  hatten,  die  Kontrolle  der  Dampfkessel  von  Vereins- 
mitgliedern  übertragen  war. 

In  Frankreich,  Dänemark,  Scbwerlen,  Schweiz,  Italien  und 
neuester  Zeit  in  Österreich  und  in  Russland  sind  gleichfalls  Be- 
rufsbeamto  fiir  die  Durchführung  der  Fabrikarbeitsgesetze  bestellt 
und  nach  dem  Vorgange  Preussens  gewöhnlich  Techniker  dafür 
gewählt  worden,  welche  wahrend  einer  Reihe  von  Jahren  prak- 
tische Erfahrungen  im  Gewerbebetriebe  gesammelt  hatten.  Die 
Schweiz  ist  insoweit  abweichend  Yorgegangen,  als  den  Beamten, 


nhl  klehiarer  Betriebe  mit  etwa  1350000  (bozw.  800000)  Arbeitern,  unter 

denen  sich  etwa  160000  {bezw.  200000)  weibliche  und  etwa  70O00  (bezw, 
45000)  jugendliche,  d.  h.  12  —  16jährige  Personen  befinden.  Neben  der 
Durchführung  der  Arbeiterschutzgesetze  liegt  ihnen  die  einen  grossen  Zeit- 
aufwand fordernde  Kontrolle  der  konzessiouspiiichtigen  Anlagen  und  ihres 
Cinflusscs  auf  die  Umgebung  ob. 

In  England  sind  54  Inspectors  of  factories  (5  Oberinspektoren,  39  In- 
spektoren und  10  Gehilfen)  angestellt,  welchen  die  Aufsicht  über  etwa  520OÜ 
Fabriken  and  60000  WerK)it&tten,  jedoch  nur  binaichtlich  des  Arbeiter- 
acbntces,  flbertcagen  ist;  rie  bilden  einen  hi  rieh  geschlossenen  nnd  dem 
Chief  Lkspector  of  factories,  der  im  Ministeriom  des  Innern  sefaien  Bits  hat, 
nnterstellten  Besmtenicrds  mit  einem  Etat  von  etwa  650000  Mk.  Daneben 
sind  2  Inspectors  of  ezplosifs,  welchen  die  Kontrolle  von  417  Explorivstoff- 
fabrikcn  und  -Lagern  zugewiesen  ist,  vorhanden  mit  einem  Etat  vom  etwa 
48000  Mk.,  sowie  5  Inspectors  of  alcaliworks  zur  Beaufsichtigung  von  134 
chemischen  Fabriken  mit  einem  Etat  von  etwa  7(HM)0  Mk.  Im  panzen 
wird  demnach  für  einen  Aufsichtsdicust,  welcher  denjenigen  der  preussischcn 
Gewerberüte  an  quantitativem  Umfani:^  kaum  übertrifft  und  bezüglich  der 
qualitativen  Anforderungen  nicht  erreicht,  ein  Personal  von  62  Beamten 
und  ein  Betrag  von  etwa  668000  Mk.  aufgewendet.  Entsprechend  der  etwa 
drel&ch  grosseren  Ansahl  der  Beamten  kann  in  England  jede  den  Inspectors 
of  factories  uiterstellte  Anlage  jfthrUch  etwa  Imal,  in  Frenssen  (Dnreh- 
schDittsiahl)  alle  3  Jahre  etwa  Imal  reiidievt  werden. 


602 


Einwirkang  der  Gewerbe 


von  welchen  der  eine  Mediziner  ist,  die  Kontrolle  der  kantonalen 
Aufsichtsthätigkeit  übertragen  ist. 

Die  Überzeugung,  dass  zur  Durchfuhrung  der  zum  Wohle  der 
Arbeiter  und  Umwohner  gewerblicher  Anlagen  ergangenen  Ge- 
setze die  Aufsicht  durch  BeniÜBbeamte  geschehen  müBse»  hat  sich 
siemlioh  aUgemeine  Geltung  venchafit»  und  wenn  anoih  nooh  nicht 
jeder  berechtigte  Wunsch  anf  diesem  (Gebiete  befriedigt 'sein  mag, 
so  bedeutet  doch  das  Vorgehen  der  hauptsächlich  in  Betradit 
kommenden  Staaten  einen  Fortschritt»  den  die  Vertreter  der  öffant* 
liehen  Gesundheitspflege  dankbar  anerkennen  dürfen. 

2.  Die  Ehiwlrkiuig  der  Gewerbe  auf  die  Naehharsehsfl. 

Zu  den  unentbehrlichen  Bedürfnissen  des  Menschen  gehören 
natürliches  Licht,  reine  Luft,  gutes  Wasser  und  ein  von  giftigen 
und  Faulsubstanzen  freier  Wohnboden.  Jede  Beeinträchtigung  deiv 
selben  wird  auf  sein  Wohlbefinden  zurttckwirken  und  um  so  em- 
pfindlicher und  allgemeiner  fühlbar  werden,  je  mehr  Beruf  und 
sonstige  Lebensrerhältnisse  ihn  an  die  Scholle  fessehi  und  je 
grösser  die  Anzahl  der  Betro£Eenen  ist.  Um  so  energischer  ist 
aber  auch  den  Ursachen  einer  solchen  Beeinträchtigung  seitens 
der  Gesundheitspflege  entgegenzutreten  und  dabei  an  der  Er- 
wägung festzuhalten,  dass  des  Menschen  Wohlbefinden  nicht  bloss 
die  thunlichfite  Abwehr  direkt  gesundheitswidriger  Eingriffe,  son- 
dern auch  solcher  Einflüsse  fordert,  welche  die  Erholung  in  der 
Natur  und  die  Freude  an  ihren  Genüssen  verkümmern.  Der  Um- 
stand, dass  die  Missstände  an  manchen  Orten  und  namentlich  in 
den  Zentren  der  Industrie  schon  ^  weif  Yorgesdiritten  sind  und 
der  Naturgenuss  ein  Luxus  geworden  ist,  darf  die  BemfQiungen 
zur  Abhilfe  um  so  weniger  lähmen,  als  es  naturgemSss  die  breite 
Masse  der  Bevölkerung  ist,  welche  zumeist  bewußst  oder  unbewusst 
unter  den  Übelständen  leidet. 

Über  die  chemische  Intensität  des  zerstreuten  Lichtes  liegen 
interessante  Versuche  von  A.  Smith  ^)  vor;  sie  wurde  gemessen 
durch  die  vom  Lichte  in  einer  angesäuerten  Jodkaliumlösung  aus- 


^  Beport  of  Aleali  LiBpector.  1880. 
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geschiedene  Jodmenge.  Die  Versuche  fanden  statt  in  Manchester, 
Rnsholme  (4  km  von  da),  Didsbuiy  (8  km  von  Manchester);  die 
beiden  leteteren  Orte  werden  noch  vom  Fabrikrauoihe  MancheBierB 
stark  beeinflusst;  was  durdi  die  Angabe  illiiBtriert  wird»  daas  Dids- 
buiy auf  der  Grenze  des  Kreises  um  Ifanchester  li^,  innerhalb 
dessen  die  Kultur  gesunder  Veilöhen  nnmdgliGh  ist  Die  im  Som- 
mer ausgeführten  24  Versuche  ergaben,  dass  die  Intensität  des 
Lichtes  mit  der  Entfernung  vom  Rauchzentrum  (Manchester)  zu- 
nahm; in  Rusholmo  war  sie  um  5  in  Didsbury  um  26  ^/q  grösser 
als  in  Manchester.  Im  März  in  Manchester  selbst  ausgeführte 
Versuche  ergaben  gleichfalls,  dass  die  chemische  Intensität  des 
Lichtes  TOn  der  Menge  der  in  der  Luft  enthaltenen  Körper  (Nebel, 
Bauch  u.  8.  w.)  stark  be^nflusst  wird.  Bei  Mancfaestemebel  (der 
dem  Londons  kaum  nachsteht)  war  die  Lichtwirkung  nahezu  auf 
Null  reduziert,  bei  trübem  Wetter  war  ihre  Bekt^aonszahl  s=  Ofi 
und  wemi  die  Sonne  hinter  dem  Nebel  bemerkbar  war  =  5,8  und 
bei  hellem  klarem  Wetter  =  11,5.  Bei  trübem  Wetter  war  eine 
Lichtwirkimg  nach  2^2  stündiger  Exposition  kaum  bomerklich, 
bei  Sonnenwetter  dagegen  schon  nach  20  Sekunden  deutlich  er- 
kennbar. 

Angesichts  der  grossen  Bedeutung,  welche  den  chemisch  wirk- 
samsten Anteilen  des  Sonnenlichtes  sowohl  im  Tierleben  wie  im 
Leben  der  Pflanzen  beizumessen  ist,  ergiebt  sich  der  Wert  dieser 
Versuche  und  die  Notwendigkeit»  allen  Ursachen,  welche  auf  eine 
Entziehung  oder  Verminderung  der  normalen  Tageshelligkeit  hin- 
wirken, «itgegeuzutreten,  Ton  selbst  Diese  Notwendigkeit  wird 
um  so  augenscheinlicher,  wenn  man  erwägt,  dass  die  in  dem  Luft- 
raum susi)(3iKlierten  Körper,  welche  eine  Verminderung  der  Tages- 
helle bewirken,  das  Durchdringen  fler  Wärmestrahlen  ebenfalls 
erschweren  und  oft  auch  noch  so  geartet  sind,  dass  eine  direkte 
Gesundheitsschädigung  duich  dieselbe  zu  erwarten  steht. 

Auf  Tageshelle  imd  Tageswärme  kann  der  aus  gewerblichen 
Anlagen  entleerte  Wasserdampf  örtlich  immer  Termindemd  und 
auf  die  Gesundheit  nahewohnender  Menschen,  indem  er  die  Wände 
ihrer  Wohngebäude  nasst  und  das  Lüften  der  Zimmer  durch  sein 
Eindringen  in  diese  erschwert,  geradezu  schädlich  einwirken.  Aber 
auch  auf  grössere  Entfernungen  hin  kann  er  belästigen,  wenn  seine 
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Mengen  sehr  gross  sind  und  auf  verhältnismässig  kleiner  Grund- 
fläche entleert  werden,  indem  er  die  Luft  unter  dem  Wind  ge- 
legener Torrainstriche  wasserhaltiger  macht  und.  wenn  diese  ihren 
Sättigungsgrad  an  sich  schon  hattei  unter  ahkühlendeu  EiDiäüssen 
feuchte  Nehel  bildet.  Glücklicherweise  benutzen  die  grossen  Hüt- 
tenwerke und  ähnliche  Anlagen  fiir  ihren  riesigen  Kraftbedarf  ge- 
wöhnlidi  Motoren,  deren  ausgenntzter  Dampf  nicht  als  adlchery 
sondern  im  kondensierten  Zostande  abflieest;  andernfalls  würden 
die  Wirkungen  ihres  Wasserdampfes  wohl  sehr  erdchtUoh  werden. 
Als  fühlbare  Dampfquellen  kommen  weiterhin  in  Betracht  die  F8f- 
bereien,  die  Salinen,  die  Soda-  imd  Natronfabriken,  die  Kokereien, 
Kohlengasanstalten  und  Zuckerfabriken.  Eine  weit  grössere  Be- 
deutung ist  dorn  Rauche  beizumessen,  welcher  aus  Feuerungen, 
Fabrikationsgefässen,  brennenden  Halden  u.  s.  w.  entweicht.  Nicht 
nur  wird,  wo  seine  Menge  irgend  erheblich  ist,  das  Lichtbedürf- 
nis der  Umwohner  namentlich  an  Tagen,  die  an  sich  nicht  ganz 
klar  smd,  wesentlioh  geschädigt  und  die  Temperator  der  Orte, 
welche  der  Wärmewirknng  der  Sonne  dnrch  Banchsdileier  oder 
Banchwolken  partiell  oder  zeitweilig  enl^egen  sind,  herabgedrückt, 
sondern  auch  die  Anzahl  der  trüben  Tage  im  Jahre  und  der  trüben 
Stunden  im  Tage  dadurch  vennehrt  werden,  dass  die  in  einer 
wassergesättigten  Luft  schwimmenden  festen  Rauchteilchen  die 
Wasserausscheidung  (Wolkenbilduug)  begünstigen,  während  die 
teerigen  Rauchteilchen,  indem  sie  die  ausgeschiedenen  Wassor- 
körperchen  umhüllen,  die  Wiedervergasung  der  letzteren  erschweren. 
Die  häufigen  Rauchnebel  in  den  Grossstädten,  namentlich  Eng- 
lands» dessen  stark  teerstoffhaltige  Kohle  und  grosse  Zahl  offener 
Kamine  hierbei  sehr  in  Betradit  kommen,  und  in  den  industrie- 
reichen Orten  legen  Zeugnis  hierfür  ab.  Aber  auch  in  anderer 
Hinsieht  ist  der  Bauch  Yom  ÜbeL  Überall,  wo  er  in  grossen 
Mengen,  sei  es  aus  kleinen  oder  grossen  Feuerungen,  entwickelt 
wird,  nimmt  der  Sauerstollgehalt  der  Luft,  selbst  auf  grössere 
Entfernungen  hin,  wahrnehmbar  ab,  ihr  KohlensÜuregehalt  zu. 
Der  Auftrieb  des  Rauches  durch  seine  Wärme,  die  Diffusion  der 
Gase  und  selbst  die  Luftbewegung  durch  wechselnde  Winde  ver- 
mögen das  nicht  zu  verhindern.  Ein  Maximum  dieser  Rauchwir- 
kung auf  die  freie  Luft  tritt  hervor,  wenn  Windstille  und  kühles 
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Wetter  bei  feuchter  Luft  eintritt  und  der  entstehende  Nebel  die 
unteron  Lultachiehteii  erMlt  oder  sie  überlagert;  die  Wärme  wird 
dem  Raudie  dann  rasoh  entzogen,  aeiB  Auftrieb  vermmdert  mid 
die  Nebelsdiicbt  TeimSge  der  Flächenaxizieliimg  ihrer  Bläschen 
einem  grossen  Sdiwamm  gleidi  mit  den  Bestandteilen  des  Rauches 
beladen. 

Über  die  Einwirkung  der  durch  Rauch  verunreinigten  At- 
mungsluft wird  berichtet,  dass  in  London  zur  Zeit  der  Rauchnebel 
die  Sterblichkeit  der  an  Erkrankungen  der  Atmungsorgane  Leiden- 
den grösser  sei  als  sonst.  Der  Physiologe  J.  G.  Romanes  (Smoke 
Abatement  Exhib.  Catalogue  1881)  spricht  sich  betreffs  des  Rauches 
in  London  dahin  axa,  dass  die  Lungen  der  in  den  Spitälern  Ver- 
storbenen stets  mit  einer  schwarzen  Eohlenmasse,  die  in  die  Ge- 
webe angedrungen,  uberzogen  sei,  dass  in  der  Stadt,  yeiglichen 
mit  dem  Lande^  nur  die  Kräftigsten  am  Leben  blieben  und  nicht 
zu  bezweifeln  sei,  „dass  wir  dadurch,  dass  wir  den  Rauch  ver- 
zehren, auch  unser  Leben  aufzehren".  Einem  Zweifel  kann  es 
jedenfalls  nicht  unterliegen,  dass  die  Umwohner  gewerblicher  An- 
lagen, aus  welchen  grosse  Rauchmassen  entwickelt  werden,  unter 
deren  Einwirkung  je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  und  der 
Höhe  der  Essen,  der  Hanptwindrichtung  und  der  Entfernung  der 
Wohnstätten  mehr  oder  weniger  leiden.  Abgesehen  davon,  dass 
die  aus  den  Essen  getragenen  Russ-  und  Flugstaubteüchen  manche 
Gewerbet,  welche  delikate  Gegenstände  (Wäsche^  helle  Leder,  Bleioib- 
wachs  u.  s.  w.)  zum  Teil  in  freier  Luft  herstellen,  ganz  unmöglich 
machen  und  alle  in  ihrem  Bereich  belegenen  Gärten  und  Wohn* 
statten  verschmutzen,  steht  es  fest,  dass  sowohl  jene  Ebsenauswürf- 
linge  wegen  ihres  Gehaltes  an  teerigen  Stoffen  und  Schwefeldi- 
und  -Trioxyd  wie  der  den  Rauch  passierende  Regen,  welcher  da- 
bei jenen  von  den  genannten  Körpern  befreit  und  sie  in  sich  auf- 
nimmt, die  Vegetation,  namentlich  Koniferen,  Obstbäume,  Wein 
und  Getreide  während  ihrer  Blütezeit,  die  Gartengewächse  und 
seihst  Eichen,  Kastanien,  Ulmen  und  andere  Harthölzer  schwer 
schädigen  können,  wahrend  Birken  und  wilde  Akazien  weniger 
empfindlidi  dagegen  sind.  Besonders  tlbel  wirken  solche  Regen, 
welche  sich  aus  Tiefhebeln  entwickehi  oder  weldie  feintropfig  den 
Rauch  durchfallen,  weil  sie  die  schädigenden  Bestandteile  in  er- 
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heblicher  Konzentration  enthalten;  die  Zerstörung  von  Blattspreiten 
durch  solche  Regen  wurde  an  Wald-  und  Gartengewächsen  be- 
obachtet, welche  bis  2  km  voa  der  Ursprungstelle  des  Rauches 
entfernt  waren.  Die  Entfernung,  auf  welche  der  Bauch  sichtbar 
und  dem  Geruch  wahrnehmbar  bleibt«  hängt  von  seiner  Mengen 
Ton  Wind  und  Wetter  ab;  bei  ruhigem,  feuohtkuhlem  Wetter 
konnte  der  Yer&sser*  einmal  die  Baucfamaasen  der  Eohlenfenerungen 
einiger  Hüttenwerke  mit  80  bis  40  m  hohen  Essen  auf  8  km  Weg- 
länge ununterbrochen  verfolgen.^) 

Die  Mittel  zur  Beseitigung  oder  Minderung  der  Rauch- 
belästigungen sind  ebenso  zahh-eich  als  selten  benutzt.  Ent- 
weder sind  sie  dai'auf  gerichtet,  lediglich  die  Russbildung  oder 
aber  auch  das  Entweichen  der  sauren,  die  Vegetation  schädigen- 
den Verbrennungsprodukte  zu  Terhüten.  Um  das  erstere  Ziel ' 
zu  erreichen,  ist  es  notwendig,  entweder  die  Kohlen  einer  lang- 
samen Verbrennung  zu  unterwerfen,  d.  h.  sie  zuerst  zu  entgasen 
und  die  dabei  entweidienden  KohlenwasserstoffiD  mit  erhitztor  Luft 
zu  Yerbrennen,  bevor  die  Verbrennung  der  zurfiokbleibenden  nus- 
frei  brennenden  Kokes  geschieht,  oder  aber  die  rasch  erzielten 
russigen  Verbrennungsprodukte  unter  Zufuhr  von  überschüssiger 
heisser  Luft  oder  wenig  überhitzten  Wasserdampfes  durch  hell- 
glühende  Vergasungsräumc  aus  feuerfestem  Material  zu  führen 
oder  aber  direkt  Kokes  oder  Gas  (Heizgas,  Siemensofengase,  Dow- 
songas,  Wilsongas,  Wassergas  u.  s.  w.)  anstatt  der  rohen  Kohlen 
zu  Terwenden.  Die  allgemeine,  obgleich  sicherlich  stets  Yortoü- 
hafte,  weil  Kohlen  8|Muratide,  Anwendung  russrerhütender  Vorridi- 
tungen,  welche  zu  hunderten  patentiert  und  bekannt  sind,  madit 
nur  langsam  Fortschritte,  weil  sich  (mit  Ausnahmt  des  Heizgases) 
nicht  jede  derselben  immer  unj  ftir  alle  Fälle  eignet  und  nur 
schwierig  allen  Anforderungen  der  Gewerbetreibenden  behufs  eines 
forcierten,  d.  h.  übertrieben  angestrengt  arbeitenden  Betriebes  an- 


^)  Dr.  Kussel  ;,Bericht  d.  Londoner  meteorolog.  Gesellschaft i  schiebt  die 
Verunreinigung  der  Londoner  Luft  weit  weniger  dem  Huss,  als  den  Zer- 
setzungsprodukten tierischer  und  pflanzlicher  Stoffe,  Schwefel  und  Chlor- 
salzen, zu.  Er  nimmt  im  Gegenteil  an,  dass  der  sauer  wirkende  Rauch 
tat  Termindenuig  der  organischen  Staubteilchen  beitragen  kOnne,  ohne  la- 
det swingende  Bewdse  für  seine  Anaidit  hdiabringeii. 
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passt.  Zur  Milderung  aller  Übelstände  des  Feuerungsrauches  reicht 
indes  keins  dieser  Mittel  ans,  weil  sie  den  Gehalt  der  RauchgaBe 
an  Sohwefeldi-  und  -Triozyd  (und  eventnell  auch  an  Sahnänre) 
nifliht  beseitigen.  Dies  ist  nur  mog^oh,  wenn  die  Wännemenge 
der  Rancihgase  durdi  Abkühlen  derselben  Töllig  ausgenutzt,  die 
Schwefeloxyde  durch  irgend  eines  der  dazu  benutzbaren  Mittel 
absorbiert,  und  der  diircli  die  Gasabkiihluiig  gering  werdende  Zug 
der  Feuerungen  künstlich  erzeugt  wird.  Der  Aufwand  für  letzteren 
Zweck  ist  nach  praktischen  Versuchen  bei  Dampfkesselfciierungen 
2  bis  2*/g  ®/o  des  überhaupt  erzeugten  Dampfes  gleichzusetzen  und 
würde  durch  bessere  Ausnutzung  der  Wärme  der  jetzt  mit  löO 
bis  2Ö0  ^  C.  abgehenden  Feuergase  bei  deren  Kühlung  nahezu  ge- 
deckt» ein  Vorteil  wahisdieinlieh  aber  erzielt  werden  können  durdi 
die  Absorption  der  Schweleloxyde.  ^) 

Belustigender  und  sdiadlicher  für  Mmschen  und  Pflanzenwelt 
sind  die  sauren  Gase  und  Dämpfe,  welche  bei  den  RSst-  und  Schmelz- 
operationen der  Zink-,  Blei-,  Arsen-  und  Kupferhütten  und  Giesse- 
reien,  bei  dem  Brennen  und  Abbrennen  des  Ultramarins,  bei  dem 
Karbonisieren  der  wollenen  Lumpen  mit  Salzsäure,  bei  der  Fabri- 
'  kation  von  Salzsäure  imd  Sulfaten,  von  Glas  aus  Kochsalz  oder 
Sulfat,  von  Salpetersäure,  bei  Ozydationsprozeflsen  mittels  Salpetei^ 
säure^  bei  Ohloriemngsprozessen  mittels  Chloigas  und  bei  Hald^- 
brSnden  entstoheiL  Die  Beläetigangen  der  Menschen  und  die 
Schädigungen  der  Pflanzen  durch  die  genannten  Gase,  ebenso 
durch  schwefelwaBserstofflialtige  Gase,  wie  sie  bei  der  Gewinnung 
des  Schwefels  aus  Sodarllctotänden  und  aus  den  Halden  letzterer, 
beim  Hochofenbetrieb  und  in  Gemeinschaft  mit  Ammoniak  und 


^)  Abgesehen  von  efaiem  solehen  Vorteil  wflie  aber  die  Gewinmmg  dieser 
Schwefelozyde  ein  nattonaler  Oewinn.  In  Prenssen  werden,  zum  Teil  ans 
feemdlfadisch«!  Schwefelkiesen,  etwa  106000  i  SchwefelsAnre  gemacht  Die 
Oewimmog  der  Schwefeloxyde  ans  dem  Eohlenrauch  der  Dampfkesselfeue* 
ning  Preussens  allein  würde,  da  etwa  700000  stabile  Dtmpfyferdekräfte  be^ 
nutzt  sind,  bei  niedrigem  Anschlag  des  Kohlenkonsoms  und  des  Schwefel- 
gehaltes der  Kesselkohlen  240000  t  Schwefelsäure  entsprechen.  Dass  die 
Gewinnung  der  Schwefeloxyde  aus  Rauch  thunlich,  ist  durch  die  Anlagen 
von  Goodfellow  und  anderen  in  Manchester  und  Grülo  in  Hamborn  erwi^en; 
die  Kosten  dürften  freilich  in  vielen  Fällen  den  Gewinn  übersteigen. 
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teerigen  Dämpfen  bei  der  Kokes-,  Aininouiak-  und  Gasfabrikation 
unter  Umständen  entweichen,  können  fast  in  allen  Fällen  erheb- 
lich dadurch  Teimindert  werden,  dass  die  Gase  und  Dämpfe  ab* 
ge£EUigen,  bezw.  gesammelt  und  mittels  sehr  hoher  Essen  in  die 
oberen  Luftschichteii  entleert  werden  oder  dass  die  Dauer  ihres 
Entweichens  (Kokes-  und  Hochöfen)  besdhiänkt  wird.  Eine  Tol- 
lige  Yerhüttmg  der  Übelstande  ist  jedoch  auf  diesem  Weg€^  wenn 
die  Mengen  der  schädlichen  Gase  erheblich  sind,  nidit  zu  errefchen. 
Das  betreffs  des  Feuerungsrauches  in  dieser  Beziehung  gesagte 
•  gilt  auch  hier;  die  Nachteile  können  nur  verhütet  werden  da- 
•  durch,  dass  die  schädlichen  Gase  oder  Dämpfe  durch  Abkühlung 
verdichtet  imd  durch  Waschen  mit  geeigneten  Lösungs-  oder  Ab- 
sorptionsmitteln,  oder  durch  die  Flächenwirkung  mit  solchen  Ab- 
sorptionsmitteln beschickter  Filter  (Kokestürme  u.  s.  w.),  von  ihren 
unschädlichen  Begleitem  getrennt  und  znrlickgehalten  werden. 
Audi  bei  Haldenbränden  ist  dieser  Weg  mit  Erfolg  betreten  wor- 
den; gewöhnlich  genügt  ihre  Berieselung  mit  Wasser. 

Je  grösser  die  Sfossen  s<Mdlichen  Qualmes  smd,  um  so  kost- 
spieliger werden  begreiflicherweise  die  erforderlichen  Abhilfemittel, 
und  an  der  Grösse  dieses  Kostenaufwandes  ist  vielfach  bisher  die 
Beseitigung  schwerer  und  umfassender  Belästigungen  und  Schädi- 
gungen gescheitert,  weil  es  einerseits  für  die  Werke  vorteilhafter 
war,  die  nachgewiesenen  Schäden  zu  vergüten,  und  weil  anderer- 
seits die  gesundheitliche  Belästigung  der  Umwohner  sich  nur  sehr 
schwierig  in  Ctold  ausdrücken  und  zum  Gegenstand  einer  Sdiaden»- 
klage  machen  lasst;  auch  bei  den  Yerwaltiuigsbeluirden  überwogen 
unter  solchen  Umständen  die^  Rücksichten  auf  den  Fortbetrieb  der 
Werke  und  den  Unterluüt  der  in  ihnen  besdhäftigten  Personen 
zuweilen  die  Rücksichten  auf  die  Gesundheit  und  die  Verluste  der 
durch  den  Quabn  geschädigten  Umwohner.  Der  Harz,  Stolberg 
bei  Aachen,  Letmathe  und  Bensberg,  die  Umgebung  von  Swansea, 
Widnes,  Runcorn,  Newcastle  bieten  Beispiele  solcher  Art.  Gleich- 
wohl sind  sowohl  in  England  (soweit  es  die  dem  Alcali  Act  unter- 
worfenen Werke  anlangt)  als  auch  in  Deutschland  wälirend  des 
letzten  Jahrzehnts  erhebliche  Verbesserongen  an  jenen  Orten  her- 
beigeführt und  au^edehnte  Yersuche  dieserhalb  gemacht  worden, 
welche  die  allmähliche  Beseitigung  der  Misestaade  erhoffen  lassen. 
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Zur  Beurteilung  der  Frage,  ob  eine  persönliche  Belästigung 
durch  schädlicho  Gase  erheblich  sei,  hat  Angus  Smith  ^)  die  Grenz- 
werte festgestellt»  innerhalb  welcher  sie,  mit*Lnft  verdünnt,  durch 
den  GeruchBsinn  -walugenommen  werden;  sie  sind  hierunter  zu- 
sammengesteUt 


Gnunm  pio  1000  ebm  Luft 

Dem  Gerachsahme 

• 
• 

eben  wahrnehmbar 

denUkdi  erkennbar 

stechend  und  steik 
reisend 

(Mittel) 

(Mittel) 

i 

(Mittel) 

Schweflige  Säure  .  . 

l,8-6»6 

8,8 

13,0—40,7 

24,9 

Schwcfeltrioxyd  (auch 

2,9—3,9 

5,8—6,8 

7,8—9,7 

SchwefoiwasaerstoflF  . 

1,2 

1,7-2,9 

2,5 

4,3 

Oüor  

0,46 

1,2—4,0 

CShlorwaiMntoff    .  . 

1,5 

6—9 

10,4 

SaZpetenlnre    .  .  . 

8,6-5,3 

4,4 

6.2-7,1 

6,8 

Ammoniak    *  .  *  . 

1,8-2,9 

23 

2,8-8,8 

8,0 

Über  die  Wirkung  der  sauren  Dämpfe  auf  Pflanzen  liegen 
ausführliche  Mitteilungen  von  Stöckhardt,  Freitag,  Angus  Smith, 
von  Schröder -)  u.  a.  vor.  Der  erstere  fand,  dass  schweflige 
Säure  bei  stetiger  Einwirkung  und  ohne  besonderen  Luftwechsel 
Fichten,  deren  Nadeln  feucht  gehalten  wurden,  innerhalb  zweier' 
Monate,  und  solche,  deren  Nadeln  nicht  angefeuchtet  wurden, 
binnen  drei  Monaten  tötete,  obgleich  dieselbe  nur  in  0,000001 
Verdünnung  in  der  Luft  enthalten  und  nicht  riechbar  war;  an 
Lanbhölzem  starben  nach  zweimaJiger  Behandlung  mit  Luft  Ton 
Vi  0000  schweflige  Säuregehalt  die  feucht  gehaltenen  Blätter 
ab.  Freitag  konnte  bei  seinen  durch  kürzere  Zeitdauer  und  ab- 
normere Verhältnisse  charakterisierten  Versuchen  so  intensive  Wir- 
kungen nicht  erzielen;  er  hält  das  Schwefeldioxyd  bei  heiterem 
trockenem  Wetter  für  absolut  unschädlich  und  ebenso  bei  Begen- 


*)  Koports  of  Alcali  Iiispector.  1880. 

^)  „Die  Beschä(lig:ung  der  Vegetation  durch  Hauch*'  von  v.  Schröder 
und  Reusch.  1883.  Eiue  namentlich  liir  Fachleute  sehr  empfehleuswerte 
Studie. 

Bsnder,  ffanflliorti.  2.  Avt.  89 
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Wetter,  nicht  aber  bei  feuchtem  Wetter,  wo  es  iii  einer  Verdün- 
nung von  ^/äsooo  '^^^  halbtägiger  Einwirkung  die  im  Freien 
stehenden  Pflanzen  soweit  verletzte,  dass  die  Blätter  abfielen.  Gut 
genährte  Pflanzen  erwiesen  sich  widerstandsfähiger  als  schlecht 
genährte.  Ton  Schröder  stellte  namentlich  fest,  dass  die  Auf- 
nahme der  schwefligen  Säure  in  die  Bläi^  nicht  bkM»  durch  auf- 
sitzende Wassertropfen,  sondern  auch  bei  Trodcenheit  ihrer  Ober> 
fläche  erfolge  und  dass  ihre  üble  Wirkong  bei  ^/^oco  LviUer- 
dnnnnng  schon  nach  Istiindiger  Einwirkong  eintrete.  Salzaame 
^  Vi 0000  linftrerdünniing  wirkte  nach  mehrmals  wiedeihoHer 
1  stündiger  Exposition  auf  Laubhölzer  übler  als  auf  Nadelhölzer, 
aber  nicht  so  heftig  wie  schweflige  Säure.  Angus  Smith  hält 
Schwefelsäure  und  Salzsäure  für  verderblicher  als  schweflige  Säure, 
und  führt  ein  Beispiel  au,  wo  Rauch  mit  0,115  g  Salzsäure  in 
1000  cbm  schädlich  wirkte.  Salpetrige  und  Salpetersäure  wurken 
nngeföhr  so  intensiv  wie  Salzsäure»  Chloigas  hefiiger>  Schwefels 
Wasserstoff  minder  energisch  ein. 

Die  Schädigungen  der  Forsten  im  Harze  durch  die  schwef- 
lige Säure  des  Hüttenrauches  erstredken  sidi  bei  ansteigendem 
Terrain  auf  3 — 4  km,  bei  fallendem  Terrain  und  in  den  engen 
Thalgebieten  der  Ocker  und  Innerste  auf  noch  grössere  Entfer^ 
nungen;  sie  konnten  in  allen  Fällen,  ausser  durch  den  Augenschein, 
durch  den  hohen  Suhwefelsäuregehalt  der  verletzten  Blätter  nach- 
gewiesen werden. 

Im  flachen,  häufigen  Winden  aasgesetzten  Terrain  wird  die 
Wirkung  der  sauren  Gase  weniger  anschaulich,  erstreckt  sich  aber, 
wenn  auch  in  minderem  Grade,  auf  grössere  Entfernungen  und 
über  grossere  Fladien,  als  in  Hügelgebieten. 

Die  sauren  Hüttendampfe  sind  nicht  bloss  durch  ihren  Säure- 
gehalt, sondern  auch  durch  die  darin  fein  verteilten  Metslloxyde 
und  Metallsalze  der  Vegetation  und  Tierwelt  verderblicb.  Blei- 
oder arsenikbaltige  Beimengungen  dieser  Art  können  aogax,  wo 
sie  häufig  oder  in  grösserer  Menge  auf  Nährgewächse  nieder- 
fallen oder  durch  den  Regen  dorthin  gewaschen  werden,  Vergif- 
tungen Ton  Tieren  und  Menschen  herbeiführen^). 


^)  T.  Schröder  und  BeaBch,  1.  c 
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Eine  erhebliche  Verunreinigung  der  Luft  durch  Ammoniak 
und  dessen  meist  übelriechende  Begleiter  kann,  ausser  durch  die 
Kohlenfeuerungen  und  Gasfeuemngen  (Generatoren)»  durch  Kohlen- 
gaafftbriken»  Enodienbreimereieii,  Kokereien»  AmmoniakfiEbbriken, 
Znokerfiskbriken  und  -Bafifinerien,  beim  Eocheii  der  Lumpen  in 
Papier&biiken  und  zeitweise  durch  Hocbofenwetrke  veranlasst  und 
sowohl  für  Menschen  wie  fSr  maadie  Betriebe,  z.  B.  Brauereien, 
sehr  nachteilig  worden;  durch  sorgfältige  Betriebsführung,  Auf- 
fangen und  Waschen  der  abgehenden  Gase  können  erhebliche 
Belästigungen  immer  gemildert  und  in  den  meisten  Fällen  Yer- 
hindert  werden. 

Grosse  Belästigungen  und  Schädigungen  können  entstehen 
durch  den  kalkigen  Baachauswurf  der  Thomaswerke,  durch  den 
Flugstaub  der  Bessemer-  und  Hochofenwerke  (Halden  und  Heiz- 
apparate)» der  Eisragiessereien,  durch  die  salzigen,  alkalischen, 
zinkhaltigen  Dampfe  mancher  chemischen  Fabriken,  Hochöfen  und 
der  Zinkhütten,  sowie  durch  die  beim  Reinigen  der  Rohstoffe 
fortgeblasenen  Staubmengen  der  Flachsschwingereien,  Blachs-  und 
Baumwollspinnereien  und  Mühlen  und  durch  den  Schleif  staub  aus 
Mctallschleifereien.  Gefährlich  ist  der  Staub  aus  Ilosshaarspinne- 
reien^),  wenn  russische  Haare  verarbeitet  werden  (Anthrax)  und 
der  aus  Watten-,  KunstwoU-  und  Papier£abriken  und  Lumpen« 
sortierereien,  wenn  in&derte  Lumpen  u.  s.  w.  ohne  vorhergehende 
Desinfektion  Terarbeitet  werden;  der  Staub  und  Ab&ll  solcher 
Anlagen  sollte  deshalb  womöglidi  weder  in  die  Aussenluft  noch 
in  Wasserläufe  gelassen,  sondern  aufgefangen  und  verbrannt  wer- 
den. Der  Staub  der  übrigen  oben  genannten  Staubquellen  be- 
lästigt gewöhnlich  nur  die  nächste  Umgebung,  nur  die  Dämpfe 
aus  Thomas-,  Bessemer-,  Hochöfen-  und  Zinkhütten  werden  zu- 
weilen auf  Fintfemungen  von  500  m  und  mehr  den  Nachbarn  sehr 
lästig;  Abhilfe,  bezw.  erhebliche  Milderung  der  Übelstände  ist 
wohl  in  allen  Fällen  möglich. 

Eine  sehr  wesentliche  Belästigung  erwächst  durch  die  Lufb- 
verunronigungen,  welche  gemeinhin  als  üble  Gerüche  bezeichnet 
werden.   Einzelne  Zweige  der  Nahnmgsmittelgewerbe  —  z.  B. 

^)  Dr.  Ballard  und  Dr.  Kussel  in  Beports  of  the  local  gOTernment 
board.  1878.  —  Jahresberichte  der  Gewerberäte.  1881. 
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Stärkefabriken,  Kaffee-  und  Getreicleröstereien,  Brauereien,  Brenne- 
reien, Essigfal)riken,  Schlächtereien  —  und  der  Abfallgewerbo  — 
z.  B.  Abdeckereien,  Häute-  und  Kaocheulager,  Kuockensiedereieu, 
Leimfabriken  und  Talgsiedereien  — ,  sowie  Gerbereien,  Finuss- 
imd  Seifensiedereien,  Gasfabriken,  Teerdestillerien  und  eine  Beihe 
chemisoher  Fabriken  —  namentlich  solche,  wekshe.  Benzol-  und 
Naphtalinderivate  herstellen  oder  verarbeiten  —  gehören  hierher. 
Nicht  in  allen  Fällen  ist  die  Verhütong  einer  Belästigung  durch 
üble  Gerüche  möglich;  es  empfiehlt  sich  deshalb,  Anlagen  dieser 
Art  weit  ab  von  Wohnungen,  eventuell  auch  von  belebten  Strassen, 
anzulegen,  namentlich  wenn  ihr  Betrieb  ein  grösserer  sein  soll. 

Neben  den  Verunreinigungen  der  Luft  sind  es  die  des  Bodens, 
seines  Grundwassers  und  der  Wasserläufe,  welche  im  Interesse  der 
Gesundheit  beschränkt  und  thunlichst  verhütet  werden  müssen. 
Boden  und  Grundwasser  stehen  infolge  der  solaren  und  atmo~ 
sphärischen  Einwirkungen  nut  der  Luft  einerseits,  und  vermöge  der 
atmosphärischen  Entleenmgen  und  der  Porosität  des  Bodens  mit 
den  Wasserläofen  anderseits  in  inniger  Wechselberiehung,  so  dass 
eine  erhebliche  Verunreinigung  des  Bodens  das  Grundwasser,  unter 
Umständen  auch  die  Luft  und  die  Wasserläufe  im  üblen  Sinne 
und  mindestens  örtlich,  oft  aber  auch  auf  grosse  Entfernungen 
und  lange  Zeiträume,  beeintiussen  kann.  Und  ebenso  umgekehrt. 
Belege  hierfür  sind  in  Menge  bekannt  geworden;  einige  derselben 
mögen  im  folgenden  aufgeführt  werden: 

£ine  grosse  Paraffinölfabrik  (Oakhankworks)  am  Linnhouse- 
bum,  einem  stiorken  Gebirgsbach  in  Schottland,  hatte  diesen  Bach 
froher  in  erheblicher  Weise  durch  ihre  im  Boden  versickemden 
Abwasser  und  Regenwässer  Temnreinigt  Sie  wurde  dann  ge- 
nötigt, alle  auf  ihr  Terrain  fallenden  Regenwässer  an&u&ngen  und 
mit  ihren  Abwässern  völlig  zu  verarbeiten ;  seitdem  hat  die  Ver- 
unreinigung des  Flusses  aufgehört  und  eine  solche  tritt  nur  dann 
noch  zuweilen  auf,  wenn  bei  anhaltendem  heftigen  Regen  ein  Teil 
derselben  versijikt  und  die  im  Boden  enthaltenen  Verunreinigungen 
(Kohlenwasserstoffe,  Ammoniak  und  organische  Basen  der  Picco- 
lenreihe,  Natronsalze  u.  s.  w.)  durch  Auslaugung  und  Yerdrangong 
in  das  Grundwasser  und  so  in  den  Fluss  bringt^) 

^)  Wolff  in  Yierteyalutieliijft  für  ger.  HeAiiiL  1888.  I.  B.  121. 
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Die  Abwässer  der  Papierfabrik  zu  Mendip  in  Somerset^  welche 
täglich  7 1  Esparto  verarbeitet  und  nur  173  cbm  Abwasser  erzeugt» 
werden  auf  abwechflehid  beachickte  natürliche  Filter,  d.  h.  san^ 
diges  und  kiesiges  Erdreich,  entleert  und  verschwinden  in  daa 
Qnmdwasser  der  Thalsohle.  Der  das  Thal  dnrchfiieasende  Flnss 
Aze  enthalt  in  100000  Teüen 


oberhalb  der  Fabrik  0,112  0,029  0,240  23,24 
nnterlialb  der  Fabrik       0,245        0,068        0,281  25,85 

Obgleich  sichtbare  Sickerstelion  von  den  Filtern  nach  dem  Flusse 
völlig  fehlen,  erleidet  dessen  Wasser  durch  das  von  den  Ab- 
wässern verunreinigte  Grundwasser  gleichwohl  eine  bemerkens- 
werte Verschlechterung.^) 

In  einer  Paraiffinöl-Gas&bnk  zu  G        waren  ych  den  bei 

der  HersteQimg  komprimierten  Gases  kondensierten  Kohlenwasser- 
stoffan  (Amyl-  und  AmylenTerbindungen)  etwa  70  kg  Terschüttet 
■  worden  und  in  den  kiesigen  Boden  gelangt.  Bald  nachher  erwiesen 
sich  die  Brunnen  der  benachbarten  Wohnhäuser  als  verdorben, 
das  Wasser  war  ungeniessbar  geworden  und  der  Geruch  der 
Kohlenwasserstoffe  drang  mit  der  Grundluft  in  die  Häuser  ein, 
jedes  Steigen  des  Grundwassers  machte  die  Belästigung  fühlbarer. 
Ein  Versuch,  das  infizierte  Terrain  und  die  verdorbenen  Brunnen 
durch  anhaltendes  Pampen  ans  einem  tiefer  niedergebrachten 
Bmnnensohacht  gewissermassen  auszuwasoiien,  blieb  erfolglos,  ob- 
^eich  derselbe  während  2^/^  Jahren  tags  und  nachts  mit  einem 
lOpferdigen  Motor  fcrtgesetet  wurde. 

Die  nur  kurze  Zeit  in  eine  Schwindgmbe  geleiteten  Abfall- 
wUsser  einer  Ammoniakfabrik,  welche  nur  Gaswasser  vorarbeitet, 
infizierton  in  ähnlicher  Weise  den  Boden  auf  300  m  Entfernung; 
die  Grundwässer  der  umliegendou  Brunnen  wurden  völlig  un- 
brauchbar und  es  war  darin  neben  Ammoniak  und  StickstofEaäuren 
unterschweflige  Säure  und  Phenol  in  erheblichen  Mengen  vor- 
handen. 


*)  4.  report  of  river  pollut  commission.  YoL  I.  S.  67. 
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Einen  analogen  Fall  berichtet  F.  Fischer  aus  Hannover;^) 
das  verdorbene  Briumeuwasser  enthielt  dort  0,3  ^Iqq  RhodonamnMm 
und  0,08  °/oo  Ammoniak,  sowie  Kohlenwasseistoffe  neben  anderen 
Unreinigkeiten*  aber  kein  PhenoL  Die  VeninreinigimgBgrenze  lag 
angenscheinHoh  eben&lls  bei  300m,  da  neb  in  dieser  Entfenmog 
nahe  bei  dem  yenmreinigien  ein  nicht  yemnreinigter  Bronnen 
be&nd. 

Ähnliche  Veronreinigungen  von  Boden,  Grundwasser  und 
Brunnen  sind  häufig  veranlasst  worden  durch  Fabrikabwässer, 
welche  arsenige  Säure,  Pikrinsäure,  Schwefel-  und  Salpetersäure, 
Phosphorsäuro,  Eisensalze,  Chromsalze,  Chlorcalcium,  Glaubersalz, 
Detrivate  des  Benzoles  (Chloride,  Amine  iL  s.  w.)  enthielten,  durch 
die  fauligen  und  sauren  Schmutzwässer  von  Gerbereien  und  Mal-  , 
zereien,  Stärkefiabriken  und  Bierbrauereien,  durch  die  vom  Regen 
bewirkte  Auslangnng  sdiwefelcalcinmhaltiger  SodarüokgtSnde  und 
aanre  Eisei^  nnd  Zinkaalze  haltender  Terwittertor  EieaabbrSnde^ 
durch  knpferhaltige  Langen  u.  s.  w.  Die  Entfernungen,  auf  welohe 
sich  solche  Veninreinigungen  in  sctödliöhem  Mmsc  bemerküch 
machen,  sind  je  nach  der  Durchlässigkeit  des  Bodens,  der  Menge 
und  Geschwindigkeit  des  Grundwassers  und  der  Art  und  Menge 
der  verunreinigenden  Substanzen  verschieden;  unter  günstigen 
Umständen«  wie  z.  B.  im  unteren  Rheinthale,  können  sie,  nament- 
lich wenn  es  sich  nicht  um  Golloidsabstanzen  handelt,  über  600  m 
betragen.  Die  Richtung,  in  welcher  die  Verunreinigung  bemerk- 
bar wird,  ist  durchaus  nicht  immer  diejenige^  weldie  der  gewöhn- 
lich Toransgeeetzten  Richtung  des  Grundwaaserstromes  (normal 
oder  unter  spitzem  Winkel  zum  Flusslauf)  entspricht;  undurdi- 
lässige  Rücken  und  Schichten  im  Boden  ebensowohl  wie  Rück- 
stauungen  des  Grundwassers  durch  zeitliche  Flussschwellungen 
können  erhebliche  Abweichungen  herbeiführen. 

Nicht  jede  erhebliche  Bodenvorunreinignug  führt  einen  merk- 
lichen Verderb  benutzten  Grundwassers  herbei  Es  sind  Fälle 
bekannt,  wo  Jahrzehnte  hindurch  in  den  Boden  abgeleitete  Ab- 
wässer bösester  Art  aus  Gerbereien  und  Färbereien  nahe  li^goide 
Brunnen  nicht  beeinflussten,  weil  sie,  in  tiefere  Gbnmdwasseiv 


Pinglers  polyteehn.  Jmsml  1874  SU.  8.  188. 
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schichten  eingelassen,  mit  den  die  Brunnen  speiBeikden  höheren 
Gnmdwasflersohichten  nicht  in  Berührung  kamen. 

Venmreinigungen  des  Bodens  durch  den  Flugstaab  des  Hüt- 
tenrauches, welche  bei  jedem  Böst-  oder  Schmelzprozesse  ansföh- 
renden  Werke  und  zuweilen  auf  mehrere  Kilometer  Entfernung 
herrortreten,  sind  ffir  die  GnmdwasBerbeeehafoiheit  gewdhnlidi 
ohne  Bedeatang,  weil  die  imlSelioliem  Oi^de  and  Sulfide  der  Me- 
ialle  an  der  Gberffikiie  snrilelcgelialteD  imd  die  KSsliohen  Sohweiv 
metallsalze  schon  in  der  Humusschicht  durch  deren  Gehalt  an 
Kalk  u.  s.  w.  zersetzt  und  unlöslich  werden.  So  fand  Freitag  bei 
seinen  Untersuchungen  in  der  Gegend  von  Mansfeld,  dass  der 
Boden  aus  10— 21  cm  Tiefe  nur  0,019%  Kupferoxyd  und  0,048% 
Zinkoxyd  enthielt,  während  die  oberste  Bodenschicht  bis  zu  10  cm 
Tiefe  0,617%  Kupföroxyd  uid  3,562%  Zinkoxyd  ergab.  Ein  ab- 
weicbeDdee  Verhalten  des  Tenmieinigten  Bodens  ist  wohl  nur  dami 
wahisdieiiilidb»  wenn  derselbe  \Aom  ans  Sand  besteht 

Selten  ist  der  Verderb  des  Bodens,  bezw.  der  Bodenlnft  durch 
giftige  Gase,  wenn  man  absieht  von  dem  dnxdi  Leuchtgas  (vgl 
S.  379  ff.).  VergiftungsfäUe,  die  hierher  gezählt  werden  können, 
geschahen  einmal  dadurch,  dass  die  cyan-  und  kohlenoxydhaltigen 
Giftgase  eines  Hochofens  durch  den  Boden  und  das  Mauerwerk 
einer  seitlich  höher  stehenden  Arbeiterwohnung  in  diese  eindrangen, 
—  ein  andermal  drangen  solche  Gase  aus  einem  unterirdisch  ver- 
legten Leitungskanal  in  ein  10 — 15  m  seitlich  auf  einer  alten 
Schlackenhalde  errichtetes  Büreaugebäude,  ^)  und  in  einem  dritten 
Falle  fimden  die  kohlenoiydbaltigen  Bnmdgase  einer»  behufs  L5- 
schung  an  der  Brandstelle  mit  Lehm  belegteh,  brennenden  Kohlen- 
Bohieferhalde  zu  Altendorf  bei  Essen  ihren  Weg  durch  den  kühlen 
Haldenteil  und  den  Boden  in  ein  Arbeiterwohuhaus  und  bewirkten 
den  Tod  von  3  Personen. 

Ein  ebenfalls  häufiges  Vorkommnis  ist  der  Verderb  v^on  Grund- 
wasser und  Brunnen  durch  offene  Gewässer.  Die  Verunreinigung 
kann  durch  das  Eindringen  schmutziger  Wässer  aus  Teichen, 
Gräben».  Bächen,  Flüssen  in  den  Boden  und  von  da  in  das  Grund- 
wasser geschehen,  wenn  ihr  Wasserstand  den  Qnmdwasserstand 


Perey-Wedding,  Bianhttttenknnd«. 
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örtlich  (z.  B.  bei  stark  gewundenem  Verianf  der  Flüsse)  oder  zeit- 
weise an  Druckhöhe  übertrifft  und  wenn  ihr  Bett  durchlässig  ist. 
Je  grösser  diese  Druckdifferenz  und  je  durchlässiger  das  Bett  ist, 
um  so  leichter  und  ausgedehnter  wird  sich  der  Einfluss  der  offenen 
Gewässer  fühlbar  machen,  am  meisten  natürhch  dami,  wenn  Über- 
schwemmungen eintreten  und  dadurch  jene  Druekdiffisrens  am 
höohsteiiy  der  zeitweilige  Flächeninhalt  des  Bettes  abnorm  gross 
geworden  ist  'Unter  solchen  Umständen  wirkt  auch  relatiT  reines 
Gewässer  Tenmreimgend  auf  das  Grundwasser  dadurch  dn,  das» 
es  selbst  oder  das  Ton  ihm  aufgestaute  Gnmdwasser  heim  Duroh- 
dringen  der  oberen,  sonst  dem  Grundwasser  unzugänglichen  Boden- 
schichten die  in  diesen  enthaltenen  Verunreinigungen  aufnimmt 
und  ins  Grundwasser  überträgt.  Beispiele  dieser  Art  liefert  jede 
Überschwemmung,  um  so  zahlreicher  und  deutlicher,  je  länger  sie 
anhält. 

Aus  dem  bisher  Erwähnten  ergiebt  sich  die  Notwendigkeit 
Wasserläufe,  welche  Boden  und  Grundwasser  beeinflussen  können, 
sowie  den  Boden  selbst  yon  der  Venrnreinigong  durch  gewerbliche 
Abwasser  thunlichst  freizohalten,  von  selbst.  Namentlicli  dann 
tritt  aber  diese  Notwendigkeit  henror»  wenn  die  Anwohner  axd  das 
Flusswasser  oder  Grundwasser  ab  Genuss-  und  Gebrauchswasser 
vorwiegend  oder  auch  nur  in  vereinzelten  Fällen  beschränkt  sind. 
Das  preussische  Gesetz  über  die  Benutzung  der  Privatflüsse  vom 
28.  Februar  1843  bestimmt  deshalb  auch  sehr  verständig  im  §  2: 
„Das  zum  Betriebe  von  Färbereien,  Gerbereien,  Walken  und  ähn- 
licher Anlagen  benutzte  Wasser  darf  keinem  Flusse  zugeleitet  wer- 
den", knüpft  aber  dieses  Verbot  nicht  an  objektive  Merkmale  (der 
Wasserbeschaifenheit  u.  &  w.),  sondern  macht  seine  Durchführung 
abhängig  von  der  subjektiTen  Empfindung  und  Wfllkiir  der  Um- 
wohner, indem  es  hinzufügt^  «wenn  der  Bedaxf  der  Umgegend  sn 
rebem  Wasser  beeinträchtigt  oder  eine  erhebliche  Belästigung  des 
Publikums  verursacht  wird**.  Die  Erkenntnis  dieses  „wenn"  ist 
zwar  nicht  bloss  dem  Publikum,  sondern  auch  den  Polizeibehörden 
überlassen:  sie  ist  aber  bei  weitem  nicht  in  allen  Fällen  einge- 
treten, und  manchmal  selbst  nicht  unter  Umständen,  wo  beide 
Fälle  des  Bedingungssatzes  auf  der  Hand  lagen. 

Die  FIuBsverunremigung  muss  aber  «wdi  m  «uderen  Griüi« 
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den  thuiüichst  verhütet  werden.  Sie  darf  nicht  ein  solches  Über- 
mass  erreichen,  dass  dadurch  der  freie  Wasserabfluss  erschwert  oder 
ein  öffentliches  Ärgernis  —  sei  es  durch  die  Beleidigung  des  Ge- 
raciheS)  Gesichtes  oder  sonstwie  —  erregt,  oder  das  Gedeihen  der 
Fisoihe  in  den  Qewäasem  und  der  Knltorgewächse  in  den  irxigier- 
ton  Gmndstodcen  verliinderfc  wird.  In  besag  auf  den  enteren  Ge- 
dohtBininkt  bestimmt  die  EabinettBOidre  Tom  Febr.  1816  betreffs 
der  schifinbaren  Flfisse  und  KanSle,  niemand,  der  eines  FLnases 
sich  zu  seinem  Gewerbe  bedient,  Abgänge  in  solchem  Masse  in 
den  Fluss  werfen  darf,  dass  derselbe  dadurch,  nach  dem  Urteile 
der  Provinzialbehörde,  erheblich  verunreinigt  werden  kann,"  wäh- 
rend das  Gesotz  vom  28.  Febr.  1843  im  §  13  betreffs  der  Privat- 
flüsse anordnet;  „d&s  dem  Uferbesitzer  nach  §  1  zustehende  Recht 
zur  Benutsimg  des  Torüberfliessenden  Wassers  unterliegt  der  Be^ 
Bohränkung,  dass  1.  kein  Bückstan  über  die  Grenze  des  eigenen 
GrondstöckB  binans  und  keine  Übersebwemmung  oder  YersmiH 
plnng  fremder  GrondstSoke  verursacht  werdoi  darf,  und  2.  das 
abgelötete  Wasser  in  das  ursprünglicfae  Bett  des  Flusses  surüdt- 
geleitet  werden  muss,  beyor  dieses  das  üfer  des  fremden  Gnmd* 
Stücks  berührt.**  Weit  umfassender  stellt  das  Feld-  und  Forst- 
polizeigesetz vom  1.  April  1880  im  §  27  ganz  allgemein  unter 
Strafe,  wenn  jemand  unbefugt  „Flachs  oder  Hanf  röstet,  in  Ge- 
wässern Felle  aufweicht  oder  reinigt  oder  Schafe  wäscht,  oder 
Gewässer  verunreinigt  oder  ihre  Benutzung  in  anderer  Weise  er- 
sohwert  oder  verhindert.**  Endlich  verbietet  das  Fischereigesetz 
Tom  30.  Mai  1874  im  §  43  ,4n  die  Gewässer  ans  ]aadwirtsobaft- 
lioben  oder  gewerbliöhea  Betrieben  Stoffe  Ton  sokber  Bescbaffien- 
beit  und  in  sokben  Mengen  einzuwei&ii,  einzuleiten  oder  einfliessen 
zu  lassen,  dass  dadurch  fremde  Fisdiereirechte  gefährdet  werden 
können**;  es  lässt  aber  von  der  Landespolizeibehörde  besonders  zu 
genehmigende  Ausnahmen  bei  „überwiegendem  Interesse"  der  Land- 
wirtschaft oder  der  Industrie  bedingungsweise  zu  und  bestimmt  be- 
treffs der  schon  bestehenden  oder  besonders  genehmigten  Schmutz- 
einlässe,  dass  Vorkehrungen  zur  Beseitigung  oder  Abminderung 
ihrer  Fischschädlichkeit  auf  Antrag  der  Fischereiberechtigten  an^ 
geordnet  werden  können.  Die  gute  Absicht  der  letzteren  Vor- 
schrift wird  indes  in  rieten  Bllten  dnrdi  die  weitere  Vorsobrift 
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vereitelt,  dass  die  Antragsteller  die  Kosten  der  HerstelluDg  jener 
Vorkehrungen  tragen  sollen. 

Über  die  Wirkung  der  älteren  Gesetzesvorachnfteii  zor  Ver- 
Mtnng  der  FliiBmnuireiiiigimg  ist  wenig  Gute«  m  erwSlmeD.  Der 
Mangel  bestimmter  Normen  über  das  snlässige  Maximum  Teran- 
reinigeiuler  Stoffe  in  den  Abwtaem  und  über  das  znlassige  Ysr- 
hSltnis  der  Gesamtmenge  der  letasteren  zor  Flnsswassermenge,  der 
Mangel  an  Erfahrung  bei  den  Polizeibehörden,  an  geeigneten  tech- 
nischen Behörden  und  an  Mitteln,  die  Interessengemeinschaft  der 
flussvermireinigenden  Flussbenutzer,  sowie  die  Nachsicht  des  Pu- 
blikums und  der  Polizeibehörden  gegen  die  rasch  emporgeblühten 
Gewerbe  haben  es  zugelassen,  dass  die  gesetsUchen  Verbote  an 
vielen  Orten  ohne  jeden  Erfolg  gewesen  sind  nnd  in  einzelnen 
Indostriegegenden  Zustände  sich  ergaben,  welche  mit  den  hösst- 
tigsten  Verhältnissen  in  En^and  wetteifern.  Die  gewerbUdie  Ver- 
nnrwinignng  des  FInsswassen  and  Bodens  wird  in  mandhen  Orten 
80  allgemein  ausgeübt«  dass  sie  bei  der  BeroUrarong,  selbst  warn 
die  Sinne  in  krasser  Weise  dadurch  beleidigt  werden,  ein  5fiiBDt- 
liebes  Ärgernis  nicht  erregt,  und  „eine  erhebliche  Belästigung"  des 
Publikums  oder  eine  „Beeinträchtigung  des  Bedarfes  der  Umgegend 
an  reinem  Wasser"  selbst  dann  noch  nicht  erkannt  wird,  wenn 
der  Wasserverderb  durch  gewerbliche  und  andere  Abfälle^)  so 
weit  geht»  dass  zur  Befriedigung  „des  Bedarfes  der  Umgegend'^ 
reines  Wasser  aus  meilenweiter  Entfernung  unter  kolossaler  Be- 
lastung der  Gemeinwesen  herbeigepumpt  werden  nmss. 

Auch  die  fiinsohlSgigem  Bestimmungen  des  FisdiereigeBetMa 
und  des  Feld-  und  Forstpolizeigeseties  genügen  dem  praktisciMn 
Bedürfiiisse  nicht,  weil  beide  den  Begriff  der  „Verunreinigung^ 
nicht  so  deutlich  feststellen,  dass  er  für  jedermann  sofort  erkenn- 
bar ist.  So  geschieht  es,  dass  schädliche  Flüssigkeiten  in  die 
Gewässer  gelangen,  welche  von  den  Unternehmern  xmd  kontrol- 
lierenden Polizeibehörden  als  fischschädlich  oder  verunreinigend 


Dass  auch  hier  die  VerunreinigUDg  des  Wassers  durch  menschliche 
und  tierische  Abfallstoffe,  besonders  den  Kloakeumhait  und  die  Haushal- 
timgsabfölle,  h&ofig  tSno  weit  grOMsre  EoUe  spielt,  als  die  dntch  geweclh 
liehe  AbwtaMT»  let  nnr  kon  erwfllmt 
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nicht  angesehen  werden  und  deren  Einleitimg  daher  auch  dem 
EonzeBsionsyerfahren  (§  43  des  Fischereigesetzes)  nicht  unterwoifiBii, 
bezw.  nicht  untersagt  oder  beschränkt  wird.  Die  Begiemng  zu 
Dfisseldorf  hat  deshalb  nbaerdings  die  Znlassiuig  Ton  Vergrösse- 
mngen  und  Neubauten  gewerblicher  Anlagen  u.  s.  w.,  welche 
SchmntKwasser  eraengen,  YOn  ihrer  Genehmigung  abhängig  ge- 
macht, —  zimaehst  freilich  nur  f8r  das  Gebiet  des  Bnhrflnssee. 

Die  Gesundheitsschädlichkeit  verunreinigten  Wassers  und  der 
einzehien  verunreinigenden  Stoffe  ist  gegenwärtig  noch  Gegenstand 
vielseitiger  Erörterung.  Klar  scheint  es  aber,  dass  Wasser,  wel- 
ches den  Fischen  schädlich  ist  oder  sie  tötet,  den  Menschen  bei 
fortwährender  Benutzung  nicht  dienlich  sein  kann. 

Die  Zulässigkeit  einer  Zuleitung  gewerblicher  Abialle  in  Ge- 
wässer wird  demnach  stets  abhängig  gemacht  werden  müssen  ^n 
den  besonderan  Yeihältnissen.  Wassermenge,  Stromgesdiwmdig- 
keit  mid  Gefaraochssweck  des  Giowässen  kommen  dabei  ebenso  in 
Betraoht  wie  die  Art  nnd  Menge  des  einzuleitenden  Schmntz- 
wassers  und  die  Menge  der  dem  Gewässer  schon  früher  zuge- 
fuhrtou  Schmutzwässor.  Am  schlimmsten  sind,  wie  schon  früher 
erwähnt,  die  organische  Substanzen  enthaltenden  fäulnisfähigen 
Abwässer.  Prinzipiell  wird  aber  immer  daran  festzuhalten  sein, 
dass  verunreinigende  Substanzen,  die  sich  aus  dem  Schmutzwasser 
nicht  ausscheiden  lassen,  von  diesem  überhaupt  thunlichst  ausge- 
sdilossen,  nnd  andererseits  die  vemnreinigenden  Beetandteile  des 
SchmntzwasseES,  welche  durdi  FäUong  oder  sonstwie  eliminierbar 
sind,  auch  möglichst  zor  Ausscheidung  gebracht  werden,  bevor 
dasselbe  dem  Gewässer  znfliesst;  die  geringe  Menge  der  Abwässer, 
bezw.  die  etwaige  Kleinheit  der  Betriebe,  kann  in  dieser  Hinsicht  • 
nicht  in  Betracht  konunen,  da  eine  grössere  Anzahl  kleinerer 
Schmutzeinlässe  einen  erheblichen  Wasserverderb  gleichfalls  er- 
geben kann.  Die  englische  Gesetzgebung  hält  diesen  Gesichts- 
punkt ebenfalls  ein,  indem  sie  überall  —  auch  für  bestehende 
Schmutzeinlässe  —  thunlichste  Beinigung  der  Abwässer  vorschreibt;  * 
die  Franklandschen  Maadmalgrenzen  der  zulässigen  Sdunutzwasser- 
beschaffenheit,  welchen  r.  Liebig,  Dumas  u.  a.  zugestimmt  hatten, 
sind  nicht  in  den  BiTer  PoUntion  Prevention  Act  Ton  1876  auf- 
genommen, sondem  es  ist  vielmehr  dem  staatliciien  Aufidchtsbe« 
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amten  durch  die  Vorschrift,  dass  seine  Atteste  für  die  Gerichte 
massgebend  sein  sollen,  die  FeststeUung  der  snlässigeii  MaTima 
für  den  Ebufeiliyi  übertragen  worden.  In  ScbotÜand  ist  für  ein- 
zehie  Flnsslaufe  ein  solches  Marirnnm  der  znlSssigen  Venrnreini- 
gung  gewerblicher  Abwässer  schon  seit  Jahren  durch  die  Oeridite 
festgesetzt  worden.  Damach  können  100000  Tefle  der  dem  North 
Esk  River  zufliessenden  Abwässer  142  Teile  bei  120°  C.  getrock- 
neter Fostsubstanz  enthalten  und  hiervon  darf  höchstens  die 
Hälfte  bei  leichtem  oxydierenden  Glühen  flüchtig  sein;  ausserdem 
muss  das  Abwasser  so  beschaffen  sein,  dass  es,  im  Verhältnis  von 
1  Unze  (31,1  g)  zu  50  Unzen  (1,555  kg)  mit  reinem  Brunnen- 
wasser gemischt,  dieses  weder  wahrnehmbar  färbt  noch  angeeignet 
madit  fiir  Hanshaltsswecke  (Trinken»  Tranken»  Kochen»  Waschen). 
Thatsäohlidi  sind  die  Abwasser  der  an  jenem  Fhisse  belogenen 
md  einer  steten  EontroUe  unterstellten  grossen  PapierfiEtbriken  er- 
heblidi  besser  als  jene  Norm  es  will,  obgleich  die  zur'  Reinigung 
verwendeten  Mittel  (Fällen  mit  Kalk  oder  anderen  geeigneten 
Stoffen,  Abscheiden  des  Schlammes  in  breiten  Stromgerinnon  oder 
in  der  völlig  ruhenden  Flüssigkeit,  und  schliesslich  Filtrieren  des 
80  geklärten  Abwassers  durch  gelüftete  Filter)  verhältnismässig 
einfäch  und  billig  sind.  An  Gesamtfläohenraum  bedürfen  grössere 
Reinigungsanlagen  dieser  Art  1  bis  3  qm  auf  1  cbm  täglichen  Ab- 
wassers, wenn  das  Klären  in  Stromg^rinnen  geschieht,  und  nur 
0,2  bis  0,5  qm,  wenn  es  in  der  ruhenden  Fliissi(B^t  erfolgt  Der 
Betriebsaufvrand,  ohne  Verztnsnng  und  Amortisation,  beträgt  je 
nach  der  Art  der  Abiiteer,  den  örtlichen  Verhältnissen  und  der 
Zweckmässigkeit  der  Dispositionen  0,4  bis  2,2  Mark  pro  Kubik- 
meter und  Jahr,  und  stellt  sich  um  so  billiger,  je  mehr  die  Hand- 
arbeit vermieden  ist.^)  Neutrale  Reaktion  und  Klarheit,  some 
eine  unschädliche  Verdünnung  der  in  ihm  gelösten  Stoffe  sind  die 
Anforderungen,  welchen  jedes  Abwasser  entsprechen  sollte,  wenn 
es  in  den  Boden,  in  das  Grundwasser  oder  in  offene  Gewässer 
entleert  wird.  Enthalten  die  rohen  Abwässer  Organismen  bedenk- 


*)  Käheres  siehe  bei  „Wolff,  Reisebericht"  in  Eiilenbergs  Viertel jahrs- 
Bchrift  1.  c,  wo  auch  eiae  getreue  Übersetzung  des  River  Pollution  Preven- 
tion  Act  gegeben  ist 
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licher  Art,  so  genügen  diese  Anforderungen  nicht;  die  Bezirks- 
T^erung  zu  Magdeburg  hat  deshalb  für  solche  Fälle  (Abwässer 
Ton  Zttckerfäbrikeii)  die  Anwendung  des  Knanersdien  Ver&hreiis 
(wobei  die  Abwasser  dnioh  Kalk  nnd  Mangansalze  gefiUlt,  dann 
geklärt,  hiernach  auf  80  bis  90^0.  erhitzt,  gradiert  and  sddiess- 
Uch  filtriert  wwden)  empfohlen  und  angeordnet,  ehi  Vorgehen, 
welches  sich  auch  betreffs  der  Abwässer  der  Gerbereien,  Zucker- 
raffinerieii,  Stärkefabriken  und  Brauereien  empfehlen  dürfte,  sofern 
dieselben  in  ofi'ene  Gewässer  abgeleitet  werden.  ^) 

Über  die  Maximalentferiiung,  auf  welche  Flusswasserverun- 
reinigungen  ihren  £influs8  im  Boden  und  im  FloBswasserlaufe  er- 
strecken, liegen  ausreichende  Untersuchungen  cinwandloser  Art 
nicht  vor.  Thatsache  ist  es  aber,  dass  die  Schmutzwässer  der 
Färbereien  YOn  Elberfeld  nnd  Barmen  an  der  Mündung  der  un^ 
gemein  lebendig  fliessenden  Wupper  in  den  Rhein  (40  km  Fluss- 
länge ab  Elberfeld)  mit  nahezu  gleicher  Intensität  sich  bemerklich 
machen  wie  bei  Leichlingen  oder  Burg  (30,  bezw.  20  km  Flus»» 
länge),  und  ferner,  dass  die  schwarzen  Abwässer  der  Seidenfär- 
beroien  Krefelds  selbst  in  dem  gewaltigen  Rheinstrome  auf  mehrere 
Kilometer  sichtbar  bleiben  (s.  auch  S.  452). 

Neben  den  Efduvien  kommen,  als  belästigend  oder  gefähr- 
dend für  die  Umwohner,  die  Nebenwirkungen  der  zur  Arbeit  ver- 
wendeten Kräfte  (Erschütterungen,  Geräusch)  und  die  zufalligen 
Äusserungen  au4;ei^icherter  Eraftmittel  (Ezplodonen)  in  Betracht 
Erschütterungen  lästiger  Art  smd.  stets  mit  Geräusch  yerbunden 
und  können  von  ihrer  Ursprungsstätte  auf  Nachbarhäuser  direkt 
oder  durch  den  Boden  übertragen  werden.  Zu  ersteren  gehören 
diejenigen,  welche  von  schwergehenden  Transmissionen,  von  aus- 
gedehnten Zahnradbetrieben  ausgehen,  sie  lassen  sich  nur  besei- 
tigen durch  Veränderung  der  Betriebsweise  oder  durch  Isolierung 
der  maschinellen  Teile  (besondere  Fundamentierung  derselben)  oder 
durch  zweckmässigero  Anordnung  derselben.   Zu  letzteren  zahlen 


Dass  auch  durch  stärkeren  Kalkgehalt,  infolge  solchen  Reinigungs- 
verfahrens, das  Wasser  izu  Wasch-  und  Färbereizwecken,  sowie  zur  Speisung 
von  Dampfkesseln  ungeeignet  werden  soll,  sei  hier  kurz  erwähnt.  ^Über 
Flussyeruureiuigung  siehe  ä.  278 if.  447  ff.) 
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vor  allen  die  Erschütterungen  durch  schwere  Stosswerke  (Hämmer, 
Fallwerke  u.  s.  w.);  sie  lassen  sich  in  aasreichendem  Masse  ver- 
meiden dadurch,  dass  der  den  Stoss  aufnehmende  solide  Körper 
(Chabotte  und  Fundament)  seitlich  durch  eine  Luftschicht  isoliert 
und  mSglidbst  gross»  der  Beschaffenheit  des  Bodens  entsprechend, 
gewählt  wird.  Fnr  in  trockenem  Sand-  oder  Kieshoden  fondamen?- 
tierte  Stosswerke  genügt  gewöhnlich  eine  Chabotte  vom  15£sushen 
Gewicht  des  Stosskörpers,  bei  trockenem  Lehmboden  oder  Fels- 
boden oder  bei  Sandboden,  der  vom  Grundwasser  leicht  erreicht 
wird,  muss  die  Chabotte  dagegen  25-  bis  30 mal  so  viel  wiegen 
als  der  Stosskörper;  andernfalls  und  bei  fehlender  Isolierung  des 
Fundamentkörpers  übertragen  sich  die  schädlichen  Wirkungen 
auf  sehr  grosse  Entfernung  (bis  zu  400  m),  erzengen  Risse  im 
Manerwerk,-  namentlich  leicht  gebauter  Iföuser,  und  stören  das 
Wohlbefinden  (Schlaf  u.  s.  w.)  ihrer  Bewohner,  besonders  derer 
der  oberen  Stockwerke  durch  die  wiederholten  erdbebenartigen 
Schwingungen  des  Fnaabodens,  das  Klirren  der  Fenster  und 
Thüren  u.  s.  w. 

Lästiges  Geräusch,  hervorgenifen  durch  rasch  sich  wieder- 
holende Stösse  harter  Körper  (in  Webereien  und  Riemendrehereien, 
durch  kleine  Dampfhämmer  beim  Kühlschmieden,  durch  Pochwerke 
und  Kreissägen,  beim  Vernieten  und  Anfertigen  von  Blechgefassen 
und  Böttcherwaren,  durch  die  Stosswerke  der  Nagelfabriken  n.  s.  w.) 
kann  meistens  durch  guten  Veisdiluss  der  Arbeitsstätten  und  die 
Anwendung  lose  aufgehängter  Draht-  oder  Bind&dennetze  vor  deren 
notwendigen  öffiiungen  und  Glasreradhalungen  (Dachfenstern  u.  s.  w.) 
fiif  die  Nachbarn  weniger  fühlbar  gemacht  werden.  Das  Geheul 
von  Ventilatoren  und  das  Geräusch  ausströmenden  Dampfes  lässt 
sich  völlig  verhüten,  nicht  aber  das  explosionsartige  und  bis  auf 
2  km  Entfernung  störend  wirkende  Geräusch  beim  Er  walzen  von 
Röhren;  um  letzteres  und  ähnHche  Geräusche  weniger  fühlbar  zu 
machen,  erübrigt  nur,  die  Schallwirkung  durch  vorgebaute  hohe 
Mauer!!  in  eine  Richtung  zu  verlegen,  wo  sie  nicht  störend  wirkt 

Die  £:q»losion  von  Apparaten,  welche  gespannte  Flüssigkeit 
enthalten  (Dampferzeuger,  Dampfkochkessel,  Autoklayen  u.  &  w.), 
ist  zwar  theoretisch  Termeidhar,  kommt  aber  in  der  Praxis  nodi 
immer  so  häufig  vor,  dass  es  doh  enq^fiehlt,  Apparate  dieser  Art 
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mit  grossem  Eraftmoment  innerhalb  dicht  bebauter  Orte  nicht  an- 
zulegen. 

Gleiches  gilt  für  Fabriken  und  grössere  Lager  von  Explosiv- 
sioien»  mit  dem  Znaats,  da»  ihre  Anlage  in  der  Nähe  bewohnter 
Gelände  und  freqaenter  Strassen  überhaopt  nnthmiHoh  und  es 
notwendig  ist,  ihre  Konatraktionselemente  ans  dem  leiohtesten 
braaehbaren  Material  zn  ii^en,  die  Einzebämne  mit  firsthohen 
Wällen  zu  umgeben  und  gegen  elektrische  Entladungen  (Blitz)  zu 
sichern,  den  Eintritt  Unbefugter  durch  Bewachung  oder  sonstwie 
zu  verhüten  und  den  Betrieb  nach  den,  dem  Spezialfälle  ange- 
passten  Sicherheitskautelen  zu  fuhren.  Der  Umstand,  dass  in 
Deutschland  —  im  Gregenaatz  zu  England  und  Österreich  —  nicht 
nur  die  inländischen,  sondern  auch  die  ausländischen  Explosivstoffe 
ohne  Eonzession  und  Kontrolle  (Prüfung  auf  Gefährlichkeit  und 
Beeohafianheit)  in  den  Verkehr  zugelassen  sind»  birgt  eme  grosse 
Qefifthr  für  deren  Benutzer  wie  fQi  das  PuUibim  in  sicih,  wdl  die 
Sicherheit  beider  wesentlich  davon  abhängt,  dass  die  ExplosiT- 
stoffe  eine  möglichst  grosse  Beständigkeit  beim  Lagern  und  eine 
möglichst  geringe  Empfindlichkeit  gegen  äutsbure  Einflüsse  besitzen, 
und  eine  Gewähr  hierfür  nicht  gegeben  ist. 

8.  Sekiti  der  Arbeiter. 

Wie  die  Umwohner  gewerblicher  Anlagen  eines  Schutzes 
gegen  deren  Einwirkungen  bedürfen,  so  auch  die  in  diesen  An- 
lagen thätigen  Arbeiter  und  diese  um  so  mehr,  als  sie  sdmdigenden 
Emwirkungen  unmittelbarer  ausgesetzt»  in  der  Regel  wirtschaftlich 
schwach  und  in  ihrer  Existenz  von  der  thunlichsten  Konservierung 
ihrer  Arbeitskraft,  als  ihres  einzigen  Besitzes,  abhängig  sind.  Die 
Gesundheitspflege  darf  deshalb  auch  den  von  der  Gesetzgebung 
vielfach  acceptierten  Unterschied  zwischen  mündigen  und  unmün- 
digen Arbeitern  und  den  Satz,  dass  das  Verhältnis  des  Arbeiters 
zu  dem  Arbeitgeber  auf  freier  Übereinkunft  beruhe,  für  ihre  Zwed^e 
nidit  anerkennen;  in  Ländern  mit  schwacher  Bevölkerung  und 
rasch  expandierender  Industrie,  wie  Australien,  mag  dergleichen 
zutreffen,  in  stark  bevölkerten  Kulturländern  nicht.  Sie  muss 
vielmehr  Schutz  für  alle  Altersklassen  der  gewerbliohen  Arbeiter 
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verlangen  luid  ihre  Forderungen  nur  insoweit  nach  deren  Alter 
modifizieren,  als  eine  körperlich  grössere  Widerstandsfähigkeit  und 
eine  höhere  Einsicht  den  firwachsenen  eigen  sind.  Zum  Glücke 
steht  die  neuere  Gewerbegeset^biiDg  diesen  Forderungen  nicht 
'80  sdiroff  gegeaäber  vie  die  frohere  nnd  selbst  jene  Englands 
hat  sich  1878  diesen  Oedchtspnnkt  dadurch  angeeignet,  dass  sie 
den  Schutz  gegen  Betriebsgefahren  auch  in  Fahriken  f(n!d6rt,  wo 
nur  erwachsene  männliche  Personen  thätig  sind. 

In  mehr  oder  minder  ausreichendem  Masse  sind  alle  Staaten 
Europas  —  mit  Ausnahme  von  Griechenland,  Türkei,  Portugal, 
Spanien  und  Belgien  — ,  sowie  einige  Staaten  Nordamerikas  und 
einige  der  englischen  Kolonien  für  den  Schutz  der  gewerblichen 
Arbeiter  durch  gesetzliche  Bestimmungen  eingetreten,  am  frühe- 
8ten  England  (1802),  Ptenssen  (1839),  Frankreich  (1844),  zoletstt 
Italien  und  Bussland  (1833).  Die  unrühmliche  AusnahmesteUung 
des  industriereichen  Belgien  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Qeseta* 
gebung  dort  von  Faktoren  beherrscht  wird,  welchen  die  über- 
mässige Ausniitzuug  menschlicher  Arbeitskraft  vorteilhaft  erscheint 

Das  englische  Gesetz  von  1802  galt  lediglich  der  Textil- 
industrie, welche,  an  Wasserkraft  gebunden,  sich  in  den  Gebirgs- 
thälern  angesiedelt  hatte  und  massenhaft  Kinder  aus  den  volk- 
reicheren Landesteilen  an  sich  zog,  um  sie  ab  „Lehrlinge"  an  den 
Spinnstühlen  zu  yerwenden.  Kinder  Ton  6  und  7  Jahren,  oft  den 
Armenhäusern  entnommen,  mussten  gleich  den  älteren  Personen 
in  Tag-  und  Nachtschichten  oder  in  15 — 16  ständigen  Tagschichten 
aushalten,  waren  in  Kasernen  des  „Meisters*^  untergebracht  und 
wurden  von  ihm  in  Kleidung  und  Kost  gehalten.  In  dem  Gesetz 
wird  ein  Minimum  an  Sauberkeit  und  Lüftuugs mittein  für  die 
Arbeitsräume  verlangt  und  ein  Maximalarbeitstag  von  12  Stunden 
für  männliche  und  weibliche  Lehrlinge  unter  18  Jahren  festge- 
setzt, ihre  Nachtarbeit  verboten  uud  vorgeschrieben,  wieviel  An- 
züge ihnen  jährlich  geliefert  und  wie  sie  auf  Kosten  der  Arbeit- 
geber mit  ärztlicher  Verpflegung,  Schul-  und  Religionsunterricht 
versorgt  und  zur  Yerhütong  sittlicher  Schäden  nachts  untei^ 
bracht  werden  sollen;  die  Kontrolle  wird  den  Friedensiiditem  und 
Geistlichen  übertragen.  Eine  untere  Altersgrenze  enthält  das  Ge- 
setz nicht  und  dieser  Mangel  nebst  der  ungenügenden  Kontrolle 
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und  dem  Fehlen  eines  allgemeinen  Schulzwanges  machte  sich  nach 
Einführung  der  Dampf  kraft  in  dem  Masse,  wie  der  Aufschwung 
der  Industrie  den  Zuwachs  au  Bevölkerung  überflügelte»  immer 
,  mehr  geltend,  so  dass  das  Gesetz  Ton  1819  eine  untere  Alters- 
grenze (9  Jahre)  festsetzte.  Die  Gesetze  von  1819,  1823  und  1831 
führten  wesentUohe  Verbesserungen  nicht  herbei  Audi  jenes  von 
1838  sanktionierte  den  Unfiig  der  Kinderarbeit  (welcher  übrigens 
andh  heute  noch  in  Belgien  imd  im  Ehasa  za  Recht  besteht),  in- 
sofern es  neunjährige  Kinder  zuliess,  deren  Arbeitszeit  aber  bis 
zu  13  Jahren  —  auf  9  Stunden,  die  der  jungen  Leute  —  bis  zu  18 
Jahren  —  auf  12  Stunden  und  die  Dauer  ihrer  Arbeitspausen 
auf  1^2  Stunden  festsetzte,  ihre  Arbeit  in  der  Nacht,  an  Soim- 
tagen  sowie  an  2  ganzen  und  8  halben  Festtagen  im  Jahre  ver- 
bot, die  Annahme  der  Kinder  und  jungen  Leute  von  ärztlichen 
Zeugnissen  abhängig  machte  und  die  Au&icht  staatlichen  Inspek- 
toren mit  lichterlicher  Gewalt  (sie  konnten  auf  zweimonatliche 
ZuQhthaushaft  erkenneii)  übmrtrug.  Der  letzteren  Bestimmung  und 
der  Pflichttreue  dieser  Beamten  war  es  zu  verdanken,  dass  im 
Jahre  1844  die  richterlichen  Befugnisse  derselben  aufgehoben,  die 
Arbeitszeit  der  geschützten  Personen  weiter  beschränkt  und  sani- 
täre Massnahmen  eingeführt  werden  konnten,  welche,  allmählich 
verschärft  und  sowohl  auf  anderweite  Gewerbe  wie  auf  weibliche, 
und  zum  Teil  auch  auf  männliche,  erwachsene  Arbeiter  ausge- 
dehnt, bescheidenen  Anforderungen  der  Gesundheitspflege  naher 
kamiwu 

Die  geringe  Übersichtlichkeit  der  so  entstandenen  Gesetzes- 
vorsdiriften  und  die  Erkenntnis  der  Notwendigkeit,  eine  grosse 
Anzahl  bisher  noch  eamierter  Gewerbeanlagen  dem  (besetze  zu 

unterstellen,  führte  im  Jahre  1878  zur  Kodifikation  des  bestehen- 
den Rechtes  und  zu  einer  Erweiterung  seines  Geltungsgebietes.  Der 
Factory  Act  1878  und  ein  1883  erlassener  Nachtrag  bilden  das 
jetzt  giltige  englische  Recht.  Ausgeschlossen  von  dessen  Wu'kung 
sind  alle  Werkstätten  ohne  Kraftmaschinenbetrieb,  sofern  sie  ledig- 
lich erwachsenen  Männern  Beschäftigung  geben,  und  diejenigen 
„häuslichen**  Werkstätten»  welche  lediglich  mit  Familienangehörigen 
besetzt  sind,  die  äck  mit  Strohfleohten«  Spitzenklöppeln  oder  Hand- 
sohuhmachen  beschäftigen. 

Sander,  Hwidlwidi.  2.  Anfl*  40 
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Die  Gewerbeanlagen  werden  unterschieden  als 
Fabriken,  d.  h.  Betriebe  mit  Verwendung  mechanischer  Kraft 
(und  die  unter  NichttextiliiEibriken  aufgeführten  sonstigen  An- 
lagen): 

Textilfabriken,  d.  h.  Fabriken,  in  welchen  Fasern  herge- 
stellt oder  verarbeitet  werden; 
Nichttextilfabriken>  d.  k  Fabriken,  welche  nioht  unter 
den  Torigen  Begriff  ÜEhllen,  nnd  fezner  alle  Anlagen  znm 
Färben,  Bleidien  nnd  Bedrudcen  t<»i  Geweben  nnd  Papier 
(auch  Bnohdmck),  Bücherbinden,  Barohentschneiden,  Flachs- 
brechen, zur  Herstellung  von  keramischen  Artikeln  (auch 
Glas),  Ziiudhölzchen,  Zündhütclieü,  Patronen,  Tabak,  Papier 
und  gegossenen  Metallwaren  (Giessereien). 
Werkstätten,  d.  h.  alle  Betriebe,  welche  nicht  zu  den  vorigen 
gehören,  und  in  welchen  Handarbeit  zum  Erwerbe  verrichtet 
wird,  dem  Arbeitgeber  aber  das  Becht  des  Zutritts  und  der 
Kontrolle  zusteht 
Daneben  unterscheidet  das  Gesetz  noch  »hfinsliohe  Betriebet, 
d.  h.  solche,  in  welchen  medianische  Kraft  nicht  zur  Anwendung 
konunt  nnd  nur  Familienglieder  „zu  Hanse*  bescMfügt  werden, 
gegenüber  allen  anderen  Betrieben,  welche  auch  Fremde  beschäf- 
tigen; die  häuslichen  Betriebe  können  ihrem  Umfange  nach  Fa- 
briken oder  Werkstätten  sein. 

Erwachsenen  männlichen  Arbeitern  lässt  das  Gesetz  nur  in- 
sofern unmittelbar  Schutz  angedeihen,  als  die  sanitären  Einrich- 
tungen und  —  im  Gegensatz  zu  früheren  Gesetzen  —  SicherheitB- 
Yorkehrungen  auch  in  deigenigen  Fabriken  nnd  Werkstätten  an- 
gebracht werden  müssen,  welche  ^geschützte  Personen**  niclit 
Terwenden.  Ihre  Arbeitszeit  ist  gesetzlich  nidit  beschränkt,  gleidi- 
wohl  sind  die  Beschi^nkungen,  weldie  die  englische  Gesetzgebung 
seit  nunmehr  80  Jahren  der  Arbeit  der  jugendlichen  Personen  und 
(später)  der  Frauen  auferlogt  hat,  auch  ihnen  in  hohem  Masse 
zugute  gekommen,  weil  diese  „geschützten  Personen"  vielfach  ihre 
Hilfsarbeiter  oder  in  so  erhebücher  Anzahl  in  manchen  Betriebs- 
zweigen vorhanden  waren  und  auch  noch  sind,  dass  die  Betriebe 
während  deren  Abwesenheit  jedesmal  geschlossen  werden  müsssD. 
Es  dürfte  thatsächlich  kein  Betriebszweig  und  kein  Betrieb  Ter> 
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banden  sein,  dessen  erwachsenen  Arbeitern  unter  dem  Einfiuss 
jener  Beschränkungen  kein  Vorteil  in  bezug  auf  Dauer  der  Arbeits- 
zeit wie  Lohnhöhe  und  Arbeitserleichterung  erwachsen  wäre.  Die 
zwöl&tündige  Schicht  mit  9^/^  his  10  Betriebsstonden,  Vt  ^tz- 
stunde  und  l^s  l>is  2  Stunden  an  Ruhepausen  ist  in  der  engli- 
schen  Industrie»  abgesehen  von  den  kontinuierlichen  FeuerbetriebeD» 
ebenso  Gebraudisrecht  g6?rarden  wie  der  von  1,  2  oder  4  Uhr  ab 
arbeitsfreie  Samstagnachmittag  und  der  arbeitsfreie  Sonntag;  und 
dieses  Gebrauchsrecht  gilt  nicht  nur  in  England,  Irland  und  Schott- 
land, sondern  auch  in  den  Kolonien  als  ein  berechtigtes  dem  Ar- 
beiter wie  seinem  Brotgeber.  In  keinem  Lande  ist  deshalb  auch 
das  Verlangen  nach  einem  gesetzlich  normierten  Arbeitstag  so  wenig 
begründet,  und  nirgends  würde  es  so  leicht  zu  befriedigen  sein 
wie  in  England. 

Unter  geschUtsten  Personen  smd  Tentanden: 
„Kinder^  bis  zu  14  Jahren, 

« 

^unge  Leute**  beideilei  Gesdbledits  bis  zu  18  Jahren» 

„Frauen"  über  18  Jahre. 
Kinder  unter  10  Jahren  sind  von  der  Arbeit  ausgeschlossen 
und  solche  über  10  Jahre,  sowie  junge  Leute  bis  zu  16  Jahren 
dürfen  nur  zugelassen  werden,  wenn  der  vom  Fabrikinspektor  be- 
stellte Arzt  sie  zu  der  besonderen  Arbeit  körperlich  geeignet  be- 
funden hat. 

Die  Arbeit  der  geschützten  Personen  ist  Terboten: 

an  Sonntagen  [Juden  ausgenommen],  sowie  am  Weih- 
naohts-  und  Gharfreitag  und  an  weiteren  8  halben  Festtagen 
im  Jahre; 

am  Samstag  nach  2  Uhr  nachmittags  [ausgenommen  männ- 
liche ,jjuuge  Leute"  in  Hochöfen  und  Walzwerken,  Papiermühlen 
und  Buchdruckeieien];  und  nachts,  d.  h.  nach  7  Uhr  abends 
[ausgenommen  sind  männliche  „junge  Leute"  in  Glasfabriken 
mit  60  Arbeitsstunden  in  1  Woche,  an  Hochöfen  und  in  Papier- 
üabriken  mit  7  Nächten  in  2  Wochen,  in  Buchdruckereien  und* 
Walzwerken  mit  6  Nächten  in  2  Wochen  unter  der  Bedingung» 
dass  Yor  und  nadi  der  Nachtschidit  je  eine  volle  Buheschiöht 
liegt,  —  sowie  16 — 18jährige  mannlidie  Personen  in  ZeitongEh 

druckereien  mit  2  Naditen  in  einer  Woohe^  und  in  BadMusem 

40» 
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zwischen  5  Uhr  früh  und  9  Uhr  abends,  letzteres  jedoch  mit 

Pausen  von  7  Stunden  Gesamtdauer]. 

Die  Schichten  der  geschützten  Personen  müssen  6  oder  7  Uhr 
früh  beginnen  (für  Kinder  auch  mittags  12»  1  oder  2  Uhr)  und 
dürfen  an  den  ersten  6  Werktagen  für  junge  Leute  und  Frauen 
12  Stunden,  fiir  Kinder  6^/,  Stunden  währen.  [Ausnahmen 
sind  zugelasBen:  fiir  bestimmte  Betriebszweige»  deren  Material  dem 
Verderb  ausgesetzt  ist,  oder  welche  bestimmt  bezeidmete  Saisoor 
artikel  machen,  oder  bei  denen  plötzlich  gehäufte  Bestellungen 
Yorzukommen  pflegen,  dahin,  dass  die  128tündige  Schicht  frfih 
8  Uhr  beginnen  und  an  48  Tagen  im  Jahre  für  junge  Leute 
und  Frauen  auf  14  Stunden  ausgedehnt  werden  darf;  für  Fabriken, 
die  lediglich  mit  Wasserkraft  getrieben  sind,  die  Ausdehnung  der 
Schicht  der  eben  genannten  Personen  auf  13  Stunden  täglich  an 
96  (48)  Tagen  im  Jahre,  wenn  Wassermangel  (Flut)  voraufginft 
jedoch  nur  im  Masse  der  Terlorenen  Arbeitszeit;  für  Werkstätten, 
wekihe  weder  Kinder  nodi  junge  Leute  beschäftigen,  kaon  die 
Schicht  der  »Frauen**  von  6  Uhr  früh  bis  9  Uhr  spät  (jedoch 
4^2  Stunden  Pause  und  10^^  Stunden  Arbdt)  an  den  ersten 
5  Werktagen  und  bis  4  Uhr  nachmittags  am  Samstag  wahren, 
und  in  gleicher  Weise  können  , junge  Leute"  „zu  Hause**,  d.  L 
in  Werkstätten,  welche  deren  Eltern  gehören,  nur  mit  Famihen- 
gliedern  besetzt  und  auch  als  Wohnung  benutzt  sind,  beschäftigt 
werden,  während  „Kinder"  in  derartigen  Werkstätten  nur  vor- 
mittags oder  nachmittags  und  nur  7  Stunden  (mit  ^/^stündiger 
Pause)  arbeiten  dürfen  und  dem  Schulzwang  unterworfen  sind. 
Die  Frauenarbeit  »zu  Hause**,  d.  h.  in  solchen  Werkstatten,  ist 
nicht  beschrankt,  die  Sonntagsarbeit  aber  yerboten.] 

Die  Pausen  zur  Erholung  und  Einnahme  der  Mahkeiten 
müssen  für  alle  gesdiützten  Personen  eines  Weriros  zur  selben 
Zeit  stattfinden;  sie  müssen  in  Textilfabriken  2  Stunden,  in  an- 
deren Anlagen  P/g  Stunde  (für  Kinder  V2  Stunde)  Gesamtdauer 
haben  und  es  muss  in  Textilfabriken  nach  4V2stiindiger,  in  an- 
deren Anlagen  nach  Östündiger  Arbeit  eine  Pause  von  mindestens 
30  Minuten  folgen;  während  der  Pausen  dürfen  die  „geschütztffii 
Personen**  in  Bäumen  mit  Betrieb,  oder  in  solchen,  wo  Staub  vor- 
handen ist,  oder  wo  Zündhölzchen  oder  wo  Porzellanwaren  her- 
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gestellt  werden,  nicht  zugelasBen  werden.  [Zahlreiche  Ausnahmen» 
welche  sich  aof  die  Zeiflage  der  Pause  beziehen»  sind  zageHassen.] 
Hierdurch  wird  die  Arbeitszeit  junger  Leute  und  Frauen  in  Tex- 
tfl&biiken  auf  10  Stunden  täglich  und  56  Standen  wöchentlich, 
in  anderen  Anlagen  auf  10  Stunden  täglich  und  60  Stunden 
wöclientlicli  festgesetzt. 

„Kinder"  können  in  ein  und  derselben  Anlage  nur  entweder 
in  Vor-  und  Nachmittagsreihen  oder  an  jedem  zweiten  Tage  in 
Volltagsreihen  beschäftigt  und  die  Lage  der  Reihen  muss  wöchent-  . 
lieh  gewechselt  werden;  im  ersteren  Falle  beträgt  die  wirkliche 
Arbeitszeit  6  Stunden  täglich  und  30—36  Stunden  wöchentlich, 
im  anderen  Falle  10  Stunden  zweiü^g  und  30  Stunden  wöchent- 
lich; letzterer  ist  nur  dann  gestattet,  wenn  alle  „geschützten  Per- 
sönen'*  täglich  zweistündige  Ruhepausen  gemessen.  In  jedem  Falle 
müssen  die  Kinder  2  (bezw.  4)  Stunden  tSgltch  (zweitägig)  und 
10  Stunden  wöchentlich  Unterricht  in  einer  staatlich  anerkannten 
Schule  erhalten  und  darüber,  dass  dies  geschehen,  am  Wochen- 
schluss  der  Beweis  vom  Schulvorstand  eingeholt  werden. 

Die  Uhren  der  Fabriken  müssen  mit  einer  vom  Inspektor 
approbierten  öffentlichen  (Bahnhofs-)  Uhr  übereinstimmen,  und 
Veränderungen  in  der  Zeitlage  und  Dauer  der  Einzelpausen  dürfen 
nur  mit  seinem  Wissen  Torgenommen  werden. 

Über  die  den  Kindern  u.  s.  w.  zuzumutende  Arbeitsart  trifft 
das  Gesetz  nur  in  unzurdchendem  Masse  (s.  weiter  unten),  über 
Schonung  der  Frauen  vor  und  nach  der  Schwangerschaft  und  der- 
gleichen trifft  es  gar  keine  Bestimmung.  Infolgedessen  sieht  man 
in  England  „geschützte  Personen",  namentlich  Frauen  und  Kinder 
zu  Arbeiten  verwendet  (Karrenschiobeu  und  Kohlensortieren  u.  s.  w. 
an  den  Förderpunkten  der  Gruben,  in  Kettenschmieden  u.  s.  w.), 
wo  sie  eigentlich  nicht  hingehören.  Im  ganzen  und  grossen  erfüllt 
das  Gesetz  die  Anforderungen  der  Gesundheitspflege  auch  nicht 
annähernd,  aber  es  scheint  sie  dodi  mit  den  Anforderungen  der 
Industrie  wie  mit  den  Bedürfiiissen  der  Arbeiterbeyölkerung  in 
ein  ertrogliches  Verhältnis  zu  bringen.  Erheblich  besser  gestaltet 
sich  das  Bild,  wenn  man  auch  die  Vorschriften  über  sani^e  Ein- 
richtungen der  Betriebe  ins  Auge  fasst.  Für  alle  Anlagen  wird 
verlangt,  dass  sie  sauber  gehalten  und  frei  sind  von  Kanal-,  Abort- 
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und  sonstwie  nachteiligen  Gasen  und  Effluvien;  dass  sie  nicht 
übervölkert  und  dass  die  Räume  so  ventiliert  sind,  dass  die  bei 
der  Arbeit  entstehenden  Gase,  Dämpfe,  Staub  und  sonstigen  Un- 
reinigkeiten  gesundheitsschädlicher  Art  unschädlich  gemacht  wer- 
den, soweit  dies  praktisch  möglich  ist,  sei  es  duroh  blosse  Lüf- 
.  tongsmittel  oder  durch  mechanisch  bewegte  Hfl&mittel  (in  der 
Fnuds  werden  für  Baume  ohne  schädlichen  Staub  mindestens 
7,2  cbm  Luftraum  auf  1  Arbeiter  rerlangt);  daw  die  Anforde- 
rungen des  Public  Health  Act  erfüllt  sind;  dass  Wände  und  Decken 
der  Räume  und  Passagen  entweder  in  ülanstrich  erhalten  und 
mindestens  alle  14  Monate  mit  hoissem  Wasser  und  Seife  ge- 
waschen oder  aber  alle  14  Monate  frisch  gekalkt  werden. 

In  Bäckereien  soll  die  letzterwähnte  Reinigung  alle  6  Monate 
eintreten;  die  Backhäuser  sollen  nicht  in  direkter  Verbindung  mit 
Schlafstellen,  Abtritten  und  sonstigen  Abfallraumen  stehen  oder 
Ofihungen  Ton  Schmutssabfallrohren  enthalten;  ihre  Wasserversor- 
gung darf  nicht  aus  derselben  Zisterne  edsAgem,  welche  die  Aborte 
versorgt. 

In  Nassspinnereien  müssen  alle  Arbeiter  gegen  das  Nasswer- 
den und  gegen  eindringenden  Warm  wasserdampf  geschützt,  oder 
es  dürfen  „gcscliütztc  Personen"  nicht  beschäftigt  werden, 

Verboten  ist  die  Verwendung  von  Kindern  unter  11  Jahi*en: 
in  Bäumen,  wo  Barchent  geschnitten  oder  wo  in  der  Metallindu- 
strie geschliffen  wird;  von  14  Jahren:  wo  das  Tunken  der  Zünd- 
hölzer und  wo  in  dem  MetaUgewerbe  das  Trockenschleifen  geschieht; 
—  von  Mädchen  unter  16  Jahren:  in  Ziegeleien,  DachziegeleieQ 
und  Sals&briken  (Salinen  und  dergl.);  —  Yon  Kindern  und  Mäd- 
chen unter  18  Jahren:  in  den  Sohmels-  und  Eühlr&umen  äsx 
Glashütten;  —  von  Personen  unter  18  Jahren:  in  Räumen,  wo 
Quecksilberspicgel  belegt  werden  oder  wo  Bleiweiss  hergestellt  wird. 

Für  Blei  Weissfabriken  ist  vorgeschrieben,  dass  die  zum  Oxy- 
dieren und  Trocknen  dienenden  Räume  (stacks  et  Stoves)  wirksam 
ventiliert,  für  alle  Arbeiter  Wascheinrichtungen  für  Hände  und 
Füsse  mit  Kalt-  und  Warmwasser,  Tüchern,  Bürsten  und  Seife 
(für  »Frauen'*  ebensolche  YoUbadeinricbtungeii),  sowie  ein  sauberes 
Ton  den  Arbeitsrilumen  getrenntes  Speisezunmer  Torhanden  sein 
mfissen,  dass  femer  jeder  Arbeiter  mit  ToUstandiger  Arbeitsklei- 
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duug  (over  all  suite),  jeder  Trocken-  und  Staubarbeiter  mit  einem 
Respirator  (für  Mund  und  Nase)  und  alle  Arbeiter  mit  ausreichen- 
den Mengen  gesäuerten  Getränkes  (gewöhnlich  Schwefelsäurelimo- 
nade I)  venehen  werden  müssen;  überdies  müssen  Spemalinstnik- 
tionen,  die  vom  Ifinistor  gatgeheissen  sind,  für  die  Arbeiter  er- 
lassen nnd  Ton  diesen  befolgt  werden  (Strafiuidrohang  ffir  Arbeiter 
nnd  Üntemehmerl).  Der  Betrieb  einer  Bleiweissfabrik,  in  welcher 
diese  Einrichtungen  nicht  getroffen  werden,  kann  zwar  nicht  unter- 
sagt, aber  für  jeden  Tag  der  Übertretung  ein  Strafmandat  im  Be- 
trage von  2  Pf.  St.  erlassen  werden. 

Zur  Verhütung  von  Unfällen  müssen  in  allen  „Fabriken"  (s. 
oben)  folgende  Vorschriften  unbedingt  erfiillt  sein:  Jeder  Aufzug 
oder  Fördervorrichtiing,  jedes  mit  einer  mechanischen  Kraft  direkt 
snsammenhängende  Schwungrad  innerhalb  oder  aosserhalb  eines 
Masdunenhanses  rmi  jeder  Teü  einer  Dampfinaschine  oder  eines 
Wasserrades  mnss  wahrend  der  Bewegung  und  beim  Betrieb  sicher 
nmwehrt  sein;  ebenso  jedes  Wassergeriune,^)  das  nicht  sonstwie 
genügend  gesichert  ist  Gleiches  gilt  für  jede  Welle,  Trommel 
oder  Scheibe  und  für  jedes  Rad  (sowie  fiii'  jeden  Teil  derselben), 
welche  die  Bewegung  von  der  ersten  bewegenden  Kraft  (Dampf  u.  s.  w.) 
auf  eine  zu  einem  Fabrikationsprozess  dienende  Maschine  über- 
tragen: 6B  sei  denn,  dass  sie  vermöge  ihrer  Beschaffenheit  oder 
Anbringung  dasselbe  Mass  von  Siidierheit  bieten,  wie  es  die  vor- 
stehende Vorschrilt  fordert  Einem  »Kinde«  darf  das  Patsen  ir- 
gend eines  Teiles  der  Maschinerie  nidit  gestattet  werden,  während 
letztere  durch  mechanische  Kraft  bewegt  ist;  «jungen  Leaten**  nnd 
JPransDf  darf  das  Patzen  von  Wellen,  Trommeln,  Scheiben,  Rädern 
nnd  Riemen  u.  s.  w.  nicht  gestattet  werden,  während  sie  für  Be- 
triebszwecke in  Bewegung  sind,  und  allen  „geschützten  Personen" 
darf  nicht  gestattet  werden,  zwischen  den  festen  und  bewegten 
Teilen  einer  selbstthätigen  Maschine  zu  arbeiten,  solange  letztere 
mechuusch  bewegt  ist. 

Für  alle  Gewerbeanlagen  ist  femer  die  sofortige  Anzeige  der- 


*)  In  „Bojanowski"  ist  wheel  racc  mit  „Achsenlager"  übersetzt;  das 
ist  falsch.  Wheel  race  bedeutet  die  Versenkung,  in  welcher  ein  Wasserrad 
ttnft^  samt  der  zugehörigen  „rftce**. 
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jenigen  Unfälle,  welche  den  Tod  oder  eine  Verletzung  bewirken, 
die  den  Verletzten  an  der  Wiederaufnahme  der  Arbeit  inneihalb 
48  Stunden  behindert,  angeordnet;  sie  erfolgt  an  den  Inspektor 
und  aa  den  von  ihm  emanntea  Axzt,  welcher  sogleioh  die  Unter- 
suchung des  Unfieüles  yornimmt. 

Im  übrigen  steht  dem  Inspektor  das  Recht  zu,  in  jedem 
Falles  wo  er  eine  mechanisch  bewegte  BetriebsTorrichtimg  in  einer 
MFabrik^  für  gefahrlich  hält,  oder  wo  er  in  einer  Fabrik  oder 
Werkstatt  eine  Kufe,  Pfanne  oder  andere  Einrichtung  fiur  die  in 
der  Gewerbeanlage  beschäftigten  „geschützten  Personen**  für  ge- 
fährlicli  hält,  die  Beseitigung  der  Gefahr  zu  fordern,  und  der  Be- 
triebsinliaber  ist  verptlichtet,  entweder  dieser  Aufforderung  sofort 
zu  entsprechen  oder  aber  innerhalb  7  Tagen  nach  deren  Empfang 
zu  beantragen,  dass  die  Sache  einem  ad  hoc  zu  ernennenden 
Sdnedsgericht  vorgelegt  werde,  dessen  Kosten  der  Unternehmer, 
wenn  es  gegen  ihn  entscheidel^  trägt  (Dies  SdiiedsTerfahxen  ist 
sdion  seit  1844  Torgesehoi  gewes^  aber  noch  nie  in  Anwendung 
gekommen  I) 

Die  Aufiddit  über  die  dem  Gesetz  unterworfenen  Gewerbean- 
lagen fuhrt  der  Fabrikinspektor;  sein  Eintritt  in  dieselben  ist 
nur  beschränkt  hinsichtlich  der  Werkstätten,  welche  gleichzeitig 
Wohnräume  sind,  und  zwar  dahin,  dass  er  dazu  eines  (auf  1  Monat 
geltenden)  richterlichen  Befehles  bedarf;  er  kann  Exekutiv beamto 
sowohl  wie  Sanitätsbeamte  zu  den  Revisionen  hinzuziehen,  Zeugen 
yemehmen,  die  Fabrikregister  einsehen  und  kopieren,  und  jede 
Handlung  Yomehmen,  die  zur  Erfüllung  des  Gesetzes  nötig  ist 
Stralsntriige  wegen  Übertretungen  des  Gesetzes  werden  nur  von 
ihm  gestellt,  mit  Ausnahme  derer,  weldie  die  Vorschriften  des 
Public  Health  Act  betrefien.  Er  ernennt  die  Ärzte,  welche  die 
fiir  die  Zulassung  von  Kindern  und  jungen  Leuten  nötigen  Zeug- 
nisse ausstellen  und  die  Unfälle  zuerst  untersuchen,  und  er  hat 
das  Recht,  Schulen  zu  untersuchen,  in  welchen  er  Arbeitskinder 
vermutet.  Wer  seine  Thätigkeit  in  einer  Gewerbeanlage  oder  sonst 
absichtlich  verzögert  oder  verhindert,  wird,  wenn  es  am  Tage  ge- 
schieht, mit  Strafe  bis  100  Mark  und  wenn  es  nachts  geschieht» 
bis  zu  400  Marie  bestraft 

Personen,  welche  an  Gewerbeanlagen  mittelbar  oder  nnmittel- 
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bar  oder  durch  Patente  beteiligt  sind,  dürfen  nicht  zu  »attestieren- 
den  Ärzten"  oder  zu  „Inspektoren"  ernannt  werden. 

In  Prcusscn,  bczw.  in  Deutschland,  traten  die  üblen  EinflüBse 
der  Fabrikarbeit  nicht  so  früh  und  so  schroff  herror  als  in  Eng- 
land. Die  langsamere  Entwickelung  des  FabrikweseDS,  und  nament- 
lich die  ftllmählifihfl  Dqrnhffihrnng  des  schon  1794  in  Frenssen 
doroh  das  allgemeine  Landrecht  deklarierten  Schulzwanges  wirkten 
den  Schäden  entgegen.  Gleichwohl  £Emden  schon  im  J.  1824  Er- 
wägungen darüber  statt,  auf  welche  Weise  der  durch  das  Zusam- 
nienarboiten  der  Kinder  mit  sittenlosen  Erwachsenen  einreissenden 
Verrohung,  den  Schul  Versäumnissen  und  den  Nachteilen  der  den 
Körper  schwächenden,  die  Geistesfähigkeit  lähmenden  bloss  mecha- 
nischen Beschäftigung  der  Kinder  abzuhelfen  sei;  das  Ergebnis 
war  eine  strengere  Handhabung  des  Schulzwanges  und  dessen 
Einfuhrong  in  die  rheinis(dien  und  west&lischen  Gebietsteile.  Ein 
tieferes  Emgreifen  der  Staatsgewalt  &nd  jedoch  znnäohst  nicht 
statt,  wenn  auch  1827  die  für  die  „annen  Geschöpfe^  za  besor- 
genden moralischen  und  sanitären  Nachteile,  solange  sie  «ohne 
feste  Norm  und  Kontrolle  der  Willkür  der  Fabrikherren**  über- 
lassen seien,  völlig  gewürdigt  wurden.  Erst  im  J.  1837  trat  man, 
veranlasst  durch  die  Missstände,  welche  der  Selbstmordversuch 
eines  lOjahrigen  in  einer  Spinnerei  Barmens  beschäftigten  Mäd- 
chens aufgedeckt  hatte,  und  gedrängt  durch  die  Provinzialbehördeu 
den  Übelständen  energischer  entgegen.  Im  J.  1839  wurde  das  erste 
Fabrikgesetz  erlassen.  Es  erstreckte  sich  auf  Fabriken,  Berg-, 
Hütten-  und  Pochwerke,  und  fixierte:  das  Mimmalalter,  der  zor 
Arbeit  zuzulassenden  Kinder  auf  16  Jahre,  wenn  sie  Lesens  und 
Schreibens  unkundig  waren,  und  auf  9  Jahre,  wenn  sie  einen 
3jäbrigen  Schulunterricht  genossen  hatten  oder  wenn  sie  lesen 
und  schreiben  konnten  oder  wenn  die  Arbeitgeber  durch  besondere 
Fabrikschulen  den  nötigen  Unterricht  sicherten;  die  Arbeitszeit 
der  Kinder  unter  16  Jahren  wurde  auf  10  Stunden,  die  Dauer 
ihrer  Pausen  auf  1^/^  Stunden  festgesetzt,  ihre  Nachtarbeit  und 
die  Arbeit  an  Sonn-  und  Feiertagen  verboten,  endlich  den  Zen- 
tralbehörden der  Erlass  der  sittlich  und  gesundheitlich  nötigen 
Anordnungen  Torbehalten.  Der  Erfolg  des  Gesetzes  war  nicht 
der  erwartete,  weil  eine  sadigemässe  Eontrolle  fehlte,  die  Fabrik- 
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sclmlen  vielfach  unzuroicheiid  eingerichtet  und  geleitet  waren  und 
die  gesundheitlichen  Anordnungen  ausblieben.  Die  Festsetzung 
der  letzteren  im  Einzelfalle  wurde  später,  durch  die  Gewerbe» 
ordnnng  von  1845,  den  Ortspolizeibehörden  überlasseD)  aber  aach 
hierdurch  niöhts  erreicht  Einen  weaentliohen  Fertschritb  braohte 
das  Gesetz  von  1853,  insofern  es  die  Besdiäftigung  von  Kindern 
unter  13  Jahren  rerbot,  für  Schnlpflichtige  einen  täglichen  Schul- 
besuch von  mindestens  3  Stunden  vorschrieb  und  eine  Arbeitszeit 
von  höchstens  6  Stunden  zuliess,  die  Pausendauer  auf  2  Stunden 
für  die  lOstüiidige  Arbeit  der  14 — lü jährigen  erhöhte  und  eine 
verschärfte  Aufsicht  vorsah.  Diese  sollte  nach  der  Ausfiihrungs- 
anweisong  in  erster  Linie  durch  die  Ortsbehörden  und  die  von 
ibnen  errichteten  SpeziaUcommissionen,  sowie  durch  die  Departe- 
mentsräte der  Regierungen  und  da»  wo  sich  aus  dem  Um&^g  der 
Industrie  das  Bed&rfbis  ergab,  durch  die  im  Gesetz  als  staaUiohe 
Organe  vorgesehenen  Fabrüdnapektoren  ausgefibi  werden.  Die 
sanitäre  BescbaffiBnheit  der  gewerblichen  Anlagen  und  die  sanitäre 
Zulässigkeit  der  Beschäftigungsweise  der  jugendlichen  Arbeiter 
sollte  von  den  technischen  Kreis-  und  Bezirksbeamten  wie  von 
den  Regierungen  sorgfältig  erwogen  und  durch  spezielle  oder  all- 
gemeine Verordnungen  für  die  Beseitigung  von  Unzutriiglicbkciten 
gesorgt  werden.  Charakteristisch  für  den  damaligen  Stand  der  Ge- 
sundheitspflege ist  es,  dass  die  besonderen  Bemerkungen  der  Zen- 
tralbehörde über  diesen  Punkt  mk  nwe  «ratrecken  auf  sohädUdie 
'  Einflüsse  der'  Kälte  und  Hitze,  auf  den  Luftverderb  durch  Staub 
und  schädliche  Stoffe  in  l^umen,  wo  jugendliöhe  Arbeiter  veiv 
wendet  werden,  auf  deren  Beschäftigung  mit  giftigen  Stofoi  und 
auf  ihre  dauernd  gebückte  Arbeitsstellung,  —  obgleich  zahlreiche 
Schädigungsursachen  anderer  Art  vorlagen  und  der  §  10  des  Ge- 
setzes von  1839  die  Behebung  derselben  für  alle  Fabrikarbeiter 
ermöglichte.  Die  Wirkung  des  Gesetzes  war  da,  wo  Fabrik- 
inspektoren angestellt  wurden  (Aachen,  Arnsberg,  Düsseldorf  je 
einer),  hinsichtlich  der  Zulassung  der  Kinder  zur  Arbeit  und  ihrer 
Arbeitszeit  eine  immerhin  weit  bessere  als  dort,  wo  die  Aufmcht 
den  ordentlichen  Polizeibehörden  allein  übertragen  war;  es  oigiebt 
sich  dies  namentlich  auch  daraus,  dass  die  Industriellen  jener 
Bezirke  mit  dem  Gesetz  uuaufrieden  waren  mSi  seine  Abftiiderang 
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yerlangten.  Zur  Abwehr  von  gesundheitlichen  Schädigungen  der 
Arbeiter  ergmgen  gahlrfflohe  Verordnimgeas  betrefib  der  Beseiti- 
gung des  SdhleifereistaabeB  in  MetallwarenfiibrikeD»  der  Verhütmig 
der  Nekrose  in  Znndholz&briken  nnd  der  Pocken  in  KtmstwoU- 
und  Papierfabriken,  betreffii  der  Ventilation  der  Tabak&briken, 
der  Fabrikation  yon  Anilinfarben,  Bleifarben,  Puker  nnd  Spreng- 
ölfabrikaten,  betreffs  der  Verwendung  jugendlicher  Arbeiter  in 
Bergwerken  („untef  Tage"  sowie  „beim  Haspelzieben  und  Karren- 
laufen" verboten);  ebenso  andere  Verordnungen  74xr  Abwehr  von 
Unfällen:  betreib  der  feaersicheren  Bauart  der  TextiÜabhken,  der 
Anlegung  yon  Dampfkesseln,  des  Betriebes  von  Bergwerken  und 
Steinbrüchen,  der  Kleidung  der  Arbeiter,  der  Umwehrang  yon 
Wellen  und  Eammrädem.  Viele  dieser  Verordnungen  haben  indes 
weniger  den  Erfolg  einer  strengeren  Befolgung,  als  den  einer 
Anregung  gehabt,  andere  erstreckten  sich  nur  auf  kleine  Gebiete 
und  in  manchen  Fällen  existierten  sie  sogar  nur  auf  dem  stets 
geduldigen  Papier  der  Amtsblätter;  auch  in  den  Bezirken  Arns- 
berg, Aachen  und  Düsseldorf  hatten  sie  nicht  immer  Erfolg,  weil 
die  dort  fungierenden  Inspektoren  Verwaltungs^  oder  Polizeibeamte 
und  ohne  technisches  Können  waren. 

Eine  wesentliche  Förderung  erfuhr  die  gewerbliche  Gresund- 
heitspfl^,  als  im  Jahre  1869  die  Grondzüge  des  Gesetzes  yon 
1853  der  Gewerbeordnung  für  den  Norddeutschen  Bund  einyer- 
leibt  wurden,  dadurdi,  dass  gleichzeitig  eine  Bestimmung  Auf- 
nahme &nd,  welche  den  thunlichsten  Schutz  aller  gewerblichen 
Arbeiter  gegen  Gefahren  füi-  Leben  und  Gesundheit  vorsah.  Zur 
Ausführung  derselben  ergingen  in  Preussen  in  den  Jahren  1872 
und  1874  Ministerialverfügimgen,  welche  den  Erlass  von  Polizei- 
verordnungen über  die  Einrichtung  und  den  Botrieb  gewerblicher 
Anlagen  herbeiführten.  Leider  sind  diese  mehrfach  so  gehalten, 
dass  sie  den  Gewerbetreibenden  nur  die  Verpflichtung  ^ur  Vor- 
lage ihrer  Projekte  an  die  Qrtsbehörde  auferlegen  und  der  letz- 
teren die  Beurteilung  dessen,  was  geeondheitHdi  notwendig  und 
praktisch  tiiunlich  ist,  an  der  Hand  einer  Anweisung  Überlassen; 
Erfolge  hatten  Verordungen  dieser  Art  deshalb  auch  nur  insoweit^ 
als  die  Anweisung  völlig  greifbare  Vorschriften  —  über  Höhe 
der  Arbeitsräume  u,  s.  w,  —  enthielten^  wogegen  alle  übrigen. 
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technischen  Erwägungen  unterliegenden  Rücksichten  gewöhnlich 
nnbeaohtet  blieben.  In  den  Fallen,  wo  die  Verordnungen  selbst 
die  notwendigen  Einrioihtungen  oder  deren  Wirkongeii  bestimmt 
bezeichneten,  hatten  sie  dagegen  den  gewünschten  Erfolg.  Eine 
gewisse  Ergänzung  erhielt  die  Schutsvorschrift  der  Gewerbeord- 
nung in  ihrer  Anwendung  anf  Fabriken  und  Bergwerke  im  Jahre 
1871  durch  das  Haftpflichtgesetz.  Die  Schäden  verhütende  Wir- 
kung dieses  Gesetzes  ist  aber  vielfach  überschätzt  worden;  es 
konnte,  weil  die  Versicherung  der  Haftpflicht  billig  möglich  war, 
nicht  recht  zur  Geltung  kommen,  —  die  Versicherung  wirkte  der 
Nebenabsicht  des  Gesetzes  —  Unfälle  zu  verhüten  —  in  gleicher 
Weise  entgegen»  wie  dies  bei  der  Krankenversicherung  hinsichtlich 
der  Verhütung  yon  gewerblichen  Krankheiten  der  Fall  ist 

Die  Erstreokung  der  Gewerbeordnung  anf  das  Beidi  (mit 
Ausnahme  von  Elsass-Lotbringen,  wo  noch  heute  8jährige  Ein^ 
der  in  Fabriken  zugebissen  sind)  und  das  Vorgehen  Sachsens 
(1872)  und  Preussens  (1874)  mit  der  Anstellung  teobnisdier 
Beamten  zur  Kontrolle  der  Fabrikbotriebe  ist  als  ein  weiterer 
Fortschritt  zu  verzeichnen.  Durch  die  Gewerbenovelle  von  1878 
ist  die  gesundheitliche  Gewerbegesetzgebung  zunächst  zu  einem 
Abschlußs  gelangt;  ihr  Genüge  oder  Ungenüge  wird  fast  allein 
abhängen  von  dem  Gebrauche,  welchen  die  massgebenden  Be* 
hörden  y<m  den  ihnen  im  Gesetz  erteilten  Befugnissen  machen 
weiden. 

Das  jetnge  Becht  gewahrt  allen  gewerblidien  Arbeitem,  mit 
Ausnahme  der  in  Apotheken  und  Handelsgeschäften  thatigen»  einen 
gewissen  Sdintz.  Ein  Mazimahurbeitstag,  wie  ihn  der  englische 

und  schweizerische,  oder  selbst  wie  ihn  der  französische  Arbeiter 
besitzt,  liegt  zwar  noch  in  weiter  Ferne,  und  die  Arbeit  an  Soun- 
und  Festtagen  ist  ihm  nicht  verboten,  aber  es  ist  in  seine  Hand 
gegeben,  ob  er  an  Ruhetagen  arbeiten  wül,  insofern  den  Unter- 
nehmern das  Recht  entzogen  ist,  ihn  zur  Arbeit  an  jenen  Tagen 
zu  yeipflichten;  von  praktischer  Bedeutung  ist  diese  Bestimmung 
in  unserer  Arbeit  und  Verdienst  suchenden  Zeit  jedoch  nicht 
Wichtiger  ist  die  Vorschrift,  dass  alle  Unternehmer  nach  §  120 
yerpflichtet  sind,  „alle  diejenigen  Einrichtungen  herzustellen  und 
zu  unteriiaLten,  welche  mit  RÜdEsiobt  'auf  die  besondere  Besduif- 
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fenhfiit  des  Gewerbebetriebes  und  der  Betriebsstätte  za  tbnn^ 
liebster  Sicherheit  gegen  Gefahren  far  Leben  und  Gesundheit 
notwendig  sind**  nnd  femer  „bei  der  Beschäftigung  Ton  Arbeitem 
nnter  18  Jahren  die  durch  das  Alter  gebotene  besondere  RUdc- 

sieht  auf  Gesandheit  und  Sittlichkeit  zu  nehmen**,  und  endlich 
dass  dem  Bundesrat,  und  soweit  er  es  unterlässt,  den  Landosbe- 
hörden  die  Befugnis  erteilt  ist,  Einrichtungen  im  Sinne  des  Vor- 
stehenden für  alle  Anlagen  bestimmter  Art  vorzuschreiben.  Von 
dieser  Befugnis  ist  indessen ,  soweit  bekannt,  bisher  nicht  Ge- 
braach  gemadit;  selbst  die  „massToUen**  Vorschriften  des  englischen 
Gesetzes  sind»  Tielleicht  mit  Bedit,  weil  sie  nicht  genügen,  nicht 
aooeptiert  worden. 

Die  weitergehenden  gesundheitUchen  Vorschriften  des  Gesetzes 
betreffen  die  Arbeit  Ton  Frauen  und  jugendlichen  Arbeitern  und 
erstrecken  sich  nur  auf  Fabriken,  Werkstätten  mit  regelmässigem 
Dampfbetrieb,  Hüttenwerke,  Bauhöfe,  Werfte,  Bergwerke,  Salinen, 
Auf  bereitungsanstalten  und  unterirdisch  betriebene  Brüche  oder  Gru- 
ben. Sie  unterscheiden  „Arbeiterinnen  und  Wöchnerinnen",  dann 
„jugendliche  Arbeiter",  d.  h.  Personen  von  12 — 16  Jahren,  „junge 
Leute**,  d.L  Personen  von  14 — 16  Jahren,  und  „Kinder**,  d.h.  Per- 
sonen nnter  14  Jahren,  nnd  erteilen  (§  139  a)  dem  Bundesrate  die 
Befugnis,  die  Benutzung  jugendlicher  Arbeiter  und  Arbeiterinnen 
für  bestimmte  Fabrikatioilszweige  zu  untersagen  und  dauernde  Er^ 
leiehterungen  beschränkten  Um&nges  in  der  Verwendung  jugend- 
Hcher  Arbeiter  hinsichtlich  der  Arbeitszeit  ftir  Spinnereien,  fär 
Betriebe  mit  ununterbrochenem  Feuer  und  regelmässiger  Nacht- 
arbeit, oder  mit  unregelmässiger  Lage  und  Dauer  der  Schichten 
und  für  Saisonbetriebe  zuzulassen;  sie  erteilen  ausserdem  (§  139) 
für  wichtigere  Fälle  dem  Reichskanzler,  für  minder  wichtige  den 
-  Bezirks-  und  Ortsbohörden  die  Befugnis  zur  Genehmigung  einer 
Ton  den  Normalvorschriften  abweichenden  Arbeitszeit  für  einzelne 
Fabriken  in  bestimmten  Ausnahme&Uen,  und  ordnen  (§>  139  b) 
für  alle  Bundesstaaten  die  Anstellung  yon  Berufebeamten  zur 
Burdbfiihrang  des  Gesetzes  in  der  Weise  an,  .dass  ihnen  am* 
schliesslich  oder  neben  der  ordentlichen  Polizeibehörde  die  Auf- 
sicht über  die  oben  bezeichneten  gewerblichen  Anlagen  übertragen 
wird.  Der  Bundesrat  hat  von  der  Bestimmung  des  §  139  a  mehr- 
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fach  Gebrauch  gemacht;  der  dadurch  geachaffene  Bechtszustaud 
ist  im  folgenden  mitenthalten. 

Die  Beschäftigimg  tod  Kindern  unter  12  Jahren  ist  verhotoL 
Jugendliche  Arheiter  können  in  Wals-  und  Hammerwerken,  beim 
Betriebe  yon  Spinnmaschinen  und  bei  Fdrdenurbeiten  der  Stem- 
kohlenbergweike  über  Tage  nnr  zogelassen  werden  anf  Grand  fon 
ärztlichen  Zeuguissen,  welche  bezeugen,  dass  ihre  körperliche  Ent- 
wickelung  die  fragliehe  Arbeit  ohne  Gefährdung  ihrer  Gesundheit 
gestatte.  Die  Arbeit  der  Kinder  ist  verboten  in  Walz-  und  Ham- 
merwerken, in  den  Ofenräumen  der  Taielglashütten,  welche  Glas- 
walzen Yon  mehr  als  5  kg  Gewicht  erzeugen  und  beim  Schleifen 
TOn  Glas. 

Die  Arbeit  jugendlicher  Arbeiter  ist  rerboten: 
an  Sonn-  und  Festtagen  [Ausnahmen:  in  Gladiütten  mit 
rcgelmäsaigen  Doppelschichten  während  der  Nachtstunden  mA 
in  solchen  mit  unregelmassigen  Einzelschichten  auch  wahrend  [ 

der  Tagesstunden  jedes  zweiten  Sonntages;  in  Hammer-  und 
Walzwerken  während  der  Nachtstunden,  wenn  den  jungen  Leuten 
Tor  oder  nach  ihrer  Schicht  24  Stunden  Ruhe  gewährt  ist]; 
nachts,  d.  h.  zwischen  8Vj  Uhr  abends  und  5*/^  Uhr  früh 
[Ausnahmen  für  junge  Leute  männlichen  Geschlechts:  in  Walz- 
und  Hammerwerken  und  in  Glashütten  bei  12stündiger  Schicht 
innerhalb  2  Wochen  60  wirkliche  Arbeitsstunden  nachts  in 
Steinkohlenbergwerken  bei  der  Förderarbeit  j^über  Tag"  und 
SstOndigw  Sdbicht  in  der  Zeit  zwisdien  5  Dhr  früh  und  10 
Uhr  abends  innerhalb  1  Woche  43  wiiididie  Aribeitsstunden; 
fiir  Knaben:  in  Glashütten  bei  ßstündiger  Schicht  innerhalb  2 
Wochen  36  Schichtstunden  nachts  (zwischen  6  Uhr  abends  und 
6  Uhr  früh)];  in  Hechelsälen  und  in  Räumen  von  Spinne- 
reien, wo  Reisswölfe  im  Betriebe  sind. 

Femer  ist  verboten  die  Beschäftigung  von  „Arbeiterinnen"  in 
Bergwerken,  Brüchen  und  Gruben  unter  Tage,  in  WaLs-  und  Ham- 
merwerken beim  unmittelbaren  Betriebe  derselben,  in  Glashütten 
in  Iteumen,  wo  »vor  dem  Ofen**  gearbeitet  wird,  —  im  MWodme- 
rinnen**  während  3  Wochen  nach  ihrer  Niederkunft,  —  und  von 
JAädchen  unter  16  Jahren**  in-  heissen  ArbeitsrSnmen  der  Glas- 
hütten und  beim  Schleifen  von  Glas. 
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Die  Schicht  der  Kinder  darf  tä^^ich  6^/,  StoDden  betragen 
und  musB  eine  Bnliepaiifle  von  V»  Stunde  enthalten,  die  der  &iar 
ben  in  Glashütten  darf  nur  6  Standen  nnd  die  Anzahl  ihrer  wöchent- 
lichen Schiohtstnnden  36  Stunden  betragen.  Alle  Kinder  müssen 
einen  täglichen  Schulunterricht  von  mindestens  3  Stunden  erhalten. 

Die  Schichtdauer  der  jungen  Leute  ist  nicht  tixiert.  Ihre 
wirkliche  tägliche  Arbeitszeit  darf  in  keinem  Fall  10  Stunden 
übersteigen  und  muss  durch  eine  Mittagspause  von  mindestens 
1  Stunde  und  eine  Vormittaga-  und  eine  Nachmittagspause  von 
je  ^2  Stunde  unterbrochen  sein.  [Ausnahmen:  die  in  Spinnereien 
•  auBschliessUch  zur  Hilfeleistung  beim  Betriebe  der  Spinnmaschinen 
beschäftigten  jungen  Leute  dürfen  11  Standen  arbeiten;  in  Walz- 
und  Hammerwerken  und  CHashütten  darf  die  Sdiicht  höchstens 
12  Standen  (wöchentlioh  72  Standen)  und  die  widJidie  Arbeits-, 
zeit  höchstens  10  Stunden  (wöchentlich  60  Stunden)  wahren,  die 
Tausen  müssen  2  Stunden  (jede  mindestens  ^j^  und  eine  Stunde) 
betragen;  die  Pausen  der  auf  Steinkohlenbergwerken  über  Tage  in 
Sstündiger  Schicht  beschäftigton  jungen  Leute  müssen  zusammen 
1  Stunde  ausmachen.]  Während  der  Pauseu  ist  das  Verweilen 
jugendlicher  Arbeiter  in  Raomen  mit  Betrieb  nicht  gestattet. 

Eine  Vergleichung  dieser  Beetimmangen  mit  jenen  des  eng- 
lischen Gesetzes  zeigt,  dass  letzteres  den  Anibrderangen  der  Ge* 
snndheitspflege  nicht  nur  qaantitatiTy  sondern  aooh  viel&ch  quali- 
tativ in  höherem  Masse  entspricht  Die  Gewerbeoidnuig  sohUesst  im 
Gegensatz  zum  Factory  und  WoiUuq^Ns  Act  die  Arbeiter  in  Werk- 
stätten ohne  Dampfbetrieb  und  in  nicht  fabrikmassigen  Betrieben 
mit  Wasser-,  Wind-,  Luft-,  Gas-  und  elektrischer  oder  tierischer 
Triebkraft,  ^)  sowie  in  Feldziegeleien  imd  oberirdisch  betriebenen 
Gruben  und  Brüchen  von  ihrer  Fürsorge  gegen  Überarbeitung 
aus,  obgleich  diese  Fürsorge  hier  —  namentlich  in  der  Hausin- 
dustrie und  in  den  Schleifkotten«  aber  auch  in  vielen  Handwerks« 
betrieben  —  mindestens  ebenso  notwendig  ist»  wie  in  der  Fabrik- 
Industrie;  dagegen  erstreckt  sie  die  Vorschrift  des  §  120  (Schutz 


Zum  Schutz  der  Arbeiter  beim  Betrieb  landwirtschafth'cher  Maschinen 
und  beim  Betrieb  der  Steinbrüche  und  Grftbereien  sind  Bezirkspolizeiver- 
ordnoDgen  erlassen. 
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für  Leben  und  Gresnndheit)  auch  auf  solche  Anlagen,  sieht  aber 
von  einer  wirksamen  Aufisicht  über  deren  Ausführung  yöUig  ab. 
Der  Faotoiy  Act  enthält  eine  so  nm&ssende  Yeipflichtung  der  Un- 
ternehmer zum  Sohntz  Oiier  Arbeiter,  irie  sie  der  §  120  der  6e- 
werbeordnnng  feststellt,  nicht,  sondern  überlaast  die  allmähliche 
Ausdehnung  dieser  Verpflichtung  den  Anfsichtsbeamten.  Dem  deut- 
schen Gesetze  fehlt  dagegen  jede  Deklaration  dieses  Paragraphen, 
es  sind  weder  —  wie  im  Factory  Act  —  bestimmte,  unter  allen 
Umständen  zu  erfüllende  Schutzvorschriften  noch  Normen  darüber, 
was  unbedingt  als  Leben  und  Gesundheit  gefährdend  zu  erachten, 
gegeben  und  es  sind  deshalb  den  Aufsichtsbeamten  die  zur  Durch- 
führung des  Paragraphen  erforderlichen  ZwangsroUrnachten  auf 
dem  Verwaltungswege  entzogen  worden;  ebensowenig  sind  die 
Mittel  zur  allmählichen  praktischen  Erkenntnis  der  ÜbelstSnde 
und  zur  Beantwortung  der  vorstellenden  Frage  im  Gesetze  toi>- 
gesehen,  indem  dieses  weder  eine  Verpflichtung  der  Unternehmer^) 
zur  Anzeige  von  Unfällen  anordnet,  noch  die  Anfeichtsbeamten 
(z.  B.  durch  Kontrolle  der  Krankenkassen)  in  den  Stand  setzt, 
sich  über  die  vorhandenen  gewerblichen  Erkraukungoii  zu  infor- 
mieren. Der  Begriff  der  „geschützten  Personen"  ist  im  deutschen 
Gresetz  zu  eng  gefasst,  insofern  die  weiblichen  Personen  gegen 
Überarbeitnng  gar  nicht  und  gegen  ungesunde  Beschäftigung  nur 
in  ganz  unzmreichender  Weise  geschützt  sind,  und  insofern  keine 
Gewähr  für  genügende  KözperentwidLefauig  der  in  der  MehzzaU 
der  Betriebe  Terwepdeten  jugendlichen  Arbeiter  gegeben  nnd  ihre 
obere  Altersgrenze  mit  16  Jahren  za  niedrig  gcgiiffen  ist,  —  za 
niedrig,  weil  im  mitteleuropäischen  Klima  mit  diesem  Alter  weder 
die  körperliche  Entwickelung  hinreichend  abgeschlossen  noch  die 
zum  Selbstschutz  nötige  Reife  des  Urteils  und  des  Charakters  er- 
reicht zu  sein  pflegt,  und  auch  weil  der  günstige  Einfluss,  welchen 
die  Arbeitsbeschränkung  der  jugendlichen  als  HilfBarbeiter  der  Er- 


Als  Ersatz  einer  solchen  gesetzlichen  Bestimmung  ist  in  Preussen 
durch  Bezirkspolizeiverordnnngen  die  Anzeige  aller  Unfälle,  welche  den  Tod 
oder  eine  schwere  Verletzung  eines  Menschen  in  einer  Fabrik  herbeiführen, 
vorgeschrieben.  Duplikate  der  Anzeigen  müssen  die  Polizeibehörden  dem 
Gewerberat  einsenden.  Beide  Vorschriften  aber  werden  nach  den  Jahres- 
berichten der  Gewerberäte  nur  unzureichend  erfüllt. 
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wachsenen  auf  die  Herbeifohrang  eines  allen  Arbeitern  zu  gate 
kommenden  liazimalarbeitstages  ausüben  könnte,  wegen  der  ver- 
fügbar bleibenden  gleichfalls  billigen  Arbeitskraft  weiblicher  nnd 

17 — 18jiihriger  Personen  nicht  zur  Geltung  kommt.  Ein  Vorzug 
des  tleutschen  Gesetzes  ist  dagegen  die  für  Fabrikarbeit  auf 
12  Jahre  festgesetzte  untere  Altersgrenze  der  Kinder;  sie  hat, 
seitdem  eine  wirksame  Kontrolle  eintrat,  wesentlich  zur  Vermin- 
derung der  Kinderarbeit  in  Fabriken^)  beigetragen,  —  die  Unter- 
haltung besonderer  Schulen  für  die  wenigen  Kinder  im  Alter  von 
12—14  Jahren  erwies  sich  nicht  rentabel.  Zu  den  Vorzügen  des 
Gesetzes  gebort  es  femer,  dass  der  §  18  den  Behörden,  welche 
die  Genehmigung  der  dem  KonzessionsYer&hren  unterworfenen  ge- 
werblichen Anlagen  aussprechen,  die  Verpflichtung  auferlegt,  auch 
die  zum  Schutz  der  Arbeiter  gegen  Gefahren  für  Leben  und  Ge- 
sundheit nötigen  Anordnungen  festzusetzen.  Als  Ergänzung  dieser 
Verpflichtung  bestimmt  die  Dienstanweisung  für  die  Gewerberäte, 
dass  diese  bei  allen  Verhandlungen  der  konzessionierenden  Be- 
hörde mitwirken  sollen.  Die  Gesichtspunkte,  aus  welchen  solche 
Anordnungen  g6tro£Een  werden,  sohliessen  sich  den  dringUchsten 
Forderungen  der  gewerblichen  Gesundheitspflege  so  eng  an,  wie 
es  die  thatsächlichen  Verhältnisse  im  Einzelfalle  und  der  Stand 
der  allm&hlich  erweiterten  Er&hrungen  auf  diesem  Gebiete  zu- 
lassen. Wenn  auch  nicht  behauptet  werden  kann,  dass  durch  diese 
Anordnungen  unter  allen  Umständen  das  erreichbare  Mass  des  not- 
wendigen Schutzes  wirklich  gegeben  sei,  so  repräsentieren  die- 
selben doch  immerhin  einen  wesentlichen  Fortschritt  und  sind 
namentlich  auch  deshalb  wertvoll,  weil  ihre  Durchführung  die 
Herbeiführung  besserer  Zustände  in  älteren  Anlagen  gleicher  Art 
od^  in  andersgearteten  Betrieben  erleichtert  und  die  durdischnitt- 
liche  Schutdeistong  in  der  Gtesamtindustrie  alhnShlich  erhöht 
Schon  jetzt,  und  obgleich  jene  Vorschrift  des  §  18  erst  seit 
Terhaltnismassig  wenigen  Jahren  strenger  gehandhabt  wird,  kann 
der  deutsche  Hygieiniker  mit  Berechtigung  darauf  hinweisen,  dass 
in  Deutschland  (konzessionspflichtige)  Gewerbeanlagen  vorhanden 
sind,  welche  ihren  Arbeitern  einen  so  weitgehenden  Schutz  gegen 


0  Für  die  „Eausindafttrie*'  fehlt  es  leider  an  fthnlichen  GanntieiL 
Sand«jr,  Handbuch.  2.  Aufl.  41 
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körperliche  Verletzungen  und  gesoudheitliche  Schädigungen  sichern, 
wie  er  in  gleichem  Masse  in  den  Werken  der  gleichen  Brandie 
anderer  limder  gewöhnlich  nicht  gewahrt  wird. 


5.  Abschnitt. 

Die  Gefängnisse.') 

1.  KnmlEhctt  «bA  Ster1»lleld[6it  In  ta  CMIhigilflsai. 

»Der  StnUUng^**  sagt  Baer,  Jmt  den  unbestrittenen  Änspradi, 
dass  die  strafrollziehende  Gewalt  die  VerhSltnisse  seiner  Freiheits- 
strafe derartig  gestalte,  dass  durch  sie  sein  Leben,  seine  Gesund- 
heit und  seine  Erwerbsfähigkeit  nicht  mehr  bescliüdigt  werde,  als 
dies  nach  dem  Wesen  der  Freiheitsstrafe  unvermeidlich  ist."  Allein 
die  Fordenmgen  Dr.  Baers,  dass  der  Gefangene  in  einem  Baume 
aufbewahrt  werde,  in  dem  er  eine  reine  gesunde  Luft  atmet,  dass 
er  eine  ausreichende  und  eine  seinem  jeweiligen  Gesundheitszn* 
Stande  entsprechende  Nahrang  belcomme,  dass  er  vor  Unreinlidi* 
keit  nnd  anderen  gesondheitsgeföhrlichen  Einwirkungen  gesohütit 
w^e,  —  diese  Fordenmg^  Stessen  zum  Teil  immer  noch  auf 
Widersprach.  Und  doch  ist  der  Einwurf,  dass  heutzutage  viele 
ehrliche  Leute  schlechter  daran  sind  als  die  Herren  Verbrecher, 
ebenso  hinfällig  wie  der  andere,  dass  jede  Besserung  des  Gefäng- 
niswesens die  Haftstrafe  mildere  und  daher  die  Bückfälligkeit 
befordere.  Wenn  der  Staat  nicht  allen  Bürgern  ein  menschen- 
würdiges Dasein  Terschaffen  kann»  so  ha.t  er  deshalb  kein  Recht, 


Vgl.  namentUoh  die  Arbeiten  Ton  A.  Bfter:  Die  Geftogniaae,  Straf- 
anstalten und  Straftysteme,  ibie  Einrichtang  und  Wirkung  in  hygieinitcher 
Besiehnng.  BerUn,  1871  —  Die  MorbUitftt  nnd  MbrtaUt&t  in  den  Straf-  nnd 
Gef&ngniBanstalten  in  ihrem  Znaunmenbang  mit  der  Beköstigung  der  6e- 
fongenen.  Varrentrapps  Vierteyahrsschrift.  VIII.  1876.  8.  GOlit  —  Ge- 
föngnis-Hygieine  in  Handbuch  der  Hygieine  u.  s.  w.  Herausgegeben  von 
T.  Pettenkofer  und  t.  Ziemssen.  Leipzig,  bei  Vogel,  1882. 
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den  seiner  direkten  Obhut  übergebenen  GefSsrngenen  das  Nötigste 
za  entzieben,  und  g^en  den  zweiten  Einwurf  wendet  ein  (}eföng- 
nisdirektor  schlagend  ein,  dass  es  fiir  die  Sicherheit  der  GeselL- 
schaft  nur  zutiHglidi  ist,  solchen  Menschen,  welche'  der  Freiheit 

(las  Geianguisleben  vorziehen,  diesen  Gefallen  zu  thun.  Es  ist 
unmöglich,  die  gesundheitsnachteiligen  Folgen  der  Gefangenschaft 
völlig  aufzuheben,  aber  sie  müssen  gemildert  werden,  da  die  Frei- 
heitsstrafe nicht  eine  langsame  Todesstrafe  sein  soll.  Letzteres 
ist  trotz  der  Umgestaltung,  welche  das  Geföngniswesen  seit  Howard 
er&hren  hat  (s.  S.  49),  vielfach  noch  immer  der  Fall. 

Nicht  nur  die  Zahl  der  Kranken  ist  in  Geföngnissen  weit 
grosser  als  unter  freien  Menschen  desselben  Alters»  da  in  IVenssen 
1858—63  von  1000  Gefangenen  täglich  49,3  im  Lazarett  behan- 
delt werden  mussten  und  jährlich  666  erkrankten,  —  auch  die 
Sterblichkeit  ist  drei-,  vier-,  selbst  fünfmal  höher.  1858  —  63 
starben  jährlich  in  den  preussischen  Gefängnissen  31,6  p.  M.,  in 
denselben  Anstalten  1878  —  80  sogar  31,7  p.  M.,  in  den  franzö- 
sischen 1836—49;  74,4  p.  M.  und  1850—59:  54,8  p.  M.,  Zahlen, 
welche  unter  Berücksichtigung  der  Altersklasse  der  Gefangenen 
ungemein  hoch  sind.  Dabei  ist  noch  in  Anschlag  zu  bringen,  dass 
viele  Sträflinge  bald  nach  der  Entlassung  sterben  und  die  Todes^ 
ursadie  noch  in  der  Einwirkung  der  Gefangenschaft  gesucht  wer- 
den muss;  Ton  den  Entlassenen  der  Strafanstalt  Naugard  starben 
innerhalb  der  ersten  6  Monate  nach  der  Entlassung  in  einem 
fünfjährigen  Durchschnitt  38  p.  M.  Wie  gross  diese  Sterblichkeit 
ist,  ersieht  man  am  besten,  wenn  man  bedenkt,  dass  bei  den  Berg- 
werksarbcitern  in  den  Jahren  1868—75  auf  je  1000  Mitglieder 
der  Knappschaftsvereiue  durchschnittlich  10,5  Todesfälle  kommen 
(incl.  Yerunglückungen),  dass  ferner  bei  den  Seeleuten,  einem  im 
höchsten  Grade  gefährdeten  Lebensbemfe,  die  Sterblichkeit  im 
Durdiscfanitt  214  P*  M.  beträgt 

Das  Maximum  der  Sterblichkeit  föQt  nach  allgemeiner  Er« 
fahrong  in  die  ersten  3  Hafljahre  und  unter  diesen  wieder  in 
die  zweite  Hälfte  des  zweiten.  Die  Todesfalle  aus  den  ersten 
Monaten  der  Haftzeit  sind  im  allgemeinen  auf  yon  aussen  mitge- 
brachte Krankheiten  oder  Krankheitsanlagen  zu  schieben.  Ein 

grosser  Bruchteil  der  eingelieferten  Züchtlinge  ist  durch  Lieder^ 
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liebkeit,  Ausschweifung,  Trunksucht,  Hunger  heruntergekommen 
oder  gehört  ?on  Hans  auB  zu  den  schwächlichen  Konstitutionen; 
TOü  ihnen  erliegen  viele  bald  bei  dem  Hinzutzeten  der  Gefimgnis- 
einflnsse,  andere  werden  dnrdi  die  Reinlichkeit^  dnrdi  die  Gleicb- 
mässigkeit  im  Arbeiten,  Essen  und  Schlafen,  durdi  die  allgemeine 
Pflege  bald  kräftiger  und  sogar  gesund.  Baer  ist  überzeugt,  dass 
dieser  positive  Nutzen  durch  jenen  negativen  Schaden  reichlich 
gedeckt  wird  und  die  Sterblichkeit  daher  in  der  That  der  rich- 
tige Ausdruck  der  Hafteinliüsse  auf  einen  gi'ossen  Teil  der  Sträf- 
linge ist.  Bei  ihnen  fangen  gegen  das  Ende  des  ersten  Jahres 
die  Wirkungen  der  veränderten  Lebensweise,  der  schlechten  Luft 
imd  mangelhaften  Nahrang  an  hervorzutreten,  jener  frühzeitige 
Marasmus,  wie  Baer  es  nennt  Ein  blasses,  fehles,  au^edunsenes 
oder  abgemagertes  Aussehen,  das  noch  lange  Zeit  nach  der  Eni? 
lassung  die  Sträflinge  für  das  aufmerksame  Auge  des  Arztes  und 
des  PoHzeibeamten  kennzeidmet,  fettlose  und  trockene  Haut,  schlaffe 
Muskehl,  verminderte  Körperwärme,  eine  in  jeder  Beziehung  her- 
abgesetzte Leistungsfähigkeit  machen  es  erklärlich,  dass  die  Wider- 
standskraft gegen  akute  Krankheiten  gering  ist  und  z,  B.  bei 
Lungenentzündungen  in  der  Regel  ein  ungewöhnlich  rascher  Kräfte- 
yerfall  eintritt,  dass  alle  fieberhaften  Krankheiten  sehr  perniziös 
yerlaufeu,  dass  die  Gefangenen  allen  en-  und  epidemisdien  Krank- 
heitsursaolien  einen  sehr  geringen  Widerstand  leisten,  und  dass 
angeborene  und  scUmnmemde  &ankheitsaiilageii  geweckt  werden 
und  neue  sich  bilden. 

Vor  allem  ist  es  die  Schwindsucht,  in  deren  Yerbeenmgen 
die  Ursache  der  grossen  Sterblichkeit  liegt.  Wählend  unter  der 
freien  Bevölkerung  in  den  ungünstigsten  Fällen  20  Prozent  aller 
Sterbefälle  auf  Schwindsucht  kommen  (s.  S.  92),  sind  es  in  den 
Gefängnissen  aller  Länder  fast  immer  40,  selbst  80  Prozent  Wäh- 
rend in  einem  ackerbautreibenden  Bezirke  Englands  von  1000 
Männern  über  20  Jahren  jährUch  2,07  der  Schwindsucht  erlagen, 
starben  daran  in  der  Stra&nstalt  zu  Naugard,  deren  Insassen  zum 
grossten  Teil  der  ländlichen  und  kleinstädtischen  6e?ölkerung  und 
nicht  dem  verkommenen  grossstädtisohen  Piroletariat  angehören,  Ton 
1849 — 68  Yon  der  jährlichen  DurdischnittsEaU  der  Gefiingenen 
(1085)  8,65  im  Jahr  (fast  8  p.  M.),  also  mehr  als  in  dem  uiigo- 
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snndesten  Industriebezirke  Englands  (s.  S.  98).  Von  allen  .Todes- 
fällen an  Sehwindsacht  betrafen  über  70  Prozent  Ge&ngene^  welche 
in  den  ersten  3  Hafijahren  standen,  und  48^  P^x)zent  solche  im 
2.  nnd  3.  Jahra  Die  letzteren  haben  nach  Baers  Beobachtungen 
diese  Todesnrsadie  durch  die  Gefangenschaft  erworben.  Der  früher 
gesnnde,  kräftige  Sträfling  ohne  jede  erbliche  oder  vor  der  Ge- 
fangenschaft hervorgetretene  Anhige  wird  mehr  und  mehr  mager, 
blass  und  blutleer,  bis  eines  Tages  sich  eine  Lungenverdichtung 
nachweisen  lässt,  oder  ein  Katarrh  der  Luftröhren,  eine  Lungen- 
entzündung wird,  ebeufallQ  ohne  vorher  ausgesprochene  Schwind- 
suchtsanlage,  ztun  Ausgangspunkt  für  die  Entwickelung  der  Krank- 
heit Die  yielen  gesnndheitsnaobteiligen  Einwirkungen  des  Geföng- 
nislebeDS  schaffen  früher  oder  siebter  den  geeigneten  Nährboden, 
auf  welchem  der  Taberkelbacflhis  in  üppigster  Weise  gedeiht  und 
in  dem  Zosammenleben  so  vieler  Mensdieii  auf  dnem  relatiT  im- 
mer kleinen  Raum,  in  den  meist  überfüllten  Schlaf-  und  Arbeits- 
sälen ist  die  Gelegenheit  reichlicli  geboten,  das  Tuberkelvirus  direkt 
oder  indirekt  vermittels  des  Sputum  eines  Phthisikers  auf  einen 
anderen  Organismus  zu  übertragen.  ^)  Die  Schwindsucht  und  nächst 
ihr  die  Wassersucht  (worauf  in  Naugard  15  Prozent  der  Todesfälle 
kommen)  sind,  wie  Baer  sagt,  der  treuoste  Ausdruck  aller  auf  den 
Gesamtorganismus  beeifiträchtigend  wirkenden  Momente;  diese  bei- 
den sind  das  Ergebnis  aller  der  Verhältnisse,  welche  das  BlnÜeben 
und  den  ganzen  Stoffwechsel  allmählich  und  solange  versdilech- 
tem,  bis  die  Todesursache  sidi  in  einer  jener  Krankheiten  her- 
ausbildet und  das  Indiriduum  yemichtet.  Wer  mehrere,  über 
4  Jahre  allen  seiner  Gesundheit  feindlichen  Bedingungen  Trotz 
geboten  und  sich  in  das  Gefängnisleben  eingewöhnt  hat,  der  un- 
terliegt jenen  Todesursachen,  welche  Baer  der  Gefangenschaft  als 
spezifische  zuschreibt,  nur  noch  selten.  Mit  der  Aufbesserung  der 
gesundheitlichen  Einrichtungen  in  den  Gefangen-  und  Strafanstal- 
ten hat  in  den  letzten  Jahren  die  Sterblichkeit  an  Wassersucht 
(Hydrämie)  erheblich  abgenommen,  während  das  bei  der  Phthisis 
durchaus  nicht  der  Fall  ist 


*)  über  das  Vorkommen  von  Phthisis  in  den  (jefängnissen.  Von  Dr. 
A.  Baer.   Zeitschrift  für  klinische  Medizin.  Bd.  VI,  Heft  6.  1885. 


646 


ötra£fta£talt  Plötzensee. 


An  Infektionskrankheiten  sterben  verhältnismässig  wenige  Ge- 
fSsLDgene  in  allen  Anstalten,  wo  peinliche  Reinlichkeit  herrscht  und 
für  die  rasche  Beseitigung  alles  Unrats  zweckmässige  Einrichtungen 
getroffen  sind.  Dass  auch  die  verderblichen  Einwirkungen  auf  die 
EonstitatioQ  und  die  SchwindsaditsfaUe  sieh  Termindem  lasaen' 
beweist  der  Bericht  Ton  Baer  über  die  Anstalt  za  Fldtsensee. 

Unter  den  Faktoren,  welche  die  yerderbliche  Wirkung  des 
Geföngnislebens  bedingen,  steht  die  schlechte  Besdiafienheit  der 
Atmungeluft  in  erster  Linie  (s.  S.  95);  ein  zweiter  ist  die 
mangelhafte  Beköstigung.  Baer  fuhrt  mehrere  Beispiele  an, 
wonach  Gefangene,  die  zeitweise  mit  Arbeiten  in  frischer  Luft 
beschäftigt  wurden,  infolge  der  grösseren  Anstrengung  bald  zu- 
sammenbrachen, in  weit  grösserer  Zahl  als  während  des  ununter- 
brochenen Gefimgnisaufenthaltes  erkrankten  und  starben;  ihre 
Leistungen  waren  im  Anfang  kaum  die  Hälfte«  später  kaom  ein 
Dritteil  von  denen  eines  freien  Arbeiters.  In  einem  dieser  Fälle 
wurde  Tom  Beginn  der  Arbeiten  an  aodi  die  Kost  wesentlich  ge- 
bessert, ohne  dass  der  Erfolg  ein  besserer  war.  Diese  Er&hrungen 
beweisen  aber  nicht  die  Nutzlosigkeit  jener  Massregel.  Die  Ge- 
fangenen waren  bereits  seit  Jahren  durch  den  fast  bostündigen 
Aufenthalt  in  geschlossenen,  überfüllten  Räumen  ebensosehr  wie 
durch  die  ungenügende  Nahrung  der  Art  erschöpft,  dass  die  spä- 
tere Besserung  weder  des  einen  noch  des  anderen  Momentes  eine 
sofortige,  rasche  Änderung  hervorzubringen  vormochte.  Wenn  da- 
gegen den  Gefangenen  von  Anfang  der  Haftzeit  an  gute  Luft  and 
ausreichende  Kost  gewährt  wird,  bleibt  der  Erfolg  nicht  ans. 

In  dem  Strafgef&ngnis  Plotzensee  bei  Berlin  ist  ein  ▼ollkom- 
menes  'Spülsystem  mit  Wasserklosetts  und  Berieseimig  eingerichtet; 
die  Räume  femer  sind  hell  und  luftig,  nicht  überfüllt  und  auf  den 
Kopf  kommen  in  der  gemeiusameu  Haft  11,82,  in  den  lunzelzellen 
28,97  Kubikmeter  Luftraum.  Die  gemeinsamen  Schlafräume  stehen 
den  Tag  über  leer  mit  geöffneten  Thüren  und  Fenstern,  da  die 
Gefangenen  in  luftigen,  ausgiebig  ventilierbaren  Arbeitsbaracken 
beschäftigt  sind;  ausserdem  werden  die  Anstaltsräume  teils  durch 
Pulsion,  teils  durch  Aspiration  yentiliert.  Das  Trinkwasser  ist  ge- 
sund und  die  Beköstigung  genfigt  den  berechtigten  Anforderungen. 
Hier  betrug  in  den  10  Jahren  1873^1883  die  Zahl  der  Lazarett- 
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kranken  im  täglichen  Durchschnitt  1,52%.  Sie  war  also  ausser- 
ordentlich gering,  obwohl  die  C^efangoisbeTÖlkerung  sich  bei  weitem 
zum  allergrössten  Teile  aus  den  verkommensten  Klassen  Berlins 
rekrutiert  und  z,  B.  jon  den  Zugängen  des  Jahres  1873  27  Prozent 
adiiröchlich,  kränkUoih,  mit  alten  Leiden  behaftet  nnd  nur  in 
beschranktem  Grade  arbeitsföliig  waren.  Zwar  nimmt  auch  in 
Plötzensee  die  Zahl  der  Erkrankungen  vom  Ende  des  ersten  Haft- 
jahres an  beständig  zu;  aber  die  Summe  und  Heftigkeit  der  nach- 
teiligen Einwirkungen  des  Gefangenlebens  ist  eine  geringe,  da  auch 
von  den  zu  längerer  Haft  Verurteilten  die  meisten  gesund  bleiben 
oder  erst  spät  orkranken.  Von  den  Erkrankten  litten  ungefähr 
14  Prozent  an  Krankheiten  der  Verdauungswerkzeuge  und  10  Pro- 
zent an  den  Atmungswerkzeugen  einschL  Schwindsucht.  Noch  gün- 
stiger ist  die  Sterblichkeit;  mit  Hinzurechnung  der  unter  dem 
Einflnss  der  Haft  Eiiarankten  und  nach  der  ^tlassung  Gestor- 
benen betrag  sie  nicht  ganz  2  p.  M.  und  von  den  Gefengenen, 
welche  mehr  als  einjährige  Strafzeit  abgebüsst  haben,  isk  bis  jetzt 
kaum  1  Prozent  in  der  Anstalt  gestorben.  In  der  erwähnten 
10jährigen  Periode  sind  im  ganzen  138  Gefangene  eines  natür- 
lichen Todes  gestorben  (4  Selbstmorde)  bei  einer  täglichen  Durch- 
Bclinittsbev{)lkcrung  von  1200  Detinierten.  Der  Einfluss  der  län- 
geren Strafverbüssung  ist  also,  wie  Baer  überzeugt  ist,  auf  ein 
minimales  Mass  herabgedrückt.  Ebenso  sind  in  England  die  Ge- 
fängnisse der  Art  umgestaltet,  dass  sie,  wie  ein  englischer  Arzt 
Teraichert»  beute  zu  den  gesundesten  Aufenthaltsorten  für  Mensoihen 
geboren. 

&  Die  BeMsttgimg  In  den  OefangenaiBtalten^ 

Im  Jahre  1872  erfuhr  die  Kost  in  den  preussischen  Gefangon- 
und  Krankenanstalten  eine  erbebliche  Aufbesserung;  bis  dahin 
folgte  man  dem  Grundsatz,  die  Gefangenen  so  billig  und  schlecht 
wie  möglich  zu  verpflegen.  Baer  und  vor  ihm  englische  Ärzte 
wiesen  nach,  dass  die  fast  rein  vegetabilische,  fettarme  Gefangenenr 
kost,  ihre  Einförmigkeit,  die  £ade  und  geschmacklose  Zubereitung^ 
und  (mit  Ausnahme  des  Brotes)  die  breiige  Form  auf  die  Dauer 
den  Striifling  mit  Sicherheit  seinem  Vedblle  entgegenfiihrte.  Viele 
Lente  kSonen  infolge  des  steten,  reizlosen  Einerlei  die  Speisoi 
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schliesslich  beim  besten  Willen  nicht  mehr  gemessen,  sie  bekommen 
bei  reiner  Zunge  und  lebhaftem  Hunger  durch  den  Anblick  und 
Geruch  der  Speisen  Brechneigung  und  Würgbewegungen  oder  einen 
Krampf  der  Schlundmuskeln,  der  es  ihnen  unmöglich  macht,  einen 
Bissen  bmunterznschlucken.  Glücklich  schätzen  sich  diejenigen, 
welche  yon  ihrem  Nebenyerdienst  eine  homöopathische  Doeis  Hering 
sich  erstehen  und  hiermit  es  fertig  bringen,  dass  das  Essen  hinr 
nütergeht;  fiir  dnen  Hering,  ein  Stuck  Käse,  eine  saure  Gurke, 
sagt  ein  erfahrener  Gefangoisdirektor,  würden  die  Lente  ihren 
besten  Freund  verraten.  Es  giebt  keinen  deutlicheren  Beweis  für 
die  unbedingte  Notwendigkeit  der  Geuuss-  und  Reizmittel  als  diese 
natm-gctreue  Schilderung  Baers  jenes  Zustandes,  den  die  Gefan- 
genen selbst  als  „abgegessen"  bezeichnen.  Schon  1843  betonte 
daher  Yarrenti*app  die  Notwendigkeit  verschiedener  Kostsätze,  na- 
mentlich einer  Mittelkost  zwischen  der  gewöhnlichen,  vollen  Kost 
für  Gesunde  und  der  Kost  für  Kranke.  Diese  Mittelkost,  welche 
für  abgegessene*',  schwächliche^  ältere  u.  s.  w.  Gefisuigene  beetimmt 
ist  und  dem  Arzte  zu  individualisieren  gestattet,  besteht  jetzt  in 
Preussen  in  der  Zugabe  yon  ^/^  Liter  MÜch  föglich,  von  ^/^  Liter 
Fleischsuppe  mit  125  Gramm  Fleisch  an  4  Tagen  und  einer  be- 
sonders zubereiteten  Kost;  auch  kann  für  die  anderen  3  Tage  je 
eine  Extra-Fleischration  von  70  Gramm  hinzugefügt  werden. 

Voit  stellt  als  Grundsatz  für  die  Gefangenenkost  auf,  dass  blei- 
bende Schädigungen  am  Körper  und  an  der  Gesundheit  abgewen- 
det werden  und  dem  Gefangenen  nach  Abbüssung  seiner  Strafe 
die  Möglichkeit  bleibt,  sich  körperlich  wieder  herzustellen.  Nach 
seiner  Ansicht  braucht  ein  Gefieaigener,  der  nicht  arbeitet,  nicht 
soviel  Eiweiss,  um  seine  Yolle  Muskelmasse,  falls  sie  kräftig  ent- 
wickelt ist,  zu  erhalten;  er  kann  soviel  Eiweiss  yerlieren,  bis  dieser 
Verlust  sich  mit  der  in  der  Kost  zugefohrten  Eiweissmenge  in 
einen  Gleichgewichtszustand  setzt.  Ein  späterer  Ersatz  wird  aber 
unmöglich,  wenn  dieser  Gleichgewichtszustand  nicht  eintritt  und 
der  Körper  fort  und  fort  mehr  Eiweiss  zersetzt,  als  er  aufnimmt. 
Auch  füi'  die  stickstofQosen  Stoffe  giebt  es  eine  untere  Grenze, 
welche  nicht  ohne  bleibenden  Nachteil  überschritten  werden  darf 
Namentlich  darf  der  Fettvorrat  nicht  zu  sehr  schwinden,  weil  bei 
zu  geringem  Fett;gehalt  auch  das  Eiweiss  in  sehr  grosser  Menge 
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der  Zerstörung  anheimfallt,  während  bei  einem  fettreicheren  Kör- 
per die  £iwei8aabgabe  geringer  ist  und  deshalb  z.  B.  bei  aus- 
sohliesBÜcheff  FettznAihr  langer  vertragen  med. 

Für  einen  arbeitenden  Gefimgenen  Terlangt  dagegen  Volt  so- 
yiel  Eiweifls,  dass  dadnrdi  ein  der  geforderten  Axh&t  entsprechen- 
der Mnskelstand  tmteihalten  wird,  nnd  soviel  stickstofff^e  Stoffe, 
dass  der  Körper  kein  Fett  verliert.  Das  Minimum  muss  dasselbe 
sein  wie  für  den  freien  Arbeiter,  nämlich  118  g  Fett,  56  g  Fett 
und  500  g  Stärkemehl,  während  für  nicht  arbeitende,  gefangene 
Männer  85  g  Ei  weiss,  30  g  Fett  und  300  g  Kohlehydrate  den  nie- 
dersten Satz  bilden.  Es  ist  aber  darauf  zvl  sehen»  dass  die  Nah- 
rongsstoffe  in  einer  Form  gegeben  werden,  welche  der  Darm  aus- 
'znnntzen  vermag.  Nach  den  Untersnchnngen  von  Dr.  Ad.  Schuster 
entleerte  ein  6e£suigener,  welcher  grosse  Mengen  Brot  nnd  Kar^ 
toffehi  ass,  70  g  trockenen  Kotes  mit  4,1g  Stickstoff  während  bei 
gewöhnlicher  gemischter  Kost  nnr  34  g  Kot  mit  2,3  g  Eiweiss  ent- 
leert werden;  bei  dem  Gefangenen  erschienen  von  den  verzehrten 
104  g  Eiweiss  26,1g,  also  25  Prozent  im  Kote  wieder.  Bei  sol- 
cher Kost  tritt  schliesslich  ebensogut  ein  langsames  Verhungern 
ein,  als  wenn  das  nötige  Eiweiss  gar  nicht  eingeführt  wäre.  Über 
die  Notwendigkeit  einer  Fleisohzugabe  zur  Gefangenkost  ist  man 
daher  heute  einig.  In  den  preussischen  Gefängnissen  werden  seit 
1872  dreimal  in  der  Woche  je  70  g  Fleisch  auf  den  Kopf  in  dem 
MittagiMssen  verkocht;  in  Bruchsal  erhält  jeder  (Sefimgene  täglich 
Fleisch  und  zwar  wöchentliöh  437  g  knochenfrel  In  einem  eng- 
lischen Glefängnisse  sind  117  g  Fleisch  ohne  Knochen  täglich  vor- 
geschrieben, in  amerikanischen  bis  zu  467  g.  Mit  Recht  wird  von 
allen  Seiten  verlangt,  dass  die  Kost  möglichst  rationell  eingerichtet 
werde,  und  zwar  wenigstens  dahin,  dass  die  Menge  der  Kohlehy- 
drate reduziert  imd  dafür  mehr  substanziellcs  Fett  und  mehr  leicht 
verdauliches  animalisches  Eiweiss  (fleisch,  Hering,  Käse»  Milch  u.  s.  w.) 
verabreicht  werden 


')  Yoit,  Untenucliungeii  der  Kost.   S.  156. 
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6.  AbBChiiitt 

Beg^räbnisplätze. 

Das  römisohe  Gesets  verbot  die  Beerdignng  der  Lekben  in- 
nerhalb der  Städte.^)  Eme  Ansnabme  machte  man  soerst  mit 
Kaiser  Konstantin,  der  im  Vorhof  einer  Kirche  beerdigt  worde. 

Obgleich  einzelne  Kaiser  das  Verbot  erneuerten,  gewann  allmälilich 
der  Wunsch  gläubiger  Christen,  in  der  Kirche  oder  wenigstens  in 
der  nächsten  geweihten  Umgebung  begraben  zu  werden,  die  über- 
hand über  die  sanitären  Bedenken,  und  bis  ins  vorige  Jahrhundert 
blieben  die  Kirchhöfe  inmitten  der  Städte  der  übHche  Begräbnis«* 
platz.  Als  mit  dem  Wachstum  der  Städte  die  Kirchhöfe  immer 
mehr  überfüllt  worden,  fand  man,  dass  ihre  Nachbarschaft  nnge- 
snnd  nnd  die  Lnft  Snsserst  belistigend  ^ar.  Zoerst  verbot  Maria 
Theresia  die  Beerdigungen  innerhalb  der  Städte;  Ladwig  XV. 
folgte,  nnd  man  begiom  in  Paris,  die  Leicihen  auf  den  alten  Kirdi- 
höfen  auszugraben  nnd  nach  den  neuen  Katakomben  und  Kirch- 
höfen vor  der  Stadt  zu  schaffen,  wobei  eine  Anzahl  Totengräber 
durch  das  Ausströmen  giftiger  Gase  getötet  sein  soll.  Die  neuen 
vorstädtischen  Kirchhöfe  wurden  mit  der  Zeit  wieder  in  die  be- 
wohnten Stadtteile  hereingezogen,  und  vor  wenigen  Jahren  musste 
ein  ländlicher  Kirchhof  20  Kilometer  Ton  der  Stadt  ecöffiiet 
werden* 

In  En^and  hielt  die  alte  Sitte  sich  am  längsten.  1842  wies 
eme  parlamentarische  Kommission  nnd  dann  namentUch  1843  ein 
Bericht  Yon  Edw.  Chadwick  die  offenkmidigen  Schaden  nadi.  Auf 

den  Londoner  Kirchhöfen  wurden  gemeinsame  Gräber  für  30  bis 

40  Leichen  ausgeworfen  und  blieben  utfon,  bis  sie  auf  eine  Ent- 
fernung von  1  bis  2  Fuss  von  der  Erdoberfläche  angefüllt  waren; 
mitten  zwischen  menschlichen  Wohnungen  wurden  auf  engem  Raum 
jährlich  20000  Erwachsene  und  30000  Kinder  begraben.  Der  £o- 


Eiiie  ToUst&ndige  Geschichte  des  BeerdiguDgswesens  siehe  im  6.  re- 
port  of  fhe  atate  board  of  healfh  et  MassachiuettB,  Boston}  187&.  S.  841  ff.: 
F.  A.  Adans,  ereipatloii  and  bfiria)«  , 
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den  war  mit  Fanlflüssigkeiten  gesättigt  und  dünstete  die  stinkend- 
tAm  Gase  aus;  das  BnummirasBer  in  der  Nähe  wurde  Tmnrdnigt» 
und  zahlreiche  Ärzte  ,  sagtien  ansj  dass  Cholera,  l^hos  und  andere 
Fieberkrankheiten  in  der  nnmittelharen  Nachbarschaft  der  Eirdi- 
höfe  besonders  häufig  rorkamen. 

Derartige  Zustände  durften  natürlich  nicht  geduldet  werden, 
und  es  wurden  daher  auch  fast  überall  bestimmte  Entfernungen 
der  Begräbnisplätze  von  den  nächsten  Wohnplätzen  verlangt,  z.  B. 
durch  das  französische  Dekret  vom  Jahre  1804  35  —  40  m,  durch  ein 
späteres  Dekret  vom  Jahre  1808  100  m;  in  den  verschiedenen  Re- 
gierungsbezirken Preussens  schwankt  die  Entfernung  von  180  bis 
300  m;  in  England  sind  182  m  Torgeschrieben,  doch  hindert  die  eng- 
lische Gpesetzgebnng  nicht,  dass  man  sich  nach  Belieben  in  der  Nähe 
der  Friedhöfe  anbaut  In  Sachsen  sollen  die  Kirchhöfe  280  m 
von  den  Ortsdiaften  liegen,  in  Baden  250 — 370.  Femer  sind 
Bestimmungen  über  die  Tiefe  der  Cb^ber  vorgeschrieben  von  1% 
bis  2^/2  m.  Die  Anordnungen  für  den  Begräbnisturnus  oder  die 
Rotationszeit  d.  h.  für  den  Zeitraum,  nach  welchem  die  Wieder- 
benutzung einer  Grabstelle  gestattet  wird,  schwanken  aber:  der 
Code  Napoleon  nimmt  5  Jahre  an,  Bayern  7;  für  München  sind 
neuerdings  6  Jahre,  in  Wien  nnd  Stuttgart  10  Jahre  vorgeschrie- 
ben. Die  euglische  Gesetzgebung  verhingt  für  Kinderleichen  8,  f&r 
Leichen  Erwachsener  14  Jahre,  Hamburg  15,  Sachsen  20,  ebenso 
Frankfurt  a.  II,  Baden  20—25,  Hessen  30  Jahre. 

Die  schwankenden  Bestimmungen  zeigen  schon  die  ünsiolier- 
beit  in  den  Anschauungen  über  die  sanilären  Fragen  des  Begrab- 
niswesens,  und  olfenbar  hat  bei  manchen  dieser  extremen  Bestim- 
mungen das  subjektive  Gefühl  den  Ausschlag  gegeben.  Die  neueren 
Untersuchungen  von  Pettenkofer,  Fleck,  Franz  Hofmann,  Siegel, 
von  Fodor  u.  s.  w.  haben  gezeigt,  dass  die  sanitär  ungünstigen 
Einflüsse  der  Friedhöfe,  welche  bis  dabin  vielfach  bekämpft  wur- 
den,, im  höchsten  Grade  übertrieben  sind,  und  dass  bei  richtiger 
Auswahl  der  B^räbnisplätzeb  bei  richtigen  Grundsätzen  fiir  den 
Beerdigungsmodus  man  kaum  von  irgend  einem  sanitiuren  Be-* 
denken  sprechen  kann.  Die  verschiedenen  Erzählungen  von  plötz- 
lichen Todesfällen  des  Eucfahofspersonals  beim  öffiien  eines  Grabes, 
Erzählungen,  die  immer  wieder  aufs  neue  vorgebracht  werden  und 
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der  Mehrzahl  nach  sehr  mangelhaft  begründet  sind,  beziehen  sich 
unzweifelhaft  auf  Kohlensäurcvergiftungen  bei  Eröfifnung  von  Grüf- 
ten. Hier  sind  nicht  die  Gruftanlagon  als  solche  anzuklagen,  son- 
dern die  mangelhafte  Einrichtung  derselben  und  der  fehlerhafte 
Betrieb.  Wenn  n&di  dem  Berichte  Yon  Wegmann-Ercolani  im 
Jahre  1863  in  Neapel  sidh  auf  dem  ArmenkirGbhof  noch  366 
gemauerte  Gfrüfte  befanden»  mid  tiiglich  eine  Gruft  geö£Ehet  wurde, 
wo  20—30  neue  Leichen  auf  die  Masse  der  nodi  nicht  yerwesten 
geworfen  wurden,  so  wird  kein  Mensdi  hier  scheussHche  Zustande 
in  Abrede  stellen  können,  und  die  Umgebmig  eines  solchen  Kirch- 
hofes ist  allerdings  zum  Wohnen  nicht  geeignet,  aber  der  in  un- 
seren Ländern  überall  durchgeführte  richtige  Betrieb  schliesst 
solche  Bedenken  gänzlich  aus. 

Es  müssen  daher  die  Klagen  über  sanitär  ungünstig  wirkende 
Dünste  und  Gase  auf  den  Kirchhöfen,  über  Vergiftung  nahe  ge> 
l^gener  Bronnen  auf-  ihr  richtiges  Mass  zurückgeführt  werden. 
Direkt  gesundheitsgefiUirlich  sind  Verwesungsgase  üb6rhaiq[)t  nicht» 
wie  der  Gesundheitszustand  der  auf  der  Anatomie  besdiäffcigten 
Mediziner  ergiebt  Aber  es  ist  auch  ein  Irrtum,  dass  diese  Ge- 
rüche auf  jedem  Kirchhof  sich  zeigen  müssen,  im  Gegenteil,  sie 
können  nur  dort  auftreten,  wo  der  Kirchhof  auf  einem  absolut 
ungeeigneten  Terrain  angelegt  oder  wo  der  Betrieb  ein  durchaus 
verkehrter  ist.  Bei  grossen  Massenbeerdigungen  in  Gräbern  bis  zu 
15  Meter  Tiefe  können  derartige  Übelstände  sich  schon  geltend 
machen,  aber  wo  die  absorbierenden  und  oxydierenden  Einflüsse  des 
Erdreichs  zur  Wirkung  kommen,  oder  bei  Einzelgräbem  sind  Aus- 
dünstungen nicht  möglich  (feigL  &  388  £).  Hofinann  und  Siegel 
haben  130  Ausgrabungen  Ton  Leiohen  in  allen  Stadien  der  Yer- 
wesungszeit  gemacht  und  Yersichem  in  Übereinstimmung  mit  den 
Berichten  der  Medizinalbeamten  im  Königreich  Sachsen,  durch 
welche  121  Leichenausgrabungen  ausgeführt  wurden,  dass  von  üblen 
Gerüchen  gar  nicht  gesprochen  werden  kann. 

Bei  der  Zersetzung  der  Leichen  spielen  weniger  die  unter 
*den  Ausdrücken  Fäulnis  (Einfluss  des  Wassers)  und  Verwesung 
(Einfluss  der  Luft,  des  Sauerstoffs)  bekannten  Vorgänge  eine 
Bolle»  als  die  EuLwirkong  der  an  der  Leidhe  vorhandenen  Spalt- 
und  Schimmelpilze  und  die  Thätigkeit  tierischer  Organismen  im 
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Boden.  £b  werden  somit  alle  die  Momente»  welche  die  Thätigkeit 
dieser  pflanzlidien  und  tierischen  Organismen  fördern  oder  zorüdc- 
halten,  von  herrorragendstem  Einflnss  aof  die  LeiobenzerBetssnng 
sein;  Temperatur  nnd  Feuchtigkeitsgehalt  smd  von  grosser  Widi- 
ügkeit;  je 'niedriger  die  Temperatnr,  um  so  langsamer  geht  der 
Zersetzungsprozess  vor  sich;  zu  grosse  Trockenheit  hindert  die 
Thätigkeit  der  tierischen  Organismen,  ai^derseits  werden  unter- 
irdische Überflutungen  der  Gräber  durch  das  Grundwasser  alle 
tierischen  Organismen  im  Boden  vernichten.  Eine  Gefahr  für 
Überfühnmg  von  Fäuluisstoffen  in  das  Grund-  und  Bodenwasser 
ist  nur  da  vorhanden,  wo  das  Grundwasser  ab  und  zu  bis  zu 
den  Leichen  aufsteigt  und  diese  sosusagen  auswäscht  Auch  der 
Einwand,  dass  spesifische  Krankheiten  von  den  Leichen  aus  in 
die  Brunnen  gelangen  konnten,  ist  zurückzuweisen,  da  bis  jetzt 
auch  nicht  eine  dnzige  Beobachtung  dafür  vorliegt,  dass  auf 
diesem  Wege  Typhus,  Cholera  u.  s.  w.  übertragen  ist 

Ausnahmsweise  findet  bei  Leichen  der  gewöhnliche  Verwesungs- 
prozess  nicht  statt,  sondern  es  erfolgt  wohl  wesentlich  durch 
Umstände,  welche  das  Wasser  der  Leiche  verdunsten  lassen,  eine 
Eintrocknung  des  Körpers,  eine  Mumifikation.  Grosse  Trockenheit 
der  Luft  scheint  die  Hauptursache  dieses  Vorganges  zu  sein;  diese 
Fälle  zeigen  sich  z.  E  auf  hdien  Beigen,  in  festgeachlossenen 
Gewölben  und  Grüften,  selbst  bei  der  heissen  aber  trockenen  Luft 
der  Wüste.  Eine  andere  Abweichung  von  der  normalen  Leichen- 
zersetzung ist  die  Leichenwachsbildung  die  Adiposierung,  welche 
bei  mangelndem  Zutritt  der  Luft  und  bei  zu  reichem  Vorhanden- 
sein von  Wasser  in  der  Umgebung  der  Leiche  eintritt,  und  zwar 
wird  nicht  nur  das  Fett  der  Leiche,  sondern  auch  das  Gewebe  der 
Knochen  und  Muskeln  in  den  Verwandlungsprozess  hineingezogen. 
Auch  bei  Massengräbern,  in  denen  die  normalen  Fäulnis-  und 
VerwesungsYorgänge  gestört  sind,  hat  sich  die  Leichenwachsbildung 
gezeigt.  Die  Nachteile  dieser  abnormen  Vorgänge  bestehen  nur 
darin,  dass  der  r^gelmasBige  Tunras  der  Wiederbenutzung  der 
Grabstellen  gestört  wird. 


^)  Leichenwachs  ist  eine  besonders  aus  Stearin-  und  Palmitinfetts&ure 
mit  Ammoniak  gebildete  Seife. 
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Die  bei  Anlage  eines  Begräbnisplatzes  hauptsächlich  zu  be- 
obachtenden Punkte  sind,  dass  der  Boden  trocken  und  möglichst 
durchgängig  für  Luft  sei  (also  besonders  geeignet  Kies  und  Sand), 
dass  das  Grundwasser  möglichst  tief  stehen  so  dass  auch  bei  höch^ 
stem  Stande  desselben  es  noch  unter  der  Grabersoihle  bleibt  Der 
BegrabnisplatB  möge  in  der  Entfernung  Tom  Orte  angelegt  wer- 
den, dass  Yergrösseruni^  desselben,  ohne  bebaute  Grundstücke  zu 
benutzen,  möglich  sind;  eine  wenn  möglich  etwas  hohe  Lage  des 
Friedhofes  ist  wünschenswert.  Was  den  Beerdigungsbetriob  betrifft, 
so  ist  die  Tiefe  der  Gräber  bis  jetzt  meistenteils  zu  tief  bestimmt, 
1,20  m  Tiefe  genügt,  für  Kindergräber  noch  weniger.  Für  die 
Grösse  der  Gräber  berechnet^  Schuster  4,16  qm,  indem  er  die 
Länge  der  Gräber  auf  2,00,  die  Breite  auf  1,00  und  als  Zwischen» 
wand  0,60  m  n-iinimTniL  Für  Kinder  reichen  kleineie  Dimensionen» 
doch  muss  man  sich  über  bestimmte  Grossen,  bezw.  AltersUassen 
Terständigen;  in  München  legt  man  zwei  Kinderleichen  in  ein 
Grab  für  Erwachsene  und  hat  auf  diese  Weise  nur  Gräber  von 
derselben  Grösse. 

Es  ist  aber  nicht  möglich,  präzise  Bestimmungen  für  alle 
Fälle  zu  geben,  sondern  aus  dem  Studium  der  lokalen  Verhältnisse 
müssen  die  Lokalbestimmungen  abgeleitet  werden. 

Für  diejenigen  Orte,  an  welchen  die  Boden-  und  Grundwasser- 
Verhältnisse  derart  sind,  dass  sie  den  h^einischen  Anforderungen 
für  die  Anlage  eines  Begräbnisplatzes  entgegenstehen,  und  wo 
auch  weder  durch  AufMshüttnng  Ton  Kies,  noch  durdi  Drainage 
des  Bodens  diese  ungünstigen  Verhältnisse  zu  beseitigen  sind, 
tritt  allerdings  die  Frage  der  Leichenverbrennung  audi  in  das 
Gebiet  der  öffentlichen  Gesundheitspflege;  sonst  liegt  ja  für  diese 
Wissenschaft  kein  Aiilass  vor,  sich  an  den  Bemühungen  zu  betei- 
ligen, welche  die  bestehende  Volkssitte  ändern  und  durch  die 
Leichenverbrennung  verdrängen  wollen. 

Gewiss  wäre  es  wünscheasw;ert,  wenn  die  Leichenverbrennung 
auf  Schlachtfeldern  die  grossen  Schwierigkeiten  der  Beerdigung 
kobssaler  Mengen  von  Leidien  beseitigen  könnte;  aber  bis  jetzt 
sind  die  Einrichtungen  der  Verbrennungsöfen  doch  noch  nioht 
.derart,  dass  bei  den  mörderischen  Sdüaohten  der  Neuzeit  die 
nach  Tausenden  äthlenden  Opfer  in  kurzer  Zeijt  yerbrannt  werden 
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köimteii.  Die  Frage  der  LeicbenTerbreimung  wird  durch  Ände- 
nmgea  in  der  Volksaiiacliaaiuig  und  in  der  Volkssitte  mehr  Jbe- 
einflnflst  werden  als  durch  hygiehusche  Forderungen.  Der  krimir 
naÜBtisdie  Einwand,  daas  dnrch  die  Yerbroinung  der  Leiche  unter 
Umständen  wichtiges  Beweismaterial  für  Verbrechen  beseitigt  wer- 
den könnte,  miisste  durch  die  der  Verbrennung  vorhergehende 
Leichenöffnung  beseitigt  werden. 

Mit  den  Kirchhöfen  sollten  überall  Leichenhäuser  verbun- 
den sein.  Mag  auch  der  Xoteugeruch  im  allgomeiuen  nicht  ge- 
sundheitsschädhch  sein,  so  kann  er  doch  für  etwa  in  der  Nähe 
befindliche  Verwundete  höchstwahrscheinlich  gefahrlich  werden; 
dass  femer  Leichen  von  an  Pocken,.  Diphtheritis,  Scharlach»  Fleck- 
typhus Gestorbenen  die  Ansteckung  in  der  ersten  Zeit  nach  dem 
Tode  yerbreiten  können,  ist  nach  guten  Beobachtungen  nicht  zu 
bestreiten.  Für  enge  Wohnungen  ist  es  unter  allen  Umstönden 
eine  Wolilthat,  wenn  die  Leichen  schon  wenige  Stunden  nach  dem 
Tode  aus  dem  Hause  geschafft  werden  können  und  das  stets  er- 
neute Aufwühlen  des  Schmerzes  bei  dem  Anblick  des  geliebten 
Toten  ist  für  die  Gesundheit  nicht  immer  gleichgiltig.  Die  Furcht 
vor  dem  Lebendigbegrabenwerden  wird  durch  die  gebräuchlichen 
Einrichtungen  der  Leichenhäuser  zur  Beobachtung  und  Wieder- 
belebung etwaiger  Scheintoten^)  ausgeschlossen  und  endlich  die 
Durchfuhmng  der  änEtüchen  Leichenschaa  wesentlich  erleiditert 
Die  innere  Einrichtung  der  Leichenhaaser  betrefifond,  so  hat  sowohl 
die  Aufteilung  der  Leichen  in  Hallen  als  auch  in  emzelnen  Zellen 
ihre  Vorzüge  und  möelite  bei  der  Entscheidung  über  diese  Frage 
Volkssitte  und  ortsüblicher  Gebrauch  den  Ausschlag  geben.  2)  Jeden- 
falls ist  in  den  Leichenhäusern  ein  besonderer  Kaum  für  die  Auf- 
bewahrung ansteckender  Leichen  notwendig.  Für  die  erste  Zeit 
empfiehlt  es  sich,  die  Benutzung  der  Leichenhäuser  nicht  durch 
polizeilichen  Zwang  zu  erwirken;  wenn  die  Mehrheit  sich  daran 
gewöhnt  hat»  kann  man  nach  dem  Vorbilde  Münchens  eine  polizei- 


^)  EQpper,  Über  Leichenhäuser.  LeDte  Korrespondeiisblatt  VI.  1877. 

S.  18flf. 

-I  Verhandlungeu  des  Deutschen  Vereins  für  offentl.  Gesuudheitfipäege 
in  {Stuttgart.  Ib79. 
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Hebe  YoiBchrift  erlassen,  wonach  die  Leichen  in  der  Regel  läng- 
stens innerhalb  12  Stunden,  bei  ansteckenden  Krankheiten  binnen 
6  Stande  nadi  dem  Tode  in  das  Leloheuhaus  gebracht  werden 
muBseiL  In  Hünöhem  keimt  Vornehm  und  Gering  keine  Sehen 
mehr  yor  dem  Leichenhauae,  das»  wie  Pettenkofer  sagt,  za  einer 
Ehrenhalk  fÖr  die  Toten  geworden  ist,  mit  aller  Pracht  eines 
monumentalen  Baues  ausgeschmückt,  wo  die  Leichen  friedlich  und 
mit  Blumen  geschmückt  in  offenen  Särgen  liegen. 
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Dritte  Abteüimg. 
MassrogeliL  gegen  eiuzelne  ansteckende  KrankheiteiL 


1.  Abschnitt 

Desinfektioii« 

Mit  den  rasclieii  Fortschritten,  welche  die  Jüngstzeit  bezüg- 
lich der  Kenntnis  von  der  näheren  Natur  der  Infektionskrankheiten 
gemacht  hat,  mussten  auch  die  Massregeln  zur  direkten  Bekäm- 
pfung der  letzteren  und  namentlich  diejenigen  zur  Vernichtung 
der  Infektionskeime  selbst  in  helleres  Licht  gesetzt  werden.  An 
Stelle  der  müdaren  Au^assung,  dass  wsehiedeoe  fiuilniaähnliohe 
Völlige  ZOT  Entstehung  und  zur  Weitemrbreitimg  infektiöser 
Krankheitserreger  der  versduedensten  Art  als  allgemeine  Vorbe- 
dingung dienen,  ist  dnrch  die  exakten  ForBchongen  Cohns,  Kochs 
imd  Pasteurs  die  Überzeugung  getreten,  dass  diese  Krankheits- 
erreger, soweit  sie  überhaupt  näher  bekannt  sind,  durchaus  solb- 
ständige,  eigenartige  Lebewesen  darstellen,  welche  weder  unter 
sich  noch  mit  den  Fäulniserregem  in  dem  Verhältnisse  gegen- 
seitiger Umwandlungsfähigkeit  stehen.  Es  mussten  demgemäas 
auch  die  Bedingungen  der  künstlichen  Zerstörong  nicht,  wie  es 
bis  dahin  geschehen  war,  an  Fäulniserregem,  sondern  an  den  In- 
fektionserregern selbst»  und  zwar  an  aUen  yersddedenen  Entwicke- 
Inngsformen  derselben  geprüft  werden.  Diese  FrÜfbng  ist  am  er* 
folgreichsten  dnrch  Koch^)  imd  WoIffhügeP)  nntemommen  und 

Koch,  IQttettimgen  aos  dem  EaiierHdieii  Oesiindheitniiit  I.  Band. 

8.  234  ff. 

Wolf  f  hü  gel,  MiUeilungen  ans  dem  Eaiierlichen  aeBondheitaamt 
L  Band.  S.  301  ff. 

Sander,  Hudboch.  2.  Aufl.  42 
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soweit  durchgeführt  worden,  dass  die  bisherigen  Anschammgen 
über  den  Wert  der  Terschiedenen  Desinfektionsmittel  eine  tief- 
greifende Berichtigang  er&hren  haben.  Massgebend  für  die  Wirk- 
samkeit eines  DesinfektioiisiDittelB  nnus  nach  dem  heutigen  Stande 
unseres  Wissens  die  Beantwortung  der  Fragen  sein»  ob  dasselbe 
die  Weiterentwickdung,  die  Yenndlirung  der  spezifischen  nied^ 
ren  Organismen  zu  hemmen,  ob  es  letztere  in  ihrer  entwickelten 
Lebensform  zu  töten  und  endlich  ob  es  auch  ihre  Fruchtkeime, 
insbesondere  die  sogen.  Dauersporen  der  Bacillen  zu  vernichten 
vermag,  welche  letztere  zu  den  widerstandsfähigsten  Gebilden  der 
gesamten  organischen  Welt  gehören.  Von  den  bis  heute  bekannten 
pathogenen  Spaltpilzen  gehören  die  meisten  zur  Gruppe  der  Bar 
cilleii  mit  unzweifelhaften  Dauerformen  der  fVachtbüdmig,  z.  B. 
die  Erreger  des  Milzbrands,  der  Tuberkulose,  der  Lepra,  der  Sep- 
tikämie,  des  Typhus.  Als  ein  sicheres  und  absolutes  Desinfekfciona^ 
mittel  kann  daher  nur  ein  solches  angesehen  werden,  welches  aucik 
diese  Dauerformen  zu  töten  vermag.  Betrachtet  man  aus  diesem 
Gesichtspunkte  die  Ergebnisse  der  von  den  vorgenannten  Forschem 
angestellten  vergleichenden  Untersuchungen,  so  sieht  man  die  mei- 
sten der  bisher  üblichen  Desinfektionsmittel  weit  hinter  der  ihnen 
zugeschriebenen  Sicherheit  der  Wirkung  zurückbleiben  und  die 
letzteren  namentlich  in  keinerlei  Verhältnis  stehen  zu  den  allge- 
meinen  fäubiiBwidrigen  und  zu  den  geruchswidiigen  „deBodori- 
sierenden**  Wirkungen  derselben  Mittel  Das  meist  gebraadite 
aller  Desinfizientien,  die  Karbolsäure,  tötet  zwar  Uilzbraadbar 
oDlen  sdion  in  einprozentiger  LSsung  binnen  2  Minuten,  ist  aber 
gegen  die  Dauersporen  derselben  ziemlich  machtlos.  Die  so  yiel 
verwandte  Lösung  der  Karbolsäure  in  Öl  ebenso  wie  diejenige  in 
Alkohol  erwies  sieb  als  völlig  unwirksam,  und  das  gleiche  ergab 
sich  bezüglich  des  Karbolkalk.  Auch  die  schwefelige  Säure, 
welche  durch  Verbrennung  von  Schwefelfäden  in  eisernen  Pfannen 
erzeugt  wird  und  deren  Anwendung  zor  Desinfektion  yeneuchter 
Bäume  und  Gegenstände  als  absolut  sicherstellend  zu  gelten  pflegte^ 
erwies  sich  nicht  als  zuverlässig.  In  trockener  Anwendungsw^ae 
tötete  sie  bei  konzentriertester  Einwirkung  MilzbrandbadUen  nach 
20  Minuten,  bei  gleichzeitiger  Anfeuchtung  schon  in  2  Minuten; 
auf  die  Sporen  dagegen  blieb  ihre  Wirkung  selbst  nach  72stuii- 
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diger  Anwendung  aus,  auch  unter  gleichzeitiger  Befeuchtung  der 
Objekte,  und  erst  nach  vorgängiger  längerer  Anwendung  von 
Wassordampf  gelang  es  durch  schwefelige  Säure,  die  Entwicke- 
lungsfiUiigkait  der  Sporen  aofinibebeii.  Das  Ghlorzink,  weldies 
noch  bei  der  jOngsten  GSholemepideiide  1884  von  der  obersten 
GesnndbeitsbebSirde  Frankreiehs  als  wirksamstes  Desinfektions- 
mittel amtüeh  empfohlen  wnrde,  war  bereits  3  Jahre  vorher  von 
Koch  als  völlig  wertlos  nachgewiesen  worden.  Seine  zahlreichen 
Versuche  ergaben,  dass  selbst  eine  öprozentigo  Chlorzinklösung 
Milzbrandsporen,  welche  einen  ganzen  Monat  lang  in  derselben 
gelogen  hatten,  in  ihrer  Entwickelungsfähigkeit  nicht  beeinträch- 
tigte. Auch  Eisenvitriol,  Zinkvitriol,  Bleies s ig,  Thymol 
und  Senf  öl  vermochten  (in  öprozentigen  Lösungen)  bei  monate- 
langer  Einwirkung  die  Milzbrandsporen  nusht  zn  schädigen.  Äther 
tötete  sie  erst  am  SO.  Tage,  Eisenchlorid  in  6  Tagen,  Chinin 
(IVo  m  Wasser)  in  10  Tagen,  Terpentinöl  mid  Chlorkalk 
(p^lo)  in  6  Tagen.  Sehr  wirksam  erweisen  sich  dagegen  frisch- 
bereitetes  Chlorwasser,  Jodwasser  und  Bromwasser  (2®/o), 
ferner  die  Osmiumsäure  (1%)  und  das  übermangansaure 
Kali  (5°/q),  welche  die  Milzbrandsporen  binnen  24  Stunden  töte- 
ten. Das  wirksamste  aller  bisher  bekannten  chemischen  Desinfek- 
tionsmittel aber  ist  der  Sublimat,  welcher  schon  in  einer  Lösung 
von  1 : 5000  binnen  weniger  Minuten  eine  sichere  Tötung  der 
Milzbrandsporen  leistete;  mit  einer  Lösung  von  1:1000  ist  nur 
eine  vorübergehende  Befeuohtnng  erforderlich,  um  auch  die  wider- 
standsfahigsten  Sporen  zn  vemiditen.  Entwickelungshemmend 
wirkte  der  Sublimat  schon  in  einer  Verdünnung  von  1 : 1000000, 
nnd  hob  bei  1:300000  die  Entwickelung  der  Bacillen  vollstän* 
dig  auf.  In  dem  Sublimat  besitzen  wir  daher  das  einzige  che- 
mische Desinfektionsmittel,  welches  in  sehr  verdünnter  Lösmig 
(1:5000)  und  in  sehr  kurzer  Zeit  alle,  auch  die  widerstands- 
fähigsten Lifektionskeime  zu  töten  vermag.  Die  Verwendung  des- 
selben wird  durch  seine  sonstige  Giftigkeit  nicht  erhebUch  be« 
einträchtigt,  da  er  nach  kurzer  Anwendungszeit  von  dem  desin- 
fizierten Gegenstände  durch  reiplilidie  Spülung  wieder  ent&mt 
werden  kann. 

Auch  bezüglich  der  Einwirknng  hoher  Temperaturen  auf 

48* 
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organisierte  Kraukheitserr^er  haben  die  experimentellen  Arbeiten 
im  deutschen  Gesuudlieitaamte  endgiltige  Aufschlüsse  gewährt. 
Lebende  Bakterien  wurden  durch  eine  Hitze  toh  100^  G.  exst 
nach  IVt  Standen  getötet;  Milzhrandsporen  dagegen  yerloroE  ihre 
EntwiokeluiigBfiUugkeit  bei  Istündiger  Einwirknng 
tur  Ton  140*  C.  nur  mm  Teil,  dUgenigen  der  fird-  und  Heuba- 
dUen  (die  widentandBföliigBten  aller  bekaimteii  Oiganismen)  gar 
niobt  Erst  nach  Sstündiger  Einwirkung  hatte  die  trockene 
Hitze  von  140'^  C.  sämtliche,  auch  die  letztgenannten  Sporen  , 
sicher  vernichtet.  Weitere  Versuche  ergaben  eine  grosse  Schwie- 
rigkeit des  Eindringens  dieser  trockenen  Hitze  in  die  zu  des- 
infizierenden Gegenstände;  z.  B.  eine  einmal  zusammengelegte 
wollene  Decke  in  Form  einer  mit  Bindfaden  umschnürten  Rolle 
zeigte  nach  Setündiger  Einwirkung  trockener  Hitze  von  140^  C. 
in  ihrem  Inneren  nnr  83  ^;  Bacillen  nnd  Mikrokokken  varen  darin 
getötet,  die  Sporen  aber  nicht  Die  Verteilang  der  heissen  Lnft 
in  ahnlichen  Objekten,  Matrataen  n.  &  w.  war  eine  höchst  nngleich- 
n^tfsige  nnd  meist  dnrchans  nngenügenda 

Weit  günstiger  in  jeder  Hinsicht  fielen  die  Versuche  aus, 
welche  mit  heissem  Damjjfe  angestellt  wurden.^)  Es  stellte 
sich  dabei  heraus,  dass  heisse  Dämpfe  von  100^  C.  die  Milzbrand- 
sporen in  5  Minuten,  und  die  höchst  resistenten  Sporen  der  Acker- 
erdebaoillen  in  15  Minuten  sicher  vernichten.  Und  dabei  ergab 
sich  die  praktisch  hochwichtige  Thatsache,  dass  die  für  alle  Des- 
infektionsawec^e  ahsolnt  ausreichende  feuchte  Hitze  von  100^  G. 
auch  in  nrnfimgreichere  GegenstSnde,  welche  für  die  trockene  mtse 
fast  ganz  mumgaiii^ich  sind,  leicht  nnd  Terhältnismäasig 
schnell  eindringt  Bei  einem  unter  Kobhs  Leitung  in  dem 
Barackenlazarett  zu  Moabit  ausgeführten  Yergleiehsversnche,  zu 
welchem  der  dortige  Apparat  für  heisse  Luft  eine  entsprechende 
Umänderung  zu  einem  Dampfapparat  erfahren  hatte,  wurde  aus 
19  der  Breite  nach  einmal  zusammengelegten  Decken  eine  50  Kilo- 
gramm schwere  Bolle  hergestellt,  in  der  Mitte  X  und  nach  je  ö 


Koch,  Gaffkf  und  IiOffler,  Temushe  fiter  die  VwirartbiKidt 
heisser  Wanttdimpfe  m  BeahifiBktioiiSKweekeii,  in  „Ifittefliiiigen  am  dem 
Eiiserttdien  Oeiandheitaaiiit^  L  Baad. 
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Doppelwindungea  ein  weiteres  Thermonieier,  sowie  Päckchen  der 
Prüfimgsobjekte  eingelegt  und  das  äusserste  Thermometer  noch 
dnroh  5  Doppelwindiugea  bededc^  —  das  Ganse  alsdann  der  £in- 
mbiDg  heisseii  Dampfes  3  Standen  hindnidi  unterworfen.  Eine 
gleidie  Deckenrolle  mit  einem  Thermometer  zwischen  je  4  Doppel- 
windnngen  wurde  der  48t&ndigen  Einwirkung  heisser  Luft  ausge- 
setzt, und  zwar  einmal  ohne  und  einmal  mit  Anfenditmig 
licher  Prüfungsobjekte.   Das  Ergebnis  war  folgendes: 


Tempera- 
tur. 


kl 

i 

St. 


Zahl  der  Doppel- 
windungea, 
ton  innen  gesUilt 

s 


20 


SOresp. 

28 


Heisser  Dampf   .   .  . 

Heisse  Luft 
bei 

a)  trockenen  Objekten 

b)  feuchten  Objekten . 


lUO— 135 


18(^-140 


3  :  100,2 


(34,5 
154,8 


100,2 


76,5 
70,6 


102 


100 
74,5 


Erfblg 


vollständig 

Sporen  nicht 
verniclitet;  Bak- 
teileii  erst  von 
Ider  ca.  20.  Win- 
dung ab 


Auch  bezüglich  der  Integritäts-Erhaltung  der  zu  desin- 
fizierenden Gegenstände  besitzt  der  heisse  Dampf  Vorzüge  vor  der 
heissen  Luft  De  Ghanmont^)  fand,  dass  wollene  Stoffe  bei  einer 
Bstfindigen  Temperatur  Ton  100^  nnd  bei  einer  28ttindigen  tob 
118^,  Baumwolle  bei  einer  4Btiindigen  von  118^  die  Farbe  an- 
dern, und  nach  VaUin*)  werden  beide  Stoflfo  bei  150^  in  ihrer 
Textur  wesentfioh  gesdiädigt  Nach  Homemann*)  litten  diese 
Stoffe  schon  bei  einer  Temperatur  von  120 — 127"  binnen  3  bis 
4  Stunden  beträchtlich.  Bei  den  Versuchen  im  deutschen  Gesund- 
heitsamte verfärbte  sich  Soido  bei  Sstündiger  Einwirkung  von  140® 
und  verlor  ihren  Glanz;  Wolle,  Lederfaser  und  Papier  wurden  ge- 
bräunt und  brüchig.  Dagegen  blieben  nach  Sstündiger  Einwirkung 
des  heissen  Wasserdampfes  Yon  mindestens  100^  Wolle,  Leinen, 


Parkes,  A  manual  of  practica!  hygiene.  5.  edit.  1878.  S.  518. 
')  Vallin,  La  desinfection  par  i'air  chaud.  Annales  d'hygi^ne  publique. 
1877.  S.  276  ff. 

*)  Bornemann,  Hygiriidiehe  AUnndlmigeiL  188t  fl.  4S. 
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weisse  und  rote  Seide  unverändert;  weisses  Papier  war  leichtgelb- 
lich und  weniger  glänzend,  aber  nicht  brüchig  geworden;  nur 
Leder  wurde  total  unbrauchbar. 

Durch  diese  Untersuchungen,  welche  manchen  früheren  Aus- 
sprädiea  über  den  Wert  heisser  Dämpfe  zu  Desinfektioxiszwecken 
eine  wissenschaftlich  exakte  Beetätigiing  gewaliren,  ist  unzweifel- 
haft festg^tellt»  dasB  es  mm  DeaiDfiziereii  Yon  KLoidangwtoiQii» 
^^Mche,  Betixeng  o.  s.  w.  kein  virkBameres  und  sidtereres  Yeav 
fahren  giebt  die  Anwendung  heisser  Daoipfe  Ton  mindestens 
100®  C.  und  dass  letztere  überall  an  Stelle  der  bis  jetzt  verwen- 
deten trockenen  heissen  Luft  zu  treten  bestimmt  sind.  Sie  töten 
alle  pathogenen  Organismen  bis  zu  den  resistentesten  Bacillen- 
sporen,  durchdringen  während  Sstündiger  Einwirkung  auch  sehr 
voluminöse  Gegenstände  vollständige  und  greifen  dabei  die  letzteren 
nicht  in  schädigender  Weise  au. 

Der  zur  Anwendung  dieses  sonyeranen  Desinfektionsmittels 
erforderliche  Apparat  braucht  weder  kompliziert  noch  kostspielig 
zu  sein.  Ein  BleohgefiU»  Ton  20  bis  30  Zentimeter  Dnrdhmesser, 
welches  zur  Anfiiahme  des  kDchenden  Wassers  bestinimt  ist» 
steht  in  megliohst  didhter  Yerbindnng  mit  einem  cylindrisclien 
Anfisatzrohr  von  1  bis  l^t  Meter  Länge,  welches  zur  Unterbrin- 
gung verschiedeuor  Objekte  eingerichtet  ist.  Der  Cylinder  endigt 
oben  mit  einem  helmartigen  Aufsatz,  welcher  an  der  Spitze  eine 
Öflfnung  von  1  ^/^  Zentimeter  Weite  hat.  Der  Cylinder  nebst  Helm 
werden  mit  Filz  oder  anderen  schlechten  Wärmeleitern  umhüllt. 
Die  Heizung  des  Eochgefässes  geschieht  durch  6  bis  8  Gasflammen, 
.  nnd  der  alsdann  der  oberen  öffiumg  bald  entströmende  Dampf 
zeigt  eine  ziemlich  konstante  Temperatur  Ton  100  ^  Um  die  Höhe 
der  letzteren  noch  siöhereir  zu  stellen»  kann  man  zum  Kochen  eine 
SaMosong  verwenden«  deren  Siedepunkt  über  100^  liegt,  so  dass 
anch  ein  etwaiger  ^^rmeTerlust  den  Dampf  niciit  nnter  100^  her- 
abgehe n  lassen  kann. 

Zur  Desinfektion  von  Möbeln,  Fussböden,  Steinpflaster,  Maneiv 
werk  u.  s.  w.  dienen  am  besten  alkalische  Laugen  (Pottasche 
oder  Soda  in  der  12-  bis  löfachen  Menge  siedenden  Wassers  ge- 
löst und  die  gleiche  Menge  frischen  Ätzkalkes  zugesetzt)  oder  eine 
konzentrierte  Kaliseifenlösung  (16  Gramm  in  10  Liter  warmen 


Digitizod  by  Google 


DednlUcfeion. 


663 


Wassen).  Bei  GhoLera,  Typhus,  Poolceii,  Diphtherie»  ICUzbraad 
oder  Hnnclswiit  ist  stets  <Ue  Anwendung  des  sicherer  wirkenden 
Suhlimats  zn  empföhlen  in  einer  Lösung  von  1 : 5000. 

Zur  Desinfektion  der  Zimmerluft  ist  die  Erzeugung  von 
Brom  dämpfen  derjenigen  von  Chlor  oder  schwefeliger  Säure  vor- 
zuziehen. Man  benutzt  dazu  Stangen  von  geformtem  Kieseiguhr, 
welcher  mit  Brom  gesättigt  ist  Zwei  bis  drei  solcher  Stangen 
von  4  bis  5  Zoll  LÄDge  werden  in  offenen  Gläsern  an  erhöhten 
Punkten  des  Zimmers  bei  gewöhnlicher  Temperator  aa%eBtell^ 
wocanf  sie  das  Brom  in  .Fem  diditer,  nadi  abw&rts  sinkender 
I^UD|^  an  die  Zimmerhtft  abgeben  (die  Eieselgohrstangen  nehmen 
das  8&ehe  ihres  eigenen  Yohims  an  metallischem  Brom  an!) 

Die  Desinfektion  äer  Answnrfstoffe,  insbesondere  der  Ex- 
kremente kann  in  vollkommen  sicherer  Weise  nnr  durch  Ver- 
brennen erreicht  werden.  Da  eine  solche  Zerstörung  derselben 
praktisch  kaum  durchführbar  ist,  so  kommen  als  nächstwirksame 
chemische  Zerstörungsmittel  Chlor,  Chlorkalk,  gebrannter  Kalk, 
Schwefelsäure,  —  als  sicherstes  Tötungsmittel  für  die  infektiösen 
Spaltpilze  der  Sublimat  zur  Anwendung;  weniger  zurerlässig  wirkte 
die  KarboMure  (in  5 — Bprozentigen  Lösungen).  Die  Mischung 
oder  Bedeckung  mit  Kohle»  Erde»  Torf  und  deigL  desodorisiert» 
aber  desinfiziert  nicht  die  Auswurfstoffe.  Ebenso  beschi^mkt  sich 
die  Wirkung  des  Eisenvitriols,  Zinkyitriols,  Chlorzinks  darauf,  dass 
Schwefelwasserstoff,  Ammoniak  und  Phosphorsäure  durch  dieselbe 
gebunden  und  Geruchlosigkeit  erzielt  wird. 

Neben  der  Anwendung  der  verschiedenen  künstlichen  Desin- 
fektionsmittel ist  namentlich  für  die  Reinigung  der  Wohn-  und 
Krankenzimmerluft  von  verdächtigen  Auadünstungsstoffen  (z.  B.  bei 
ansteckenden  Ausschlagsfiebem)  ein  ergiebiger  Luftwechsel  stets 
als  Haupterfordemis  festsuhalten.  Die  freie  atmosphärische  Luft 
hat  nicht  nur  den  Wert  eines  vorwurfefreien  Ersatzes  für  die 
SEu  yerdribigende  infizierte  Luft,  sondern  es  wohnt  ihr  andi  — 
wahrscheinlioh  yennöge  ihres  Gehaltes  an  aktivem  Sauerstoff  (Ozon) 
—  die  Fähigkeit  inne,  organische  Verunreinigungen  der  Luft  durch 
raschere  Oxydation  unschädlich  zu  machen  und  die  Entwickelung 
niederer  Lebeformen  zu  beschränken;  sie  ist  daher  als  ein  Des- 
infektionsmittel im  eigentlichsten  Sinne  anzuerkenneu  und  zwar 
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als  dasjenige,  welches  die  Natur  am  nninitteLbarBteii  Gesunden 

und  Kranken  an  die  Hand  giebt,  —  zu  dessen  ausgiebiger  Be- 
nutzung nur  Thür  und  Fenster  und  Kaminrohr  oflfen  zu  halten  sind. 

Ganz  wertlos  dagegen  sind  die  zur  vermeintlichen  Luftver- 
bessening  in  Erankenzimmem  gebräuchlichen  wohlriechenden  Eäu- 
cherpulver  und  Essenzen.  Dieselben  dienen  nur  zur  Maskierong 
der  als  Warnungssignale  schlechter  Luftbeschaffenheit  für  unseren 
Geruchssinn  nützlichen  unangenehmen  Eändrückey  und  da  eine 
flolohe  Maskierung  leicht  zu  Täuschungen  und  zu  Temngerter 
Fürsorge  für  wirkliche  Luftmbesserung  fuhren  kann,  so  ist  die 
gewohnheitsgemasse  Anwendung  jener  Luznsmittel  eher  gemeinr 
schädlich  als  nützlich. 


2.  Abschnitt. 

Quarantänen.^) 

Gegen  die  Verbreitung  einer  Infektionskrankheit  duroh  den 
menschlichen  Verkehr  kann  eine  Verkehrssperre  nur  dann  ym 
Nutzen  sein,  wenn  die  spezifische  Ursache,  das  SrankhdtsgiU^ 
nicht  an  dem  Orte^  der  gesohütat  werden  soll,  fortdauernd,  sei  es 
in  einzehnen  Krankheitsfällen,  sei  es  in  unbekannter  Weise,  tqt- 
handen  isi  Es  hilft  nichts,  in  Indien  gegen  die  Cholera,  in 
Ägypten  gegen  die  Pest  oder  in  Irland  gegen  den  Flecktyphus  Qua- 
rantänen zu  errichten;  sobald  in  diesen  Ländern  die  zeitlichen 
und  örtlichen  Bedingungen  gegeben  sind,  von  welchen  die  Verviel- 
fältigung und  Ausbreitung  des  immer  vorhandenen,  endemischen 
ErankheitskeimeB  abhangt,  bridit  eine  Epidemie  aus,  ohne  dass 


7^  J.  J.  Beineke  hi  Hambiirg,  Kritik  der  QnarsntiaeiiiMnegefai 
flJr  Seeschiffe.  Ehdeobergs  YierteljalirsBchrift.  XZI.  187&.  8.  119  C 

B.  von  Siegmund,  Die  Cholera-  und  die  Qaarantftnefrage.  DeotMshe 
Vierteljahrsachrift  für  öflfentl.  Gesundheitspflege.  Bd.  VHI.  Heft  2. 
FroGös-verbaax  de  la  Gomf^ience  aaaitsire    Ylem.  Wien,  1874. 
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es  einer  Einschleppung  bedarf.  Nur  gegen  Krankheiten  ausländi- 
schen Ursprungs,  welche  zur  Zeit  an  dem  betreffenden  Orte  nicht 
Yorkommen,  kann  eine  Unterbrechimg  des  Verkehrs  Anwendung 
finden.  Niemals  ist  dabei  zu  yergessen,  dass  auch  bei  diesen 
Krankheiten  nur  der  Zunder,  um  mit  Pettenkofer  zu  reden»  abge- 
halten werden  kann  und  die  Beseitigung  *der  Minen  sowie  des 
ortlichen  Palvers  in  ihnen  (s.  S.  346)  eine  grössere  Sicheriieit  ge- 
währt; indesBoi  solange  letzteres  nodi  niöht  gelungen  ist,  wird 
man  d^,  wo  es  überhaupt  durchführbar  ist,  nämlich  an  den  See- 
küsten, verständigerweise  nicht  auf  den  Schutz  der  Quarantänen 
gegen  gewisse  Krankheiten  in  Zeiten  der  Gefahr  verzichten. 

Wenn  wir  genau  wüssten,  wo  und  wie  das  Krankheitsgift 
sich  entwickelt,  an  welchen  Dingen  es  aosschliessUoh  oder  mit 
Vorliebe  haftet,  würde  die  Aufgabe  der  Quaranl&nen  eine  erheb- 
lich einÜBdiere  sein.  Beincke  zeigt  aber  an  einem  höchst  beleh- 
renden Beispiel,  welch  groben  Lningen  unsere  theoretischen  An- 
schauungen ohne  eine  Tolls^mdige  Kenntnis  des  Krankheitskeimes 
und  seiner  Entvnekehingsgeschichte  ausgesetzt  Bond.  Es  giebt  eine 
Fliege,  gastms  equi,  welche  ihre  Eier  auf  die  Haare  von  Pferden 
legt.  Das  Pferd  leckt  die  ausgekrochenen  Larven  ab;  diese  ge- 
langen in  den  Magen  des  Tieres,  an  dessen  Wandungen  sie  sich 
mittels  ihrer  Mundhakon  festhängen,  und  verursachen  manchmal 
Blutungen  und  Koliken.  Nach  vollendetem  Wachstum  werden  die 
Larven  mit  dem  Kot  entleert,  kriechen  in  die  Erde,  um  sich  zu 
verpuppen  und  nach  einiger  Zeit  als  geschlechtsreife  Insekten 
wieder  an  der  Oberfläche  zu  erscheinen.  Stellen  wir  uns  nun  tot, 
dass  dieser  Parasit  epidenusch  aufträte,  so  wäre  es  zunächst  un- 
möglich, dass  das  Pferd,  das  mit  den  Larren  im  Hägen  an  einen 
seuchenfreien  Ort  Hme,  eine  Infektion  von  Tier  zu  Tier  herror- 
bräclite,  oder  dass  durch  Verfüttcruug  des  larvenhaltigen  Kotes 
eine  Übertragung  gelänge.  Wohl  aber  können,  wenn  die  Fliegen 
ausgekrochen  sind  und  ein  Pärchen  sich  glücklich  zusammen- 
gefunden hat,  die  Eier  auf  den  Pferden  eines  anderen  oder  des- 
selben Stalles  abgelegt  werden,  oder  die  Eier  und  jungen  Larven 
weiden  nicht  von  dem  Träger  selbst,  sondern  Yon  dem  Nachbar- 
tiere  abgeleckt»  und  das  erstere  selbst  bleibt  gesund.  Würde  man 
den  Zusammenhang  zwischen  Krankheit  und  Insekt  nicht  kennen. 
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80  müsste  der  erste  Fall  zur  Annahme  eines  vom  kranken  Tiere 
erzeugten  Kontagium,  der  zweite  zur  Annahme  eines  Miasma  oder, 
wenn  die  Einschleppung  nicht  bekannt  ist,  einer  spontanen  Ent- 
stehung, der  dritte  endlich  zur  Annahme  eines  yerschlepptea  Mi- 
asma fuhren.  Man  sieht,  dasB  alle  drei  Erklärniigen  Ton  der 
Wahrheit  (j^eich  weit  entüanit  ^i^üren. 

Wir  kennen  von  der  Peit  «nd  dem  Gelbfieber  gar  nioihl^  von 
der  Cholera  erat  infolge  der  EooliBcben  Foraohimgeii  mit  hoher 
Wahrsoheinlidikeit  eine  Vernelföltigung  des  KrankbeitskeimeB  Tom 
kranken  Menschen  aus;  —  auch  bei  letzterer  Krankheit  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  ebensowohl  Gesunde  oder  irgendwelche  un- 
belebte Gegenstände  gelegentliche  Träger  sind.  Die  Beschränkung 
des  Verkehrs  und  die  Desinfektion  in  den  Absperrungsstationen 
muss  daher,  wenn  letztere  ihre  Aufgabe  erfüllen  sollen,  sich  so- 
wohl auf  die  Effekten  wie  auf  die  Personen  besdehen.  Die  Kran« 
ken  mtuaen  bia  za  ihrer  Gendsong,  die  Qeannden  gleiohfiüla  so 
lange  isoliert  werden»  bis  naoh  den  bisherigen  Er&hrangen  nber 
die  Dnner  der  Inknbatioii  der  Ansbmch  der  gef&rohteten  Krank- 
heit bei  ihnen  nidit  mdir  za  erwarten  steht  Das  S|Btem  solcher 
Abwehreinrichtangen  bildete  sich  seit  der  Pestepidemie  des  MittieA- 
alters  zunächst  in  Italien  aus  in  Gestalt  der  sog.  „Quarautäue- 
anstalten"  —  von  quaranta,  weil  in  Italien  die  Zurückhaltung  der 
Reisenden  in  denselben  anfanglich  auf  40  Tage  ausgedehnt  wurde. 
Diese  Veranstaltungen  litten  stets  an  der  Kehrseite,  dass  sie,  ab- 
gesehen von  der  einschneidenden  Störung  des  internationalen  Ver- 
kehrs, Gelegenheit  zn  massenhaften  Znsammenhäufangen  von 
Menschen  anter  oft  mangelhaften  Lüftongs-  und  Verpflegnngsm- 
haltnism  sohofen,  nnd  dass  die  Unterbringangslokale  for  die 
qnarantanierten  Grenzreisenden  nidit  selten  selbst  zn  lofektionflh 
herden  worden,  weldie  die  Umgegend  Terseoohten.  Dass  diese 
Gefahr  auch  dnrch  fortschreitende  Verbesserung  der  bezüglichen 
Einrichtungen  nicht  leicht  zu  vermeiden  ist,  haben  die  Erfahrun- 
gen bei  den  italienischen  Quarantäneanstalten  an  der  französischen 
Grenze  während  der  Choleraepidemie  von  1884  von  neuem  be- 
wiesen. Die  gröflste  Schwierigkeit  aber  liegt  darin,  dass  bei  dem 
heutigen,  so  enorm  gesteigerten  Personen-  und  Sachenverkehr  die 
Dnrfihfiibmng  einer  Qnazanläneeperre  sv  Lande  swisdben  zwei 
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europäischen  Ländern  immer  immöglicher  wird  und  dass  man  bei 
den  zur  Durchführung  jedenfalls  erforderlichen  hohen  Opfern  sich 
fingen  muss,  ob  dieselben  zn  dem  zu  erwartenden  Exfölge  in  nch- 
tigem  Verhältnis  stehen  werden.  Dass  ein  YoUkommen  orga- 
nisierter Kordan  in  engereni  Bahnen  einen  wirldiGhen  Scbntz 
gegen  Ghokradnsdileppiing  za  leisten  yermag»  beweist  unter  an- 
derem das  Beispiel  von  Zarskoje  bei  Petersburg  im  Jabre  1880, 
weldies  mit  seiner  nSdnten  Umgebung  und  mit  einer  Bewohner- 
'  zaM  von  10000  Menschen  sich  inmitten  einer  von  der  Cholera 
aufs  heftigste  heimgesuchten  Nachbarschaft  durch  einen  genau 
kontrollierten  doppelten  Militärkordou  so  wirksam  abschloss,  dass 
in  seinem  Bereiche,  zu  welchem  der  gesamte  kaiserliche  Hof  ge- 
hörte, kein  einziger  firkrankungsiall  sich  ereignete.  Ebenso  gelang 
es  beim  Ausbruche  einer  heftigen  Choleraepidemie  in  Eonstan- 
tinopel  1855  die  grosse  MiHtärbildangBansialt  durch  strenge  Ab» 
sishliessimg  za  sciiütsen,  während  man  nmgekehrt  bei  einer  im 
Jahre  1865  erlösten  Einschlqqrang  der  Seuche  in  das  dortige 
Mililarhospital  duxsh  Absperrung  desselben  gegen  die  Stadt  es  yer- 
modite,  die  Krankheit  Ton  jeder  Yerbreitang  ausserhalb  des  Ho- 
spitals abzuhalten.  Die  maugelhaften  Erfolge  früherer  Quarantanie- 
rungen  zu  Lande  gegen  die  Cholera  (z.  B.  1830)  dürfen  auch  nicht 
ohne  weiteres  auf  völUge  Unbrauchbarkeit  des  Systems  schliessen 
lassen;  —  eiu  Kordon  wie  der  damalige  an  der  preussisch- russi- 
schen Grenze^  bei  .welchem  auf  die  deutsche  Meile  nur  30  Soldaten 
kamen,  von  denen  bei  dreiteiligem  AUöeangsdienste  inuner  nur 
10  in  Aktion  waren,  kann  gewiss  nicht  massgebend  sein  für  die 
Frage,  ob  ein  wirksamer  Eosdon  ftberiumpt  ansfittixhar  sei  Auch 
ist  za  erinigen,  6b  durch  Verkehrsbesohrankungen,  welche  keinen 
vollkommenen  Erfolg  haben,  nicht  doch  die  Chancen  der  Ein- 
schleppung auf  ein  geringeres  Mass  zurückgeführt  werden.  Wäh- 
rend der  von  1829 — 1835  dauernden  Choleraepidemie  in  Russland 
hatten  die  von  Gouvernement  zu  Gouvernement  errichteten  Kordons 
bei  weitem  keinen  vollständig  schützenden  Erfolg,  da  im  ganzen 
336  Städte  infiziert  wurden  und  290000  Menschen  der  Krankheit 
erlagen.  Als  man  indes  bei  der  nächstfolgenden  Epidemie  Ton 
1847 — 1849  keinerlei  Abspemmgsmassregeln  vornahm,  wurden  in 
der  viel  künteren  Zeit  m  2  J^ahren  471  Stiidte  infiaiert  und  über 
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1000000  Menschen  fielen  zum  Opfer.  Da  der  Charakter  der  Seuche 
im  zweiten  Falle  keineswegs  an  sich  bösartiger  war,  d.  h.  die  ver- 
hältnismässige Sterblichkeit  unter  den  Erkrankten  nicht  grösser 
ausfiel  als  bei  der  erstea^  Epidemie^  und  da  im  übrigen  eine  zum 
zweitenmal  heimgesuchte  Bevölkenuig  eher  weniger  als  mehr  em- 
pfänglich für  die  Infektion  zu  sein  pflegti  so  liegt  die  Annahme 
doch  nahe,  dass  der  Mehrrerlust  tou  700000  Menschen  in  erster 
Beihe  der  YerachfleistQng  auf  jede  Ahspemmg  des  Übels  zuzu- 
schreiben seL  Die  Schwierigkeit  und  ünTollkommenheit  der  Ab- 
sperrung an  Landesgrenzen  wächst  indessen  mit  der  Dichtigkeit 
der  Bevölkerung  und  mit  der  Lebhaftigkeit  der  gewohnten  Ver- 
kehrs- und  Austauschbeziehungen,  wie  sie  im  Westen  und  Süden 
Europas  bestehen,  bis  zur  thatsächlichen  Unmöglichkeit.  Selbst 
in  Frankreich,  wo  die  Landquarantäuen  bis  dahin  noch  die  ein;- 
flussreichsten  Fürsprecher  besassen  und  wo  man  auch  im  Beginne 
der  jüngsten  Choleraepidemie  1S84  augenblicklich  wieder  zu  Ab- 
sperrungsmassregeln  zur  Sicherung  der  Hauptstadt  gegriffen  hatte, 
ist  man  in  den  massgebenden  Fachkreisen  zu  einer  anderen  Auf- 
fiissung  gelangt.  Die  firanzosisdie  Akademie  der  Medizin  fiuste 
nach  Anhörung  des  Görnitz  consultatif  d^hygiene  am  15.  Juli  1884 
folgende  in  allen  Punkten  sehr  beachtenswerte  Resolution: 

„1.  Die  Landquarantänen,  unter  welcher  P'orm  auch  immer 
man  sie  einrichten  möge,  sind  in  Frankreich  unausführbar. 

2.  Die  Desinfektionsverfahren,  denen  man  die  Reisenden  und 
ihr  Gepäck  an  den  Eisenbahnhöfen  unterwirft»  sind  un- 
wirksam und  illusorisch. 

3.  Hon  soll  auf  den  Eisenbahnlinien»  an  den  grossen  Bahn- 
höfen, ärztliohe  Beobaohtungsposten  einrichten,  um  die  von 
der  Seuche  befSallenen  Beisenden  in  Behandlung  und  Pflege 
zu  nehmen  und  sie  von  den  übrigen  Beisenden  abzu- 
sondern. 

4.  Die  wirksamsten  Schutzmassregeln  sind  diejenigen,  welche 
jede  Person  für  sich  selbst  und  für  ihr  Haus  zu  nehmen 
hat  Pflicht  der  Gemeindebehörden  ist  es,  darüber  zu 
wachen,  dass  alle  Vorschriften  botreiFs  Isolierung  der 
Kranken,  Desinfektion  der  Wäscheb  Kleidung^  Stube  U.8.W. 
gewissenhaft  erfüllt  und  dass  die  BSrfordemisse  der  per^ 
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sönlichen  wie  der  allgemeinea  Hygieine  in  ganzer  Strenge 
durchgeführt  werden.« 

In  demsdben  Qdste  handelnd  hat  Deatachland  während  der 
in  ErankreiGh  1884  herrsdienden  Epidemie  sidi  anf  Orgaoimenmg 
einer  ärztlichen  Inspektion  der  Beisenden  an  den  Eisenbahn- 
Grenzstationen  beschrankt,  wobei  dann  eintretenden  Falles  für  die 
Anfbahme  und  Isolierung  der  Kraben  in  yorher  dazu  be- 
stimmten Räumen,  sowie  für  die  Ausserdienststellung  und  Desin- 
fektion der  betreffenden  Eisenbahnwagen  das  erforderliche  veran- 
lasst wurde.  Im  übrigen  aber  legte  auch  die  bezügliche  Verfügung 
des  preussischen  Kultusministers  (vom  14.  Juli  1884)  mit  Kecht 
das  Hauptgewicht  darauf,  dass  „die  gesundheitlichen  Verhältnisse 
allerorts  einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen  und  sanitäre  Miss- 
stände beseitigt  werden»  welche  erfahmngsgemäss  der  Entfdokelung 
der  Krankheit  den  Boden  bereiten  und  ohne  welche  die  Cholera 
einen  weit  weniger  gefährlichen  Charakter  anzunehmen  pflegte 

Anders  als  die  Landquarantönen  sind  die  Seequarantänen 
bezüglich  ihrer  Durchführbarkeit  und  ihres  erfahrungsgomasben 
Erfolges  zu  beurteilen.  Sizilien,  welches  im  Jahre  1855  durch 
Einschleppung  von  einem  in  Messina  eingelaufenen  Schiffe  in  die 
allgemeine  Verbreitung  der  Cholera  hineingezogen  wurde,  hat  seit- 
dem durch  eine  jedesmalige  sehr  rigoros  gehandhabte  Abapeirung 
seiner  Küste  und  Häfen  sich  jeder  Infektion  zu  erwehren  gewusst, 
auch  im  Jahre  1884,  als  das  ganze  italienische  Festland  von  der 
Seuche  übensogen  war.  Man  gestattete  dort  selbst  den  Briefrer- 
kehr  nur  unter  energischer  Besinfdction  und  durch  ein  Gitter  hin* 
durdi  Termittels  sehr  langer  Zangen.  Auch  Griechenland  hat» 
seitdem  es  während  des  Krimkrieges  durch  die  Truppen  der  Alli- 
ierten im  Piräus  die  Cholera  eingeschleppt  erhielt,  sich  gegen  alle 
späteren  Invasionsgefahren  durch  seine  sorgfaltige  Quarantänierung 
zu  schützen  vermocht,  was  nur  dadurch  erklärlich,  dass  seine  Land- 
grenze äusserst  verkehrsarm  und  leicht  zu  kontrollieren  ist,  so 
dass  der  wesentliche  Schutz  in  der  Seequarantäne  beruhte.  Die 
englische  Küste  wurde  inUirend  des  Jahres  1884  wiederholt  Ton 
Schiffen  mit  Cholerakranken  an  Bord  angelaufen;  es  gelang  aber 
durdi  die  sorgfiUtigen  Qnaiantänemassregeln»  die  Insel  Ton  jeder 
Einschleppung  der  Sendie  frei  zu  erhalten.  Der  Fortbestand  der 
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Seequarantäne  ist  daher  nicht  nur  berechtigt,  sondern  notwendig, 
und  die  sorgfältige  Handhabung  derselben  im  roten  Meere,  auL 
Siieakanal  und.  in  den  Häfen  des  mittdländischen  Meeres  mnss 
wegen  des  för  ganz  Europa  davon  abhängenden  Seuchenschntzes 
als  eine  internationale  Forderung  gelten.  Selbstverstandlioii  sind 
audi  die  Seequarantänen  nur  auf  das  wiridich  nötige  Mass  m  be- 
sehranken  und  nicht  auf*  blosse  Möglichkeiten  hin  der  Verkehr 
durch  Massregeln  zu  hemmen,  welche  Umgehungen  und  Über- 
tretungen um  so  mehr  herausfordern,  je  strenger  sie  sind. 

Deshalb  darf  ein  Schiff  der  Quarantäne  nur  unterworfen  wer- 
den, wenn  an  dem  Abfahrtsort  und  in  seiner  Umgebung  wirklich 
die  betreffende  Krankheit  herrscht;  immer  mehr  wird  dafür  ge- 
sorgt, dass  die  epidemiologischen  Vorfälle  in  den  Haopthäfen  der 
Welt  den  enropaischen  Behörden  frühzeitig  genug  mitgeteilt  wer- 
den. Die  unzuver^lssigen  Gesundheits|^e,  weldie  die  Behörde 
des  Abfigdurtsortes  ftber  den  Oesundheitsznstand  des  letzteren  aus- 
stellt, sind  durch  den  Telegraphen  Übetflfissig  geworden.  Femer 
sind  Qnarantänen  nutzlos,  wenn  der  Hafonort  vom  Lande  aus  mehr 
gefährdet  ist  als  Ton  der  Seeseite;  das  ist  z.  B.  in  der  Regel  der 
Fall  mit  der  Cholera  für  Königsberg,  Danzig,  Stettin,  während 
die  schleswig-holsteinischen  Häfen  meist  Grund  haben,  sich  gegen 
die  letzteren  zu  schützen.  Kurzum,  eine  Berücksichtigung  der  ört- 
lichen Verkehzsrerhältnisse  muss  in  jedem  einzelnen  Falle  der 
Entscheidung  zu  Grunde  gelegt  werden.  Die  Knotenpunkte  des 
Verkehrs,  wie  Gibraltar,  Suez,  Brindisi  bedi&rfen  besonderer  Auf- 
merksamkeit Endliefa  ist  es  unnötii^  gegen  das  gelbe  Fieber  an- 
ders als  in  den  Monaten  und  an  den  Orten,  wo  die  mittlere  Tages- 
wärme auf  längere  Zeit  20^  G.  übersteigt,  Quarantänen  in  Wirk- 
samkeit treten  zu  lassen. 

In  den  Quarantäneanstalten  muss  durch  strenge  Isolierung 
der  Kranken  in  Baracken  oder  auf  Hospitalschiffen,  sowie  durch 
gehörige  Reinlichkeit  verhütet  werden,  dass  die  Quarantäne  selbst 
zu  einem  Seuchenherde  werde,  welcher  sowohl  die  betreffende  Stadt 
wie  ankommende  Gesunde  in  Gefahr  bringt;  ebenso  müssen  die 
Terachiedenen  Jknkfinfte^  von  euumder  gesondert  bleiben. 

Betreflb  der  einzelnen  &ankheiten  besteht  gegenwärtig  kein 
Zweifel  mehr  über  die  Notwendigkeit  einer  Quarantiine  in  Weser 
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und  Elbe  gegen  das  Gelbfieber,  einmal  weil  durch  die  diioktoa 
Dampferlini«n  naoh  Westindieii  die  Gk&hr  einer  Eifiscbleppiiiig 
wesentiüoli  gesteigert  kt»  und  zweitens  weil  eine  antehnüche  Beihe 
zweifelloser  und  segensresdier  Erfolge  fdr  die  Berechtigung  der 
Odbfieber- Quarantäne  sfiricht;  zahlreiche  amerfkanieche  Hafen- 
städte, welche  früher  yon  der  Krankheit  häufig  und  schwer  heim- 
gesucht wurden,  blieben  seit  Einführung  der  Massregel  völlig  frei 
oder  wurden  nur  noch  wenige  Male  befallen,  wenn  die  Qua- 
rantäne nachweislich  verletzt  war.  Die  Gesunden  müssen  einer 
sechstägigen  Quarantäne  unterworfen  werben,  wenn  nicht  das  Schiff 
seit  länger  als  6  Tagen  sicher  von  Krankheitsfällen  völlig  frei  g^ 
blieben  ist.  Die  meisten  Ansfiihrartikel  Westindiens  (Baumwolle, 
Zucker,  Tabak,  KafEee)  werden  sbhon  im  Binnenlande  ausserhalb 
des  Qelbfieibergebietos  Ttqsackt;  dagegen  Fette^  Homer  n.  a.  müs- 
sen desinfirieirt  werden.  Das  Schiff  selbst  muss  grnndlidi  gerei- 
nigt, namentlich  das  meist  &ulige  BüsdbiwaBser  durch  frisches  See- 
wasser ersetzt  werden.  Erst  wenn  6  Tage  nach  dieser  Reinigung 
keiner  der  beschäftigten  Arbeiter  erkrankt  ist,  wird  das  Schiff 
frei  gegeben. 

Gegenüber  der  Cholera  hat  die  internationale  Sanitätskon- 
ferenz zu  Wien  1874  die  Dauer  der  Beobachtung  in  den  Quaran- 
^eanstalten  des  Mittelmeeres  auf  3 — 7  Tage  (von  der  ärztlichen 
Inspektion  an)  auszudehnen  enq^fohlen,  je  nachdem  auf  dem  Schiffe 
während  der  letzten  Tage  der  Über&Jirt  nooh  Erkrankong^fiUe 
TOigekommen  sind.  Fanden  kerne  solchen  statt  und  hat  die  Über- 
fahrt Ton  dem  infizierten  Ausgangshafenorte  mindestens  7  Tage 
gedauert,  so  soll  die  Beobachtung  auf  24  Stunden  heschrSakt 
•  werden  dürfen.  Im  Falle  noch  Cholerakranke  an  Bord  angetroffen 
werden,  soll  die  AusschifPung  von  Personen  erst  7  Tage  nach  be- 
endigter strenger  Desinfektion  des  ganzen  Schiffes  zugelassen  wer- 
den. In  England  haben  die  Schutzmassregeln  gegen  Cholera  durch 
eine  im  Jahre  1873  auf  Grund  des  Gesundheitsgesetzes  von  1872 
erlassene  Verfügung  eine  neue  Regelung  erfahren.  Durch  dieselbe 
ist  an  Stelle  der  eigentlichen  QuaranUme  für  gewöhnlich  ein  wohl" 
organisiertes  Revisions-  und  Desinfektionssystem  getreten. 
Innerhalb  12  Stunden  nach  der  angeordneten  Festhaltung  eines  * 
der  Infektion  wdächtigea  Sdufo  muss  eine  äntUohe  Unter- 
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suchung  sämtlicher  auf  dem  Schiffe  befindlichen  Personen  statte 
finden,  und  jeder  Peisoxi,  welche  bei  dieser  ärzüiclieii  Untersaehung 
'mxM  aJs  didleralaEaiik  oder  der  begumenden  Gholent  Teidächtig 
ezUärt  wird,  muas  sofort  gestattet  werden  m  landen.  Alle  an 
diarrhöischen  oder  sonstigen  den  Verdacht  beginnender  Cholera 
erweckenden  Symptome  leidenden  Personen  werden  dagegen  Iso- 
lieiiingsmassregeln  unterworfen  u.  s.  w.  Behufs  Ausführung  dieses 
Regulativs  sind  in  der  Nähe  vieler  Hafen  orte,  welche  keine  beson- 
deren Hospitaleinrichtungen  für  ansteckende  Krankheiten  besitzen» 
sogenannte  ^tercepting  Hospitals*'  errichtet,  barackenartige  iso- 
lierte Gebäude,  welche  hauptsächlich  für  die  auf  Schilffen  ankom- 
menden Cholerakranken  bestimmt  sind. 

Weder  dordi  dieses  BegolatiT,  noch  durch  das  Oesundheits- 
gesetz  von  1872,  kraft  dessen  die  Zentralbehörde  ersteres  erlassen, 
ist  indes  das  SItere  ans  der  Begierongszeit  Georgs  IV.  stammende 
Quarantänegesetz  förmlich  aufgehoben,  so  dass  die  Zentralbehörde 
jederzeit  in  der  Lage  bleibt,  ohne  erneute  Mitwirkung  des  Parla- 
ments anderweitige  Sperrmassregeln  zu  treffen,  wenn  die  Um- 
stände —  wie  z.  B.  im  Jahre  1884  —  dies  erheischen  sollten. 

Bezüglich  der  Pest  sprechen  die  Erfahrungen  im  vorigen 
Jahrhundert,  sowie  in  den  ersten  Dezennien  dieses  Jahrhunderts 
fSr  eine  erfolgreichere  Wirksamkeit  auch  der  Landqnarantäneo, 
da  letztere  in  ihrer  ausgedehnten  Erstrecbmg  längs  der  oster- 
reichisck-tlirkisdien  und  wallacfaischen  Grenze  wiederholt  die  Seaöhe 
von  dem  grössten  Teile  Europas  femgehalten  zn  haben  scheinen.^) 
Günstig  mag  dabei  sowohl  die  im  Vergleiche  zur  Cholera  kürzere 
Inkubationszeit  wie  auch  der  Umstand  mitwirken,  dass  eine  Re- 
produktion des  Seuchenkeims  bei  wenig  gestörtem  Befinden,  wie 
sie  durch  leichte  diarrhöische  Zustände  bei  Cholera  vorkommt, 
der  Pest  nicht  eigen  zu  sein  scheint.  Für  die  Bemessung  der 
Quarantänedauer  hei  der  Pest  ist  die  Ermittelung  der  deutschen 
im  Jahre  1879  nach  Wetiianka  entsandten  Pestkommissicm^  Ton 


^)  Hirsch,  in  Deutsche  Vierte^ahnschiift  f.  öfientL  Geaundheitspflege. 
Band  VIII.  S.  391. 

Hirsch  und  Sommeibrodt,  Mitteilungen  über  die  Pestepidemie 
1878—79.   Berlin,  1880. 
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Wichtigkeit^  dass  das  Minimmn  der  InknbaticniBaeit  auf  2Vt  Tage, 
das  Maximnm  auf  8  Tage  anzonelmieo  ist 

Im  Binnenlande  sind  nur  betrefib  weniger  Srankheiteii  An- 
ordnungen möglich,  welche  ndt  den  Quarantänen  einige  Verwandt» 
Schaft  haben.  .Gegen  die  Wutkrankheit,  welche  in  fortwähren- 
der Zunahme  begriffen  ist  und  in  Bayern  durchschnittlich  jedes 
Jahr  den  Tod  von  16  Menschen  veranlasst,  ist  der  Zwang  zum 
Anlegen  der  Hunde  die  gebräuchlichste  Massregel;  der  Wert  des 
Maulkorbes  ist  bestritten.  Abgesehen  von  der  Tötung  aller  wut- 
kranken und  wutverdächtigen  Hunde  ist  weiter  zu  empfehlen 
die  möglichste  Vemiindemng  der  Hunde  durch  eine  hohe  Hunde- 
steuer. Dadurch  wird  gleichzeitig  der  Verbreitong  der  Echino- 
kokkenkrankbeit,  welche  nach  Bollinger  in  Sfittelenropa  sich 
bei  5  unter  1000  Sektionen  findet  und  in  dem  innigen  Zusammen- 
leben vieler  Menschen  mit  den  Hunden  ihren  Grund  hat,  entgegen- 
gearbeitet. Sander  sprach  die  Überzeugung  aus,  dass  eine  künf- 
tige Kulturperiode  die  letztere  Sitte  fast  ebenso  unbegreiflich  finden 
werde,  wie  wir  uns  wuuderu,  dass  für  die  Irländer  ein  Gesetz  nötig 
ist,  wolchüs  den  Aufenthalt  von  Schweinen  innerhalb  der  mensch- 
lichen Wohnräume  verbietet 

Die  Verbreitung  der  Tenerischen  Krankheiten  ist  da- 
durch zu  bekämpfen,  dass  mSglidist  die  Au&ahme  der  Erkrankton 
in  die  E^rankenhäuser  yeranlasst  und  erleiditert  wird.  Ohne  Frage 
haben  die  Tenerischen  Krankheiten  eme  bedenkliche  Verbreitung 
gefunden  und  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  Zunahme 
begriffen;  aber  es  ist  eine  Übertreibung,  wenn  A.  von  Oettingen^) 
meint,  die  Syphilis  „drohe  den  sozialen  Körper  unserer  zivilisier- 
ten Staaten  geradezu  aufzureiben".  Es  ist  unmöglich,  die  that- 
sächliche  Ausdehnung  dieser  Krankheiten  in  Ziffern  auszudrücken. 
In  England  starben  auf  100000  Lebende  im  jährlichen  Durch- 
schnitt an 

1860—1859  4,43  1,17 

1860—1869  7^  0,97 

1870-1874  8,10  1,02 


*)  Alex.  y.  Oettingen,  Die  Moralstatifitik.  Srlangen,  1868.  S.  874. 

Sander,  Handbuch.  2.  Aufl.  *  48 
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In  Wirklichkeit  sind  diese  Zahlen  höher,  da  mancher  in  Irrenan- 
stalten und  sonstwo  an  Syphilis  des  Gehims  und  anderer  Organe 
zu  Grunde  geht,  ohne  dass  diese  Ursache  auf  den  Totenschein 
zu  stehen  kommi.  Im  ganzen  ist  jedoch  die  Sjphilissterblichkeit 
eine'geringe  und  die  Bedeutung  dar  Krankheit  liegt  mehr  in  dem 
oft  langen  Sieohtmn.  Ans  der  Zahl  der  in  Kxankenhausem  Be- 
handelten lässt  sich  ein  Schluss  anf  die  Verbreitung  ebensowenig 
ziehen;  sie  hängt  nicht  Ton  der  letzteren  ab,  sondern  von  der 
grösseren  oder  geringeren  Leichtigkeit,  mit  der  die  Aufnahme  er- 
folgt. In  Finnland,  wo  die  venerisch  Erkrankten  auf  Staatskosten 
völlig  frei  in  den  öffentlichen  Krankenanstalten  verpflegt  werden, 
wurden  1859 — 70  im  jährliohen  Durchschnitt  von  1000  Einwohnern 
2,27  in  die  Krankenhäuser  aufgenommen  (0,57  an  örtlichen  Ge- 
schwüren; 138  an  konstitationeller  Syphilis;  0,22  an  Tripper); 
über  80  Prozent  g^örten  der  attischen  Bevolkerong  an.  In 
Bnsdand  wird  die  Zahl  der  Yenerischfia  anf  ungeHUir  13 — 23 
p.  M.  der  Bevölkerung  geschätzt.  In  Schweden  werden  im  jähr- 
lichen Durchschnitt  wegen  venerischer  Krankheiten  1,24,  in  Stock- 
holm allein  16,04  p.  M.  der  Bevölkerung  in  die  Krankenhäuser 
aufgenommen,  —  in  Norwegen  0,86  und  in  Christiania  7,66  p.  M. 
(ohne  Tripper),  —  in  Dänemark  ohne  die  Hauptstadt  2,03  und  in 
Kopenhagen  25,5  p.  M.  (0,95,  bezw.  4,47  p.  M.  an  konstitutioneller 
Syphilis).  In  Sachsen  ist  die  Durchschnittszahl  der  venerischen 
Kranken  in  den  Landbezirken  auf  3  p.  M.  zu  schätzen,  in  Chenmitz 
betrog  sie  (einschL  der  ausserhalb  der  Krankenhäuser  Behandelten) 
22,7  p.  M.0 

In  BerKn*)  betrug  die  Zahl  der  im  Jahre  1880  an  yeneriachen 
Eranldieiten  (Gonorrhöe,  primärer  und  konstitutioneller  Syphilis) 

in  öffentlichen  Krankenhäusern  behandelten  Personen 
5570,  im  Jahre  1881:  5637,  im  Jahre  1882:  6119.  Wenn  es 
möglich  wäre,  die  Prostitution^)  wirklich  und  gänzlich  aus  der 

^)  0.  Iljelt,  Die  Verbreitung  der  venerischen  Krankheiten  in  Finnland. 
Berlin,  1874.   8.  64flF. 

Böckh,  Statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin.  VIII  bis  X.  Jahrg. 

*)  Finkelnburg,  Artikel  „Prostitution''  in  Fr.  v.  Holtzeudorffs  Rechts- 
lexikon.  3.  Aufl.  1880.  BaniMlbeB  sind  die  (kbifen  wefteren  Mitteilungen 
wörüieli  entnonimea. 
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Welt  za  Schaffell,  bo  wüide  es  Toraussiöhtlidi  geliBgen»  demnaclist 
aooh  die  ^hilitisohen  £rkraiikimgeii  g^mzlich  za  besdtigeiL  Aber 
gerade  hier  gilt  in  noch  weit  höherem  Grade  die  Wahrheit,  dass 

jeder  Versuch  völliger  Unterdrückung  nur  eine  Verzichtleistung 
auf  diejenigen  Aufsichtsmassregeln  bedeutet,  welche  gegenüber 
einer  der  Beobachtung  zugänglichen  Gestalt  des  Übels  möglich 
sind.  Alle  Bestimmungen  zur  Unterdrückung  der  Prostitu- 
tion haben  in  sanitärer  Hinsicht  erst  recht  ihren  Zweck 
verfehlt,  und  im  Gegenteile  nur  eine  Zunahme  der  Genitaler^ 
krankoDgen  zur  Folge  gehabt  Es  bleibt  daher  nidits  übrig,  als 
die  TrSger  und  Yermitfler  des  STphilitisohea  Giftes  dnroh  scharfe 
Überwachung,  regehnässige  Üntersnohnngen,  Isolierung  und  Hei- 
lung der  Erkrankten  möglichst  unschädlidh  fÖr  das  Gemeinwesen 
zu  machen.  Und  solche  Aufsichtsmassregeln  sanitärer  Art 
sind,  wie  die  Erfahrung  in  allen  Ländern  lehrt,  so  dringend  er- 
forderlich, dass  davor  jedwede  Bedenken  ethischer  oder  religiöser 
Art  gegen  die  direkte  Einmischung  der  staatlichen  Organe  in  die 
Vorbeugung  geschlechtlicher  Erkrankungen  schwinden  müssen. 

Lehrreich  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Vergleich  der  Sypbilis- 
Verbreitung  in  Ländern  mit  und  ohne  vorbeugende  sanitäre  Über^ 
wachung.  In  Paris  z.  B.,  wo  die  uuntlichen  Prostituierten,  soweit 
sie  der  Polizei  bekannt  sind,  zwangsweise  einer  regehnässigen  äizt- 
lichen  Untersuchung  unterzogen  werden,  kamen  nach  einem  Bericht 
von  Lefort  auf  sämtliche  Hospitalpatienten  3,3  Prozent  an  Sy- 
philis oder  Gonorrhöe  leidende,  in  London  dagegen,  wo  gar  keine 
solchen  Untersuchungen  stattfinden,  belief  sich  das  Verhältnis  auf 
8,8  Prozent.  Die  Zahl  der  an  diesen  Krankheiten  unentgeltlich 
in  und  ausser  den  Hospitälern  in  London  behandelten  Personen 
beträgt  nach  amtlicher  Schätzung  jährlich  über  52000,  zu  welchen 
also  die  vielen  auf  eigene  Kosten  von  Ärzten,  Apothekern  und 
Pfiisohem  behandelten,  sowie  die  gar  nidit  behandelten  Kranken 
nodi  binzukommen. 

Von  der  unmittelbar  gttnstigen  Wirkung  der  ärztlichen  Kon» 
trolle  erhalten  wir  auch  ein  charakteristisches  Bild  durch  die 
Statistik  der  Garnisonen  in  denjenigen  Städten  Englands,  in  wel- 
chen jene  Kontrolle  vermöge  des  „Gesetzes  zur  Verhütung  an- 
steckender Krankheiten*'  im  Jahre  1866  eingeführt  worden  ist. 
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Vor  dieser  Einrichtung  schwankte  dio  Verhältniszahl  der  jährlich 
an  diesen  Krankheiten  in  die  Lazarette  aufgenommenen  Soldaten 
auf  je  1000  Mann  des  Präsensstandes  zwischen  110  und  120.  Im 
Jahre  1866  sank  sie  auf  90,5;  im  Jahre  1867  auf  863;  im  JaJire 
1868  auf  72;  im  Jahre  1869  aof  60;  im  Jahte  1870  auf  54,5. 
(Fourth  Report  m  the  Operation  of  the  Gontagious  Diseases  Acts. 
London  1872.) 

Die  auch  in  Deutschland  versuchte  Agitation  gegen  die  Mass- 
regelu  zur  sanitären  Beaufsichtigung  der  Prostituierten  stützt  sich 
besonders  auf  die  Behauptung,  solche  Massregeln  hätten  nur  den 
Zweck,  Wollüstigen  ihre  Ausschweifungen  ungefährlicher  und  sicherer 
zu  machen.  Mohl,  weloher  alle  und  jede  Regelung  des  Prostitu- 
tionswesens Torwirft,  sa^:  „was  insbesondere  die  medizinisoh-poli- 
zeüiche  RüdcsiGlit  betrifiEfc,  so  ist  sie  ganz  unmotiviert,  da  sich 
hier  jeder  selbst  yor  Schaden  wahren  kann.**  Schür- 
mayer geht  sogar  noch  weiter  und  findet  es  „vielmehr  mit  dea. 
Forderungen  der  Sittliclikeit  im  Einklänge  und  von  praktischem 
Erfolge,  selbst  da,  wo  Bordelle  geduldet  werden,  diese  wegen 
syphilitischer  Ansteckung  nicht  zu  überwachen;  sie  wür- 
den dadurch  bald  in  einen  Zustand  und  Ruf  verfallen,  der  auch 
den  geilsten  Wollüstling  von  der  Benutzung  abschrecken  werde/' 

Schürmayers  humaner  Vorschlag  findet  sich  bekanntlich 
längst  in  London  und  den  übrigen  grossen  britischen  Handels^ 
Stedten  ganz  ideal  ausgeführt;  man  hat  dort  nie  anders  verüshren, 
—  aber  mit  welchem  »Ab8chreckung8"-Erf61g6,  ist  ebenso  belcannt; 
nirgendwo  in  Europa  ist  die  Benutzung  der  Bordelle  eine  allge- 
meinere als  in  der  britischen  Metropole.  Bei  diesen  und  ähn- 
lichen Argumenten,  deren  sich,  wie  oben  erwähnt,  vor  40  Jahren 
auch  ein  preussischer  Minister  bediente,  vergisst  man  überdies 
die  wichtige,  schon  für  sich  allein  entscheidende  Thatsache,  dass 
die  fragliche  Krankheit  sowohl  durch  weitere  Ansteckung,  wie 
auch  durch  erbliche  Übertragung  von  den  schuldigen  auf  die 
unschuldigsten  Glieder  der  Familie  sich  verbreitet  und  die  kom- 
menden Geschlechter  im  voraus  vergiftet  Wie  künnan 
Frau  und  Kinder,  wie  die  Amme  des  unsichtbar  infizierten  Säug- 
lings, um  mit  Mohl  zu  reden,  sich  selbst  vor  Schaden  wahren? 
Gegen  diese  in  Ihrer  Weiterverbreitung  von  jedem  E^inzelfalle  aus 
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imherechenbaro  Infektion  überall  vorbeugend  oinzuscbroiten,  ist 
doch  gewiss  eine  Pflicht  der  staatlichen  Gesundheitspflege,  bei 
welcher  es  gar  nicht  entlastend  in  Betracht  fallt,  inwieweit  einzelne 
sicli  dea  Schaden  durch  eigene  Schuld  zuziehen. 

Die  Hauptsache  bei  Bekämpfung  der  Syphilis  ist  frühe  Ent- 
deckung und  frühe  Behandlung  der  Infektion;  —  beide  können 
nur  gedchert  werden  durch  ein  Sjstem  regelmässiger  ärztlicber 
Untersuchungen  sämtlicher  Lustdimen,  ohne  Unterschied,  ob  sie 
der  Erkrankung  verdächtig  sind  oder  nicht.  Viele  derselben  sind 
sich  des  kranken  und  ansteckungsfähigen  Zustandes  gar  nicht  oder 
erst  nach  längerer  Dauer  desselben  bewusst;  andere  sind  von  einer 
zu  brutalen  Gleichgiltigkeit  gegen  alle  Folgen  der  Krankheit  be- 
seelt, um  ihre  Freiheit  aufzugeben,  solange  das  Leiden  nicht  einen 
so  hohen  Grad  eneicht  hat«  dass  sie  ausser  stände  sind,  länger 
ihrem  Erwerbe  nachzugehen.  Beseichnend  ist  eine  gutaditliche 
Äusserung  über  diese  E^e  Ton  emer  Stelle,  der  man  die  vollste 
Er&hrung  zuerkennen  muss,  ohne  ihr  etwaige  einseitlich  ärztliche 
Benifsgcsichtspunkte  vorwerfen  zu  können,  —  von  den  Venraltem 
(„governors")  des  Londoner  Hospitals  für  syphilitische  Frauen.  Die- 
selben erklären,  sie  seien  sehr  betroffen  gewesen  über  den  grossen 
Kontrast  zwischen  denjenigen  Krankheitsfällen,  welche  aus  Distrik- 
ten ohne  ärztliche  Überwachung  der  Lustdirnen  zur  Aufnahme 
gelangten,  mit  demjenigen  aus  Distrikten  mit  ärztlicher  Über- 
wachung. Von  den  ersteren  litt  der  grössere  Teil  infolge  langer 
Vernachlässigung  an  den  bösartigsten  und.  hartnäckigsten  Formen 
der  Lustseudie,  währmd  die  letzteren  grösstenteils  einer  leichten 
und  vollkommenen  Heilung'  fähig  waren  (Report  of  the  Lock 
Hospital  and  Asylum,  1872).  Obereinstimmend  lautet  das  Urteil 
aller  in  diesem  Dienstzweige  erftihrener  Sanitätsbeamten  dahin, 
dass  die  Bordclldirnon  eine  viel  minder  gefährliche  Quelle  der 
Infektion  bilden,  als  die  einzelwohnenden  Personen.  Überhaupt 
ist  den  Bordellen  der  sanitäre  Vorzug  nicht  abzustreiten,  dass 
sie  die  genaueste  und  regelmässigste  Kontrolle  gestatten. 

In  Frankreich  duldet  mau  bei  den  stehenden  Lagern,  z.  B.  bei 
denjenigen  yon  Ghalons,  Bordelle,  die  man  aber  unter  strenger  Auf- 
sicht hält;  man  erreidite  dadurch  zu  Ghdons  in  den  Jahren  1863 
bis  1864  eine  Yeiringemng  der  syphilitisclien  Ansteckungen  bis 
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auf  1,3  Prozent  der  Truppenstärke,  während  um  dieselbe  Zeit  bei 
der  durch  keinerlei  Kontrollmassregeln  geschützten  britischen  Ar- 
mee zu  Aldershot  die  Verhältniszahl  30  bis  31  Prozent  betrug! 
Generalarzt  Roth  verlangt  denn  auch  in  seinem  klassischen  Lehr- 
budi  der  Militärgesondlieitspflege  eine  geregelte  Überwaehmig  der 
Prostitution  in  jedem  stehenden  Lager  unter  Konknnens  der  Zivil- 
behörden,  und  erklärt  woUkontroUierte  Boordelle  f&x  das  beato 
Mittel  znr  DarohfÜhrimg  der  erforderlichen  Unteranchungen.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  in  der  preussischen  Armee  die  Zahl  der  an- 
steckenden Genitalerki^ankungen  jährlich  45  bis  54  auf  je  1000  Mann 
der  Truppenstärke,  in  der  französischen  90  bis  100,  in  der  eng- 
lischen 250  bis  300  beträgt,  und  wenn  man  sich  vergegenwärtigt, 
in  welchem  Masse  hier  der  kräftigste  Teil  der  jungen  Männerwelt» 
die  Väter  der  kommenden  Generation,  einer  Infektion  unterliegen» 
die  Ton  ihnen  über  das  ganze  Land  yerbreitet  and  in  das  spätere 
Familienleben  mit  hineingebnuht  wird»  dann  mnss  aller  Zwaifel 
darüber  weichen»  di^s  der  Zweck  einer  wirksamen  sanitiicen  Kon- 
trolle allen  anderen  Qesifshtspnnkten  weit  voran  zu  stellen  ist 

Der  hier  dargelegten  Pflicht  schützenden  Eingreifens  zur  Ab- 
wendung gemeiner  Gesuudhoitsgofahr  sowohl,  wie  sittlichen  öffent- 
lichen Ärgernisses  kann  der  Staat  nach  Kräften  gerecht  werden, 
ohne  dabei  in  den  Fehler  einer  zu  aktiven  Einmischung  in  alle 
Verhältnisse  der  Prostituierten,  in  ihre  Lebensweise,  Kontraktbe- 
ziehungen,  Eleidndg^  Tarife  u.  s.  w.  zu  verfiaileD.  Diesen  Fehler 
hat  man  in  früheren  Jahrhunderten  besonders  auch  in  den  deut-  * 
sehen  HandelsstSdten  vielfadi  begangen»  nnd  noch  heute  findet 
man  in  einzeben  Städten  solche  obrigkatliche  BordeUordnongen» 
in  welchen»  wie  z.  B.  in  derjenigen  far  Leipzig  Tom  Jahre  186^ 
die  Ansprüche  der  Dirnen  an  den  Wirt  festgesetzt,  „es  för  an^ 
gemessen"  erklärt  wird,  „dass  jedes  Mädchen  zur  Abendmahlzeit 
ein  Seidel  Lagerbier  trinke"  u.  dgl.  m.  Durch  derartige  Bestim- 
mungen setzt  sich  die  Staatsbehörde  wirklich  in  ein  unziemliches 
Verhältnis  von  Mitwirkung  an  dem  Unzuchtsgeschäfte  und  verleiht 
den  Ansiiberinnen  des  letzteren  ein  Bewusstsein  formulierten  Gre- 
werberechts,  welches  als  Vorwand  zu  weitergehenden  Ansprüchen 
nnd  Anmassangen  missbrancht  wird.  Sowohl  im  Interesse  des  sitt- 
lichen Prinzips  wie  der  piaktiscihen  OrdnonfpEtedialtnng  .ist  es  yUHr 
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mehr  dringend  erforderlich,  dass  alle  Aufsichtsmassregeln,  wciin 
auch  auf  besonderer  gesetzlicher  Autorisierung  der  Polizeibehörde 
beruhend,  doch  in  der  Ausführung  stets  nur  den  Charakter  von 
einstweiliger  Duldung  eines  unYermeidlichen  Übels  ohne  Gewährung 
irg/eaid  weldier  konkreten  geeetBlichen  Berechtiguiig»  Konzession 
oder  dei;^  Strange  beirohreo. 

Im  fibrigen  ist  bei  der  rspiden  Zniuüune  des  intenutionalen 
Handeln  und  Beisererkehrs  an  einea  radikalen  Erfolg  aller  gegen 
die  SypbilisTerbreitung  gericbteten  Massregeln  nicht  zu  denken 
ohne  eine  gleichmässige  internationale  Regelung  der  Prostitu- 
tion und  der  Syphilisbehandlung.  Namentlich  für  Hafonplätze,  mit 
ihrer  beständig  wechselnden  Bevölkerung  von  Matrosen  aller  see- 
fahrenden Nationen,  würde  nur  eine  Vereinbarung  zwischen  letz- 
teren über  gleichmässige  Aufsichtsmassregeln  —  etwa  mit  Einfuh- 
rung von  Gesundheitspatenten  für  die  Schiffsmannschaften  —  den 
er£(»derliohen  Schuta  ge^i^Uiren.  An  Vorschlägen  in  dieser  Bich" 
tong  fehlt  es  bereits  nioht,  wohl  aber  an  irgendweldier  Aussicht 
auf  ihre  Verwürklichungy  solange  die  internationale  Vorbeugung 
der  gemeingefährlichen  Krankheiten  ftberhaupt  keine  leiteiide  Stelle 
findet. 


3.  AbBchmtt 

Die  Kuhpockenimpfiing. 

Wenn  in  den  Torangegangenen  Abschnitten  vielfach  von  Mei- 
nungsverschiedenheiten der  Sachverständigen  berichtet  werden 
musste,  so  betriflPb  das  Schlusskapitel  dieses  Handbuchs  einen 
Gegenstand,  über  welchen  eine  seltene  Einmütigkeit  sowohl  unter 
den  Ärzten  wie  bei  den  Organen  der  öffentlichen  Verwaltung 
herrscht.  Die  verschwindend  kleine  Anzahl  der  ärztlichen  Impf- 
gegner ändert  an  dieser  Thatsache  nichts;  giebt  es  doch  auch 
noch  Menschen»  welche  an  die  Wohlthat  der  Eisenbahnen*  nicht 
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glauben  und  eine  Benutzung  derselben  für  ebenso  gottlos  wie  ge- 
fäbiiich  halten.  Indes  auch  die  erdrückendsten  Majoritäten  sind 
für  wissenscliaftliclH^  Fragen  nicht  entscheidend;  es  kommt  allein 
auf  die  Beweisführung  an. 

Unge&iir  seit  dem  6.  Jahrhundert  il  Chr.  oder,  wie  manche 
meinen,  schon  länger  waren  die  Pocken  eine  der  scheuBslichBtea 
Plagen  für  die  eoiopäisohe  Mensohlieit  Nachdem  sie  zumt  in 
selteneren  Epidemienzügen  und  nur  in  den  sttdliohen  Staaten 
Europas  geherrscht,  yerbreiteten  sie  sich  aUmäUich  über  den 
ganzen  Weltteil  imd  sind  auf  den  Wegen  des  Verkehrs  überall, 
wohin  die  Europäer  durch  Forschungen  oder  Eroberungen  geführt 
wurden,  verschleppt  worden.  Ihre  eigentliche  Ursprungsstätte  ist 
unbekannt.  Der  arabische  Schriftsteller  Rhazes  (im  9.  Jahrhun- 
dert) meldete  bereits,  dass  nur  wenige  von  den  Blattern  verschont 
blieben.  Im  vorigen  Jahrhundert  sind  in  ganz  Europa  nicht  viele 
Kinder  15  Jahre  alt  geworden,  ohne  von  den  Blattern  ergriffen  zu 
werden.  Fast  überall  traten  die  Epidemien  in  fast  regelnlässiger 
Wiederkehr  auf,  alle  4,  5  bis  6  Jähre;  nur  in  den  grösseren 
Städten  herrscbten  sie  metbr  andauernd  und  g^eiofamässig.  Die 
Heftij^it  der  Seuche  wediselte  zwar;  doch  kann  man  annehmen, 
dass  darchschnittlich  Ton  100  Erkrankten  10  bis  14  starben.  Von 
100  Geborenen  blieben  von  den  Pocken  etwa  25  frei,  von  welchen 
die  meisten  ihnen  durch  einen  frühen  Tod  entgingen.  Von  100000 
Lebenden  starben  durcliscbnittlicb  jährlich  überall  250  bis  300, 
meist  kindlichen  Alters,  an  den  Pocken.  Viele  blieben  nach  Über- 
stehung der  Blattern  siech  oder  entstellt.  Von  den  Blinden  waren 
zwei  Dritteüe  durch  diese  Krankheit  ihres  Augenlichtes  beraubt 

Der  Umstand,  dass  man  die  Pocken  meist  Yiel  milder  verlaufen 
sah,  wenn  das  Gift  durch  eine  zufällige  Verletzung  der  Haut  als  auf 
dem  gewöhnlichen  Wege  durch  die  Atmung  dem  Körper  einverleibt 
war,  führte  zu  der  ersten  Abhilfemassregel,  der  sog.  Inokulation 
der  Blattern.  Im  Orient  seit  längerer  Zeit  geübt,  ward  diese  Me- 
thode im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  zuerst  in  England,  in 
Preusscn  in  einiger  Ausdehnung  seit  dem  8.  Jahrzehnt  durchg^ 
führt  Die  Meuschenimpfung  hätte  nur  dann  grösseren  Segen  stiften 
können,  wenn  man  überall  alle  Pockenfähigen  zu  der  für  sie 
günstigsten  Zeit  hätte  inokulieren  können.  Vereinzelte  Impfun- 
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gen  aber  machten  durch  die  Ansteckungen  die  Seuchen  stationär; 
und  wenn  es  auch  allen  beschieden  schien,  einmal  im  Leben  zu 
„pocken'S  so  konnte  es  msM  gleichgiltig  sein,  zu  welcher  Zeit 
Beobachtete  man  doch,  dass  es  häufig  genug  natürliche  Epidemien 
gab,  in  welchen  von  100  Kranken  nnr  5  oder  selbst  weniger 
starben;  und  insbesondere  waren  solche  Kinder  glücklich  zu  prelr- 
sen,  welche  das  7.  Jahr  erreicht  hatten  ohne  zu  erkranken;  denn 
in  diesem  Lebensalter  bis  zum  15.  Jahre  waren  die  Menschen  am 
wenigsten  gefährdet.  Die  Schwere  der  p]pidemien  hat  zu  allen 
Zeiten  hauptsächlich  you  dem  Lebensalter  der  Ergriffenen  abge- 
hangen. 

Durch  die  vereinzelten  Impfungen  aber  wurde  die  Ansteckung 
beständig  unterhalten,  und  es  konnte  nicht  fehlen,  dass  viele  Kin- 
der gerade  deshalb  in  einem  früheren  und  daher  gefährdeteren 
Lebensabschnitt  ergriffen  worden.  Die  Inokulation  der  Blattern  hat 
vielen  einzelnen  Individaen  Nutzen  gebracht,  im  allgemeinen  aber 
zu  keiner  Zeit  und  nirgend  zu  einer  bedeutongsrollen  und  segens- 
reichen Massregel  sidi  entwickeln  können. 

Erst  mit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  trat  ein  gewaltiger 
Stillstand  in  der  Herrschaft  der  Pocken  ein,  und  als  nach  zwei 
Jahrzehnten  die  Seuche  sich  wieder  stärker  erhob,  waren  es 
nicht  mehr  die  Kinder,  die  vorzugsweise  ergriffen  wurden;  ausser- 
dem litt  die  grosse  Mehrheit  der  Erkrankten,  anders  als  früher, 
an  einer  milderen  Form  der  Pocken,  den  sogen.  Varioloiden;  die 
Sterblichkeit  der  Erkrankten  war  daher  wesentUch  geringer,  und 
zumal  die  geimpften  Kinder  erkrankten  nur  ganz  ausnahmsweise 
tÖdlicL  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieser  Um^ 
Schwung  der  Einführung  der  Yaccination  zu  danken  ist. 
Längst  war  es  in  manchen  Gegenden' bekannt,  dass  die  zufällige 
Überimpfung  der  Kuhpocken,  welche  beim  Melken  kranker  Kühe 
auf  die  Hände  der  Melkenden  nicht  selten  sich  ereignete,  gegen 
die  Ansteckung  durch  Menschenpocken  schützt,  und  verschiedene 
Male  waren  Versuche  einer  Schutzimpfung  mit  Kuhpockenlymphe 
angestellt.  Deshalb  ist  das  Verdienst  Jenners  nicht  geringer,  der 
zuerst  durdi  eine  Kette  von  genauen  Beobachtungen  und  Ver- 
suchsreihen für  die  Schutzkraft  der  Yaccination  ^nen  thatsach- 
lichen  Boden  yon  unerscdiiltterlidier  Festigkeit  hergestellt  hat; 
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wenn  jemals,  sagt  Kussmaul, in  der  Medizin  ein  Lehrsatz  wis- 
senschaftlich begründet  und  bewiesen  wurde,  so  ist  es  dieser.  Nach 
fast  SOjährigen  Untersuchungen  und  Vorversuchen  impfte  Dr.  £d* 
ward  Jenner  am  14.  Mai  1796  zuerst  von  den  Euhpocken  eines 
Mädchens,  welches  skli  beiia  Melken  angesteckt  hatte,  einen 
Knaben  und  ediärtete  die  erlangte  Unempfinglichkeit  «desseLben 
für  Mensbhenpooken  dnrcii  öfter  wiederholte,  jedesmal  erfblgloee 
Einimpfung  von  Mensohenblattemgift  Bis  1800  waren  in  London 
15000  Menschen  mit  Euhpocken  erfolgreich  geimpft  und  bei  un- 
gefähr 5000  derselben  der  nachfolgende  Versuch  mit  Einimpfung 
von  Menschenblattern  gemacht,  ohne  dass  bei  einem  einzigen  diese 
letztere  Impfung  anschlug.  Wie  Bohn*)  mit  Recht  betont,  besteht 
mindestens  ein  ebenso  grosses,  wissenschaftliches  wie  praktisches 
Verdienst  Jenners  darin,  dass  er  zeigte,  wie  das  Kuhpockengift, 
▼on  Arm  zu  Arm  durdi  fünf  yerschiedene  menschliche  Körper  ge- 
fiihrt,  nichts  Ton  seiner  uisprfini^iohen  Wirksamkeit  verlor,  und 
dass  er  durdh  diese  Entdeckung  der  humanisierten  Lymphe 
erst  die  allgemeine  Verwendung  des  SdnitsmittelB  ermöglichte. 

Wenn  auch  das  volle  Versföndnis  f&r  die  Sdratswirkung  der 
Impfung  nicht  erreicht  ist,  so  lässt  sich  doch  heute  eine  viel  klarere 
Vorstellung  büden  als  noch  vor  kurzem. 

Die  medizinische  Erfahrung  lehrt,  dass  manche  Krankheiten, 
welche  auf  der  Ansiedelung  und  Vermehrung  von  Bakterien  be- 
ruhen, nach  ihrem  Ablauf  solche  Veränderungen  im  Organismus  zu- 
rnoklaasen,  dass  der  letstere  für  eine  zweite  Erkrankung  derselben 
Art  unemp&il^eh  geworden  ist  Zn  diesen  Krankheiten  rechnen  wir 
die  Pocken.  Zugleich  gehören  die  Pocken  zn  dogenigen  bakteriellen 
Infektionen,  wekhe  auf  manche  Tierarten  (Rind,  Pferd,  Schaf  u.  a.) 
übertragbar  sind.  Wahrend  aber  z.  B.  die  mensdiHohe  Tuber^ 
kulose,  deren  Produkte  auf  manche  Tierarten  ebenfalls  mit  Erfolg 
sich  künstlich  übertragen  lassen,  stets  wieder  tödliche  Tuberkulose 
hervorruft,  erfährt  das  Gift  der  Menschenpocken,  wenn  ein  Rind 
damit  infiziert  worden,  eine  eigentümliche  Abschwächung.  Das 


A.  Kussmaul,  20  Briefe  über  Menschenpockeu-  und  Kuhpocken- 
impfimg.  FrdbDfg  l  fir.,  1870.  8.  80. 

*)  H.  Bokn,  Handhnch  der  YMcInAllon.  Leipzigs  1876. 
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Gift  der  sogen.  Kuhpocke  ist  wahrscheinlich  nichts  anderes  als 
das  abgeschwächte  Gift  der  Menschenpocken:  derselbe  Krankheits- 
pilz, aber  mit  abgeschwächter  Infektionskraft.  ^)  In  der  humani- 
sierten wie  in  der  yon  Rind  zu  Rind  fortgepflanzten  Lymphe 
züchten  wir  den  Fookenpils,  aber  mit  einer  so  sehr  entg^ten 
Eonstitation»  dass  er  eine  in  der  R^gel  nur  lokal  in  die  Ersofaei- 
nnng  tretoide  Krankheit  herroiniilL  Wir  nnterwerfen  dnrcih  den 
Einfioss  des  sogen.  Enhpoekenj^lzes  den  Henadien  einer  höchst 
gemilderten  Pockung,  welche  zwar  die  gesamte  Oberhaut  betrifft, 
deren  Effekt  aber  nur  im  den  Impfstellen  für  das  blosse  Auge 
sichtbar  ist.  Das  Zustandekommen  des  Schutzes  ist  dadurch  er- 
klärt worden,  dass  während  der  Vaccinationskrankheit  durch  den 
Einfluss  der  spezifischen  Pilze  überall  die  empfänglichen  Elemente 
des  Organismus;  insbesondere  der  Oberhaut  ausgemerzt  werden 
und  nur  die  relativ  widerstandskräftigeren  zurttdcbleiben.  Nach 
Alllauf  der  Eiankhett  —  so  glaabt  mm  —  bauen  sidi  die  Zellen 
der  Haut  aus  den  Tersdumt  gebliebenen  Elementen  wieder  Bxd,  so 
dass  ein  höherer  Grad  duidischnittliolier  Widerstandskraft  die  Folge 
ist,  ähnlich  wie  im  Kampfe  ums  Leben  die  zweckmässiger  begabten 
Individuen  allein  oder  vorzüglich  erhalten  bleiben  und  sich  ver- 
mehren. Begreiflicherweise  ist  der  Schutz,  welchen  die  Menschen- 
pocken selbst  hinterlassen,  bedeutender  als  derjenige  der  Impfung, 
weil  die  abgeschwächten  Pilze  eine  grosse  Zahl  von  Zellen  und 
Zellenelementen  unberührt  lassen^  die  dem  Einflüsse  des  Mensdien- 
pockenpilzes  unterliegen  würden. 

Hit  Windeseile»  gesdiwinder  als  jemals  eine  Epidemie,  ver- 
breitete sich  über  die  ganze  ziyilisierte  Welt  die  Ausnutzung  der 
Jennersdhen  Entdeckung.  Mit  unglaublioiier  Energie,  die  ans  den 


')  In  neuerer  Zeit  hat  PftBt6ar  sich  das  Verdienst  erworben  zu  zeigen, 
dass  auch  andere  Infektionserreger  auf  künstlichem  Wege  zu  schützenden 
Impfstoffen  sich  ahschwächen  lassen.  Dies  gelang  Pasteur  zuerst  mit  dem 
Infektionsstoff  dter  sogen.  Hühnercholera,  sodann  Toussaint,  Pasteur 
und  R.  Koch  mit  den  Milzbrandbacillen,  Zu  diesen  kommt  nach  Pasteur 
in  neuester  Zeit  der  Infektionsstoff  einer  der  rotlaufartigen  Erkrankungen 
der  Schweine  hinzu,  welcher  durch  Übertragung  auf  Kamnchen  abgeschwächt 
imd  mit  dem  Erfolge  der  Immimidemiig  auf  Schweine  larAekttbertesgen  wer- 
den kaon;  feraer  dM  Gift  der  Hondswut 
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bisherigen  Verwüstungen  der  Blattern  unschwer  zu  begreifen  ist, 
warfen  sich  die  Ärzte,  unterstützt  von  der  Geistlichkeit,  auf  das 
Impfen;  innerhalb  8  Jahren  wurden  im  damaligen  Königreich 
Italien  l^s  Million  Menschen  vacciniert,  und  ein  einziger  Arzt» 
der  unermüdliohe  Saooo,  durfte  sioli  rühmen,  hiervon  Mfllion 
selbst  geimpft  zu  haben.  Wenn  in  gewöhnliolien  Zeiten  die  grosse 
Masse  des  Volkes  fllr  den  gesunden  MensdienTerstand  schwer  zu- 
gänglich ist,  so  ist  doch  eine  der  erfreolichsten  Erscheinungen  in 
der  Geschichte  der  Menschheit  die  Raschhoit,  mit  welcher  Neue- 
rungen Eingang  finden,  wenn  Begeisterung  für  einen  gesunden 
Gedanken  die  Völker  erfüllt.  So  ging  es  mit  der  Kuhpocken- 
impfung. Aber  die  Begeisterung  war  wie  stets  nicht  nachhaltig; 
bald  trat  Misstranen  an  ihre  Stelle.  Znnädist  musste  man  die 
Erfahrung  machen,  dass  der  Schatz  oft  nur  ein  beschränkter  und 
oft  nicht  lebenslänglicher  ist;  yiele  Jahre  vergingen,  bis  in  der 
Revaccination  das  wirksame  HU&mittel  gefiinden  wurda  Eine 
nicht  geringe  Zahl  der  erfolgreidi  Geimpften  bleibt  zeitlebens  gegen 
die  Pocken  unempfänglich;  wenn  mit  kräftiger  Lymphe  mehrere 
Impfpocken  erzielt  worden  w\iren  und  die  leichte  Vaccinations- 
krankhoit  normalen  Verlauf  genommen  hatte,  gehört  in  späterer 
Zeit  eine  schwerere  Pockeninfektion  zu  den  Seltenheiten.  Gab 
eine  im  Verhältnisse  zur  Disposition  zu  dürftig  ausgefallene  Im- 
pfung nicht  Yollen  Schutz,  so  ist  unmittelbar  nach  Ablauf  der 
Impfkrankheit  ein  gewisser  Best  von  Empfänglichkeit  vorhanden. 
Derselbe  kann  eine  neue  Erkrankung  zulassen,  sobald  eine  hin- 
längliche Ansteckung  in  einer  Blattern^ndemie  erfolgt  Daher  er- 
krankt in  epidemischer  Zeit  auch  ein  Teil  der  erst  Tor  kurzem 
geimpften  Kinder,  zumal  diejenigen,  welche  mit  mangelhaftem  Er- 
folge geimpft  waren,  d.  i.  eine  zu  geringe  Impfverletzung  erhalten 
hatten.  Aber  selbst  die  so  dürftig  geimpften  Kinder  erkranken 
doch  nur  selten  und  dann  meistens  leicht.  Nach  dem  fünfzehnten 
Jahre  aber  verschlimmert  sich  die  Situation  der  Dürftiggeimpften, 
ihre  Empfänglichkeit  für  schwere  Blattern  wächst.  Zumal  nach 
dem  25.  Lebensjahre  steigert  sich  die  natürliche  Disposition  zu  den 
Pocken  so,  dass  die  Reyaccination  mehr  noch  als  für  die  Zwölf- 
jährigen,  welche  gesetzlich  wiedergeunpft  werden,  für  diese  Alters- 
stufe erforderlich  ist  Daher  sollten  in  epidemischer  Zeit  Erwachsene 
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besonders  ältere  Erwachsene  und  zumal  solche,  welche  ehedem  mit 
dürftigem  £rfolge  vacciniert  oder  revacciniert  waren,  für  eine  mög- 
lichst zuverlässige  Wiederimpfung  Sorge  tragen. 

Sodann  Terbreitete  sich  die  Furcht,  dass  mit  der  hnmanisieiv 
ten  Lymphe  Erankheitsstofie  ^idhoeitig  übeirgeunpft  werden  könn- 
ten. Thatsache  ist,  dass  nach  der  Impfung  zuweilen  Rotlauf  mit 
tödlichem  Ausgang  ausbricht;  in  Findelhausem  kommt  es  nicht 
selten  zu  erheblichen  Epidemien;  in  Württemberg  fielen  in  14 
Jahren  unter  mehr  als  einer  halben  Milhon  von  Impl'liiigen  nur 
4  der  Rose  zum  Opfer.  Ganz  wie  zu  jeder  anderen  Wunde  kann 
zu  den  Impfstelleu  Wundrose  treten,  entweder  wenn  die  Impfiiadol 
nicht  bloss  Lymphe  führte,  sondern  verunreinigt  war,  oder  wenn 
sj^ter  die  Pusteln  von  aussen  rotlauferzeugende  Stoffe  aufnehmen. 
Durch  teilweise  Anwendung  der  Schutemassregehi,  weldie  Lister 
uns  gelehrt  hat,  ist  diese  Ge&hr  gewiss  zu  beseitigen,  und  ebenso 
die  zuweilen  sich  anschliessende  Entzündung  und  Vereiterung  der 
benachbarten  Drusen,  welche  zu  dem  unbegründeten  Glauben  an 
Überimpfung  der  Skrophulose  geführt  hat 

Ferner  ist  die  Möglichkeit  der  Syphilisübertragung 
mit  der  Impfung  nicht  zu  bestreiten.  Eine  nicht  ganz  kleine  Zahl 
von  Beobachtungen  hegt  vor,  in  welchen  von  den  Impfstellen  aus 
die  Syphilis  ihren  Ausgang  gQuommen  hat.  Dem  gegenüber  ist 
Wert  darauf  zu  legen,  dass  in  allen  bekannt  gewordenen  Fällen 
Momente  gegeben  waren,  welche  als  Abweichungen  Ton  den  heute 
als  notwendig  eingesehenen  Yorsichtsmassr^ehi  anzusehen  sind. 
Diese  beziehen  sich  auf  die  Untersuchung  des  Stammimpflings, 
auf  sein  Alter  und  seinen  Oesundheitszustand,  auf  die  schonende 
Abimpfung,  auf  die  ausscUiesBliche  Verwendung  klarer,  aus  den 
Pusteln  ausgetretener  Lymphe  des  5.  bis  8.  Tages.  Es  ist  unsere 
wissenschaftliche  Überzeugung,  dass  die  Syphilisübertragung  ver- 
meidbar ist. 

Auch  die  Gefahr  der  Übertragung  der  Tuberkulose  liegt 
offenbar  nicht  vor;  die  bisherigen  Erfahrungen  sowohl  wie  experi- 
mentelle Untersuchungen,  welche  an  den  für  diese  Eranli^eit  so 
ftberaus  emp&nglichen  Kaninehen  angestellt  wurden,  lehren  wenig- 
stens, dass  durch  eine  nach  Art  der  Impfung  aufgeführte  Verletzung 
die  Infektion  mit  Tubeikulose  nicht  erfolgt 
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Die  Gefahren  der  Impfung  bestehen  also  nicht  vorwiegend  in 
der  Möglichkeit,  die  genannten  Krankheiten  mit  zu  übertragen; 
diese  Möglichkeit  läast  sidh  auoh  bei  Verwendimg  hmnaiiiBierter 
Lymphe  durch  TorrichtigeiB  Yer&lirea  Termeidens  die  wesentUclie 
Gefiahr  der  Impfung  ist  in  den  aocidentellen  Wimdkrankheiten  zu 
erkennen,  welche  zn  den  Ideinen  Verletzungen  in  einzelnen  Fällen 
auch  in  neuerer  Zeit  hinzugekommen  sind,  insbesondere  in  der 
Wundrose.  Doch  muss  es  dankbar  anerkannt  werden,  dass  neuere 
Methoden,  insbesondere  die  von  Reisen  er  (Darmstadt),  von  Pfeif- 
fer (Weimar)  und  von  L.  Voigt  (Hamburg),  auf  bequeme  Weise 
grosse  Mengen  wirksamen  animalen  Stoffes  zu  erzeugen  gestatten, 
so  zwar>  dass  von  einem  einzigen  Kalbe  wohl  1000  Kinder  ver- 
sorgt werden  können.  Wir  hoffen,  dass  die  Zukunft  noch  weitere 
Fortochiitte  lehren,  dass  wir  einst  gänzlich  unabhängig  sein  wer- 
den Ton  tierischen  wie  awfnsdiliflhen  Abimpf  lingen.  Aber  heute 
schon  Itet  sich  durch  Untersuchung  des  den  Impfstoff  spendenden 
Tieres  die  absolute  Sicherheit  erzielen,  dass  keine  Krankheiten 
übertragen  werden;  wir  können  also  in  dieser  Beziehung  unab- 
hängig sein  selbst  von  der  vielleicht  wechselnden  Vorsicht  der  ein- 
zelnen Impfärzte,  denen  von  Zentralstellen  die  animale  Lymphe 
für  alle  Impfungen  zuzustellen  wäre  (wie  gegenwärtig  im  Gross- 
herzogtum Hessen). 

bt  aber  die  Sdratzkraft  der  Impfung  gegenüber  den  Podcen 
bewiesen?  Sie  ist  bewiesen  durch  das  Experiment,  welches 
wir  schon  oben  erwähnten,  durch  die  einst  Tielgeübte  PrOfimg  der 
Geimpften  auf  ihre  Empfänglidikeit  ftir  Variola;  bewiesen  ferner 
durch  die  Statistik,  insbesondere  auch  durch  die  Geschichte 
der  Pockenepidemien  in  geimpften  Bevölkerungen.*)  Mit 
Recht  wird  unter  den  bisherigen  statistischen  Untersuchungen  be- 
sonders hoch  geschätzt  die  von  Max  Flinzer  über  die  Pocken- 
epidemie zu  Chemnitz  1870/71.  Nach  Flinzer  waren  von  den 
64255  Einwohnern  der  Stadt  Chemnitz  1870—71: 

*)  Zur  näheren  Orientierung  verweisen  wir  auf  die  vortreffliche  Schrift 
von  Th.  Lötz,  Pocken  und  Vaccination.  Basel,  1880.  (2.  Auflage),  sowie  auf 
Wolffberg,  Über  die  Impfung,  Heft  437  der  Sammlung  gemeinverständ- 
licher wissenschaftlicher  Vorträge,  herausgeg.  von  ß.  Virchow  und  Fr.  von 
Holtzendorff.  Berlin,  18d4. 


^  kju.^cd  by  Google 


s 


KtthpodceiiÜDpfttng. 


6B7 


geimpft  Ö3S91 »  83,87  Prozent 

Davon  erkrankten  an  Pocken  951  «=»  1,61  Prozent. 

Von  951  starben  7  —  0,73  Prozent 
ongeimpft  5712  =-  8,89  Prozent 

Dam  erkrankten  an  Pocken  2648=57,23  Ftetent 

Yen  S64S  ttwlmi  ftwait 
fraher  geblattcft  4668*7,29  fteMut 

Davon  erkrankten  an  Pocken  2. 

Von  Hanahaltungen,  welcihe  nur  ans  Geimpften  bestanden,  woide 
1  auf  225^  dagegen  unter  den  Haasbaltimgen,  welche  Ungehupfte  auf- 
zuweisen hatten»  1  auf  26  Ton  Blattern  befollen.  Von  den  geimpften 
Kranken  sind  fast  genau  die  Hälfte  als  ganz  leichte  Fälle  bezeichnet 

Einen  grossartigen  Beweis  für  die  Schutzkraft  der  Revaccination 
femer  hat  der  deutsch-französische  Krieg  geliefert.  Die  französischen 
Heere  litten  schwer  unter  der  Seuche,  und  von  den  französischen 
Gre£EU[igenen  blieben  hauptsächlich  diejenigen  Garnisonen  verschont, 
bei  welchen  rasch  die  Be?aocination  durchgefiihrt  wurde;  unter  den 
deutschen  Soldaten  dagegen,  welche  zum  grossen  Teile  reyaociniert 
Bind,  gelangten  die  Blattern,  welche  überall  in  den  ftanzosischen 
Städten  herrschten,  nidit  zu  belangreicher  Ausbreitung. 

Wenn'  in  den  neuesten  Pockenepidenden  (1870/74)  die  Mor- 
Inliifit  und  die  Mortalität  selbst  die  Höhe  der  heftigsten  früheren 
Epidemien  erreicht  und  übertroffen  haben,  so  darf  man  nicht 
übersehen,  dass  im  Laufe  des  Jahrhunderts  das  empfängliche  Men- 
schenmaterial ein  anderes  geworden  als  ehedem.  Erkrankten  ehe- 
dem nur  Kinder,*)  so  sind  in  geimpften  Bevölkerungen  mit  Vor- 
schreiten des  Jabrhunderts  inuner  mehr  und  immer  ältere  Er- 
wachsene befallen  worden.  Wir  wissen  aber,  dass  unter  den  nicht 
levaocinierten  Erwachsenen  die  natürliche  Blatternge&hr  enorm 
hoch  und  ihre  Prognose  keine  günstige  ist  Wenn  demgemäss 
unter  den  nur  in  der  Kindheit  geimpften  Erwachsenen  die  Leta- 
hiSA  der  Pocken  bis  zu  10  ProMut  und  selbst  darüber  betragen 
hat,  so  bHeb  selbst  in  diesen  grossen  Veilustm  ein  relativer  Impf- 
schutz anzuerkennen.  Um  dem  durchschnittlichen  Impfschutze  aber 
die  möglichste  Höhe  zu  geben,  wird,  wie  wir  glauben,  die  Re- 
vaccination der  Erwachsenen  in  Zukunft  als  notwendige  For- 
derung allgemein  anerkannt  werden. 
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EmerseitB  also  steht  die  Schntzkraft  der  Impfung  als  Thatsaohe 
fest   Andererseits  sind  die  (Gefahren  der  Impfung  walirsoheinlidi 

völlig  vermeidbar,  jedenfalls  so  iinerlieblich,  dass  sie  gegenüber  den 
Vorteilen,  welche  der  Gesamtheit  erwachsen  und  im  Verhältnis 
zu  den  Millionen  von  Leben,  welche  dadurch  vor  den  Pocken  ge- 
schützt werden,  nicht  in  Betracht  kommen  können.  Die  Berech- 
tigung des  Impfzwanges  ist  daher  heute  von  vielen  Staaten  an- 
erkannt; seine  wirkliche  Durchführung  wird  die  Pocken  überall  zu 
eboier  Krankheit  hinunterdrucken,  welche  für  das  Wohl  eines  ganzen 
Volkes  nicht  mehr  von  Bedeutung  ist  Der  g^en  die  Notwendig- 
keit des  Zwanges  erhobene  Emwurf,  dass  jeder  das  Mittel  kennt 
und  anwenden  kann,  um  sich  zu  schützen,  wäre  nur  gerechtfertigt, 
wenn  der  Schutz  ein  absoluter  wäre,  wenn  er  nicht  abhiuge  von 
dem  nicht  immer  gleichen  Erfolge  der  Impfung,  von  der  Zeit, 
welche  seit  der  Impfung  verflossen,  sowie  von  individuellen  Be- 
dingungen. Unter  diesen  Umständen  wird  die  geimpfte  Mehrheit 
durch  eine  Minderheit,  welche  das  Impfen  nnterlässt,  gefährdet» 
und  es  kann  daher  nicht  dem  Belieben  des  einzelnen  überlassen 
bleiben,  ob  er  die  angebotene  Wohlthat  annehmen  will  oder  nicht 
Überdies  hat  der  Staat  die  Verpflichtung  zum  Sdiutze  der  Un- 
mündigen, wenn  ihnen  erhebliche  Nachteile  aus  dem  Ünyerstand 
der  Eltern  drohen. 

Hervorgegangen  aus  tiefen  und  ernsten  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  ist  die  Kuhpockeuimpfung  ein  sicheres  Mittel, 
um  eine  der  grösstcn  Geissein  des  Menschengeschlechtes  erfolg- 
reich zu  bekämpfen;  ihre  zwangsweise  Durchführung  ist  allerdings 
wie  alle  anderen  staatlichen  und  sozialen  Einrichtungen  mit  der 
Notwendigkeit  einer  Einschränkung  der  persönlichen  Freiheit  ver- 
bunden. Leider  hat  nicht  jedes  Jahrhundert  Entdeckungen  zu 
erwarten,  welche  dem  Glänze  der  Jennorschen  gleichkommen; 
trotzdem  ist  die  Euhpockenimpfung  yielleibht  ein  glückliches  Vor- 
bild für  die  Wege,  welche  die  öffentliche  Gesundheitspflege  auch 
auf  anderen  Gebieten  zu  wandeln  hat,  und  aicherlich  für  die 
Ziele,  denen  sie  zustreben  soll 


I 


Sachregister. 


A. 

Abfuhr  S.  m 
^    Abtrittsgruben  382-  m 

Ärztliche  Gesundheitsbeamte  148. 
Alkoholische  Getränke  511. 
Anlagen,  öffentliche  UA.  5.^9. 
Ansteckende  Krankheiten,  Verfahren 

gegen  IM,  Ififi.  bOL  585. 
Arbeiterschutz  62^ 
Arbeiterwohnungen  in  England  15ä. 
152. 

Artesische  Brunnen  2fi8. 
Atmung  11h, 
Aussatz  1.^- 

B. 

Bakterien  33. 
Baupolizei  152.  IfiL  ML 
Baumaterialien,  Durchgängigkeit  der 

2m 

Beleuchtung,  künstliche  194. 
Berieselung  mit  Eanalwasser  4Bfl 
—  in  Gennevilliers  4fir^. 
Beschneidung  IM. 

Bevölkerungazusammensetzung  nach 

Alter  und  Geschlecht  25. 
Bevölkerungsdichtigkeit  29.  HL  205. 
Bier  51L 

Blatternimpfung  tiSQ. 
Blockkrankenhäuser  56fi. 
BodenauffOllungen  BSfi.  532. 
Bodenaustrocknung  und  Entstehung 

von  Infektionskrankheiten  356. 
Boden,  entgiftende  Wirkung  des  4f;f;. 
Bodendrainierung  durch  Kanäle  4M. 
Sander,  Handbuch.   2.  Aufl. 


Bodenfeuchtigkeit  3fiü. 

—  und  Schwindsucht  112. 169.172.348. 
Bodenluft,  Feuchtigkeit  der  325. 

— ,  Kohlensäuregehalt  der  .^74  32fi. 
Bodenverunreinigung  durch  Arsenik 
38L 

—  durch  Abfallstoffe  aSL 

—  durch  gewerbliche  Produkte  ßl2. 

—  durch  Kirchhöfe  388. 

—  durch  Leuchtgas  312.  539. 

—  und  Typhus  U. 

—  und  Cholera  82.  34tL 
Bodenwärme  H70. 
Brechdurchfall  der  Kinder  123. 

C. 

Cholera  29.  ixLL 
Cholerabacillen  39.  85. 
Cholera  und  Boden  8L  MB. 

—  und  Trinkwasser  Sfi. 
Croup  124. 

B. 

Darmtyphus  58. 

—  und  Boden  IL  316. 

—  und  Trinkwasser  65.  TL  282. 

—  und  Kanäle  OL  439. 

—  und  Milch  69. 
Desinfektion  138.  154.  652. 

—  der  Abtrittsgruben  395. 

—  des  Kanalwassers  455. 

—  in  Krankenhäusern  568. 

—  nach  Petri  402. 
Diarrhöekrankheiten  54. 
Diphtherie  48.  124. 

44 


.  ,  ^     y  Google 


690 


Sachregister. 


E. 

Ecbinokokkenkrankheit  673. 

Elektrisches  Licht  I2L 

Englische  Gesimdheitsgesetzgebung 

140.  fi24. 
Epidemiengesetz  in  Preussen 
Erdklosett  m 


F. 

Fabrikgesetze  15fL  521.  624. 
F&ulnis  3L 

F&ulnisgifte  IL  46L  420.  fi5L 
F&ulniskrankheiteQ  54. 
F&ulnispilze  32. 
Fermente  3L  4Üli 

Filtriening  von  Kanalwasser  durch 

den  Boden  4ß5. 
—  des  Trinkwassers,  künstliche  32fi. 

 ,  natürliche  25fi.  2fiä.  22L 

Flachbnmnenwasser  9.70 
Flecktyphus  42. 
Fleisch  kranker  Tiere  499. 
Fleischbeschau  öüü. 
Flussverunreinigung  447  616. 
Flusswasserversorgung  324. 


Geburtsziffer  9.  24.  170. 
Gefängnisse  25.  642. 
Gelbfieber  SIL 
Gewerbepolizei  156.  525. 
Gravitationswasserversorgung  3Ö5. 
Grenzwert  fttr  Kohlensäuregehalt  der 
Luft  m 

—  für  Trinkwasser  242. 
Grundwasser  262. 

—  als  Massstab  für  Bodenfeuchtigkeit 
362. 

— ,  seine  Menge  und  Bewegung  314. 
322.  362. 

—  und  Typhus  73. 
Grundwasserversorgung  Hl  3. 


Heizung  226. 

— ,  ihr  Einfluss  auf  Katarrh,  Croup 

und  Diphtherie  126. 
Herbergen  1^  165. 


L 

Impfgesetzgebung  152.  688. 
Infektionskrankheiten  45.  166.  356. 
Irrenanstalten  573. 


K. 

Kanalisierung  411.  536» 

—  in  England  LiL  158. 

Kanäle,  Wasserdichtigkeit  der  42!L 
— ,  Ventilation  der  429. 
Kanalgase  438. 

Kanalinhalt,  seine  Zusammensetzung 

Katarrh  der  Luftwege  1Ö5.  124.  827. 
Kellerwohnungen  153.  IßL  543. 
Kindersterblichkeit  116. 
Kirchhöfe  388.  650, 
Kleidung  52L 

Kohlenoxyd  bei  eisernen  Öfen  222. 
Kohlensäuregehalt  der  Luft  Igö,  21Q. 

—  der  Bodenluft  314. 

— ,  Bestimmung  des  224. 
Korridorkrankenhäuser  565. 
Kost  480. 

—  der  Arbeiter  483. 

—  in  Gefangnissen  647. 

—  in  Krankenhäusern  569. 

—  der  Soldaten  486. 

—  in  Waisenhäusern  488. 
Kotgift  44. 

Krankenhäuser,  Grösse  der  563. 
Kropf  345. 

Kuhpockenimpfung  6hl. 
Kunstbutter  513. 
Kurzsichtigkeit  580. 


y  Google 


Sachregister. 


691 


L. 

Lebensdauer  2L  17?>- 
Leichenverbrennung  651. 
Leuchtgas        am  5aiL 
Liernurs  System  41ä.  4-1  ft. 
Luft,  atmosphärische  180. 
Luftbewegung,  Gesetze  der  213. 
Luftfeuchtigkeit  IBS. 
Luftheizung  231. 

Luftverunreinigung    durch  Atmung 
m  12L 

Malariafieber  IL  m  m 
Malthus'sche  Lehre  6. 
Mikrokokken  33. 
Milchuntersuchung  509. 
Milzbrand  ÜäS.  5D2. 
Mosaische  Gesetze  130. 

Nahrungspolizei  1ft:V  Ififi  492. 
0. 

Oberfi&chenwasser  '211. 

ölbeleuchtung  ISfi. 

Organische  Erankheitskeime  im 

Wasser  2afi. 
Ozon  ISL 

P. 

Perlsucht  öÖ2. 
Pest  135.  138.  fiI2. 
Petroleum  19ß,  421 
Pflasterung  538. 
Pneumatische  Systeme  412. 

Quarantäne  664. 
Quellwasser  2ßß,  3üfi. 
Quellenergiebigkeit  3DS. 


Bauchverzehrung  fiOfi. 
Regenwasser  263.  308.. 
Ruhr  288.  348. 


8. 

Sauerstoff  186. 
Schlachthäuser  504. 
Schulkrankheiten  574. 
Schulbänke  582.  588. 
Schwindsucht  22. 

—  und  Bodenfeuchtigkeit  112.  162. 
122.  348. 

—  in  Gefängnissen  95-  644. 

—  in  Industriebezirken  9L 

—  bei  Bergleuten  lüL 

—  bei  Soldaten  96, 

—  durch  Schulbesuch  580. 

—  bei  Schleifern  106. 
Skoliose  584. 
Skorbut  482. 
Spaltpilze  33. 

Stadt-  und  Landluft  203. 
Staubinhalationskrankheiten  104. 
Sterblichkeitsziffer  9.  22.  lÄL 
Sterblichkeit  in  England  und  Schott- 
land 16L 

—  in  Gefängnissen  643. 

—  in  Städten  22.  16iL  206, 
Strassenanlagen  53L 
Syphüis  135.  623. 

—  nach  Kuhpockenimpfung  (?85. 


T. 

Tiefbrunnenwasser  267. 
Tonnensystem  400.  402.  446. 
Trinkwasser  und  Krankheiten  65,  76. 

84.  285. 
Trichinose  499. 
Trichinenschau  504. 
Trunksucht  514. 
Tuberkelbacillen  32.  93. 

44* 


,  ^     y  Google 


.692 


SaehngiBter. 


V. 

Ventilation,  natürliche  316.  219. 

—  künstliche  222.  22ß. 

—  durch  Ansaugung  233. 

—  durch  den  Wind  216.  222. 

—  mechanische  244. 
Ventilationsbedarf  209. 
VSerflUsdnmg  der  Nalmmgimittel  493. 
~  dar  mUsk  607. 

•   YoUnkfleh«!  46L 

Wasseranalyse  248.  269. 
Wasserbedarf  294. 
Wassermesser  342. 


Wasserpreis  342. 
Wasserverbrauch  298. 
Wagserversorgung  d.  Städte,  zentrale 
289. 

—  Roms  133. 

—  In  England  1B8. 
WaaaenOliraii,  Ueierne  389. 
WaaaerUowtti  488.  448. 
Wechselfieber  und  Betietelimg  468L 
Weinvefftlachang  518. 
Wohnungsnot  529. 
Wohnungspolizei  152.  159.  541. 
Wohnungsüberfüllung  4'J.  162. 
Wohnungsklima,  künstliches  125. 
Wurstgift  499. 

Watkrankheit  678. 


I 


Drude  TOB  Pöschel  d  Trepie  In  Ldf^. 


Digitizod  by  Google 


Digitizocl  by  GüügU 


Digitized  by  Google 


